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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Zu den am meilten verbreiteten technifchen Hülfsmitteln der 

gebildeten Menschheit zählt unftreitig der Stalender. Mit ihm werden 

wir jhon in jungen Jahren vertraut gemacht, wir bedienen ung 

jeiner ungezählte Male und infolge davon ijt er uns ein jo jelbit: 

verjtändlicher und in allen jeinen Einzelheiten wohlbefannter 

Begleiter im bürgerlichen Leben, daß eine Erklärung dieſer 

Einzelheiten jelten begehrt und jelten gegeben wird. Und doc 

tritt auch Hier der nicht ungewöhnliche Fall ein, daß ein an- 

icheinend jo einfaches und regelmäßiges Ding wie der Kalender 

der eindringenderen Betrachtung mehr als ein und darunter 

manches jchiwierige Problem zu löjen aufgiebt. 

Ih will an Bekanntes anfnüpfen. Auf dem mit dem 

Wappen der Zünfte verzierten Basler Kalender des Jahres 

1883 befindet fich folgender umfangreiche Titel: Basler 

Kalender auf das Jahr 1888. Von der Erjchaffung der Welt 

5858, von der Sintflut 4201 Jahre; ift ein Schaltjahr. Die 

güldene Zahl ift 8, der Sonnenzirfel 21, die Römer: Zinszahl 1. 

Un dieſe Angaben reihen ſich jofort eine Menge Fragen an. 

Was bedeutet das: Goldene Zahl, Römer: Zinszahl, Sonnenzirkel? 

Warum ift 1888 ein Schaltjahr? Warum ijt überhaupt nur 

jedes vierte Jahr ein Schaltjahr? Warum wird ferner gerade 

im Februar und nicht ebenjo gut in irgend einem anderen Monat, 

etwa im Dezember, eingejchaltet? ch erinnere ferner daran, 

dag Dftern 1888 früher ijt als das Jahr zuvor. Warum das? 
Sammlung. N. F. IV. 73. 1 @ 
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Und weshalb jchwanft der Anſatz dieſes für dem chrijtlichen 

Kalender jo wichtigen, feine gefammte Eintheilung beeinflufjenden 

Feſtes innerhalb vier Wochen Hin und her? Dieje und ähnliche 

Fragen find faum anders als auf hiſtoriſchem Wege zu löſen 

und jo giebt uns ihre Beantwortung zugleich auch die Gejchichte 

des hrijtlichen Kalenders. 

Ehe ich jedoch auf dieſelbe eintrete, will ich einige Be: 

merfungen über die Elemente des Kalenders voranitellen; es 

wird ſich da auch die Gelegenheit geben, einige Einzelheiten 

altronomijcher Natur in Kürze darzulegen, ohne welche feine 

Kalender-Einrichtung flar erfaßt werden kann. Ich beginne mit 

dem einfachjten Elemente, dem Tage. Dabei jei nun zuerjt an 

den doppelten Sprachgebrauch erinnert, in welchem das Wort 

verwendet wird. Man jpricht 3. B. von einer Neije von vierzehn 

Tagen und zählt in Ddiefem Falle Tag und Nacht als eine 

Einheit. Dieje Einheit nennt man den bürgerlichen Tag. Man 

jagt aber auch: Das Unglüd ijt bei Tage geichehen, und ver: 

jteht darunter Tag — liter Tag, aljo den Zeitraum, während 

defjen die Sonne über dem Horizont verweilt.. Das ijt der 

natürliche Tag. Die Dauer desjelben ift befanntlich fehr ver: 

ichieden in den verjchiedenen Jahreszeiten und für verjchiedene 

geographiiche Orte. — Für die Bewohner der nördlichen Halb: 

fugel Fällt der längite Tag auf den 21. Juni, der fürzefte auf 

den 21. Dezember, an jenem fieht der Bewohner unſerer Gegend 

die Sonne jechzehn Stunden am Firmament ſich jcheinbar fort: 

bewegen, während der kühne Nordpolfahrer fich einer nur durch 

eine kurze Dämmerung nnterbrochenen bejtändigen Tageshelle 

erfreut, im Dezember hüllt die Natur die ewig düſteren Gefilde 

der arktiichen Negionen in eine fait ebenjo bejtändige Nacht und 

auch für uns schrumpft die kleinſte Dauer des Tages auf 

8— I zujammen. — Im Kalender fommt jedoch nicht dieſer 

natürliche, jondern blos der bürgerlihe Tag — Tag + Nadıt 
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zur Geltung. Der Tagesanfang oder die Tagesepoche wird 

durch Mitternacht marfirt; es empfiehlt jich diefer Anfang aus 

dem Grunde, weil der Wechjel des Datums mit dem Stilljtand 

fajt aller bürgerlichen Gejchäfte zujammentrifft.! Dieſer Anſatz 

iſt römijchen Uriprungs.” Er war aber der alten Welt jo 

wenig gemeinjam, wie der neuen. Die Griechen begannen dei 

Tag mit Sonnenuntergang, die Chaldäer und die Aegypter mit 

Sonnenaufgang,” Juden und Mohammedaner mit Sonnenunter: 

gang,* weil ſie ihre Zeit zumächjt nach dem Monde eintheilten. 

Dasjelbe dürfte wohl auch bei den alten Deutjchen der Fall 

gewejen jein, da Tacitus bemerft, daß fie ihre Volksverſamm— 

lungen abhalten zur Zeit des Neumondes oder VBollmondes: 

denn fie rechnen nicht wie wir nach der Zahl der Tage, jondern 

der der Nächte.’ 

Die nächſt höhere Einheit ijt die Woche. Die Woche ijt 

nicht wie der Tag ein der unmittelbaren Naturbeobachtung 

entlehntes, jondern ein künſtliches oder fonventionelles Zeit 

map. Was zumächit die jprachliche Ableitung dieſes Wortes 

betrifft, jo wird Woche mit dem lateinifchen vieis und althoch— 

deutjchen wih-sal oder woh-sal = Wechjel in Zufammenhang 

gebracht.“ Eine gewijje Erinnerung an die urjprüngliche an 

den Mondwechiel ſich anschließende Bedeutung jcheint da noch 

durchzufchimmern. Als ein blos Fünftliches Zeitmaß Hat jie 

auch bei den verjchiedenen Völkern verjchiedene Gejtalt ange 

nommen. Die Athener und wahrfcheinlich die alten Griechen über: 

haupt, ebenjo die Negypter,? hatten eine zehntägige, die Römer eine 

achttägige Woche. Jeden neunten Tag (nundinae) war großer 

Markt in Rom. Da fuhr der Baner in die Stadt, bejorgte 

jeine gejchäftlichen Angelegenheiten und trieb hohe Bolitif. 

Gewifje Geſetze mußten durch drei nundinae, dies find fiebenzehn 

Tage öffentlich ausgejtellt bleiben. Wie unjere Sonntage liefen 

auch die nundinae durch die Reihe der Jahre hindurch ohne 



6 

Nüdjiht auf andere Falendariiche Einrichtungen.” Im übrigen 

aber war dieſe griehijche und römische Woche, deren Beitand 

durch Feine religionsphilojophiiche Theorien beeinflußt war, nie 

mals von jo eingreifender Bedeutung für das bürgerliche Leben 

wie unſere fiebentägig.. Zunächſt — warum gerade fieben 

Tage? Diejer Anja Hängt mit dem Mondlauf zujammen, 

da die Woche als ein Theil des jogenannten ſynodiſchen Mond: 

monat3 zu betrachten ift. Unter demjelben verjteht man die 

Beit, welche der Mond braucht, um bei jeiner Bewegung um 

die Erde aus einer bejtimmten Erjcheinungsphafe wieder in die 

gleihe Phaſe zurüdzufehren. Die finnfälligjten der vier be: 

fannten Phaſen oder „Viertel“ des Mondes find Neumond 

und Vollmond und jie find daher auch allein zu Zwecken der 

Beitmeffung verwerthet worden. Das Intervall nun zwijchen 

zwei aufeinander folgenden Neumonden, von welchem natur: 

gemäß die Berechnung ausgeht, wird im Mittel mit 29 Tg. 12» 

44° 3”? angegeben und ijt jedenfalls ſchon in grauer Vorzeit 

mit annähernder Nichtigkeit ermittelt worden. In gleicher 

Weiſe hat man wohl auch jehr bald herausgefunden, daß diejer 

Mondmonat durch den Beitpunft, in dem Bollmond eintritt, 

in zwei gleiche Theile zerlegt wird. Indem man endlich den 

jo genommenen halben Mondmonat nochmals theilte, erhielt 

man in geraden Zahlen recdjnend ein Intervall von fieben 

Tagen, welches dem Intervall zwijchen zwei Mondvierteln zu 

7°/s Tagen gerechnet ziemlich nahe kommt. Dieje fiebentägige 

Woche iſt von hohem Alter. Bon den Juden wiljen wir, daß 

ſie diejelbe jeit den ältejten Zeiten gehabt haben, jchon ihr 

Schöpfungsmythus giebt das zu erkennen.!“ Wahrjcheinlich war 

lie allen jemitischen Völfern gemeinfam. Daß diejelben übrigens 

gerade bei der 7. Zahl jtehen geblieben find, wird vielleicht 

ebenjo jehr der folgerichtigen Entwidelung der Woche aus der 

fortgejegten Teilung des Mondmonates, bei der man schließlich 
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den Ueberſchuß von °/s Tagen vernachläfjigte,"! als der hohen 

Geltung der Zahl 7 zuzufchreiben jein, an welche jich frühzeitig 

myſtiſche Vorſtellungen angefnüpft haben, wie fie durch zwar 

liebevolle aber unfritiiche Naturbeobadhtung leicht gewedt wer: 

den.'? Sei dem wie ihm wolle — jedenfall3 it die fieben: 

tägige Woche dann in Paläjtina von den eriten GChrijten: 

gemeinden übernommen und durch fie in den chriftlichen Kultus 

eingeführt worden. Aber aud in Italien iſt das geichehen. 

Dorthin ijt fie von Aegypten her noch in der Zeit der Republik 

eingedrungen und zwar mit ajtronomijchen Zuthaten, die bis 

heute noch nachwirken. ch meine die Benennung der Tage. 

Während nämlich die Juden den einzelnen Wochentagen 

feine Namen geben, jondern einfach) vom Sabbath an, mit dem 

ihre Woche beginnt, weiterzählen und die einzelnen Tage nume: 

tieren, jo daß aljo 3. B. der Donnerstag quinta Sabbathi — 

der fünfte Tag nach Sabbath genannt wird, waren jchon von 

den Babyloniern die Wochentage mit den Planeten in Verbindung 

gebracht worden.” Bu diejer Verbindung mögen urjprüng: 

lich abergläubiſche Borjtellungen Anlaß gegeben haben, die im 

allgemeinen dem Bedürfniß entipringen, irdiiche Vorgänge durch 

überirdijche Einflüffe zu erklären, und in diejem Ideenkreiſe 

haben jpeziell die Gejtirne immer eine bedeutende Rolle geipielt. 

— Bejonders den Planeten jchrieb man wejentliche Influenzen 

auf das Schidjal des Menjchen zu, die fich namentlich in der 

Stunde feiner Geburt geltend machen follten. Es lag nahe, 

da man es mit meßbaren Größen zu thun Hatte, diejes Schidjal 

auch mathematiich zu bejtimmen, und dazu war eine Ber: 

fnüpfung mit terreftriichen Größen nothwendig. Daß die Ber: 

bindung der Planetenreihe mit den Wochentagen gerade in der 

Art und Weije jtattgefunden hat, wie fie ſich in den Tages— 

namen zu erfennen giebt, dafür bat man zwei geiftreiche Er: 

Härungen jchon im Altertum aufgeitellt. Beiläufig muß ich 
(7) 
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aber daran erinnern, daß die Planetenreihe der Alten ent: 
Iprechend ihrer Weltanjchauung, wonach die Erde als der 
ruhenden Mittelpunkt zu denfen ift, um den fich der ganze 
gejtirnte Himmel bewegt, auch eine andere ift, als die jet 
geltende. 

Sie lautet, indem der Planet mit der längjten Umlaufszeit 
an die Spige geftellt wird: Saturn (R), Jupiter (4), Mars (C), 

Sonne (©), Venus (2), Mercur (9), Mond (A). Aus diejer 

Neihe ergiebt ſich nun die Neihe der Wochentage einmal nad) 

dent Gejege der mufifaliihen Quarte: vom Saturn (dies 

Sarturni = Samstag) zur Sonne (dies Solis = Sonntag), 

von da weiter zum Mond (dies Lunae — Montag), von Mars 

(dies Martis — Dienstag) zum Merkur (dies Mercurii — Mitt- 

woch), endlih vom Jupiter (dies Jovis — Donnerstag) zur 

Venus (dies Veneris — Freitag) find jedesmal vier Einheiten. 

Die zweite Erklärung ift die: Denkt man fich die erjte Stunde 

des Samstag dem Saturn zugetheilt, jo fällt ihm, da fieben 

Planeten find (37T — 21) aud) die 22. zu, mithin die 23. 

dem „Jupiter, die 24. dem Mars und die erfte des neuen Tages 

der Sonne, was mit dem obigen Nejultat übereinftimmt.'* 

Auf dieſe Weile erhielten die einzelnen Tage der Woche ihre 

Namen, zum Theil nad) römischen Gottheiten und fpäter nad) 

den mit ihnen in Parallele gejtellten alten deutjchen Göttern. 

Dieje jtebentägige benannte Woche iſt endlich durch ein leider 

nicht näher datirtes Edift Konjtantins an die Stelle der acht— 

tägigen römischen Woche gejegt worden, indem er die Verlegung 

der nundinae, der Wochenmärfte, auf den Sonntag befahl.'? 

Bon der Woche aufiteigend fommen wir zum Monat. Es 

it Schon vorhin auf den engen Zujammenhang hingewiejen 

worden, in welchem der Monat, von dem die Woche nur ein 

aliquoter Theil ift, zum Mond reip. zu dejjen Umlaufszeit um 

die Erde fteht. Da nun aber fein Fall befannt ijt, in dem 
(8) 
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blos nach individuell getrennten Monaten die Zeit gemeſſen 

worden wäre, ſondern bisher immer nur eine Vielheit von 

Monaten zuſammengenommen den kalendariſchen Einrichtungen 

der Völker zu Grunde gelegt wurde, ſo leitet uns das un— 

mittelbar über zur Betrachtung des dieſe Vielheit von Monaten 

darſtellenden Jahres. Es wird im Verlaufe dieſer Darlegungen 

von drei Jahresformen geſprochen werden, die ich deshalb gleich 

kurz erklären will — nämlich vom freien Mondjahr, vom freien 

Sonnenjahr und vom Mond:Sonnen- oder Luniſolarjahr. Das 

freie Mondjahr bejteht aus zwölf jynodifchen Mondmonaten 

und iſt wohl zweifellos von allen Völkern in den Anfängen 

ihrer Kultur zuerjt verwerthet worden, offenbar weil die rajcher 

wechjelnden Phaſen des Mondes früher zur Beobachtung an: 

geregt haben, als die langjamere Wiederfehr der Jahreszeiten, 

bejonders in jüdlichen Ländern. Das freie Mondjahr ijt mit 

jeinen 354 Tagen um elf Tage fürzer al3 das freie oder 

tropiiche Sonnenjahr, welches im Mittel zu 365 T. 6% 

48° 48” angejeht wird. Den Ausdrud, tropiiches Sonnenjahr, 

wird nebenjtehende Zeichnung 

verdeutlichen Helfen. Es jtelle 

NO'00?SW?WW! den Hort: 

zont eines beliebigen geographi: 

ichen Ortes der nördlichen Halb: „ 

fugel vor. Zweimal im Jahre 

geht nun den Bewohnern desjel: 

ben die Sonne genau im Oft: 

punkte (O) auf und im Wejtpunfte 

(W) unter, nämlich am 21. Mär; und am 23. September. 

Es jind das die Tage des Frühlings: und Herbjtäquinoftiums; 

der Bogen OCW, der den jcheinbaren Lauf der Sonne wäh 

rend ihres Werweilens oberhalb des SHorizontes, aljo bei 

Tage, marfirt, ijt gleich dem Bogen WN?O, der ihren 
(9) 
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icheinbaren Lauf während des Verweilens unterhalb des 

Horizontes, alſo während der Nacht, bezeichnet. Won der 

Frühlingsnachtgleiche dem Sommer zu fieht nun der Beobachter 

die Sonne immer weiter gegen Norden (N) vorrüden, immer 

früher aufgehen, einen immer größeren Kreis oberhalb des 

Horizontes bejchreiben, bis fie am 21. Juni einen äußerjten 

Punkt (0!) erreicht Hat. Wann fie in diefem Punkte aufgeht, 

bejchreibt fie den größten Tagbogen (O!C!W?), der Tag ijt am 

längften. Won da wendet fie ſich wieder, bis jie am 21. De: 

zember abermal3 einen äußerjten ſüdwärts gelegenen Punkt 

erreicht hat. In diefem aufgehend jcheint fie und am fürzeften 

(0°C?W2) und ift die Nacht (W?N?O?), am längjten. Von da 

wendet fie ſich wieder nordwärt3 dem Oſtpunkt zu und Die 

geichilderten Erjcheinungen wiederholen ſich in gleicher Reihen: 

folge. Wie man fieht, bewegt fi) aljo die Sonne innerhalb 

eines Gürtels, der durch die beiden Kreiſe O!IC!W!N! und 

O°C?W?’N? begrenzt ift, in jchraubenartigen Linien bin und her. 

Den Beitraun aber, den fie braucht, um von einem al3 An— 

fangspunft für die Berechnung angenommenen Wendepunkt 

(jagen wir 3. B O!) ausgehend wieder zu demjelben zurück— 

zufehren, nennt man ein tropijches Jahr (vom griech. zoo — 

Wende). 

Die Kombination des freien Sonnen: mit dem freien 

Mondjahre giebt das Iunijolare Jahr oder gebundene Mond— 

jahr. Man rechnete in demjelben zunächit nach dem Monde, 

juchte aber die erwähnte Differenz von elf Tagen, die eine jo 

ichnelle Verjchiebung des Kalenders gegenüber den Jahreszeiten 

zur Folge haben würde, daß nach etwa ſiebzehn Jahren der 

Sahresanfang jchon in den Juli fallen würde, durch entiprechende 

Schaltungen auszugleihen. Dazu fommt aber nod, daß auch 

der nach dem freien Sonnenjahr eingerichtete Kalender, der auf 

den Ueberſchuß von Stunden zc. feine Nüdjicht nehmen fan, 
( 10) 
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mit den Himmelserjcheinungen nicht im Einklang bfiebe, wenn 

nicht ebenfalls zeitweilig durch Schaltung nachgeholfen würde. 

Der Umjtand, daß man es beim Iunifolaren Jahr mit theils 

einzeln jchwer meßbaren, theil® untereinander ſchwer ausgleich: 

baren Größen zu thun hat, hat bis in die Neuzeit herauf die 

Einrihtung eines für alle Zeit gültigen Kalenders unmöglic) 

gemacht. Ein folches Lunifolarjahr bot der vorcäjarijche offizielle 

Kalender den Römern, und mit ihm muß die Gejchichte unjeres 

Stalender3 beginnen. 

E3 liegt in der Natur der Sade, daß man, wenn mit 

Lunijolarjahren gerechnet wird, nicht mehr gut von einem 

einzelnen Jahre jprechen kann, weil wegen der umfänglichen 

Schaltung, falendarifch betrachtet, das einzelne Jahr zu feiner 

rechten Geltung fommt. In diefem Falle hat man es immer 

mit einem Cyklus von Jahren zu thun. Die Anlage eines 

folhen Eyflus ijt jeit jeher eines der jchwierigiten Probleme 

der Kalendermacher geweſen. Im vorcäjarischen Kalender ijt 

e3 ſehr ungejchidt gelöft worden.'* Die Römer konjtruirten 

nämlich einen Eyflus von zwei Gemeinjahren mit 355, einem 

Schaltjahr mit 378 und einem zweiten Scaltjahr mit 377, 

zujammen 1465 Tagen. Das Mehr von einem Tage im ge: 

meinen Mondjahr erklärt fi, wie überhaupt die ganze tolle 

Anlage dieſes Eyflus, aus ihrer Scheu vor geraden Zahlen. 

Eingejchaltet wurde im FFebruar und zwar jo, daß am 23. 

reip. 24. Februar der Monat abgebrochen, die 22 Schalttage 

eingejhoben und hierauf die fünf rejtlichen Februartage nod) 

angehängt wurden. Zu diejer eigenthümlichen Schaltung wurden 

fie ebenfall3 durch religiöfe Skrupel veranlaßt, weil nur auf 

dieje Weije die in den März und Februar fallenden Feittage, 

bejonders das Feſt des Terminus (23. Februar), des Grenz: 

gottes, nicht von ihren Kalendertagen verrücdt wurden, was nad) 

ihrer Meinung die Götter beleidigt hätte. Daß aber gerade im 
(ll) 
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Februar eingejchaltet wurde, findet jeine Erklärung darin, daß 

das bürgerliche Jahr der Römer urjprünglid am 1. März 

begann. Deshalb hieß auch mit Recht der 7., 8., 9. und 

10. Monat September, Dftober, November, Dezember, Namen, 

die auf ihre Wurzel zurüdgeführt, heute ſinnlos erjcheinen.!? 

Als 152 v. Ehr. die Konjuln ihr Amt am 1. Januar antraten, 

Ichieden fich auf diefe Weije Amtsjahr und Kalenderjahr, in dem 

der Februar der lebte Monat blieb. Ganz naturgemäß wurde 

daher die Schaltung in diefen Monat verlegt. 

Diejer Eyflus litt an dem großen Fehler, zu lang zu fein. 

Bier tropijche Jahre geben nämlich blos 1461 Tage, während 

die vierjährige Schaltperiode der Nömer 1465 Tage zählte. 

Im Laufe der Jahre hatte dag natürlich die übeljten Folgen 

für den Kalender, weil die Jahrpunfte — wie man die beiden 

Aequinoktien und die Sommer: und Winterjonnenwende furz zu 

nennen pflegt — ſich mehr und mehr nad) rückwärts verjchoben, 

derart, daß der Jahresanfang zur Zeit Cäſars bis in den Herbit 

zurücigewichen war. Ueberdies trieben die Pontifices, welche 

die Auffiht über den Kalender hatten, mit der Einjchaltung 

argen Mißbrauch. Ihre Zugehörigkeit zum Hohen Adel wußten 

diefe gejchict zu benußen, um eine Berlängerung oder Ber: 

fürzung des Amtsjahres zu erzielen, je nachdem politijche oder 

finanzielle Interejien ins Spiel kamen, jei es, daß man einen 

Konful länger oder kürzer im Amt haben oder eine Konjunktur 

in Getreidepreijen ausnügen wollte. 

Diefem Unfug und der eingerijjenen Kalenderunordnung 

machte nun Cäjar ein Ende, und die Art und Weife, wie er 

das gethan hat, zeigt wieder den genialen Mann, der er war. 

Das Jahr 45 v. Chr. war das Jahr der Neform;'® bei 
derjelben faßte er zwei Punkte ing Auge: erſtens Einfüh- 

rung des tropiichen Jahres in den offiziellen Staatsfalender 

und zweiten Uebereinjtimmung des Amts: und Stalender: 
112) 
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jahres. — Das Nechenerempel, welches Cäſar löſen mußte, 

war folgendes: 

Amtsjahr 45 — 1. Jan.—28. Febr. +1. März— 31. Dezbr. @ 

Ktalenderj. 45 — 1. März—31. „ (45) 

+ 1. Jan. —28. Febr. (44). 

Um dieje Daten zu vereinigen und zugleich den Jahres: 

anfang wieder in die Gegend der Winterjonnenmwende zu ver: 

jegen, verlängerte er das Amtsjahr um die Monate Januar 

und Februar des Jahres 44 und um die zehn Tage, um welche 

das römische Gemeinjahr fürzer war als das tropiſche. Da in 

dem fjolchergejtalt verlängerten Amtsjahr Januar und Februar 

doppelt gezählt worden wären, jo jchaltete er, um jeder möglichen 

Verwirrung vorzubeugen, die 29 + 28 + 10 — 67 Tage 

zwiichen November und Dezember 45 in zwei Schaltmonate 

getheilt ein. Am 1. Januar 44 jehte dann unvermerft der 

neue Kalender ein und alles war in der beiten Ordnung. 

Cäſar jorgte aber auch dafür, daß dieſe Ordnung nicht mehr 

gejtört werde. Er vertheilte zunächjt die erwähnten zehn Tage 

derart, daß er den bisher 2Y9tägigen Monaten Januar, Auguſt 

und Dezember je zwei, den bisher 29tägigen Monaten April, 

Juni, September und November je einen Tag zulegte, ihnen 

alfo die noch jegt gültige Ausdehnung von 30 Tagen gab, un: 

befümmert um theologijche WBedenklichkeiten, welche ſich an Die 

gerade Tageszahl knüpfen mochten. Dem Februar ließ er feine 

23 Tage, bejeitigte aber natürlich den Schaltmonat, an dejjen 

Stelle der alle vier Jahre wiederkehrende Schalttag trat. Es 

ijt bis in die neueſte Zeit jtreitig gewejen, welcher Tag der 

Scalttag wäre. Eine in jüngjter Zeit in Afrika gefundene 

Snichrift '° beweift, daß es der 25. und nicht, wie man bis 

dahin, alſo auc im ganzen Mittelalter, geglaubt Hatte, der 

24. Februar gewejen if. Die Folge diejes Irrthums wirft 

aber noch in unjeren Kalendern nach, die den 24. Februar als 
(13) 
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den Schalttag bezeichnen. Das Frühlingsäquinoftium ſetzte 

er auf den VII. Calendas Aprilis = 25. März feit und 

der MUebereinjtimmung wegen auch die drei anderen Sonnen: 

wendepunfte auf den 25. der Monate Juni, September und 

Dezember. 

Das ijt der fjogenannte Sulianische Kalender, der durch 

das ganze Mittelalter und bis in die neuere Zeit im Abend: 

lande in Gebrauch gewejen ift, bei den Anhängern der gried)i- 

ihen Kirche noch im Gebrauche und von dem unjer Kalender 

nur eine um weniges verbejjerte Auflage ijt. Abweichungen 

von jeiner früheren Gejtalt konnten natürlich nicht ausbleiben. *® 

Die wichtigjten find die veränderte Zählung der Tage, 

die jtrengere Gliederung nad) Wochen und die Ausbildung des 

an den „Jahresfalender ſich anjchliegenden Heiligenfalenders. 

In Betreff der Zählungsweije der Tage wäre etiwa folgen: 

des zu jagen: der römische auch nachcäjarische Monat zerfiel 

in drei Theile, welche durch die Termine: Kalenden, Nonen, Iden 

abgegrenzt find. Auch diefe Ausdrüde hängen mit dem Mond: 

lauf zujammen. Urjprünglic) wurde der Neumond, d. h. der 

Moment, in dem die blajje Mondfichel zum erjtenmale am 

weitlichen Firmament erjcheint, vom Pontifex abgerufen, daher 

Kalenden von zes» (grieh. — rufen). Mit dem Neumond 

nahm die Zählung, alfo auch der Monat. jeinen Anfang. Aus 

der Geſtalt der Sichel muß der PBontifer erkannt haben, ob 

noch fünf oder jieben Tage bis zum erjten Viertel verfließen 

würden; auf dem betreffenden Tag fielen die Nonen, acht Tage 

jpäter die Iden: durch die auf die Iden des März fallende 

Ermordung Cäſars haben fie eine ſprüchwörtliche Bedeutung 

erhalten. — Das lebte Viertel wurde nicht markirt. Später 

wurde der Neumond zwar auch noch abgerufen, aber unbefümmert 

darum, ob der Mond am Himmel jtand oder nit. Die Sache 

war dann jo geregelt, daß die Monate März, Mai. Juli und 
(14) 
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Dftober die Nonen am 7. und die Iden am 15., die übrigen Monate 

die Nonen am 5., die Jden am 13. hatten. Bon diejen Grenz: 

punften aus wurden die Tage rüdwärts gezählt. Dieje Zäh— 

(ungsweije hatte den Vortheil, daß man aus einer Datumangabe 

3- 8. XVL Calendas Maii immer gleich erjehen fonnte, wie 

viel Tage bis zu einem jener Grenzpunfte, aljo für die zweite 

Hälfte des Monats, wie viel Tage noch bis zu Anfang des 

nächſten verfließen, was wir erjt durd) Subtraftion ermitteln 

müſſen. 

Wann dieſe Zählung der modernen fortlaufenden gewichen 

iſt, hierfür läßt ſich ein beſſimmter Termin nicht angeben. Im 

allgemeinen herrſcht die Bezeichuung der Tage nach dem 

Julianiſchen Kalender bis ins 13. Jahchundert vor, in Urkunden 

und Chroniken. Daneben iſt aber die fortlaufende Datirung 

doch nicht ganz unbekannt. Es liegen Beiſpiele für dieſelbe aus 

dem 3. bis 9. Jahrhundert vor und ſelbſt in Hof-Kanzleien, wie 

in der der Merowinger, der bayeriſchen Herzöge, der Pädpſte, 

auch unter Karl dem Großen, wird fie öfter gehandhabt.”! Als 

Ss00 das Kaiſerthum wieder aufgerichtet wird und antififierende 

Tendenzen damit die Oberhand gewinnen, erfolgt ein Rückſchlag 

zu Gunften der römischen Zählungsweife. Im 12. Jahrhundert 

fangen deutjche Ehroniften an von derjelben wieder abzugehen. 

Die faiferlihe Kanzlei unter Lothar (F 1137) folgt ihnen, voll: 

tändig durchgegriffen hat fie aber Ende des 14., Anfang des 

15. Jahrhunderts auch in der päpftlichen Kanzlei. 

Daneben gewann die Datirung nad) Heiligenfejten, von 

denen aus man vor oder rückwärts zählte (Donnerstag vor 

oder nad) Johannis Baptiftä; es ift das offenbar ein Nachklang 

der Julianifchen Zählungsart) die größte Bedeutung. In Privat- 

urfunden ift das feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 

die gemöhnlichere Datirungsform, die mit einzelnen Beiſpielen ins 

9. Jahrhundert zurücreicht und im 14. Jahrhundert faſt ausichließ- 
(15) 
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lich gehandhabt wird. Unjtreitig iſt fie es, welche dem römischen 

Kalender langjam den Charakter feines Uriprungs nimmt und 

ihn zum chrijtlichen umgejtaltet. 

Im Mittelpunfte dieſes chriftlichen Kalenders jteht das 

Diterfeft. Die Gejchichte jeiner Entjtehung und Einführung in 

den Kalender, weitaus der interefjantejte Theil der Gejchichte 

des Kalenders überhaupt, fnüpft an die Anfänge des Chriſtenthums 

jelbjt an. Unzweifelhaft ift das Oſterfeſt das ältejte Feſt der 

neu fich bildenden Neligionsgenofjenichaft. Denn urjprünglic 

war es in allen im weiten römischen Neich zerjtrenten chriftlichen 

Gemeinden der Erinnerungstag an den Tod des Gtifterd des 

Chriſtenthums. Als Datum der Bajjion Jeſu galt in eriter 

Beit allgemein der 14. Nifan. Der Nijan ijt der erſte Monat 

im jüdischen Kalender. Er beginnt mit der Frühlingstag: und 

Nachtgleiche und zugleich mit einem Neumond. Auf den 14. 

dieſes Monate, an welchem Tage alſo aud) Vollmond eintrat, 

legten die Juden das Paſſahfeſt, welches fie zur Erinnerung 

an ihren Auszug aus Aegypten begingen. Dies Oſterfeſt war 

mithin in feinem erjten Stadium nichts anderes als ein chrift: 

lic modifizirtes Paſſah und wie diefes abhängig von dem der 

Frühlingstag: und -Nachtgleiche folgenden Bollmonde. Mit dem 

Paſſah Haben die erjten Chrijtengemeinden auch das Erntefeſt 

der Juden, welches fünfzig Tage nach dem Paſſah gefeiert 

wurde, mit veränderter Bedeutung beibehalten — es wurde ihr 

Pfingſtfeſt (Pfingſten aus dem griechischen meurjzovr« — 50). 

Die Uebereinftimmung in der Begehung des Paſſah, wie 

Oſtern“ bei Datierungen immer auch im Mittelalter genannt 

wird, wich aber im Laufe des ausgehenden 2. Jahrhunderts einer 

Meinungsverjchiedenheit über die falendarijche Beitimmung diejes 

Teites, welche bald die heftigjten Streitigkeiten zwijchen den 

verichiedenen, jetzt ſchon unter einflußreichen Biſchöfen ftehenden 

Gemeinden, zur Folge hatten,” in deren Verlauf ich bejonders 
6) 
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die kleinaſiatiſchen Chriſten, um den Patriarchen von Epheſus 

geichart, von den übrigen Glaubensgenojjen, unter welchen der 

Biſchof von Rom jchon frühzeitig eine verwaltende Stellung 

einzunehmen beginnt, losſagen. Dieſe Meinungsverjchiedenheit 

hängt mit der apoftoliichen Tradition über das Datum des 

Todestages Chrifti zufammen. Die Evangelisten ſtimmen nämlich) 

zwar Darin überein, daß Jeſus an einem Donnerstag das 

Paſſahlamm mit feinen Jüngern verzehrt habe, am folgenden 

Freitag gefreuzigt worden, Samstag im Grabe gelegen und 

Sonntag erjtanden jei; allein jie ſtimmen nicht überein, rück— 

jichtfih des Verhältnifjes Ddiefer Tage zum Datum. Das 

Evangelium Johannes ſetzt den Freitag (den Kreuzigungstag) 

zum 14. Niſan,“ der als der ſogenannte Rüſttag (megaozevn) 

dem eigentlichen Paſſah vorangeht, das erſt mit dem Abend des 

14. Niſan beginnt. Dieſer Tradition ſteht die Ueberlieferung der drei 

anderen Evangeliſten gegenüber,“ die den Freitag zum 15. Niſan ſetzte. 

Urſprünglich feierten nun die chriſtlichen Gemeinden ins— 

geſammt Oſtern am 14. Niſan ohne Rückſicht darauf, ob dieſer 

14. Niſan ein Freitag war oder nicht. Allein im Laufe des 

2. Jahrhunderts fingen ſich an zwei verſchiedene Strömungen 

in der Kirche bemerkbar zu machen, welche, allgemein als juden— 

chriſtliche und heidenchriſtliche charakteriſirt, auch bezüglich der 

Oſterfeier allmählich abweichenden Auffaſſungen Raum gaben. 

Während nämlich die Judenchriſten dabei ſtehen blieben, das 

Oſterfeſt auf den einen vom Wochentag unabhängigen 14. Niſan 

einzuſchränken, Haben die Heidenchriſten, als deren typiſcher 

Mittelpunkt die Chriſtengemeinde in Rom gilt, frühzeitig die 

Paſſionsgeſchichte chronologiſch zergliedert, in die einzelnen 

Momente zerlegt und dieſe an beſtimmte Wochentage gebunden. 

Sp erhielt der Freitag als Ehrifti Todestag und der Sonntag 

als Tag der Auferjtehung bald eine bejondere Geltung. Dieje 

Phaſe ijt in Rom um 160 nachweisbar.?® 
Sammlung. N. F. IV. 73. 2 (17) 
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Ueber die aus jolcher abweichenden Uebung hervorgehenden 

Differenzen wurde zwifchen dem Bilchof von Rom Anicet und 

dem Bijchof von Smyrna PBolyfarp, der ihn eben damals be: 

juchte, verhandelt. Man einigte fich nicht, aber man jchied in 

Frieden. 

Zwanzig Jahre ſpäter kam es zum Bruch zwiſchen Papſt 

Viktor und Polykrates von Epheſus. Viktor war entſchloſſen 

die römiſche Obſervanz, die von den in Rom wohnenden Juden— 

chriſten nicht beachtet wurde, zur allein herrſchenden zu machen. 

Es war das erſtemal, daß die Welt von den univerſalen Ten— 

denzen der römiſchen Biſchöfe Kunde erhielt. Viktor genoß die 

Genugthuung, daß auf mehreren in Gallien, Afrika, Paläſtina, 

Pontus, Griechenland abgehaltenen Synoden die römiſche Form 

der Oſterfeier für die richtige erklärt wurde. Polykrates aber 

vertheidigte, auf eine ſtarke Tradition geſtützt und der Zu— 

ſtimmung, beſonders der kleinaſiatiſchen Gemeinden, ſicher, die 

Paſſahfeier des 14. Niſan mit Nachdruck.“ Irenäus, damals 

Biſchof von Lyon, gelang es eine Vermittelung anzubahnen, 

wonach jede Gemeinde die andere gewähren lafjen follte. Die 

Ausbildung der „großen Woche“, wie die Djterwoche hieß, 

machte weitere Fortjchritte, und Ende des 3. Jahrhunderts 

umfaßte fie thatjächlich jchon eine ganze Woche. 

Durch das Konzil von Nicäa wurde die Ojterfeftfrage in 

ein neues Stadium gerückt. Zwar hat man nicht, wie lange 

geglaubt wurde ,?® wegen der Einheit der Djterfeier irgend eine 

fanonijche Beitimmung getroffen, jondern man hat ſich begnügt, 

die orientaliichen Chriften zu ermahnen, nicht mehr mit den 

Juden am 14. Nifan, den Vollmondstag jelbjt (daher Quarta- 

decimaner von luna quartadecima — l4tägiger Mond — Voll: 

mond), dag Dfterfejt zu begehen, jondern es erſt am nächjten 

Sonntag gemeinfam mit den übrigen Chrijten zu feiern, und 

zugleich hat man die Alerandriner beauftragt, jährliche Berech— 

(18) 
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nungen über den Eintritt des Paſſah anzuftellen und das Er: 

gebniß derjelben den übrigen Kirchen mitzutheilen. Wie man 

jieht, ift hier der Nachdrud auf ein anderes Moment gelegt. 

Nicht darum handelt es fi, ob ein oder mehrere Feittage zu 
halten jeien, jondern um die falendarifche Stellung der nun: 

mehr jchon allein zu Recht bejtehenden ganzen Woche. Hierüber 

entipannen jich neue Differenzen zwijchen Nom und dem Morgen: 

land, in denen Alerandria befonders hervortritt. 

Wenn die heidenchriftliche Tradition in dem erjten Ab: 

ichnitt de3 DOfterfampfes unjtreitig das Uebergewicht behauptet 

bat, jo it fie im zweiten, nicht ohne langen und zähen Widerftand 

zu leiſten, unterlegen. 

Wie in Rom die Paſſahwoche überhaupt ausgebildet wurde, 

jo ijt Hier auch) das Verhältnif des Ofterfonntages zum Frühlings: 

vollmonde geregelt worden. Unter Frühlingsvollmond verjteht 

man den an oder zunächjt nach der März: Tag: und :Nachtgleiche 

eintretenden Bollmond. In einem Hochentwidelten Kulturſtaat, 

wie es der römische damals war, find aud) die Chrijten be: 

greiflicherweije bald davon abgegangen, diejen Frühlingsvollmond 

jährlich durch unmittelbare Beobachtung zn ermitteln — man 

fing an Cyklen zu konſtruiren, welche auf eine gewifje Anzahl 

Jahre die Grenzen des Djterfejtes geben und nach deren Ablauf 

diejelben Erjcheinungen zu denjelben Tagesdaten zurückkehren 

jollten. Dieje cykliſche Rechnungsweiſe ijt hinfort das be: 

zeichnende Merkmal der Dfterberechnung für alle Zeit geblieben. 

Tabei war für die Römer der Wunjch maßgebend, mit dem 

heidnischen Kalender möglichit wenig in Konflikt zu kommen. 

Man vermied es jpeziell, das Oſterfeſt auf einen Tag fallen zu 

fafien, der zugleich ein heidnischer Feittag war. Nun traf es 

fih, daß gerade im April in Rom die Palilien, das Feſt der 

Erbauung der Stadt (April 21.), gefeiert wurden. Im Laufe 

der Zeit Hatte ſich aber für die Feſtſetzung von Oſtern die Regel 
2° (19) 
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ausgebildet: Oftern müfje an den dem Frühlingsvollmond zunächit 

folgenden Sonntag und, wenn auf diejen jelbjt Vollmond fällt, 

acht Tage ſpäter gefeiert werben. Die Einhaltung diefer Regel 

hat jeitdem die großen Schwankungen im Anjat des Diterfejtes 

zur Folge. Denn beiten Falls kann unter Nüdjichtnahme auf 

das Frühlingsäguinoftium, das jet am 21. März eintritt, 

Ditern auf den 22. März fallen, wenn nämlich der 21. März 

ein Samstag ift und an demſelben Vollmond eintritt. 

Das geihah im Jahre 1818 n. Chr., fommt aber im 19. und 

20. Jahrhundert nicht mehr vor. Und äufßerjten Falls kann Oftern 

erit am 25. April gefeiert werden, wenn nämlich am 21. März 

Neumond, mithin der nächſte Vollmond erit am 18. April ein: 

tritt und dieſer Tag zugleich ein Sonntag tft, was die weitere 

Berjchiebung von 8 Tagen zur Folge hat. Dieje jpäten Ojtern 

wies das Jahr 1886 auf; bis 2000 wiederholt fich der Fall 

nur noch einmal im Jahre 1943. — Cäſar hatte nun dag 

Mauinoftium gar erit zum 25. März geſetzt; durch einen jpäten 

Srühlingsvollmond Fonnte alſo Oſtern leicht bi3 zum Balilien: 

feft vorgejchoben werden. In dieſem Falle hielt man es in 

Nom für beijer, einen vor das Nequinoftium fallenden Boll: 

mond zum Ausgangspunkt der Berechnung zu machen, was 

außerhalb als arge KReberei angejehen wurde. Dazu famen nun 

noch die Differenzen, die ſich aus verjchiedenen eykliſchen An: 

üben ergaben. Denn einen Cyklus zu finden, der einerjeits 

Oſtern in den gewünschten falendarischen Grenzen hielt, anderer: 

ſeits mit den Himmelsericheinungen einigermaßen in Gleichklang 

blieb, jchien anfangs ein unlösbares Problem. Solchen Verfuchen 

begegnen wir jchen in den Dreißiger Jahren des 3. Jahrhunderts; 

man hat 8, 16:, 72:, Stjährige Eylen fonjtruirt, die alle in 

einigen Provinzen des Nömerreiches und auf einige Zeit An: 

erfennung gefunden haben. Am Tängjten hielt fich der Ieht: 

erwähnte S4jährige, auch Viktoriſche genannt, bis ins 6. Jahr: 
(20) 
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hundert, der offizielle Kalender der römischen Stirche, von den 

PBäpiten mit Zähigfeit gegen alle Angriffe von außen, bejonders 

von Alerandria her behauptet. Eben hier ijt aber endlich die 

erlöjende und einigende Formel gefunden worden. Nach Cäſars 

Tode war man in Megypten zu dem durch den Julianiſchen 

ftalender verdrängten früheren Landesfalender zurückgekehrt. 

Das ägyptiſche Jahr war das freie Sonnenjahr zu 365 Tagen, 

getheilt in 12 Monate zu 30 Tagen mit 5, im Schaltjahr 

mit 6 Ergänzungstagen. Es begann am 1. Thot, der unjerem 

28. oder 29. Auguſt entjpricht. Nach diejem ägyptiichen Jahr 

war nun auch die jogenannte Königstafel (zaevav Bacı)lkor) 

fonftruirt, d. h. eine Jahrreihe, zufammengeftellt aus den Ne: 

gierungszeiten der einzelnen Herrſcher. Die Zählung nad) re: 

gierenden Häuptern war ja nicht blos in Aegypten, jondern im 

Altertum überhaupt durchaus üblich. Die Athener zählten nad) 

Arhonten, die Römer nach Konfuln, die Ajiaten nach Königen. 

Diejer Königsfanon war in Alerandria entitanden, wo Die 

gelehrten Studien jeder Art bald nad) der Gründung der Stadt 

einen großen Aufichwung genommen Hatten und fich daher am 

frühejten dag Bedürfniß einjtellte, eine allgemein gültige Zeit: 

tafel, auf die fich die ausgedehnten hiſtoriſchen und auch aſtro— 

nomijchen Unterfuchungen jtügen konnten, herzujtellen. — Der 

Königsfanon beginnt mit dem afjyrischen König Nabonafjar und 

zerfällt in vier Negentenreihen — aſſyriſch-mediſche, perſiſche, 

griechijiche, römijche. — Es ijt das das Schema, das der Theorie 

von den vier Weltmonarchien, mit dem jpäter die Chronijten 

des Mittelalters jo fleißig hantiren, zu Grunde liegt. Der 

Kanon ijt ganz gleichmäßig angelegt und jehr zuverläſſig. Ge: 

rechnet wurde jo, daß der einem Negierungsantritt vorangehende 

1. Thot oder 29. Auguſt als Epochaltag jeder Regierung galt. 

Es ijt eine Nechnung in runden Zahlen. Für uns ijt wichtig 

die Angabe 29. Auguft 284 bis 29. Augujt 303 als Regierungszeit 
(21) 
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de3 Kaiſers Diofletian. Seinem Nüdtritte folgten die verwirrenden 

Kämpfe der verjchiedenen Cäſaren, die der Abficht des abtretenden 

Kaiſers gemäß in die Beherrichung des großen Reiches fich mit 

gleichen Rechten hätten theilen jollen. — Für die Jahreszählung 

war der raſche Wechjel und gleichzeitige Beſtand mehrerer 

Dynaftien eine beträchliche Erjchwernig. Man zog es daher 

vor, nad) anni Diocletiani weiterzuzählen, und da hat nun gerade, 

als um 300 n. Chr. die Cyklenrechnung recht blühte, ein findiger 

Kopf den Gedanken gehabt, die meunzehn Negierungsjahre 

Diokletians zu einem Cyklus zufammenzufaffen. Die Sache war 

jo vortrefflih, daß jogar die Chrijten die Zählung nad) den 

Jahren Diokletians annahmen, obwohl fie Damit das Andenken 

an einen ihrer graufamjten Verfolger bejtändig erneuerten. 

Dieſe neunzehn Dioffetianischen Jahre, die nad) der Negel 

der Königstafel zugleich auch tropische Jahre jind, enthalten nun 

ziemlich genau 235 Mondmonate, dieje find blos um 24 4 

33" länger als jene.?! 

An diefem Cyklus, der alfo mit ziemlicher Negelmäßigfeit 

die Dfterfefttage auf die gleichen Daten zurücführte, hielten die 

Alerandriner feit, und ihr Biſchof Eyrill (erjte Hälfte des 5. Ih.) 

war der erjte, der ihn zur Anlage einer Oftertafel benußte, Er 

führte dieſelbe durch 95 Jahre durh. Nom. erlahmte allmählich 

in feinem Widerftande; und 525 drang die alerandrinijche Rech— 

nungsweife auch hier ein. Dionyfius Erignus hat fie endgültig 

eingeführt.®?. Dionyjius lebte in Nom als der gelehrtejte Mann 

jeiner Zeit. — Bon ihm rührt vielleicht die ältejte Sammlung 

der Kanones her, die fich durch tendenzloje Darjtellung und 

icharfiinnige Behandlung Firchenrechtlicher Fragen auszeichnet. 

Noch größer ift fein Verdienft um die Zeitrechnung. — Ihm 

verdanken wir unjere Wera, d. h. die Zählung der Jahre nad) 

der Epoche Chrifti Geburt, die alſo erit im 6. Jahrhundert 

entitanden iſt. Seine chronologischen Unterfuchungen legte er 
(29) 
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in die damals beliebte Form von Briefen nieder. Er entichied 

fich für die Aegypter und ihre Zeitrechnung, daneben jtellte er 

die Autorität des Nicänums wieder her, bejonder8 mit Bezug 

auf den Anja des Aequinoftiums vom 21. März. In Rom 

mußte der Punkt hervorgehoben werden, weil man nad früheren 

cykliſchen Berechnungen immer noch zwijchen dem 16. bis 25. März 

hin» und herſchwankte. Dionyfius verlegt aljo in feiner Oſter— 

tafel, die er an die des Eyrill, dem er das größte Lob jpendet, 

anschließt, den Frühlings-Bollmond auf den 21. März bis IS. April, 

DOfterfonntag demgemäß auf den 22. März, als früheften, 

25. April als jpätejten Termin. Bon den übrigen Kolummen 

jeiner Oftertafel muß ich hier abjehen. Wichtig iſt blos noch 

für uns, daß er die anni Diocletiani durd) anni ab incarnatione 

Christi oder incarnationis Domini (von der Fleiſchwerdung) 

anjeste. Indeſſen auch Dionyfius hat nicht ſofort durchgegriffen. 

Beweis hiefür find eine Reihe anderer Arbeiten, die auf ihn 

feine Rüdfiht nahmen. So die Marmortafel der Kirche zu 

Ravenna.” Auch) auf den britischen Inſeln hielt fich der von 

Dionyſius befämpfte römische S4jährige Cyklus, der jogar durch 

die britiichen Miſſionäre wieder mit aufs Feſtland gebracht 

wurde. Auch in Gallien und Hifpanien, welche, literariſch be: 

trachtet, eine Einheit bilden, erhielt fich eine andere Art der 

Diterberechnung,”* bis König Neccared, der befanntlich feine 

Weitgothen dem Katholizismus zuführte, 587 auch der aleran- 

drinischen Nechnung den Eingang verjchaffte. Von allgemeinem 

Interejje ilt die Wahrnehmung, die wir bezüglich der Annahme 

der von Dionyſius aufgejtellten Aera, d. 5. bezüglich der Zählung 

der Jahre nad) Ehrijti Geburt, machen. Es iſt merkwürdig, 

wie jpät man, auch in offiziellen Schriftjtüden, diefe Zählungs: 

weije eingeführt hat. Die päpftliche Kanzlei hat jich derjelben 

nicht vor dem 10. Jahrhundert bemächtigt. Die erjte mir be: 

kannte Bulle, welche Infarnationsjahre aufweilt, gehört in den 
(23) 
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Sun 938, in Die Regierungszeit Leo VIII. Oefter erſcheint fie 

unter Leo IX., regelmäßig gebraucht wird fie erjt nach Gregor VII.* 

Etwas früher taucht fie in der faijerlichen Kanzlei auf, in 

welcher man bis ins 9. Jahrhundert an der von der Königs— 

tafel gegebenen Form der Zählung nach Negentenjahren feit- 

gehalten Hat. Auch die Urkunden Karl d. Gr. kennen feine 

andere Datirungsform, und die einzige Abweichung befteht darin, 

daß man nicht mehr generell die Epoche auf den 1. Thot reip. 

29. August bezieht, jondern es vorzieht, vom eigentlichen Ne: 

gierungsantritt oder einem anderen politijc wichtigen Moment 

an zu zählen. Erſt unter Karls Sohn, Ludwig dem Frommen, 

und zwar gegen das Ende jeiner Negierung, findet die dionyſiſche 

Hera Aufnahme in die Faiferliche Kanzlei. Die erite nach unferer 

Jahrrechnung datirte Urkunde gehört ins Jahr 840. Im 

allgemeinen läßt ſich aljo jagen, daß es rund dreihundert Jahre 

gedauert hat, bevor die Form der Jahresbezeichnnng, die wir 

jebt haben, alljeitige Anerkennung im chrijtlichen Abendlande fand. 

Noch Länger währte es, bis man in dem Anſatze des 

Sahresanfanges einig war. Zwar geht die allgemeine Anficht 

der Chronologen dahin, daß man im bürgerlichen Leben auch 

während des Mittelalters das Jahr jtet8 mit dem 1. Januar 

begonnen Habe; allein in Aftenjtüden, Urkunden und Chroniken 

iſt dieſe Zahlungsart durchſchnittlich erſt jeit dev erjten Hälfte 

des 16. Jahrhunderts vorwiegend üblic) geworden. Hiervon 

weicht blos die Nepublif Venedig ab, die bis zu ihren Unter- 

gang (1797) das Jahr mit dem 1. März anfing. Nehnliche 

Ausnahmen fennt man aber für das Mittelalter mehrere.’ Es 

giebt Zeiten und Gegenden, in welchen das Jahr mit Oſtern 

begonnen wurde, jo daß es wegen des MWechjels, Dem die 

Stellung diejes Feſtes im Kalender unterworfen ijt, nicht blos 

fünfunddreißig verjchiedene Jahresanfänge, jondern auch bald 

fürzere bald längere Jahre gab. Dieje ganz unglaublich un: 
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praftiiche Zählweije ift z. B. im 13. Jahrhundert in einigen 

holländischen Provinzen, auch in Köln nachweisbar. In der 

päpjtlichen Stanzlei begann man im 11. und 12. Jahrhundert durch 

einige Zeit mit dem 25. März, in Rußland lange mit dem 

1. September. Weitaus am häufigjten in Gebrauch war Die 

Zählung vom Weihnachtstag ab, jo daß die Verſchiebung der 

Sahreszahlen mit dem 25. Dezember eintrat. Demgemäß gehört 

eine Urkunde mit dem Datum: Am Domerstag, an dem 

Neujahrs: Abend nach Ehrifti Geburt 1262, faktiich zum 31. De: 

zember 1261. — Um aljo jolche mittelalterliche Daten richtig 

aufzulöjen, ijt die Kenntni des Lofal gebrauchten Kalenders 

unerläßlich. 

Hier mag endlich auch noch auf den befannten Umjtand hin: 

gewiejen werden, daß unjere Wera eigentlicd) um jieben Jahre 

zu kurz ift; wir jollten jtreng genommen nicht 1889, jondern 

1396 jchreiben. Das hängt mit einem Nechnungsfehler zu: 

ſammen, den Dionyfius begangen hatte, indem er Chrijti Ge 

burt jtatt 746 der Stadt Rom — 7 v. Chr. zu 753 d. St. 

anjeßte. 

Im VBorjtehenden ijt eine zweite Phaſe in der Entwidelung 

unjeres Kalenders, wenn auch nur in weiten Umrifjen gefenn: 

zeichnet. Auf Der im 6. Jahrhundert erreichten Stufe ijt er 

über ein Jahrtaujend jtehen geblieben. In diefem Zeitraum Hat 

er durch die Aufnahme der Heiligen zu den einzelnen Wochentagen 

allmählich) die Gejtalt angenommen, ohne die wir ung einen 

Kalender faum mehr recht voritellen fünnen. In das große 

Kapitel der Heiligengefchichte kann aber hier nicht eingegangen 

werden. Es gemüge zu bemerfen, daß es Lofalheilige jchon 

jehr frühe gegeben hat, daß aber erjt im 12. Jahrhundert Rom 

verjuchsweije das Recht beanipruchte, Jemand heilig zu jprechen, 

d. 5. einen für die ganze Chrijtenheit gemeinjamen Heiligen 

aufzuftellen. Später hat ſich aber die Zahl diejer Fürbitter 
(25) 
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für die jündige Menjchheit jo rajch gemehrt, daß im 16. Jahr: 

hundert gleichzeitig mit der Kalenderreform auch ein für Die 

römische Kirche gültiges einheitliches Meartyrolog rejp. ein 

Heiligenfalender entworfen und die Vertheilung der Heiligen 

auf bejtimmte Tage in definitiver Weife geregelt wurde. 

Bevor ich nun daran gehe, einige Mitteilungen über das 

legte Stadium der Entwidelung zu machen, in welches der 

Kalender durch die Neforn Papſt Gregor XIII. 1582 einge— 

treten ift, will ich noc) in Kürze von den eingangs dieſes er» 

wähnten chronologijchen Merkmalen handeln, welche auf dem 

Basler Kalender 1838 angegeben find und die auch jonjt in 

größeren Wand: und Tafchenfalendern wiederfehren. ES heißt 

dort: die güldene Zahl ijt 8, der Sonnenzirfel 21, die Römer: 

Zinszahl 1. Am befannteften ijt die goldene Zahl (numerus 

aureus), — Gie hängt mit.dem oben bejprochenen 19jährigen 

Cyklus zuſammen. 

Das Weſen desſelben beſteht, wie gezeigt wurde, darin, 

daß 19 tropiſche Jahre, ſtatt welcher wir hier Julianiſche Jahre 

einſetzen wollen, ohne vorläufig die daraus ſich ergebende Differenz 

zu beachten, daß alſo 19 Julianiſche Jahre nahezu gleich ſind 

235 Mondmonaten. Da nun laut dieſer Gleichung nach ein— 

maligem Ablauf des Cyklus die Mondphaſen an den gleichen 

Monatsdaten in derjelben Ordnung wiederfehren, jo erhellt, 

daß mit jeder der 19 Zahlen jedes einzelne Jahr jeine feite 

Stellung in diefem Cyklus befommt. Unter den Mondphajen 

hat man in diefem Falle die Neumonde berücjichtigt, der Art, 

daß ein Jahr, in welchem der Neumond auf den 23. Januar 

fiel, die goldene Zahl I erhielt. Zählt man nun von dieſem 

Tage an abwecjelnd 29 und 30 Tage?” weiter, jo erhält man 

die Neumonde des erjten Jahres. Der letzte fällt auf den 

13. Dezember, folglidy der erjte des nächſten Jahres auf den 

12. Januar. — Diejes Jahr erhält danı die goldene Zahl II 
(26, 



27 

u. j. w. alle 235 Neumonde rejp. den ganzen Cyklus durch. 

Die goldene Zahl VII fommt zum 6. Januar zu ftehen, d.h. 

aljo 1888 hat am 6. Januar Neumond. In unjeren Kalendern 

findet man jedoch den wahren Neumond erft zum 13. Januar 

verzeichnet. Dieje Differenz rührt daher, daß die chkliſchen 

Neumonde mit den wirklichen nicht mehr zujammenfallen, weil 

19 Iulianifhe Jahre um 1% 28° 15” Länger jind als 235 

Mondmonate. E3 bleiben daher die cyEliichen Neumonde jähr: 

Ih um 12° 12'/4” Hinter den wirklichen zurüd, das macht in 

310 Sahren 1 Tag; bis in unfer Jahrhundert ftieg dieſe 

Differenz auf 7 Tage. — Die Benennung goldene Zahl ift im 

Mittelalter entjtanden und rührt wahrjcheinlich davon her, daß 

man in einigen Kalendern diefe Zahl mit goldener Tinte ein: 

trug, ihre große Bedeutung für die Oſterrechnung damit jchon 

ſymboliſch andeutend. *” 

Sleicherweije find auch die Zahlen des Sonnenzirfels und 

der Römer-Zinszahl cyfliiche Zahlen. Der Sonnenzirkel bejteht 

aus 28 Julianiichen Jahren. Nach Ablauf diefer Periode ehren 

diejelben Wochentage zu denjelben Monatsdaten zurüd. Die 

Thatjache beruht auf einem einfachen mathematijchen Problem: 

356 Tage find gleich 52 Wochen mehr 1 Tag; mithin jchiebt 

jih der 1. Januar jedes Jahr um einen Wochentag vor. Der 

Girfel wäre aljo in fieben Jahren erjchöpft, wenn nicht das 

Scaltjahr wäre, welches den 1. Januar um zwei Tage vor: 

ſchiebt. Folglich kann der Cirkel nicht früher abgelaufen jein, 

als bis nicht jämmtliche Wochentage den durch den Schalttag 

nothwendig gemachten Sprung gethan haben, mithin fehrt die 

in einem beliebigen Jahre des Cyklus angenonmene Ordnung 

der Wochentage und Monatsdaten erit nah 4 xXT — 28 

Jahren wieder, *! 

Die Römer: Zinszahl endlich, bekannter unter dem Namen 

Indiktion, marfirt die Stellung eines Jahres in einem 1djährigen 
(ZT) 
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Cyklus. Ueber die Entjtehung und Bedeutung desjelben ijt die 

Forſchung noch zu feinem abjchliegenden Nejultat gefommen. 

Nach der gewöhnlichen Anficht, welche auf den großen Rechts— 

gelehrten Saviguy?? zurüdgeht, ijt die Indiktionsrechnung aus 

einer löjährigen Steuerperiode, die in der jpäteren römischen 

Staijerzeit üblich war, hervorgegangen. Mommſen hat fich gegen 

dieje Hypothoſe erklärt, ohne jedoch jelbit eine begründete Ber: 

muthung auszufprechen.*? Die neuejten Forſchungen, welche 

nicht unweſentlich durch die Funde in EL Fayum, den jogenannten 

Papyrus Rainer, gefördert worden find, haben der Savigny’jchen 

Hypotheje doch wieder einigen Rückhalt gegeben, indem fie die 

Indiktion mit einer uralten ägyptischen Form der Jahreszählung, 

die an das Datum des Eintrittes der Niljchwelle anfnüpft, in 

Verbindung bringen. Der Begriff der Indiktion — Steueranjaß 

wird aber dadurch nicht verdunfelt. Denn auch in Aegypten 

fand, wenn der Nil wieder zurücdgetreten war, vielfach eine 

durch die Berjchlammung nothwendig gewordene Grenzregulirung 

der einzelnen Grundjtüde und unter Umjtänden eine neue 

Einihäßung jtatt.** 

Eingeführt wurde die Indiktion“ im 4. Jahrhundert n. Chr., 

als die Zählung nad) Konjuln ſchwankend geworden war; ihre 

erjte jichere Erwähnung findet fich in einem Edikt des Kon— 

Itantiug von 356.6 

Endlich ift das Jahr 1888 bezeichnet als das 5838. jeit Er- 

Ichaffung der Welt und 4201. feit der Sintfluth. Es liegt in diejen 

beiden Angaben die Rechnung nach Jahren einer Weltära vor. 

Solcher Weltären hat es mehrere gegeben;“ jie beruhen auf 

dem mehr oder weniger deutlich gefühlten Bedürfniß, eine große 

die geſammte befannte Gejchichte des Menjchengejchlehts um: 

ſpannende Jahrreihe aufzuftellen. Sie fnüpfen alle an die im 

eriten Buch Mojes gegebenen HZahlenreihen an, die aber noch 

mancher Ergänzungen bedürftig jind, welche natürlich) von den 
(28) 
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willfürlichjten Interpretationen abhängig find. Der hronologijche 

Nuten dieſer Aeren iſt jo zu jagen null und doch haben ſich Viele 

mit den Verſuchen abgeplagt, zu ermitteln, wann die Welt er: 

Ihaffen worden iſt. Ein franzöfiicher Gelehrter behauptet, es 

jeien ihm über zweihundert jolcher Weltären befannt worden, 

deren größeite 6984, deren kleinſte 3483 Jahre vor Chriftus 

zählt.'s Auch der bekannte Humanift Scaliger (F 1609) Fon: 

ſtruirte eine ſolche Aera und rechnete von der Erjchaffung der Welt 

bis Chrifti Geburt 3950 Jahre Eben dieje jcheint den beiden 

Angaben auf dem Zunftkalender zu Grunde zu liegen, doch ift 

dann ein Nechenfehler von 20 Nahren anzunehmen, denn 

3950 + 1888 — 5838 und nicht 5858. Diejer Fehler fällt 

allerdings jchon dem aus dem Jahre 1609 ftammenden Meijter 

zur Laſt. Um die gleihe Summe find auch die Jahre der 

Eintfluth *° zu verkleinern. 

Ich komme nunmehr zur Gregorianiichen Kalenderreform. 

Man muß fich zunächit die Frage vorlegen, wodurch iſt jie denn 

überhaupt veranlaßt worden, oder mit anderen Worten, in 

welchem Punkte war der Julianiſche Kalender fehlerhaft, daß 

eine jo gründliche Korrektur desjelben nothwendig geworden ijt? 

Der Fehler lag in dem Anjage der Aitronomen Gäjars, ein 

Sulianiiches Jahr — 365'/ı Tage. Diefer Anja iſt um 

11’ 12” zu lang. Der mangelhafte mathematische Calcuf hatte 

niht blos in der Unvollfommenheit der Inſtrumente, jondern 

hauptjächlih auch in einer irrigen Anjchauung der Alten von 

den Bewegungsverhältnijien der Körper im Weltraume jeinen 

Grund. Der große Irrthum, in dem fie und das Mittelalter 

befangen waren, bejtand nämlich nicht allein in der geocentrifchen 

Auffaffung unjeres Sonnenſyſtems, nach welcher die Erde jtille 

jteht und der gejtirnte Himmel fich um fie bewegt, jordern man 

meinte fäljchlicher Weile auch, die Gejtirne bewegten ſich gleich: 

förmig und in fonzentriichen Streifen um ihren terreftriichen 
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Mittelpunkt. Deshalb hielt man es für möglich, gerade und 

unabänderliche Werthe für die Himmelserſcheinungen aufſtellen 

zu können. Die neuere Aſtronomie aber hat einerſeits das 

geocentriſche Syſtem umgeſtürzt und andererſeits ganz beſonders 

gezeigt, daß die Bewegungen der Geſtirne, alſo auch unſerer 

Erde nicht gleichförmig, ſondern vielfachen Störungen unter— 

worfen ſeien, und daß wir deshalb mit Durchſchnittswerthen 

bei der Zeitrechnung uns begnügen müſſen. 

Der zu lange Anſatz des tropiſchen Jahres hatte num für 

den julianischen Kalender die Folge, daß fich erjtens binnen 

128 Jahren ſämmtliche Jahrpunkte um. einen Tag verjchoben, 

d. 5. gegen den Anfang des Jahres zurücdrüdten, und daß 

zweitens nach Ablauf eines 19jährigen Cyklus auch die Neu: 

monde um nicht ganz 1'/s Stunden früher eintraten, was nach 

310 Jahren zwijchen dem Datum des wirklichen und des cykliſch 

angegebenen Neumondes eine Differenz von einem vollen Tage 

ausmachte.°° Cäſar Hatte das Frühlingsäquinoftium auf den 

25. März feſtgeſetzt, 379 Jahre jpäter das Nicänische Konzil 

auf den 21. März, denn ſoweit war es zurücdgegangen, und 

Ende des 16. Jahrhunderts jtand es bereits beim 11. März. - 

Noch jtärker mußten die Abweichungen zwijchen den cykliſchen 

und wirklichen Neumonden in die Augen fallen, betrug fie doch 

ſchon im 13. Jahrhundert volle drei Tage. 

Unter folchen Umftänden hat es nichts Überrajchendes, 

wenn wir jchon ziemlich früh im Mittelalter mehrfachen Ver: 

juchen begegnen, dieſe Differenzen auszugleichen.’ iner der 

erjten, der auf die Fehler des Kalenders aufmerkſam machte, 

war ein Magiiter Conrad, der um 1200 Iebte, der fich zwar 

weniger mit Neformvorjchlägen al3 mit Erklärungen der Fehler 

abgiebt, wobei er ſich in den naivſten Erflärungsverjuchen ge: 

fällt. So 3. B. meint er, die dreitägige Abweichung der 

eykliſchen Neumonde von den wirklichen aus der Genejis 
(30) 
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herleiten zu können. Er jchließt jo: Gott jchuf die Geftirne 

am vierten Tag, den Menjchen am jecdhsten, der Mond war 

mithin, als Adam ihn zum eritenmale jah, jchon drei Tage 

alt. Nichtsdejtoweniger fing er von ihm als Neumond an 

zu rechnen, und jo habe ſich mit anderen Sünden auch die der 

fehlerhaften Zählung des Mondalters auf das Menjchengejchlecht 

vererbt. 

Diejem erjten noch ziemlich findlichen Verſuche einer Kalender— 

reform find bald andere gefolgt. Die Stalenderfrage ijt nie 

mehr ganz zur Ruhe gefommen. QVom einfachen Mönch in der 

Klofterzelle an big hinauf zu den vorzüglichiten Vertretern der 

ſcholaſtiſchen Philojophie jehen wir im Laufe der Zeit eine be: 

trächtliche Zahl von Männern ihre, mehr oder weniger gelungenen, 

Borichläge zur Verbeſſerung des Kalenders machen und nach: 

einander Gedanken entwideln, welche endlich im Jahre 1582 

vollftändig ausgereift zur Durchführung gebracht worden find. 

Auch die Gregorianische Kalenderreform trat nicht plöglich und 

unangemeldet in Scene, jondern ijt das Produkt der Gedanken— 

arbeit vieler Generationen, und lediglich äußere Umſtände haben 

es verjchuldet, daß es nicht früher allgemeinere Geltung ge: 

wonnen hat. Es iſt nicht uninterefjant die einzelnen Etappen 

zu verfolgen, welche die Kalenderreform auf ihrem fajt vier: 

hundert Jahre langen Wege erreicht hat. Schon Mitte des 

13. Jahrhunderts ſchlug Sacrobosco, ein jchottiicher Mönch, 

der in Paris lebte (F 1256), in feinem Traktat über den Ka— 

(ender, in dem er gegenüber der firchlichen Tradition und der 

Bibel eine bemerfenswerthe Kritik entfaltet, vor, mehrere Schalt: 

jahre in Gemeinjahre zu verwandeln, um die Jahrpunfte wieder 

auf den von der Kirche einzig gebilligten Anjah des 21. März 

zurüdzubringen. Seine Hauptquelle iſt Beda; daneben benüßte 

er aber aud) Schon Ptolomäus, der dem Abendlande gerade da— 

mal3 näher befannt wurde, dank der friedlichen Berührung, die 
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in Sizilien und Unteritalien unter Kaijer Friedrich LI. zwiſchen 

Urabern und Europäern ſtattfand. Bedeutender tritt der 

engliiche Denker Noger Bacon hervor, der in einem Schreiben 

an Papſt Klemens IV. mit kühner Offenherzigfeit die Mängel 

des Kalenders aufdect, zeigt, daß Dftern 1267 faljch gefeiert 

worden jei, gejtüßt auf einige Vorgänger den 1Yjährigen Eyflus 

bejeitigt jehen und lieber nad) mittleren Mondläufen rechnen 

möchte, da das infommenfurable Verhältniß zwijchen den 19 

tropiichen Nahren und 235 ſynodiſchen Mondmonaten immer 

Ungenauigkeiten und Störungen im Stalender zur Folge haben 

müßte. Mit Necht betont er die Nothwendigfeit einer genaueren 

Beitimmung der wirflicheu Länge des tropischen Jahres. Der 

vereinfamte Stlojterbruder wußte nicht, daß 1240 die alphoni- 

nischen Tafeln erichienen waren, welche von einer von König 

Alphons X. von Eaftilien berufenen Gelehrten-Kommiſſion ver: 

Öffentlicht worden, die nach jahrelanger Rechnung die Dauer 

de3 tropiichen Yahres mit 365 Tg. 5 Std. 49° 18” angaben, 

ein Anſatz, den Kopernikus nur um 3” forrigirt hat. Der 

Umjtand, daß viele in diejen Tafeln aufgeitellte Behauptungen 

bald Lebhaften Widerjpruch erfuhren, hat ungünftig auf Die 

Kalenderreform eingewirkt. Schon ein Vorgänger Bacos hatte 

ih für die Feititellung der Neumonde und Aequinoktien durch 

ajtronomische Tabellen ausgejprochen, und wie ein rother Faden 

zieht fich diefer Gedanke, die eykliſche Berechnung zu bejeitigen, 

durch die Klalenderliteratur des 14. und 15. Nahrhunderts Hin- 

durch. Aber da das Zutrauen in die Nichtigkeit der Angaben 

derartiger Tabellen erjchüttert war, jo mußten fich die Freunde 

der Neform, unter denen uns Johann von Muris, der 1345 

zuerjt eine einmalige Ausichaltung der nothwendigen Zahl von 

Tagen vorjchlug, ferner Pierre d'Ailly, Nikolaus v. Cuſa be: 

gegnen, deren Beltrebungen auch die Päpſte Klemens VII. 

und Innocenz VI. lebhaft fürderten, begnügen, eine von Jahr 
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zu Jahr vorzunehmende Berechnung von Oſtern zu befürworten. 

Diefe Unficherheit hat ſchließlich zur Folge gehabt, daß die 

alte cykliiche Berechnung wieder zu Ehren Fam. 

Wie zahlreich aber auch dieje Verbeſſerungsvorſchläge waren, 

in der Sache ſelbſt fam man bei dem Widerjtreit der Anfichten 

nit vom Fled. Da nun die Abweichung des Kalender vom 

Himmel allmählich zu bedeutend geworden war, als daß fie im 

bürgerlichen Leben nicht jtörend empfunden worden wäre, jo 

verfiel man in Laienfreifen darauf, unabhängig vom Firchlichen 

Kalender fich jelbjt taugliche Zeitmeffer anzufertigen, und dieſe 

Strömung wurde dur) die neu entjtehenden Univerſitäten 

wejentlich unterjtüßt. Schon auf dem Basler Konzil war auf 

die für die Kirche bejchämende Thatſache Hingewiejen worden, 

daß viele Ehrijten ihren Kalender fich jelbjt bejjer einrichteten. 

In allen diejen Kalendern, deren es im 15. Jahrhundert ſehr 

viele gegeben haben muß und die auch mit Hülfe bildlicher 

Darjtellung jo angefertigt wurden, daß des Leſens unfundige 

Leute fie benügen konnten,“ ift der 19jährige Cyelus durch einen 

76jährigen verdrängt. Auch der geographiiche Ort ijt berüd- 

fichtigt; fie Haben alſo oft ganz lokale Bedeutung. 

E3 war natürlich, daß endlich die Kalendermacherei haupt: 

jächlich von den gelehrten Mathematifern in die Hand genommen 

wurde, und Johann de Gamundia (F 1442), Profefjor an der 

Wiener Univerfität, ift der Berfaffer des eriten gedruckten 

Kalenderd. Sein Schüler war Peuerbach und dejjen Schüler 

der geniale Johann Müller von Königsberg (in Franken), be» 

fannter unter dem Namen Negiomontanus. Er ijt der erjte 

Deutjche, der den Ptolemäus in der Urſprache herausgab. 

Die Kunde von feinen bedeutenden mathematiichen und aſtrono— 

miſchen SKenntniffen war endlich auch) an den päpftlichen Hof 

gedrungen, und jo berief ihn Papſt Sixtus IV., der mit der 

Neform des Kalenders Ernjt machen wollte, 1476 nah Rom, 
Sammlung. R. $. IV. 78. 3 (33) 
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um ihn bei diejer Arbeit zu verwenden. Leider jtarb Regio— 

montanus bald nach feiner Ankunft dajelbjt, und die Sache 

geriet abermals ins Stoden. Erjt Leo X. nahm die Pläne 

jeines® Vorgängers wieder auf. Er beauftragte 1511 das 

lateranenfiiche Konzil, über die Reform des Kalenders in Be: 

rathung zu treten. Paulus von Middleburg jchrieb einen großen 

Traktat, der eine ganze Gejchichte des Dfterfeftes enthält. Er 

ift gegen die Ausschaltung und für Belafjung des Aequinoktiums 

an dem Datum, an dem es eben jeßt jtehe. Ditern hänge von 

diefem ab, nicht umgefehrt, und wenn zur Zeit des Nicänums 

die Nachtgleiche auf den 21. März gefallen ijt, jo jei das ein 

Zufall, der für die nachfommenden Gejchlechter nichts Bindendes 

habe. Ein anderer Mitarbeiter ſprach fich jogar gegen die 

Fixirung des Aequinoktiums aus: Wenn man demjelben mit 

dem Kalender nachgehe beim Zurücweichen gegen den Jahres: 

anfang, jo habe das den großen Bortheil, daß die Faſten auf 

immer fürzere Tage fallen werden — ein Gedanke, bei dem er 

mit einem gewijjen Behagen verweilt. Auch die Univerfitäten 

Wien, Tübingen und Löwen waren auf Erjuchen Leos von Kaijer 

Mar I. beauftragt worden, Gutachten abzugeben. Allein aud) diejes 

Konzil Löfte jich auf, ohne daß es zu einem definitiven Beſchluß 

gefommen wäre. Ebenſo befaßte fic das tridentinische Konzil 

erjt in der legten Sigung (4. Dezember 1563) mit diejer Angelegen: 

heit; man begnügte ji), dem Papſte Bollmacht zu geben, Meßbuch, 

Brevier und den Kalender dienlich umzugejtalten. 

Dies ift endlich 1582 durch Gregor XIII. gejchehen. Eine 

von ihm eingejegte Kommiſſion prüfte und acceptirte den Ent: 

wurf des italienischen Arztes Aloifio Lilio betreffend die Her: 

jtellung eines befjeren Kalenders. Ein neuer Gedanke taucht in 

ihren Beichlüffen nicht auf. Was fie enthalten, darf im wejent: 

lihen al3 befannt gelten. Der Julianiſche Kalender blieb im 

Ganzen genommen unangetajtet. Um das Aequinoktium zu dem 
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traditionellen 21. März zurückzuführen, ließ man im Oktober 1582 

zehn Tage ausfallen und ging vom 4. gleich auf den 15. über.°® 

Um einer ferneren Verjchiebung vorzubeugen, wurde die Aus: 

lajjung von drei Schalttagen in 400 Jahren beftimmt, derart, 

daß in den durch 400 nicht theilbaren Säfularjahren, aljo 1700, 

1800, 1900 der Schalttag wegfällt. 

Die noch folgenden Schickſale des reformirten Kalenders 

find bald erzählt.‘ — Auffallend ift, daß der neue Kalender, 

dejjen Reform jo lang von allen chriftlichen Völkern gewünscht 

worden war, doch nicht jofort und unbedingt angenommen wurde. 

Dies geſchah blos in Spanien, Portugal und dem größten 

Theile von Italien, in Piſa und Florenz wurde er erjt 1750 

eingeführt, in Frankreich 1582 im Dezember. Auch in Deutjc)- 

land jtieß jeine Einführung auf Widerjtand, der übrigens nicht 

blos von den BProtejtanten allein, wie es gewöhnlich heißt, 

ausging, jondern der von der großen Mafje der Bevölkerung 

überhaupt und aud) von den Negierungen genährt wurde. 

Wenigſtens läßt fich ein Zeitgenoffe folgendermaßen vernehmen: 

„Die Kalenderreform . . . hat zwar den Beifall der Aſtronomen, 

aber noch nicht den der Negierungen gefunden, weder bier 

(Bajel) noch, ſoviel ich weiß, ſonſtwo in Deutjchland. Nur der 

Herzog von Bayern joll jeinen Untertanen, zumal der Geijtlich: 

feit, befohlen haben, jih an den neuen Kalender zu halten. 

Bielleiht wäre diefe neue kalendariſche Zählungsweije mit 

weniger Mühe, gewiß aber mit größerem Erfolge eingeführt 

worden, wenn vor ihrer Veröffentlichung die Zuftimmung der 

Großen der gejammten GChrijtenheit eingeholt worden wäre. 

Jetzt aber glaubte das ungebildete Volk jteif und feit, der Papſt 

habe fich zu einer jolhen Höhe des Wahnſinns verjtiegen, daß 

er fogar den unbejchränkten Meifter der Bewegungen der 

Himmelsförper zu jpielen ſich unterfange, und deshalb hegt es 

gegen den neuen Kalender einen großen Widerwillen.”°° 
ö* (86) 
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Daß man übrigens auch in proteftantifchen Gebieten troß 

de3 befehlenden mandamus der päpjtlichen Bulle geneigt ge: 

wejen ijt, den reformirten Kalender anzunehmen, zeigt folgende 

Stelle aus einem Briefe eines Lavater in Zürich) an den Basler 

Theologen Johann Jakob Geynäus,°° „Der römische Kalender 

bat uns faſt Unruhen gebradt. Es Hatte nämlid) der Rath 

dem Buchdruder die Bewilligung ertheilt, den alten und 

neuen Kalender zujammen abzudruden, und wenn diejer 

Erlaß nad einigen Tagen nicht abgeändert worden wäre, jo 

wäre ein Aufjtand gar nicht jehr unwahrſcheinlich gewejen. 

In dem Grade iſt unjer Volk gegen den neuen Kalender miß: 

trauifh. Denn es betrachtet ihn als ein Hülfsmittel die 

Papiſterei wieder in die Kirche einzuſchmuggeln.“ 

Indeſſen nicht blos religiöſe oder politiiche Bedenken ftanden 

der ungetheilten guten Aufnahme des neuen Kalenders im Wege, 

ſondern auch jachliche. Der Tübinger Profeſſor der Mathematik, 

Mäplin, wies darauf hin, daß man zufolge der beibehaltenen 

cyklifchen Berechnungsweije doc) nicht mit den wahren, d. 5. 

aftronomijchen Bewegungen im Einklang bleibe. Der Jeſuit 

Clavius Hat aber den neuen Kalender ſehr geſchickt vertheidigt. 

Ein durchſchlagendes Moment, weshalb man von der ajtrono: 

miſchen Bejtimmung des Oſterfeſtes abjah, war das, daß er 

die Nothwendigfeit der Gemeinjamfeit der Feier für alle Ehrijten 

betonte, die bei der ajtronomischen Berechnung dahinfallen 

würde, weil diejelbe an einen Meridian gebunden jei. Meridian: 

unterjchiede aber geben Tagesunterjchiede und auch der vorge: 

ſchlagene Meridian von Jeruſalem fonnte da nicht verfangen. 

Ueber zwei Jahrhundert bejtand die Verichiedenheit zwijchen dem 

protejtantijchen und Fatholifchen Kalender; beſonders mißlich 

waren die Berhältnifje in paritätiichen Gebieten, wie Dejterreich, 

Pfalz, Preußen. 1699 thaten die Protejtanten endlich einen 

Schritt zur Verftändigung; fie ließen den Julianiſchen Kalender 
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fallen und gingen, hauptjächlich durch den Jenenſer Mathematiker 

Weigel und durch Leibniz beivogen, im Jahre 1700 vom 17. 

Februar gleich auf den 2. März über. Sie nannten diejen 

Kalender deu verbejjerten Kalender, den auf die durch das 

Corpus Evangelicorum erfolgte Anzeige auch die protejtan- 

tiichen Kantone der Schweiz annahmen. Allein dann behielten 

fie doch noch ihren eigenen FFejtkalender, indem ſie Oſtern 

ajtronomijch berechneten. Diefen Berechnungen Tagen Die 

KKeppler'ichen Tafeln zu Grunde. Das Hat zu verjchiedenen 

Anjägen geführt, und ärgerliche Streitigkeiten find denn auch 

nicht ausgeblieben. So im Jahr 1724. Da quälte der Sur: 

fürft von der Pfalz feine proteftantifchen Unterthanen am 

16. April in die Kirche zu gehen, wie vorher der König von 

Preußen am 9. jeine Fatholifchen. Beim Reichskammergericht 

fam es zu den unangenehmften Auftritten. ALS die evangelischen 

Aſſeſſoren Ferien machten in ihrer Charwoche, tagten Die 

fatholifchen ruhig weiter. Der Kaiſer aber drohte den Erjteren 

mit Entlafjung, und die Protejtanten mußten fich endlich fügen 

— nicht ohne lebhaften Proteſt. Gleiche Differenzen waren für 

die Jahre 1744, 1778 und 1798 vorauszujehen. °? 

Indeſſen 1744 einigte man fich glüclicherweife, und allen 

weiteren Händeln hat Friedrich der Große 1776 ein Ziel ge 

jtedt, indem er die Annahme des Gregorianifchen Kalenders 

durchſetzte. Auf der Konferenz der evangelijchen Gejandten in 

Regensburg am 13. Dezember 1775 wurde die Annahme unter 

der Bedingung bejchloffen, daß der recipirte Kalender einen 

bejonderen Titel erhalte. Dieje Bedingung fonnten die Katho: 

Iifen leicht eingehen. Unter dem 7. Juni 1776 wurde dann 

der allgemeine Reichsfalender befannt gemacht. 

Das ift in großen Umriffen die Geſchichte unferes Ka: 

fenderd. Es wäre indefjen irrig zu glauben, daß fie mit dem 

letzterwähnten Ereignig — der Anerkennung des Stalenders durch 
(37) 
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die Protejtanten — ihr Ende erreicht habe. Auch der Zukunft 

bleibt eine Frage noch zu löſen übrig und das iſt eben die 

über die Bejtimmung des Ofterfejtes. Es ijt bloje vis inertiae, 

wenn man es gleichgültig hinnimmt, daß das wichtigite chriftliche 

Feſt und zugleich das einzige, das auch in das bürgerliche Leben 

ſtark einjchneidet, jedes Jahr auf einen anderen Tag fällt und 

im ganzen 35mal jeinen Pla wechjelt. Bei ruhiger Ueber: 

legung muß man fich jagen, daß das eine tolle Falendarijche 

Einrichtung iſt. Thatfächlich ift fie auch ohne Beiſpiel in der 

Geſchichte. Sollte es aber jo unmöglich fein, diefe Monftrofität 

abzujtellen? Es fann Hier nicht meine Aufgabe fein, die Mittel 

und Wege anzugeben, die dazu führen dürften, in diefer Be— 

ziehung Abhilfe zu jchaffen. Nur darauf mag jchließlich noch 

hingewiejen werden, daß der Gedanke, fire Dftern im Stalender 

zu haben, jchon jehr alt if. Die hriftliche Sekte der Mon: 

taniften, welche in ber zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts 

nad Ehrifti in Kleinaſien entitand, Hier in Syrien und Afrika 

fi) bis ins 8. Jahrhundert behanptete, hat denfelben jogar 

praftiich verwirfliht. Sie fümmerten fih um den Mond für 

ihren Kalender gar nicht, fondern feierten Oftern 14 Tage nad) 

dem Frühlingsäquinoftium, mit dem fie auch ihr Jahr be: 

gannen, das ein reine® Solarjahr war, und fie feierten es 

jogar ohne Nücdficht darauf, ob es auf einen Sonntag fiel 

oder nicht. 

Auch im 18. Jahrhundert wurde bei Gelegenheit der Djter: 

jtreitigfeiteii zwijchen Proteſtanten und Katholiken von mehreren 

Mathematifern, von welchen man Gntachten wegen der fireitigen 

Djterfeiern begehrte, die Firirung diejes Feites auf ein bejtimmtes 

Datum befürwortet. So jchlug der Basler Profeſſor Johann 

Bernoulli vor, den erjten Sonntag nad) der Frühlingsgleiche 

ein für allemal zum Ojterfonntag zu machen. 

Sch will diefe Auseinanderjegungen mit dem, wie ich weiß, 
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von Vielen getheilten Wunſche fchließen, daß ein folcher Vor: 
Ichlag neuerdings und Fompetenten Orts gemacht werde. An 
feiner Durchführbarkeit, ſei es nun in obiger oder anderer 
Form, it bei der größeren Leichtigkeit, mit der jet Fragen 

von internationaler Bedeutung behandelt werden, wohl kaum 

zu zweifeln. 
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5” Gidel, Acta Karolinorum J. 221. 

** Bol. die Zujammenftellung in Grotefend, Handbuch der Chrono» 
fogie, p. 25. ff. 
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39 Der ſynodiſche Mondmonat hat im Mittel 29'/: Tage, mithin 

geben zwei Monate 59 Tage. Da in einem Kalender Bruchtheile von 

Tagen niht verwendbar find, wurde ein Monatspaar in der im Terte an- 

gegebenen Weile getheilt — der 30tägige heißt ein voller, der 29tägige 
ein hohler Mondmonat. 

+ Da das Jahr 1 vor Ehrifti ein erſtes Jahr des Cyklus ift, jo 

findet man für jedes beliebige Jahr die goldene Zahl Teicht nad) der 

Rechnu ee. — +1 

feiner bleibt, jo ift 19 jelbit die goldene Zahl. 

Für die Berechnung der chfliichen Zahl befteht analog der Be- 

ur Sabr + 9 ‚ der Reſt reip. 

‚der Reſt giebt die goldene Zahl und wenn 

rechnung der goldenen Zahl die Formel: 

28 jelbit iſt der geſuchte Sonnenzirkel. 

Ideler II., 347 ff. 

* Der Chronograph von 354. Abhandlung der Ffünigl. ſächſiſchen 

Atabemie der Wifjenich., phil. hijtor. Klaſſe I.. 612. 

+ Mittheilungen aus der Sammlung der Paphrus Erzherzog 
Rainer J. 12 ff. 

+ Für ihre Berechnung gilt die formel 

reip. 15 ielbit die geiuchte Indiktion. 

# Xpeler II, 352. Vgl. Anm. 1. 

#7 (Sbenda II., 444 ff. 

*# Des. Vignoles in der Chronologie de l’histoire sainte vgl. 
Ideler II, 445. 

49 Mebenbei bemerkt, it jo und niht Sündfluth zu jchreiben, wie 

noch oft in „bibliihen Geſchichten“ zu leſen ift. — Sintflutb heißt große 

Fluth, hat alio mit Sünde auch in dieſer Beziehung gar nichts zu jchaffen. 

— +3 Reit 

so 

1 Xul. Fahr — 365 Tg. 6h 19 Jul. Jahre = 6939 Tg. 18h” 

1 ion. Mt. — 29 Tg. 12h44‘44*" 235 jun. Mont. —= 6939 Tg. 16h 31° 45* 

1h 28 15“ 

1h 28° 15% x 310 
— x — gibt rund 6° weniger als einen vollen Tag. 

°t Die Vorgejichichte der gregorianiichen Kalenderreform iſt einläßlich 

behandelt worden von Kaltenbrunner, fiehe Situngsberichte der Kaijerl. 

Afad. der Wiſſenſchaften in Wien, phil. biitor. Klaſſe 82, 239 —414. 

”* Einen jolden Kalender, in dem die Heiligentage durch die ent- 

fprechenden Figuren oder deren Embleme und die Tagesdaten durch Striche 

(41) 



42 

fenntlic gemacht werden, hat Riegl reproduzirt und erläutert in den Mit- 
theilungen des Inſtituts für öfterreihiihe Geſchichtsforſchung 9, 82 ff. 

® In unferem Jahrhundert beträgt die Differenz zwiſchen dem 
Gregorianiihen und Julianiſchen Kalender jhon 12 Tage. 

»*+ Viper E., Gejchichte des Dfterfeites jeit der Kalenderreformation, 

Berlin 1845, und %. Stieve, Der Kalenderjtreit des 16. Ih. in Deutjchland, 

in den Abhandlungen der königl. Alad. d. Wifjenihaften in München TIL. Kl., 

Bd. 15, Abt. III, 
5 Brief des Heinrich Juſtus an Ludwig Iſelin vom 21. September 1583. 

Cod. Basil. G. I. 12. Fol. 34. Correctionem calendarii quae auspiciis 

Gregorii XIII. p. m. nuper est edita quod attinet, excepta est illa quidem 

non sine applausu a rerum astronomicarum peritis, publica tamen aucto- 

ritate nondum probata est neque hic nec quod sciam alibi in Germania, 

nisi quod Bavariae ducem eius observationem subditis suis et potissimum 

clero mandasse aiunt. Minore forsitan labore maiore certe cum succesu 

nova haec ephemeridum ratio introducta fuisset, si ante publicationem com- 

muni totius Christiani orbis procerum consensu fuisset approbata. Nunc vero 

imperitum vulgus in ea est opinione Pontificem eo dementiae progressum, 

ut etiam motus coelestis tyrranidem exercere ausus fuerit, et hoc nomine 

a.calendario isto novo valde abhorret. 

% Brief vom 30. April 1585. Cod. Basil. G. I. 33. Fol. 25. 
” Bipera.a.D ©. 24 ff. 

»Die bisher allgemein fejtgehaltene Annahme der Berjchiedenheit 

der Tagesepochen im Alterthum und Mittelalter wird jetzt beftritten von 
Dr. &. Bilfinger [Der bürgerliche Tag. Stuttgart, Kohlhammer 1888], 

welcher bloß die Morgenepoche gelten laſſen will. 

Druck der Berlagsanftalt und Druderei U.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 

(42) 
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Fortſetzung von der 2. Seite des Umſchlages.) 

v. Boguslawski, Die Sternſchnuppen und ihre Beziehungen zu den 
Someten: M. 1.— 

Dove, Der Kreislauf des Waſſers auf d Oberfläche d. Erde. 3. Aufl. 3) + —.7 
Foeriter, Ueber Zeitmaße und ihre Verwaltung durch die Aitronomie. 
1 ER RN EEE EEE EN RRTREE LEN —.7 

een, Erdmagnetisnuus und Nordlicht. (192) ........... »— .60 
Gerland, Der leere Raum, die Konjtitution der K törper und der ‚ 

Aether Ai ee ur — 
SE BGB EDETMIDBTELEE LAN ea : 1.— 
Ginzel, Ueber Veränderungen am Firfternhinmel. Mit 2 Tafeln 
A : 1.— 

Grashof, Ueber die Bashing des Arbeit3vermögens im — 
der — J ee ee uns .—,75 

Hoffmann, Die neneiten Entdedungen auf dem Planeten Mars, (400) « —.80 
Hoppe-Seyler, Leber Speftrafanalyie. Nebit einer Tafel in — 

—19 
Lewinſtein, Die Alchemie und die Alchemiſten. (113). . . . . . . . .. .. —.60 
Lipſchitz, Bedeutung der theoretiſchen Mechanik. (244)...... -... —.75 

Ally a cr aa ea, —. 75 
Meibauer, Die Sternwarte zu Greenwich. (BT) . . . . . . .. ........ —.60 
Menſinga, Ueber alte und neue Aſtrologie. (140)............... .— .60 
Meyer, Rich., Ueber Beitrebungen und Ziele der wifjenichaftlichen 
EIER : 1.— 

Möhl, Der Boden und jeine Beſtimmung. (253) ............... .— .75 
Perty, Ueber die Grenzen der fichtbaren Schöpfung, nach den jekigen 

Leiftungen der Mifrojfope und Sernröhre. (195)5. —.75 
Peters, Die Entfernung der Erde von der Sonne. (173) . . . . . .. .—.,60 
Polluge, Klimaänderungen in hiftortichen Zeiten. (359).......... —.80 
Rammelsberg, Ueber die Mittel, Licht und Wärme zu erzeugen. 
DE ee ee ee —. 75 

Rojenthal, Bon den elektriſchen Erjcheinungen. 2. Aufl. (9)...... .—,75 
Schafft, Ueber das Vorherjagen von Naturerfcheinungen. (N. F. + —.30 
Schasler, Die Farbenwelt. Ein neuer Verſuch zur Erklärung der 

Entitehung der Farben, jowie ihrer Beziehungen zu einander 
nebſt praktiſcher Anleitung zur Erfindung gejegmäßiger harmo- 
niſcher Farbenverbindungen. Erſte Abtheilung: Die Farben in 
ihrer Beziehung zu einander und zum Auge. Mit einer Figuren: 
tafel, (AOUYSIO). 02-00 00ennuenosennennennnunenunnee . 

— Zweite Abtheilung: Das Gejeg der Farbenharmonie in jeiner 
Anwendung auf das Gebiet der Kunjtinduftriee Mit einer 

160) . 

DEREBEIIGIEL CARE ne a he, « 1.60 
Schlegel, Leber die Methoden zur Beitimmung der Gejchmwindigfeit 

des Lichtes. Mit 4 Holzjchmitten. (N. F. 19)........ : 1..— 
Siemens, Die eleltrijhe Telegraphie 2 AJ ·—.7 
Sohncke, Ueber Stürme und Sturmwarnungen. Mit 2 fithographiichen 

Eofelt un a 
— Leber Wellenbewegung. Mit 16 Holzſchnitten. 375) ........ : 1.— 
Strider, Der Blig und jeine Wirkungen. Mit 2 Lithographien 

1 -Dolstamite: EIG 2 ae ee . 1.20 
Töpfer, Das mechanische Wärneägnivalent, jeine Nejultate und > 

SEDRIERERIEN. KO. .— .,60 
— a asförmigen Körper und die heutige Vorftellung vom Wejen 

TE .—.TD 
— Ueber die Ardeitsvorrathe der Natur und ihre Benutzung. 
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Abonnements: Einladung! 

Deukſche Zeit- und Htreit-Frragen 
Flugſchriften zur Keuntniß der Gegenwart. 

Begründet von 

Franz von Holkendorf, 

herausgegeben von 

Prof. Dr. v. Kluckhohn, Redacteur A. Tammers, 

Prof. Dr. 3. 3. Meyer und Prof. Dr. Paul Schmidt 

leue Folge. Vierter Jahrgang 1889. 

(Heft 49 -65 umfaſſend.) 

ME Nm Ubonnement jedes Heft nur 75 Pfennig. BE 

Der Nahrgang von 16 Heften kojtet 12 Mark. 

An dem IV. Jahrgange werden u. a., nothwendige Wbitderangen vorbehalten, erſcherinen: 

Mayer (Obernigt bei Breslau), Entwidelung ; Meyer, Weber den Religionsunterricht in Der 
unierer ftabtbürgerlichen Freiheit. J Schule. 

Vienter, Die Möglichkeit einer fünjtlihen Uni: | HorſtKeferſtrin (Hamburgh, Zudrang zu den 
verinliprache. | afademiichen Ztubien. 
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Ranfen (Kiel). Echladhtendentmäler. —— Sittenlehre und Strafrecht. 

Iberti (Berlin), Der Realisnus in ber Schwiedland (Purkersdori bei Wien), Alters 
modernen Niteratur nnd Die Grenzen | verſorgung. 

einer Berechtigung. v. Kirchenheint Heidelberg)) Weber die Vor— 
Seniler, Die Weltanſchauung Luthers u Goethes. bereitung zum höheren VBerwaltungädienit. 
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DER Bereits 272 Hefte eridhienen M 

Ausführliche Verzeichniſſe über den Inhalt dieſer Hefte, mach Jahrgängen und nah den 

Wiſſenſchaften geordnet, find durch jeve Bahhandlung unentgeltlich zu beziehen. 
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Erdbeben. 

Von 

Rudolf Röttger 
in Mainz. 

* 

Hamburg. 

Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter). 

1889. 



Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Das Erdbeben ijt für unſere menschlichen Begriffe die 

höchſte Entwidelung der verderblichen Kraft, durch welche die 

Natur Das, was fie auf der einen Seite geichaffen, bekämpft. 

Es ijt, wie das Geſchütz der Artillerie die ultima ratio regum, 

auch für die Natur der letzte Ausdrud ihres NRechtsanfpruches 

und die Begründung desjelben ohne weiteres. Es ijt, verbunden 

mit dem vulfanischen Ausbruch — wie dieſes immer der Fall 

it, jelbft wenn die Herde weit auseinander liegen —, die 

fürdterlichjte Katajtrophe, die wir als Menjchen fennen, um fo 

fürchterlicher, als fte, wie man big jetzt annimmt, urplößlich ohne 

Vorboten auftritt und ung mit einem Schlage zeigt, daß nichts 

abjolut Feſtes, alſo Sicheres erijtirt. 

Es find deshalb zahlreiche Hypotheſen jeit den ältejten 

Zeiten herangezogen, um das furchtbare Naturereigniß zu er: 

flären, während e3 fich eigentlich ganz von jelbit erklärt. 

Denn dieje fir ruhig gehaltene Erde erzittert unaufhörlid). 

Eine Ausnahme ift es, wenn dieſes Erzittern merklich aufhört, 

und eine Kataftrophe, von deren entjeslicher Gewalt wir ung 

feinen Begriff machen fünnen, würde eintreten, wenn die Erde 

jene Ruhe erhielte, die man bei ihr vorausjegt. Diejes jchred- 

lichſte aller Naturereigniffe, das Erdbeben, iſt alfo nur ein ganz 
Sammlung R. F. IV. 74. 1° (15) 
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gewöhnlicher Zuftand, der bloß, wenn er zu größerer dynamiſcher 

Entfaltung ſich jteigert, zur Kataftrophe wird, ähnlich wie dag 

Herdfeuer, in jedem Haufe etwas Gewöhnliches und Nothwendiges, 

bei größerer Ausbreitung zur yeuersbrunft, zur Kataftrophe jich 

jteigert. 

Die dynamische Steigerung des gewöhnlichen Erzitterns der 

Erde zum Erdbeben aber ift oft ein langjamer Prozeß, der jich 

in die Jahre Hinausziehen und ebenfo lange vorher erfannt 

werden fan. 

Das iſt neu für Viele; aber ich will die Beweije nicht 

ſchuldig bleiben. 

Eine andere, ebenfalls für Manchen wohl neue Wahrheit 

ift die, daß jene atmojphäriichen Bewegungen, die ebenfalls 

bis zur Kataftrophe fich jteigern, Stürme, Gewitter, Nieder: 

ichläge, QTemperaturbewegungen, ebenfall® mit dem Zujtande der 

Erde im innigjten Zujammenhange ftehen und, von diefem Yu: 

jtande abhängig, mit dem Erdbeben eine Stette jchließen als 

Symptome der Erdthätigfeit. 

Es ift alfo bei allen Ereignifjen im Innern der Erde wie 

in der Atmosphäre das Verhalten der Erde zunächſt ind Auge 

zu fallen, noch ehe man ſich mit der unvermittelten Sonnen: 

thätigfeit, der bis jeßt noch jo viel zugejchrieben wird, befaßt. 

Keine Bewegung in der Erde wie in der Atmojphäre ijt als 

alleinftehend und auch nicht als auf lokale Urjachen begründet 

anzujehen, jelbjt wenn Symptome oder die legte Erjcheinung lokal 

begrenzt aufzutreten jcheinen. 

Dieje Sätze finden Schritt für Schritt ihre Betätigung. 

Die Erde ift nicht Das, was man infolge alter Ueberlieferung 

aus ihr machen will, ein todter, runder, an den Polen abge: 

platteter Klumpen, dem Einige ſelbſt das innere Feuer noch 

abjprechen wollen, jondern fie iſt ein mächtiger Dampfball 

mit fejter und flüjfiger Rinde, die fich in fteter Bewegung, in 
(46) 
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einem fortwährenden Streben nad) Ausgleichung befindet. Denn 

ein ganz bedeutender Theil ift, wie die legten Mefjungen aufs neue 

ergeben haben und folgern lafjen, in einer ercentrijchen Bewegung. 

Bor bald hundert Jahren jchrieb der franzöfiiche Mathe- 

matifer Zaplace, daß, wie die Mefjungen La Eailles ergeben, 

die Erde weder regelmäßig noch ſymmetriſch fein könne, jondern 

fih ein Unterjchied in der Maſſe und Geitalt zwijchen der 

jüdlihen und nördlichen Halbfugel ergeben müſſe. Spätere 

Meſſungen fanden bereits, daß unter dem Aequator zwijchen 

der Oſtküſte von Afrifa und der Mündung des Amazonenjtroms 

in der Entfernung von der Erdare ein Unterjchied von 800 

Meter fich findet. Die neuejten, 1879 veröffentlichten, Mefjungen 

ergeben einen Unterjchied von 475 Meter zwifchen der großen 

und Heinen Halbare des Nequators als mittleren Werth aus 

verfchiedenen Mefjungen. 

Nur in einem regelmäßigen Raume, in der Kugel, liegt 

der Schwerpunkt in der Mitte und in der Drehungsare. Bei 

der ganz umregelmäßigen Erde kann er dort nicht liegen, 

fondern er liegt außerhalb und befindet ſich daher in jtetem Wechjel 

der Lage. Daraus können wir nach allen bekannten Natur: 

gejegen logiich folgern, daß von Ruhe in der Erde feine Rede 

fein fann. 

Aber außerdem zeigen thatlächliche Wahrnehmungen den 

Zuſtand unausgejegter, wenn auch abgejtufter oder verjchieden 

gruppirter Bewegung. Die Erde befindet fich alfo in einem 

fortwährenden Beben, einem Erzittern ihrer ganzen Mafje, und 

diejes Erzittern jteigert ji) an und für ſich jchon zu dem, was 

die Menjchen als Erdbeben bezeichnen, jobald fie Klirren, 

Krachen und jonjtiges Geräujch hören, was auf die zerjtörenden 

Folgen deutet. 

Da dieſes, troßdem es jchon jeit Jahren nachgewiejen ift, 

immer noch neu erjcheinen könnte, jo will ich meine eigenen Er- 
(47) 
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fahrungen und zwar die erjten. auf diefem Gebiete anführen. 

Ich Habe — und die Beweije find in Taufenden von Eremplaren 

durch den Drud verbreitet — auf thatjählihe Wahrnehmungen 

hin behauptet, daß die Erde fic) jeit nunmehr zehn Fahren in 

einem Zuftande größerer Erregung befinde, und habe — jofort 

— ben 1. Dezember 1878, den Tag, wo dieje Erregung ſich 

ganz bejonders jteigerte, als einen Abjchnitt und Beginn einer 

Krijenepoche bezeichnet. Erjt viereinhalb Jahre jpäter, im 

April 1883, erfuhr id) durch einen veröffentlichten Brief des 

Profefjor Palmieri, Vorſtand des Aetna-Obfervatoriums, daß 

mit dem 1. Dezember 1878 der Schlammvulfan Maculaba oder 

Salinella di Paternö angefangen Hat zu arbeiten, daß der 

Aetna ſeit dem jtarfen Ausbruch) vom 25. Mai 1879 in un: 

unterbrochener Thätigfeit geblieben war, die fi) ſowohl durch 

Auswerfen von Dämpfen, Schladen, Steinen und Aſche aus dem 

3300 Meter Hoch gelegenen Gipfelfrater, wie durch Auswerfen 

von Schlamm aus der Maculaba oder endlich durch allgemeine 

oder partielle ſeismiſche Erjcheinungen fennzeichnet, die im Zeit 

raum von vier Jahren häufige Erdbeben in der Umgebung des 

großen Vulkans und zuweilen in ganz GSicilien bemerkbar 

werden ließen. 

Sofort nad) Wahrnehmung der eigenthümlichen Erd: 

bewegungen, am 2. und 3. Dezember, juchte ich Nachrichten 

von den beiden jüdlihen Vulkanen zu erhalten, wie aud) 

die beiden großen deutjchen Objervatorien, die Seewarte und 

die öfterreichifche Gentralftation fir Meteorologie und Erb: 

magnetismus, auf die Störungen aufmerkſam zu machen. Vom 

Objervatorium des Aetna erhielt ich Feine Antwort, dagegen 

bejtätigte mir ein Brief des Herrn Silveftri, daß der, Veſuv 

an den bezeichneten Tagen eine erhöhte Thätigfeit bei 

Entwidelung von jtarfer Elektricität und Gewitter entfaltet 

babe. Bon der Vejuvthätigfeit hatte ich, wie aus einem 
(48) 



Antwortjchreiben der deutichen Seewarte hervorgeht, bejonders 

geiprochen. 

Ih war aljo orientirt und auf dem richtigen "Wege. 

Während nun die Thätigkeit im Aetnagebiet, von der id) nur 

zeitweilig dürftige Nachrichten erhalten fonnte und daher feine 

Ahnung von ihrer Ausdehnung hatte, nod; im vollen Gange 

war, im Juli 1880, veröffentlichte ich in einer Denkſchrift das 

Nachſtehende: 

„Eins nur weiß ich beſtimmt. Die Natur, oder was in 

ihr, ſtrebt gewaltig nach Licht, nach der Erkenntniß durch die 

letzten Weſen in der Kette ihrer Schöpfungen auf der Erde; 

ſie wird ſich verſtändlich machen durch weitere Kata— 

ſtrophen, wie ſie es in den letzten anderthalb Jahren 

gethan hat, von denen jede einzelne ſonſt die Erinne— 

rungen eines Jahrhunderts oder eines Menſchenalters 

ausfüllt, die jetzt aber Schlag auf Schlag kommen. 

Das iſt keine Vermuthung, keine hohle Prophe— 

zeiung, ſondern mathemathiſche Berechnung auf ge— 

gebenen Thatſachen. Man meſſe nur die Boden— 

Oſcillationen, wie ich's weiter unten angebe, und 

beobachte ihre ſtetig erneute Kraft nach einzelnen 

Entladungen.“ 

Was aljo im Aetnagebiet bejonders, dann noch an vielen 

anderen Stellen ald mechanijches oder wirkliches Erbeben des 

Bodens unter Begleitung von allen anderen Symptomen der 

Erjchütterung wahrgenommen wurde, das zeigte ji) auf dem 

Boden des alten Tertiärmeeres, im Mainzer Beden, aber aud) 

jonft noch, als leichtere Vibration oder Dfcillation, jo etwa, 

wie eine ausgeläutete Glode noch längere Zeit erzittert und 

börbare Schwingungen in der Nähe von ſich giebt. 

Es Handelt fich bei der Wahrnehmung der leicht nachweis- 

baren Dfcillationen lediglich um die Empfindlichkeit der In— 
(49) 
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jtrumente, und wenngleich die Erdbewegung mit dem 1. Dezember 

1878 in ein fräftigere® Tempo gerathen ijt, jo haben dieje 

Bewegungen doch ſchon früher eriftirt und ſich mannigfaltig 
geäußert oder gezeigt, ihrer Wahrnehmung jedoch durch die 

Menichen tritt ein eigenthümlicher Umftand entgegen. Grof- 

gezogen mit der Fiktion einer ruhigen todten Erde, die erjt der 

Sonne bedarf, um dynamische Thätigkeit zu entfalten, einer 

in der Natur nicht eriftirenden Negelmäßigfeit — nad) menjch: 

lichen Begriffen —, fünnen ſich zunächſt nur Wenige den wirf: 

lichen Thatjachen erjchließen. 

Die Erde befindet fi) aber in einem fortwährenden 

Bibriren, welches naturgemäß von dem Theile ausgeht, wo fic) 

die größte Bewegung entfaltet, vom Aequator alfo, und fi) von 

bier gegen die Pole in Begleitung von elektrijchen Strömen 

fortpflanzt. Der Aequator, der nun, wie wir jegt wiljen, fein 

Kreis mehr ift, jondern eine Ellipje, bewegt fich folglich nicht 

um einen in jeiner Ebene und der Polarare gelegenen Schwer: 

punkt, jondern in einer Weife, daß feine einzelnen Punkte 

in fortwährend wechjelnder Entfernung von einem Schwerpunkt 

fic) befinden, der nicht in der Polaraxe feftliegt, jondern mit 

der Bewegung der Erdmajje feine Lage ändert. 

Es erjcheint mir dieſes ein kosmiſches Bewegungsgeſetz für 

die Planeten, analog dem mechanischen, wonach eine Orts 

bewegung nur durch Ereentricität und fortwährenden Wechjel 

des Schwerpunftes erzielt werden fann, während der Kreis 

als paſſives Mittelglied zwijchen zwei Bewegungen oder Sträften 

daſteht. 

Wenn wir ung an Stelle der todten abgeplatteten Kugel, 

die ruhig durch das Weltall dahinjchwebt, von der Sonne be- 

leuchtet und erwärmt, befeuchtet — auf indireftem Wege — 

und befruchtet wird, jeht einen Gluth: und Dampfball vor: 

jtellen, deſſen feſte Rinde ſich an Stärke zu dem flüffigen, 
(50) 
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tobenden, fiedenden Inneren etwa wie die Schale eines Eies zu 

dem flüffigen Inhalt verhält, deſſen Rinde fortwährend ächzt, 

kracht, berjtet, bald ‘Feuer, bald Dämpfe ausſtößt und der dabei 

31 Kilometer in der Sekunde durch das Weltall fliegt, d. 5. 

60mal jchneller, als ein Geiho aus dem Rohr, dann mit 

einer Gejchwindigfeit fich dreht, die in unjeren Gegenden noch 

die Ortsbewegung eines Schnellzuges übertrifft, jo fann ung 

zuerit jchwindeln bei dem Gedanken. Aber es wird uns eine 

Beruhigung in dem Umijtande, daß der alte Bau der 

Erde jchon ſeit jehr langer Zeit ſich jo bewegt und daß 

jedenfalls dieſe Bewegung im früheren Zeiten heftiger, 

jtärfer wechielnd war, als jebt, wo fie mehr vertheilt und ge- 

mildert ift. 

Trog der augenblidlih noch jich fleigernden Erregung 

müffen wir Das annehmen, weil größere Veränderungen zur 

Zeit der Bildung unferer jegigen Kontinente und Meere jtatt: 

fanden. Aber noch ein größerer Troit liegt darin, daß jene 

Bewegung ein Lebensbedürfnig für die Organismen der Erde ift, 

daß ohne fie von der Sonne allein wohl wenig oder gar nichts 

hervorgebracht würde. Denn diefer Bewegung find die fort. 

währende Miſchung der Atmojphäre, die Erwärmung an den 

Polen inmitten des Eijes, die Erfriſchung der mitttägigen 

Regionen und alle Folgen daraus zuzufchreiben. Wie wäre 

3. B. die Sonne imftande, wie es wiederholt vorfommt, im 

Dezember in Lappland eine Temperaturerhöhung von 24° in 

ebenjo viel Stunden hervorzurufen, wenn nicht die Selbftthätig: 

feit der Erde dazu träte.e Dann aber ift dieſe unabläfjige 

Erdthätigfeit, das Ausftrömen der dabei frei werdenden Eleftricität 

in die Organismen ein notwendiger Lebensfaftor für Dieje 

Organismen, 

Aber wer Leben jagt, der meint auch gleichzeitig den 

Schluß des Lebens, den Tod. So fordert demm auch die Erde 
(51) 
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von dem, was fie erzeugt, belebt und genährt hat, unabläjlig 

Tribut durch Sturm, Unwetter und jchließlich durch die furchtbarite 

Kataftrophe, das Erdbeben. 

Bei der geichilderten Thätigfeit im Erdinnern iſt e8 um 

vermeidlich, daß gewiffe Stellen der Erdrinde jtärfer in Angriff 

genommen werden, als die übrigen. Wirft man einen Blid 

auf die Weltkarte, jo fieht man ein aller Regelmäßigkeit ent- 

behrendes Bild von der Vertheilung der Meere und Feltländer. 

Und dennoch läßt fi) in dieſer Negellofigkeit ein beftimmter 

Gang der Kräfte, welche aufbauten und zerjtörten, erkennen, 

und bald entwidelt fi) aus dem amfcheinenden Gewitr ein 

eigenthümlicher Typus; wir jehen eine Ordnung, die aller: 

dings von unferer menschlichen verjchieden, aber nichtsdeſto— 

weniger von überrajchender Analogie it. Wir ſehen zunächit 

in unferem Europa die vom griechijchen Archipel, dem Aetna— 

gebiet, durch Italien, die Weſtſchweiz, das ehemalige 

Tertiärmeer des Rheinthals, die Eifel, die Niederlande, 

die britischen Infeln, die Shetlands, Faröer auf Island 

gezogene Linie. Sämtliche noch thätige Vulkane, der von 

Santorin, der Netna, Stromboli, Bejuv, die Salſa di 

Querzola u. a., Hella, Geifer und die fonjtigen Vulkane 

lands endlich liegen an oder in Diejer Linie; von den er: 

lojchenen liegen nur einige, in der Auvergne, in Spanien, in 

Böhmen, außerhalb, aber doch relativ nahe an dem von Südojt 

nad) Nordweit fid) ziehenden Strid. Dazu fommt, daß alle 

Gliederungen unjeres Kontinents entweder diejer Richtung folgen, 

wie außer Italien noch die Balfanhalbiniel, oder wie 

die Hauptmafje Europas neben der Pyrenäen: und jlandina: 

viihen Halbinjel in der rechtwinklig auf jene jtoßenden Süd— 

weit-Nordojt-Linie. In Europa haben fid) alfo die aufbauenden 

und zerjtörenden Gewalten mehr als in einem andern Erdtheile 

— Bolynejien ausgenommen, wo die Zerjtörung das Ueber: 
(52) 
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gewicht Hatte, — gefreuzt. Den jchroffjten Gegenjaß zu diefem 

Berhältnijfe bildet das jüdlich gelegene Afrika, ein todter 

Koloß, der feine Gliederung, wenige Bulfane (nur an der Küſte) 

aufzumweijen hat. Im feinem Innern liegen noch die Urgejteine 

zu Tage, ein Zeichen, daß feit jener Zeit die Formation voll» 

endet war und die jpäteren Neubildungen an diejer inerten Majje 

ſpurlos vorübergingen. 

Betrachtet man die Gegenjeite unjerer Erdfugel auf einem 

Globus, jo findet man, daß zwifchen dem 180. bis 240. (öftlich 

von Ferro), aljo genau auf der entgegengejeßten Seite von dem 

europäijch-afrifaniichen Gebiete (O—60° öjtlih von Ferro), 

das dichtejte Injelmeer von Polynejien liegt und daß der 

Meridian von Hawai mit den Riefenvulfanen Mauna Loa und 

Mauna Kea 180° von dem Meridian entfernt liegt, der die 

Balkanhalbinjel etwa bei Philippopel, dann aber das vul: 

kaniſch-ſeismiſche Gebiet des griechiichen Archipels zwiſchen 

Santorin und Chios ſchneidet. 

Nehmen wir die Grade 6—9 öſtlicher Länge von Greenwich, 

zwiſchen denen das Gebiet der rheinischen Erdbeben, der heißen 

Mineralquellen, der reihen Kohlenlager, der einjtigen Taunus: 

vulfane, jener der Eifel u. j. w. liegt, und fuchen wir auf der 

weitlihen Halbfugel, jo finden wir zwijchen 170—180° öjtlicher 

Länge Neujeeland mit feinen energifchen Vulkanen und genau 

180° entfernt vom Wheinthal die Tongagruppe und die 

Samoa:Injeln 171— 174° weſtlicher Länge von reenwid), 

aljo die Gegend, wo 1878 im Dezember heftige Erdbeben, dann 

zwiichen dem 10. Juni und Ende Auguſt 1836 anhaltende vul: 

kaniſche Thätigfeit herrjchten, die jowohl auf Seeland, wie 

auf Nina Foo große Verheerungen anrichtete. Der furchtbare 

Ausbruch auf Neufeeland am 10. Juni hatte zum Schauplaß 

eine Gegend, die auf einige Grade Unterjchied genau durch die 

Erdhalbare von dem Schaupla der andalufiichen Erdbeben, die 
(58) 
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nach dem 25. Dezember 1884 ſich noch fortjegten, getrennt ift. 

Zwiſchen den 6. und 9.° öftl. von Greenwich fällt aber außer dem 

Nheinthal auch der Schauplag der letzten italieniſch-franzöſiſchen 

Erdbeben an der Riviera u. ſ. w. wie auch des unterſeeiſchen 

Vulkans, der nördlich vom Galita an der Küſte von Algier 

gegen Ende Auguſt 1886, dann Juli 1887 auf der Inſel ſeine 

Thätigkeit wahrnehmen ließ, während etwa drei Grad öſtlich 

von Malta, — aljo etwa unter dem 18.° öftlicher Länge von 

Greenwich — ein unterſeeiſcher Vulkan gleichzeitig beobachtet 

wurde. Vom Ende Oktober 1886 meldete man, daß die Thätigfeit 

des Kilauea auf Hawai zunehme und daß die verjchütteten 

Räume des Feuerjees, wie des Südjees, durch eine unterirdijche 

Gewalt — was al3 das Sonderbarjte bezeichnet wurde — ge: 

hoben würden. 

Während ſich das Alles theilweije abjpielte, theilweije ent- 

widelte, zeigten zwijchen Mai und Auguft die von mir erfundenen 

Zwillingsmagnetnadeln in unjerer Gegend die feltjamjten und 

jtärfjten Bewegungsfiguren, die man fich denken fann. Im Mai 

und Juni bejonders wurden völlige Kreisdrehungen diejer Nadeln 

häufig. „Die Nadel war wie toll,“ ſagte ein unbefangener 

Beobachter, in defjen Schaufenfter eine ſolche Nadel jeit Ende 

Juni in Wiesbaden aufgehängt war, und ich nahm Anlaß in 

dem Projpeft der Nadel unter dem Datum des 18. Juni 1886 

das Nachſtehende zu jchreiben: 

„Zum Schluß will ich noch bemerfen, daß troß aller Ent- 

ladung durch vulfanische Ereigniffe jich noch ein jolche8 Quantum 

Bewegung, Spannung und Unruhe in der Erde fignalifirt, wie 

ich e8 in dem bereit3 abgelaufenen Theil der merkwürdigen 

Krijenepoche, die wir feit 1878 durchleben, faum jo jtarf wahr: 

genommen habe. Der Indiſche Ozean, Sentralamerifa, jowie 

das wejtlihe Mittelländijche Meer mit dem Aetnagebiet 

laſſen bejonders noch weiteres erwarten.“ 
(54) 
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Meine jahrelangen Beobachtungen und namentlich die Er: 

fenntniß der Rolle, welche das Mittelländifche Meer für Europa 

jpielt, die genaue Zergliederung der DOfcillationen erlaubten mir, 

die Bewegungsherde auf weite Diftanz und Zeit jchon damals 

mit ziemlicher Sicherheit vorher feſtzuſtellen. 

Denn die Erdbeben jo wenig wie die vulfanischen Ereig- 

niffe fommen jo plötzlich, wie es jcheint, es geht ihnen eine 

einleitende Thätigfeit mit bejonderen Symptomen lange voraus. 

Auf dieje pofitive Angabe erfolgten neben den bereit angedeuteten 

vulfanischen Ereignifjen ein kürzerer Ausbruch des Aetna bei 

Bafferana Etnea am 31. Juli um Mittag, wo fid) aus zahl: 

reihen Spalten Rauch und Staub erhob, dann neben anderen 

ſeismiſchen VBorfallenheiten geringeren Werthes am 27. Auguft 

die Erdbeben in Griehenland, Unteritalien und am 

31. jene in den Südftaaten von Nordamerifa. 

Man kann nun mit mir ftreiten, ob meine am 18. Juni 

jo bejtimmt gemachten Angaben, die in Bezug auf das Aetna— 

gebiet und das weftliche Mittelländische Meer nur Wiederholungen 

früherer, unter dem 13. und 27. März gemachter, find, den nad): 

folgenden Thatjachen vollfommen entjprechen. Das nächite 

Erdbeben, das griechijc}:italieniiche, hatte jein Centrum eigentlich 

im öftlichen Mittelländifchen Meere; aber es iſt nicht umſonſt 

neben dem weltlichen Mittelländifchen Meere das Aetnagebiet 

genannt, dag, wenn es fich auf den Vulkan mit feiner unmittel- 

baren Umgebung bejchränfen jollte, nicht hervorgehoben zu werden 

brauchte, da der Berg jelbjt noch im weſtlichen Mittelländijchen 

Meere liegt. Ich wollte aljo damit etwas Bejonderes andeuten 

und zwar, daß Thätigkeit in der Nähe diejes Vulkanes auch 

öſtlich ſich ausdehne. 

Die nächſten Erdbeben im ſüdöſtlichen Nordamerika liegen 

nicht mehr in dem bezeichneten Centralamerika; aber hier wäre 

noch zu entſcheiden, von wo ſie eigentlich ausgingen. Nach 
(55) 



jpäteren Nachrichten Hatte der Vulkan Eolima in Merifo im 

Spätherbjt 1886 zum drittenmale jeine Thätigfeit aufgenommen. 

Anfangs Dftober gejchah es in demfelben Lande, daß bei 

Chivalapa ein Berg in zwei Theile barjt. Gleichzeitig mit 

dem Erdbeben in den Südftaaten von Nordamerika fprubdelten 

auf Euba ſtarke Quellen vulfanischen Urjprunges aus dem Boden. 

Ein beftiges Erdbeben aber, welches am 3. Mai 1887 in 

Mexiko begann und bei welchem ein Berg, der Chivatro, ein- 

jtürzte, das aber auch auf dem ſüdweſtlichen Theil der Ber: 

einigten Staaten ſich erjtredte, ji) dann am 30. bei gleid)- 

zeitiger Metnathätigfeit wiederholte, gab der vorher aufgeitellten 

Berechnung Recht. 

Der Indiſche Ozean zeigte feine Bewegung durch jtarfe 

Ueberſchwemmungen in Indien jchon 1886, und 1887 Iehrte eine 

weitgehende, durch ganz Aſien fich verbreitende Bewegung, die 

im Oſten die furchtbarften Ueberſchwemmungen, welche Die 

chineſiſche Gejchichte fennt, im Innern das furchtbare Erbeben 

von Turkeſtan, im Weiten das rasche Austrodnen der Seen 

im Aralo-kaſpiſchen Beden zur Folge hatte, daß in jenem Theile 

der Erde und unter den Längengraden, die zur Berechnung 

dienen, Ungewöhnliches fich vorbereitet hatte. Neuerdingg — 

März 1888 — meldete man, daß die weltlichen Vulkane auf 

Java und Sumatra in Thätigfeit gerathen jeien. 

Dagegen muß e3 auffallen, daß Südamerifa, ein Erd- 

bebeuherd vor allen, weder in meinen Angaben hervorgehoben 

wird, noch in der letzten Zeit der Strifenepoche bis auf zwei 

Erdjtöße aus Ecuador etwas von fich hören ließ. 

Fahren wir nun fort mit der Darlegung der Bewegungs: 

(inien. Wir ſehen alfo das ganze Mittelländiiche Meer 

von einem Ende bis zum anderen, nur durch die Erdare 

getrennt, dem bedeutendften vulfanischen Herde des Stillen 

Ozeans gegenüber oder vielmehr Rüden an Rüden liegen. Auf 
(56) 
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das fompafte, inerte Afrika hat die gleiche Lage. nicht den 

geringiten Einfluß, diejer Erdtheil ift wie leblos ſeit vielleicht 

der Urzeit. 

Was joll diejeg Gegenüberliegen aber bedeuten? Ich will 

vorläufig nur Thatjachen konſtatiren. Die höchſten Berge der 

Erde in Aſien liegen genau 180°, alio wieder durch die 

Erdare getrennt, von den Vulkanen des TFeljengebirges, des 

Nationalparfes in den Vereinigten Staaten und den Bulfanen 

Meritos Colima, Popofatepet! u. ſ. w. entfernt. Java, 

das Land der 110 Bulfane, befindet fich im gleichen Verhältniß 

zu den höchſten Höhen und Vulkanen der Anden in Südamerika: 

der Chimborazo und Cotopari weihen nur etwa 10° 

aus diefer Richtung. Als im Februar 1885, aljo gleichzeitig 

mit dem Erlöfchen der Maculaba am Aetna, der jeit der 

Entdefung von Amerifa ruhende Ometepef jeine Thätigfeit 

wieder aufnahm, leitete jich damit eine Epoche erhöhter vulfa- 

nisch» jeismischer Thätigkeit in Südamerifa ein. Bei Servita 

in der Republik Columbia öffnet fich eim neuer Vulkan, der 

Cotopari arbeitet jtärfer. Im Thal des Atrato in Columbia 

öffnet ih die Erde und es quillt heißer Sand hervor, 

andere vulkaniſche ſeismiſche Erjcheinungen verändern die Erd: 

oberfläche, legen Flüffe troden u. j. w. Am 20. Mat beginnt 

der Krakatoa aus jeiner faſt zweihundertjährigen Ruhe zu 

erwachen und giebt dies durch einen furchtbaren Ajchenauswurf 

fund. Am gleichen Tage tritt in unferer Gegend eine intenfive 

und neue Form der Dfcillationen auf. Am 19./20. Juni it 

der Ometepek in völligem Ausbruch begriffen, eine blühende und 

bewohnte Inſel wird vernichtet, unter bejtändigem Erdbeben 

entquillt einem neu geöffneten Krater ein Lavaſtrom, der Die 

Inſel bededt. Am 26. Auguft geht dann am Krakatoa der 
große Ausbruch vor fih. Die Inſel Krafatoa liegt 105° 

öftlicher Länge von Greenwich, der 75. weftlicher Länge jchneidet 
(67) 
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Columbia in der Nähe des Colima, alfo auf Halbkugel- 

Entfernung, und nur 10° weiter weſtlich liegt der Schau- 

plaß der verheerenden Thätigkeit des Dmetepef: die Erdare 

alſo trennt diefe Schaupläße gemeinjchaftliher Thätigkeit fo 

genau wie möglich. 

Dieſe Verhältniſſe fielen mir auf, ald im Jahre 1880 mit 

dem Tage des Erdbebens von Agram, mit dem Beginn diejer fünf- 

zehn Monate ſich fortziehenden Erjchürterungen, am 9. November 

aud) der Mauna 2oa auf Hawai jeinen großen Ausbruch 

einleitete..e. Denn, wie es jchon aus dem über die Lage der 

Balfanhalbinjel Gejagten hervorgeht, liegt auh Agram fait 

genau auf Entfernung der Erdare vom Mauna Loa. Zieht 

man auf der Weltkarte von Agram oder Genua Linien auf 

den Mauna Loa, jo gehen diejelben dicht unter Charlejton 

in Nordamerika durch, jchneiden aljo das hauptjächlichite Erd: 

bebengebiet der Vereinigten Staaten. Zieht man eine Linie 

vom Aetnagebiet auf die. Südjee-Bulfane, jo berührt und 

jchneidet diejelbe das Gebiet der Erdbeben von Andalufien vom 

24. Dezember 1854. In Amerika jchneidet fie die Halbinfel 

Florida und mit ziemlicher Genauigkeit auch den Schauplaß 

des furchtbaren Wirbeliturmes, der am 29. September 1886 

Brownsville in Teras und Matamoros in Mexiko ver- 

heerte, die Mündung des Rio Grande del Norte nämlich und 

damit auch das Gebiet der oben verzeichneten Erdbeben vom 

Mai 1887. 

Außerdem zeichnen fich verjchiedene Breitengrade als Be- 

wegungslinien aus, jo zumächit der 45.° nördlicher Breite, der 

von der Nordjpige von Japan ausgeht, die aſiatiſchen Binnen: 

jeen Balkaſch-, Aral-, und Kajpijee, — diejer letztere liegt 

befanntlih 26 Meter unter dem Meeresſpiegel — jchneidet. 

Bei der Krim trifft er auf die Gegend, wo fich 1880 nach 

anhaltender vulfanischer Thätigfeit im Aſowſchen Meere eine 
(58) 
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Inſel erhob. Das geihah am 4. November, fünf Tage vor 

dem Agramer Erdbeben. Dann geht diefer Grad durch die 

Donauländer des füdöftlihen Ungarn, Slavonien, die 

Gegend von Agram, Oberitalien, lauter Gegenden, die ſich 

früher und bejonders in den legten Jahren durch Erderjchütte- 

rungen ausgezeichnet haben. In Frankreich trifft er in der 

Auvergne auf die Gegend der erlojchenen Vulkane, die nicht in der 

erwähnten Aetna-Islandlinie liegen. In Nordamerika jchneidet 

er die Seen, den Huron- und Michigan, aljo das Land der 

Seen gerade in der Mitte, um dann Das vulfanische Gebiet 

des _Nationalparfes am Yellowjtone River zu treffen. 

Ein bejonders interejjanter Strih um die Erde herum ijt 

Die Gegend zwijchen dem 40. bi8 42. nördlicher Breite. Sch wurde 

auf denjelben aufmerkjam, als 1883 nad) dem Erdbeben von 

Ischia der Bejuv einen kurzen Ausbruch hatte, dann ein Erdjtoß 

in Oporto und ein anderer in Gilroy in Californien folgte. 

Diefer Strich hat im Jahr 1887 eine hervorragende Nolle 

geipielt. Schon früher hatte ich das angedeutet, dann aber unterm 

10. Mai 1887 mit aller Bejtimmtheit gejchrieben (Wiesbadener 

Preſſe No. 12): 

„Auch der 40. bis 41.° nördlicher Breite wird, ſowohl in 

Europa, von der Balfanhalbinjel angefangen bis nach den Azoren, 

wie auch in Amerifa in einer gewifjen Zeit mehr von ſich hören 

laſſen. Obgleich in den legten Tagen ruhig, ift diefer Strich) 

doch jtet3 in Bewegung gewejen, was ſich bald wiederholen 

dürfte, um dann jtärfer zu werden.“ 

Ich Hatte Aſien allerdings dabei außer acht gelafjen, weil 

auf Nachrichten von dort nicht gut zu rechnen war. Dieſe 

famen indejjen, weil das Erdbeben von Wernyi fi auf 

ruffiichem Gebiet abjpielte. Dieſes Erdbeben fand genau einen 

Monat nad) jener Veröffentlihung ftatt, am 9. Juni, und 

richtete gewaltige Berheerungen an, dabei jpielte die Austrodung 
Sammlung. N. F. IV. 74. 2 (59) 
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der Seen, wie oben erwähnt, eine weitere wichtige Rolle und 

ſchließlich lagen die Hauptgebiete der chineſiſchen Ueber— 

ſchwemmungen ebenfalls noch an dieſem Strich. Der gelbe 

Fluß, der die meiſten Verwüſtungen anrichtete, mündet nahe 

dem 40.°, während fein mittlerer Lauf dieſen Grad nördlich 

überjchreitt. Am 2. Augujt erfolgten Heftige Erditöße in 

Mijjouri, Oſtkanſas u. j. w. Nachdem die Bewegungen, 

die Ojcillationen, welche dem 40. bi8 42.0 eigenthümlic) find, ſich 

fortwährend wiederholt hatten und ich darauf hinwies wie oben, 

trat gegen Ende des Jahres (20.—23. Dezember) in Kanjas 

und Nebrasfa furdhtbare Kälte ein, während aus Majia: 

chuſetts Erditöße gemeldet wurden. Am 11. Januar 1835 haufte 

der fürchterliche „Blizzard“ (Schneefturm) in Dafota, Minne- 

jota, Nebrasfa, Jowa und Wisconjin, aljo wieder unter 

dem angegebenen Strich oder ihm nahe. 

In Europa fand zwijchen dem 13. und 14. Oftober ſtarkes Erd- 

beben am Ufer des Bosporus in Gallipoli u. ſ. w. jtatt, 

aljo abermals zwijchen dem 40. und 42.°, während diejer Strid) 

bei der Entwidelung des jtrengen Winters mit feinen furcht— 

baren Ueberſchwemmungen nod) eine wichtige Nolle jpielte, deren 

Darlegung jedoch nicht im Programm liegt. 

Aber auch die Längengrade geben noch weitere Richtungen 

an, die zur Orientirung in den Erdbewegungen dienen. Nach— 

dem am 5. Juli 1887 ein Theil der Vorjtadt von Zug in 

den See gejunfen war, dem ein Felsſturz im Schädenthal 

vorausging und verschiedene andere jolcher Bewegungen nad): 

folgten, beobachtete ich am 23. Juli eine jehr bedeutende 

magnetische Abweichung, die bis zum 21. Oktober mit einzelnen 

Unterbrechungen anhielt. Am 25. meldeten die Mannſchaften 

von zwei Dampfern in Malta, daß fie auf der Inſel Oalıta 

jelbjt einen bedeutenden vulfanifchen Ausbruch wahrgenommen 

hatten, dejjen Feuerjchein auf vierzig Meilen weit ſichtbar war. 
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Am gleichen Tage gerieth die Quaimauer bei Zug in weitere 

Bewegung. Dieje jämtlichen Bewegungsherde liegen unter dem 

nämlichen Zängengrade fait auf die Minute. 

Bekanntlich fanden am 9. und 14. November 1887 Erdbeben, 

zuerjt in Forli, Benedig und Ferrara, dann in Florenz, 

in Frankreich bei Avignon in Cavaillon und St. Saturnia 

und Kärnten in Klagenfurt, Bleiberg u. ſ. w. jtatt. Ich hatte 

bereits am 31. Dftober das Feitjeßen der Bewegung im Veſuv— 

gebiet jignalifirt und fonnte am 21. November diesfalls jchreiben: 

„Bei den Erjchütterungsherden vom 14.d. M. ijt die Thatjache 

merfwürdig, daß Florenz und die Gegend von Avignon 

von dem 44.° n. Br. gejchnitten werden. Dann geht der 12. 

Längengrad (w. von Gr.), der die Erdbebenherde vom 9. und 

14. Sorli, Imola, Ferrara und Florenz durchjchneidet, 

durch) die ganz bejonders vulkaniſche Inſel Bantellaria, 

ſüdweſtlich von Sicilien, der 14.° aber, der die Gegend von 

Klagenfurt trifft, durch das Bejuvgebiet.“ 

Später, anı 1. Dezember, fand befanntlih ein Waſſer— 

einbruch in die Durer Kohlenbergwerfe jtatt, der von neuen, 

wie Schon 1879, die Tepliter Quelle gefährdete. Auch Ddieje 

Stelle liegt an dem Meridian des Veſuvgebiets. 

Aus dem allen geht hervor, daß im der amjcheinenden 

Negellofigkeit und dem geheimnißvollen Dunkel, welches das 

höchſte Ereigniß der Erde umgiebt, Weg und Steg zu finden 

it. Es Handelt ſich nur darum, das Geheimnißvolle abzu: 

ftreifen und logiſche Vorſtellungen au die Stelle zu jegen. Es 

fehlt durchaus nicht an Einleitungsbeiwegungen, die aber richtig 

erfaßt und gedeutet werden müſſen. 

In der Naturwiſſenſchaft ift die Thatſache das Wichtigite, 

fie ilt der Beweis und die Grundlage aller Lehrjäge. 

Ic will deshalb noch einige Beweife der jüngften Zeit 

bier vorlegen, aus denen zur Genüge hervorgeht, daß die 
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Erobeben ihre organische Entwidelung haben, Die ji) 

gleichzeitig erfennen oder aus den einleitenden Bewegungen 

ſchließen läßt. 

Bald nah dem großen Erdbeben an der Riviera, als 

die Frage der Vorzeichen lebhaft verhandelt wurde, veröffentlichte 

ih in Mainzer Journal unterm 7. März 1887: „Es mehren ſich 

die Anzeichen, daß der unterjeeiiche Vulkan öftlih von Malta, 

alſo im jüdlichen Joniſchen Meere, ſtärker arbeitet, bejonders 

zwijchen gejtern und heute. Es werden aljo am Rande diejes 

Meeres, auf Sicilien im Oſten, in Unteritalien und dem weit: 

fihen Griechenland in einer gewiſſen Zeit neue und wahr: 

icheinfich jtärfere Erderjchütterungen jtattfinden. ” 

Etwa act Wochen ſpäter, am 3. Mai, fam aus Athen ein 
Telegramm, welches bejagte: „In mehreren Orten im Peloponnes 

und in MWejtgriechenland fanden in den lebten Tagen heftige 

Erdjtöße jtatt, die jedoch feinen Schaden anrichteten.” 

Hier war es die Thatjache, daß die vulkaniſche Bewegung 

zunahm, welche folgern ließ, daß die Umgebung dieſes Herdes 

in einer gegebenen Zeit untergraben, unterjpült ſei und dann 

einbrechen müjje. An dem Oſtrande von Griechenland trat 

dDiejes binnen furzer Zeit ein. Auf Sicilien fanden leichtere 

Erdjtöße ftatt, aber zunächſt nicht in dem der Einleitung ent: 

Iprechenden Maße. Im Mai konnte ich am 7. noc) jchreiben, 

daß die Bewegung fi) gegen Oſten ausgebreitet habe, was am 

3. bereit3 ander geworden war, wie ich e8 am 10. (in der 

Wiesbadener Preſſe) mit den Worten anzeigte: „während jeit 

dem 8. Mai die Bewegung fich im Joniſchen Meere und engeren 

Aetnagebiet feſtgeſetzt hat.“ 

Wir hatten dann in Deutſchland und Oeſterreich, 

Ungarn das berüchtigte Maiwetter: unaufhörliche Gewitter, 

Hagel und Schneefälle in den Bergen bei anhaltend kühlem 

Wetter. Am 24. Mai wiederholte ich den beſtimmten Hinweis 
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auf die Thätigfeit im Aetnagebiet noch einmal, und nad) 

vorhergehender erhöhter Thätigkeit im Krater, erfolgte am 31. Mai 

ein Ausbruch des Gentralfraters. 

Die Bewegung im Joniſchen Meere dauerte fort, wurde 

jedoch vielfach von anderen Bewegungen durchkreugt. 

Unter dem 2. Dezember 1887 jchrieb ich in dem Mies: 

badener Blatte: 

„Die Spannung in der Aetna-Island-Linie iſt jtarf, 

verbunden mit lebhaften Dfcillationen und Dfcillationswechiel; 

es ijt ein Durcheinanderjchieben der Bewegungen, die gejtern 

zwijchen dem Veſuv- und etnagebiete jchwankten, doch Liegt 

ein Theil ung wieder nahe.“ 

Einige Stunden, nachdem das im Drud erjchienen war, 

brachte der Telegraph aus Rom am 3. Dezember die Nachricht, 

daß in der [Nacht vom 2. zum 3. Dezember die Ortichaften 

Bilfignano, Paolo, San Marco, Argentana, Rogiano 

und Gravina in der Provinz Coſenza (Calabrien) von zwei 

Erdbebenjtößen faft gänzlich zerjtört wurden. 4000 Perſonen 

wurden obdachlos und etliche zwanzig unter den Trümmern 

begraben. Der Herd diejes Erdbebens liegt genau in der Mitte 

der beiden genannten Vulkane und gleichzeitig am Nordweftrande 

des Joniſchen Meeres. Hier leiftete aljo die Erdrinde noch be: 

deutend Jünger Widerjtand, als am Dftrande im wejtlichen 

Griechenland. Das heftige Durcheinanderfchieben der Oſeilla— 

tionen, das ich am 1. Dezember, aljo ungefähr 36 Stunden 

vor der Katajtrophe, beobachtet hatte, bezeichnet einen unter: 

irdiichen tiefliegenden BZujammenbrud, dem fodann die obere 

Schicht folgte. 

Aehnliches gejchah vor dem Erdbeben von Agram (9. No: 

vember 1880) 17—20 Stunden vorher. 

Man wolle aber bemerfen, daß gleichzeitig mit der in 

Mainz nachweisbaren Bewegung der Wajjereinbruch in Dur 
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erfolgte, ein Vorläufer der größeren im Süden, aber auf dem: 

jelben Meridian. 

Auf Berechnungen geftügt, bei denen die Halbfreisentfernung 

(180° Abjtand) zu Grunde liegt und der Eintritt der Spannung, 

(der Schwerpunftsverjeßung, die oft jehr unregelmäßig eintritt), 

Ichrieb ich unterm 11. Juli 1887 dem Wiesbadener Blatte: „Wir 

wiſſen aus den Berichten über die Ueberſchwemmungen in China, 

daß fih dort große Bewegungsherde befinden, und bie eigen: 

thümliche,, ipät Nachmittags eintretende Spannung läßt auf 

einen Gegenjtoß im Weiten und zwar etwa 60—65° weitlich von 

Greenwich, auf Benezuela und die fleinen Antillen jchließen.“ 

Inzwiſchen hatte ſich die neue jehr bedeutende magnetische 

Abweichung eingejtellt, und ich jchrieb unterm 25. Juli: 

„Jedenfalls deuten die erwähnten eleftromagnetiichen Wer: 

hältniffe auf bedeutende bezw. ausgedehnte Störungen, die im 

Weſten zwijchen dem 60. und 105. ° weitlicher Länge von Greenwich 

noch schwanken.“ 

Bald darauf lief die Meldung ein, daß am 2. Auguft, 

6 Uhr 25 Minuten Abends, in ganz Ecuador ein heftiger 

Erditoß geipürt wurde, während am nämlichen Tage Erdſtöße 

in den Bereinigten Staaten (in Tennejjee, Kentudy, Indiana 

und dem öjtlihen Mifjouri) wahrgenommen wurden...” 

Ecuador dedt fich zum großen Theil in den Längengraden 

mit Venezuela, während die nordamerifanischen Bewegungsherde 

zwifchen dem 85. und 95.0 weftlicher Länge fich befinden. 

Daun wurden gleichzeitig furchtbare Stürme aus Pennſylvanien, 

Weſtvirg inien und Connecticut gemeldet. Neben den vorher 

angegebenen Längengraden ift es aucd wiederum der Streifen 

40. bis 42.0 nördlicher Breite, der hier jeine Bewegung bethätigt. 

Am 27. Januar 1888 Hatte ich) das Nacjitehende dem 

Drud (Wiesb. Pr.) übergeben: 
„Es liegt aber noch ein anderer bedeutender Bewegungsherd 
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im Diten (die Berechnung trifft auf die Gegend des Baifaljees) 

mit einem Gegenjtoßgebiet von großer Ausdehnung (75. bis 150. °) 

weitlih. Die Sache ijt noch in der Umgejtaltung, die fich in 

Regionen vollzieht, von denen wir nie etwas darüber erfahren.” 

Es war auch Hier der Längengrad maßgebend und zwar, 

wie aus der ergänzenden Zahl 75 (zu 180) hervorgeht, der 

105. öitlicher Länge. Da aber das Bewegungsgebiet groß fein 

mußte und wenig Ausjicht vorhanden war, aus dem Innern 

Aliens Nachricht zu erhalten, dagegen eher aus dem ruffischen 

Gebiete, jo gab ich die Gegend des Baifaljees an. 

Unterm 17. Februar jfizzirte ich die Lage der Dinge im 

Augenblid und jegte hinzu: „...untermijcht mit den Ofcillationen, 

die jich im verflofjenen Sommer, während der Ereignifje in 

Mittel» und Dftafien, Erdbeben in Turkeſtan und Ueberſchwem— 

mungen in China, zeigten.” 

Schon am 18. meldete der Telegraph aus Shanghai das 

verheerende Erdbeben von Yün:nan, das längere Zeit anhielt 

und zahlreiche Opfer an Menschenleben forderte. Diejer Erd- 

bebenherd liegt viel weiter ſüdlich, als der Baikalſee im ſüd— 

weitlichen China unter dem 25.° nördlicher Breite, wird aber 

vom 105. Längengrade gejchnitten. 

Dann fam nocd die Nachricht, daß die vor 1000 Fahren 

im Meere verjunfene Stadt Hai-nan, nördlid von Ningpo, 

aus dem Meeresgrunde wieder aufgetaucht jei. Es handelte jich 

alfo um ganz bedeutende Bewegungen in der Erdrinde. 

Nach jpäteren Nachrichten traten, wie jchon erwähnt, auc) 

nod die Bulfane an der Weſtküſte von Java und Sumatra in 

das Konzert ein und gaben dem 105. öftlicher Länge eine weitere 

Bedeutung. 

Nach Vorlage aller diejer VBeröffentlihungen wird man 

finden, daß jeit einer Weihe von Jahren fein erhebliches Er: 

eigniß dem Beobachtungsiyitem entgangen ijt, welches ich auf 
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die Erfenntnig des Wejens der Dinge, die Erdbewegungen und 

die Kadenzirung derjelben gründete. Vor allem aber wird man 

fi) überzeugen, daß die Erdbeben weder lofale, noch plötzlich 

eintretende Erjcheinungen find. 

Die Erjchütterungen finden nothwendigerweije unausgejeßt 

in der Erdrinde ftatt, wie in jedem Fuhrwerfe, jedem Mecha- 

nismus, wenn jich die geringſte Ungleichheit der Theile oder der 

Bewegung bemerklich macht. Da die Erdmafje weder gleichartig 

in ihrer Beichaffenheit, nocdy regelmäßig oder ſymmetriſch im 

äußeren Aufbau ijt, jo iſt e8 unvermeidlich, daß die allgemeine Be- 

wegung, der Flug im Weltraum, die Drehung neben den Schwer: 

punftsverjegungen nicht auch Iofale Stodungen der Mafjen her: 

vorufe, wie diejes ſich aus der regellojen Vertheilung der Felt: 

länder und der Meere ergiebt. Wir jehen, wie diefe Maſſen 

fi in gewiffe Formen vertheilt haben, wie die Ffonjtruftiven 

Gewalten dabei gewiſſe Richtungen einjchlugen, und können daraus 

folgern, daß fie dieſe Richtungen immer noch mit bejonderer Vor: 

liebe, d. h. geſetzmäßig, einjchlagen. So giebt es bejtimmte 

vulkaniſche Herde, wie es Gegenden giebt, in denen die Erd» 

beben bejonders häufig find, und ebenſo find einzelne Gegenden 

von Wirbeljtürmen, Gewittern, heftigen Niederjchlägen ganz 

bejonder8 heimgejucht, während es im Gegentheil Landjtreden 

giebt, wo wenig oder gar nichts von dem einen oder anderen 

oder jelbjt von alledem auftritt. Bei dem dargelegten Zu: 

jammenhange aller diejer Erjcheinungen und ihrer Abhängigkeit 

von der Erde wird das nicht überraichen; es schließt beides 

wiederum eine Kette in der Erklärung, welche nicht zu finden 

wäre, wenn man die Sonnenwirfung dazu heranzöge, die mit 

ihren Strahlen einerjeitS die atmojphärischen Vorgänge hervor: 

brächte, während die Erde todt und unthätig dabei bliebe. 

Bei diefer alljeitigen Verjchiedenheit der Erde in Aufbau 

und Maſſe ift e8 denn nichts Außerordentliches, wenn die ver: 
(66) 



25 

Ihiedenartigen Schichten, die feite, die teigartige (Magma) und 

die gluthflüffige ſich zeitweis Hinderniffe bereiten. Da wird 

in diefem oder jenem Schlot, an einem jener bedeutenden 

Gentralvnlfane, — unter denen wir uns nämlich nicht bloß den 

einzelnen Krater, jondern das ganze von ihm abhängige Gebiet 

zu denfen haben, — eine Leifung verstopft. Glühende Erb: 

maſſe, Gaje, Dämpfe häufen fid) an. Die heftiger werdenden 

Dfjeillationen, die in der Umgegend des Herdes ald mechanische 

Erderjchütterungen auftreten, geben weithin Kunde von der 

Hemmung; zwijchen den Dfcillationen tritt Spannung ein, 

die nach dem Ausbruch jtrebenden Mafjen haben eine Richtung 

gefunden, in welcher fie jich nun bewegen und von der nad: - 

drängenden Gewalt aufgehäuft verdichtet werden. Hält Die 

Spannnng an, wie 1882 vom 15. bis 17. April oder Ende 

Auguft 1883, jo erfolgen ganz ficher Entladungen verjchiedener 
Art in nächſter Nähe der betr. Linie. Im April 1882 erfolgten 

anhaltende Erditöße auf Samos und in der Schweiz, Schnee: 

ftürme in Südſchweden, vor alleın aber eine dreitägige magnetische 

Störung, die ſämmtliche Telegraphenlinien Gentraleuropas unter: 

brach. Nordlidt wurde in Skandinavien und Hannover 

während der Zeit beobachtet, Gewittererjcheinungen traten in 

Dit- und Süddeutjchland auf, während am 18. und 19. wieder: 

holt jchlagende Wetter in England bei Durham und Dar: 

lington zahlreiche Opfer forderten. Aber die Sache blieb 

niht auf Europa beſchränkt. Am 17. April jah man in Nord: 

amerifa das brillantejte Nordlicht, das je im Norden dort ic 

zeigte, ein für die Nahreszeit unerhört heftiger Gewitterfturm 

entlud fih am 19. fpät Abende. Auch hier fanden Die 

Störungen im Telegraphenverfehr jtatt und der transatlantische 

Kabelverfehr war zeitweife ganz unterbrochen. 

Als der lebte große Ausbruch des Krafatoa 26. Auguſt 1883 

die Erplofivgewalt umgeſetzt hatte, da bebte die Erde fünf Tage 
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welle brandete an den amerikanischen Küjten des Stillen Ozeans 

zuerjt, dann an den atlantischen Küften Amerifas. Aber aud) 

an der jpaniichen Küſte bei Pontevedra wiederholten jich am 

29. Auguſt Ebbe und Fluth binnen ſechs Stunden fünfmal; 

e3 trat dreimal Fluth und zweimal Ebbe ein. Eine fünftägige 

Sturmperiode begann bei Neufundland, orfanartige Stürme 

herrjchten auf dem Allantiichen Ozean in den Tagen, welche 

dem Ausbruche folgten. Wir finden hier aljo die bei den Aus: 

brüchen entfaltete Kraft in anderer Form, anders gruppirt, wieder. 

Daun trat von neuem Spannung ein, die Erde erzittert 

wie die erwähnte Glode, es beginnt eine anhaltende Erjchütte: 

rungsperiode, deren Symptome ſich an allen Orten zeigen. An: 

haltendes weniger intenjives Erdbeben am Baifaljee begleitet 

die anhaltenden Erjchütterungen im Gebiet des Mittelländi« 

ſchen Meeres, in Gentraleuropa, am Rhein, im Naſ— 

jauijchen, im Fichtelgebirge, in Agram u. ſ. w., bis am 

6. Oftober abermals zwei erlojchene Bulfane an der Cookes— 

itraße auf Alaska ausbradhen. Die Erichütterungen erhalten 

dadurd) eine andere Richtung und beginnen wieder, jobald diefer 

Ausbruch vollendet ift. 

Ende November zeigen ſich die Lichterjcheinungen beim 

Eintritt der Dämmerung und überrajchen unjere ahnungslojen 

Objervatoren, welche die übrigen Bewegungen nicht verfolgt 

haben. Inmitten der Hypotheſen, die zur Erklärung heran: 

gezogen wurden, jchrieb ich jofort (am 3. Dezember) in einem 

Mainzer Blatte die Dämmerlichterjcheinungen, die ich jeit Jahren 

wie das Webrige* verfolgte, vulfanischen Dünſten zu und jebte 

jpäter auseinander, daß die beim Krakatoa-Ausbruch ent: 

faltete Kraft jich in eine anhaltende — mehr vertheilte — Bewe— 

S. Natur Nr. 6 von 1884. 
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gung überjegt haben müfje, in deren Folge aus den zahlreichen 

befannten und unbekannten Vulkauen Wafjerdämpfe aufftiegen, 

bezw. ausgejtoßen würden. Dieje Anjchauung, daß es vulfanische 

Waſſerdünſte ſeien, welche das Licht hervorbrächten, das fich 

wiederholt noch fait ein Jahr hindurd) zeigte, iſt heute anerkannt 

worden, jo jehr fie zu Anfang geringichägend behandelt wurde. 

Der Krakatoa-Ausbruch bietet uns einen Kanon für 

Erdbewegungen aller Art, wieier vollendeter kaum gedacht 

werden fann. 

Er zeigt uns: 

1. Dfjcillationswechjel am Tage jeines Beginns, wo eine 

neue Form diejer Dfcillationen fich derart geltend macht, daß 

ih ſie — unbefannt noch mit dem im Indiſchen Ozean Ge: 

ichehenen — der Berliner Akademie in einem Briefe fignalifiren 

fonnte, der noch in meinem Beſitz it, nachden er das Bijum 

der Afademie trägt; 

2. daß die Erde ſelbſt imjtande iſt, Ebbe und Fluth hervor: 

zubringen, ohne äußere Einwirkung; 

3. daß Stürme und ſonſtige atmosphäriiche Bewegungen 

im engjten Zuſammenhange mit der Erdthätigfeit jtehen; denn 

außer den erwähnten Stürmen, welche dem Ausbruche folgten, 

beobachtete der Kapitän des engliichen Dampfers „Annerley” 

am 27. Auguft 1883 nad) vorhergehendem eigenthümlichen 

Wetter inmitten des Aſchen- und Bimsjteinregend Barometer: 

ihmanfungen von einem halben Zoll — 12 bi8 13mm — inder 

Minute. Starker Barometerfall (13 mm) war bereits bei dem 

Aetnaausbruch des gleichen Jahres am dortigen Objervatorium 

beobachtet; 

4. daß dieje Erdthätigkeit feine Iofalifirte iſt, jondern eine 

dem ganzen Planeten gemeinjame, die nur in Bezug auf die 

Angriffspunfte ihre Begrenzung findet; 

5. daß die Kataftrophen nicht plößlich hereinbrechen, jondern 
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fi) völlig organic) entwiceln und lange voraus in ihrer Ent- 

widelung verfolgt werden können. 

Diejes letztere habe ich jchon lange als Grundja auf: 

gejtellt und, wenn der ftete Erfolg ein Beweis iſt, ſchon ebenjo 

lange bewiejen. Wenn troßdem z.B. vor dem legten Erdbeben 

an der Riviera fi) weder in Genua, noch in Marjeille 

Anzeichen bemerklih machten, jo liegt das einestheils in der 

Organiſation der Beobadtung, dem Mangel an geeigneten 

Inſtrumenten, anderentheil8 an dem hartnädigen Feſthalten an 

unbewiejenen Hypothejen. Gerade dem Erdbeben im wejtlichen 

Mittelländiichen Meere gingen die charakteriftiichen Vorzeichen 

in Menge voraus; denn woher hätte ich die Bejtimmtheit 

ſchöpfen follen, mit der ich dieje Stelle jet März 1886 als 

einen ganz bejonderen Bewegungsherd hervorhob? 

Aber wie die Vorzeichen einer Katajtrophe oder dieje ſelbſt 

ausgelegt werden, das zeigt ein lehrreiches Beijpiel neueren 

Datums, als während der andalufiichen Erdbeben der Schornjtein 

einer Spinnerei in Grunde des Thales von St. Pierre-Entre: 

mont (Orne, Frankreich), der von den Sonnenjtrahlen zwijchen dem 

5. Dezember und 4. Januar niemals erreicht wurde, während 

dieſer Zeit plöglich in vollem Lichte erjchien zur allgemeinen Ueber: 

raſchung; „entweder hat fih nun der Grund, auf dem die 

Spinnerei ſteht, gehoben, oder der Berg Ceriſy, der jüdlicd) 

davon liegt, iſt eingefunfen,“ hieß e8. 

Man mag nun auf Darwins langjanıe Entwidelung der 

Erdrinde ſchwören oder die thatjächlichen Kataftrophen wiſſen— 

ſchaftlich gelten laſſen; jedenfalls ijt doc) das Ereignif von 

St. Bierre-Entremont nicht ohne Nebenumſtände vor ſich gegangen, 

und jedenfalls find diefe Nebenumftände allen erdenklichen anderen 

Urjachen, nur nicht der einzig wahren zugejchrieben. Erſt der 

beleuchtete Schornftein mußte den Beobachtern die richtige Urjache 

von allem Borhergehenden zeigen. Da nun nicht überall jolche 
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Schorniteine jtehen, jo fann man fich leicht vorjtellen, wie viele 

jolher Bewegungs: und Erfchütterungsfymptome der menschlichen 

Wahrnehmung verloren gehen. Wenn die Wifjenjchaft alfo im 

Durchſchnitt eine bis zwei Erderjchütterungen — wahrnehmbare — 

täglich zugejteht, jo können wir jicher auf weit mehr rechnen. 

Aber auch jenes Zugeſtändniß hat nur für die befannten Striche 

auf den FFejtländern und Injeln Geltung; von dem Meeres: 

grunde, der den weitaus größten Theil unjerer Erde bededt, 

willen wir nichts ſtatiſtiſch Nachweisbares, hier muß ung Die 

Berehnung helfen und die Wahrnehmung der Djcillationen. 

Das Meer bededt die Oberfläche uujeres Planeten dem Lande 

gegenüber in einem Verhältniß von 27:10, aljo faft Dreiviertel. 

Wenn wir nun auf dem einen Viertel ein bis zwei voll» 

ſtändig wahrnehmbare Erdbeben täglich zählen und vielleicht 

noh das Doppelte oder Dreifache an ſolchen Erjchütterungen, 

die nicht aftengemäß volljtändig fejtgejtellt werden können, jo ift 

e3 wohl anzunehmen, daß auf dem Meeresgrunde in gleichem 

und in größerem Berhältnifje Erjchütterungen und Einbrüche der 

Erdrinde ftattfinden. Man muß fich unter der vulfanischen 

Thätigfeit, alfo auch der unterſeeiſchen, nicht fortwährend Hoc) 

auffladernde Flammenſäulen, Ajchen: und Lavaausbrüche vor: 

ſtellen, ſondern auch jene ruhigere Thätigfeit im Auge behalten, 

die unausgejeßt und nachhaltig an der Veränderung der Erd- 

oberfläche arbeitet, dann jene unterjeeifchen Berührungen infolge 

der Erjchütterungen, wo Meereswafjer mit glühender Erdmajje in 

Berührung tritt und Erplofionen entjtehen. Bei dieſen Erplofionen 

werden eleftriiche Wafjerdämpfe in die Atmojphäre hinausgejtoßen, 

die um den Bewegungsherd Gewitter, Schneeftürme, Wirbelftürme, 

Cyhklone bilden und den Angriffspunft kennzeichnen. 

Sp gingen den nordamerifaniichen Erdbeben von 1886 

wiederholte gewaltige Niederjchläge voraus, die zahlreiche und 

verheerende Ueberſchwemmungen veranlaßten; dasjelbe gejchah 
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vor dem andalufiichen Erdbeben, wo jeit der Kataſtrophe von 

Murcia die Ueberfchwemmungen und” gewaltigen Schneefälle 

nicht aufgehört haben. Dasjelbe jehen wir wiederum dem großen 

hinefischen Erdbeben von Yün-nan vorausgehei. 

In dem Erdbebenjahr 1836 hatten die Staaten der nord: 

amerifanischen Republik die erichredende Zahl von 236 großen 

Wirbeljtürmen zu bejtehen. 

Die Entwidelung der ‚andalufijchen Erdbeben ijt bejonders 

interejjant. In den Händen des Herrn Contreadmiral Werner 

in Wiesbaden befindet fich ein Brief von mir, vom 15. De: 

zember 1884 und in diefem Brief nachjtehende Stelle: . 

„Seit einiger Zeit, bejonders jeit dem 7. d. M., dann wieder 

jeit dem 12./13. nimmt die Netna-Island: Spannung mit Inter: 

vallen jtetig zu. Es iſt heftiger Oſcillationswechſel, dem zeitweis 

heftige Bodenjtröme, die ſich geltend machen, wenn die Spannung 

nadjläßt, folgen. Bisweilen läßt fich die Bewegung im Veſuv— 

gebiet deutlich erfennen. Die Sache jicht dem Zuftande der 

Dinge zwiichen Jschia und Krakatoa, dann wieder dem Dezember: 

Januar 18738—79 jehr ähnlich, obſchon fie nicht jo farbenreich 

ijt, wie damald. Genug, wir jtehen vor neuen Creignijjen 

in diejen Richtungen und an jenen Plätzen. Vorläufig iſt leb— 

haftes Ausweichen nad) Weit und Südweſten — 1878 war im 

Dezember gleichzeitig „ heftiges Erdbeben auf den Samoa— 

Inſeln — die Urjache der bei uns nachlaſſenden Spannung. 

Wir jtehen aber vor einer neuen Kriſenepoche.“ 

Die Seewarte meldet jchon am 17. Dezember ein tiefes 

Minimum nördlih von den Shetlands: Inieln. Am 18. jinft 

das Barometer in Wiesbaden 14 mın, vom gleichen Tage be: 

richtet der Kapitän der engliichen Bart „Iſabel St. John“, 

daß auf 385° 51’ nördlicher Breite und 29° 55° weitlicher Länge 

die an Bord befindlichen Perſonen ein furchtbares Beben, be» 

gleitet von entjeglichem unterirdijchen Getöje, wahrgenommen 
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haben. Das iſt alſo ein Stück des Ausweichens ſüdweſtlich 

von Mainz und genau weſtlich vom Aetna. Am 20. fällt das 

Barometer in Koblenz auf 730, in Nancy auf 704 mm. 

Am 21. meldet die Seewarte, daß das tiefe Minimum, welches 

vorher über der ſüdlichen Nordjee lag, bis zur Adria fortgejchritten 

jei, während die üjterreichiiche Gentraljtation angiebt, daß es 

zum Golf von Lion gezogen ſei. An beiden Stellen iſt aljo das 

Barometer jehr ſtark gefallen und immer an der Aetna— 

Fsland: Linie! 

Am 22. liegt ein Cyklon bei Neapel, während Nad): 

mittags drei Uhr ein jtarfer Erdjtoß in Liſſabon gejpürt wird. 

Am 23. liegt das Minimum bei Gibraltar. Am 25. Abends 

findet das furchtbare andalufiiche Erdbeben jtatt, während die 

Provinz Caſtilien gleichzeitig von einem Schneejturme heim: 

gejucht wird. Die Erjchütterungen werden nördlich bis zu den 

Balearen, jüdweftlich bis zu den Kanarischen Injeln geipürt. 

Am 25. folgen Erdjtöße in der Schweiz und am Monte 

Baldo in Oberitalien, die anhaltend fortdauern. Am 27. und 28. 

finden Erdbeben in Kärnten jtatt. 

Die Erderjchütterungen dauerten bekanntlich in Andalusien 

fort, Erdrifje, Bodenjenfungen und Hebungen aller Art ver: 

änderten die Erdoberflähe. Anhaltende Schneejtürme in den 

baskiſchen Provinzen und dem Pyrenäen: Gebiet, Ueberjchwem: 

mungen in Gatalonien begleiteten diefe Bewegungen jeit Ende 

Dezember 18854. Dann folgen heftige Schneefälle in den Alpen, 

der Eifel unter Entwidelung großer Kälte. Am 14. Januar 1885 

ift Ueberfhwemmung in Rom. Am 17. wiüthet ein jtarfer 

Sturm in Cannes und Nizza, während gleichzeitig drei 

heftige Erdjtöße aus Granada gemeldet werden. Furchtbare 

Schneemafjen gehen neuerdings im jüdöftlihen Frankreich 

nieder. Am 18. begräbt eine Zawine vier Häufer in La Monta 

(Savoyen). Am 20. wiederholen ſich diefe Lawinen in Piemont 
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und verjchütten abermals Häufer und Menjchen. Aus den 

öfterreichiichen Alpen fommen wiederholt Meldungen von heftigen 

Schneefällen und Kälte, desgleichen aus dem NRiejengebirge. 

Zwifchen dem 18. und 19. werden in der Grafichaft Eſſex jtarfe 

Erdjtöße gefpürt, bei Malta entdedt man eine Untiefe, die ſich 

neu gebildet hat, in der Nähe von Island wird eine meu 

gehobene Inſel gejehen. Erdjtöße werden dann noch aus Val— 

paraijo, aus Sibirien (Irkutsf) und San Franzisco gemeldet. 

Die jpanischen Erdbeben waren alfo weder ein unerwartetes, 

noch ein alleinjtehendes Ereigniß; fie bildeten den Mittel: oder 

bejjer Höhepunft einer ausgedehnten Thätigfeit in der Erdrinde. 

Der Sommer 1886 war in Gentraleuropa höchſt unruhig 

und regneriich, Am 14. Mai war der furchtbare Wirbeljturm 

in Kroſſen, am 18. Juni hat e8 auf dem Feldberg im Taunus 

gejchneit, am 20. und 21. Juni — genau um diejelbe Zeit, wie 

1883 — finden Ueberſchwemmungen in Schlefien infolge von 

Wolfenbrüchen ftatt. Der Juni zählte in Vefterreich zu den 

regnerischjten Monaten; am 16. und 17. fiel Schnee bis auf die 

Mitte der Alpen herab. Anfang Juli hört der Veſuv, der 

jeit 1872 anhaltend thätig war, plößlich auf zu jpeien. Man 

entdedt, daß der Krater theilweife eingejtürzt ift und den 

Schlund verjtopft hat. Neue Ueberſchwemmungen in Schlejien 

wurden am 10. Juli fignalifit. Am 15. Juli meldet man 

ein furchtbares verheerendes Schlojjenwetter aus Griechenland, 

das fünfzehn Ortjchaften verwüfte. Am 17. Juli fieht man 

in Rio de Janeiro unter dem füdlichen Wendefreife etwas 

Schnee fallen. Am 21. und 22. Juli gehen die furchtbaren Wolken— 

brüche und Hagelwetter in ganz Oftdeutjchland, bejonders aber 

in Schweinfurt, das furchtbar verwüftet wird, dann in Berlin 

und bei Olmüß nieder. Am 26. wiederholen ſich die Sachen 

in Sadhjen. Am 27. geht auf der Aroſa-Alp in Grau 

bindten unter heftigen Gewittererfcheinungen ein  intenfiver 
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Schneefall nieder. Am 31. Juli brachen im Thal von Zaffe- 
rana Etnea am Aetna zahlreiche Spalten auf, aus denen 

Wolfen von Staub und Rauch emporjtiegen. Der Auguft ift 

zuerjt fühl wie der Juni und Juli vorher. Am 10. gehen 
die jurchtbaren Gewitter über Frankreich, Belgien, dem 

Niederrhein, Najjau, Eljaß und Mitteldeutichland 

nieder, in Frankreich mit verheerendem Hagelwetter. Am 15. 

berricht Schneewetter in Oberfärnten. Am 14. und 15. fanden 

Erdſtöße auf Malta ftatt, und man erfährt von dem vulfanischen 

unterjeeifchen Ausbruch bei dieſer Inſel. 

Gegen den 21. hat ſich die Atmoſphäre in unſeren Gegenden 

beruhigt; es treten noch Gewitter auf, aber in weit milderem 

Maße. Am 27. erfolgen die Erdbeben in Griechenland, 

Unteritalien, und man erfährt jetzt, daß bei Zante fich der 

Meeresboden um etwa 1000 Meter gejenkt habe. Dann folgen 

am 31. Die heftigen Erdbeben in den Südftaaten von Nord: 

amerifa, wo ebenfall® Gewitter und Wirbeljtürme der Sache 

vorausgegangen find. Die Erditöße dauern dort fort wie in 

Spanien, wo Anfang September fie wieder jtärfer werden. 

Am 22. September jchneit es in Schlefien (Zabrze); wäh: 

rend im wejtlichen Gentraleuropa mildes, warmes Sommerwetter 

herricht, jo daß bis in den November die Bäume bei Mainz fait 

ihr ganzes Laub noch haben. Dann fchneit es am 26. aber: 
mals im Niejengebirge und in den Alpen bis auf 1000 Meter 

herab. 

In der Naht vom 23./24. September wurde, wie ich 

diefes nad) außen als bevorftehend gejchrieben hatte, der Veſuv 

thätig, am 25. meldet die Seewarte von einem Minimum über 

dem Biscayischen Meerbufen. Am 25. gehen Wolfenbrüche im 

jüböftlichen Frankreich nieder, die ir Toulon bereit3 Leber: 

ihwemmungen angerichtet haben und in den nächjten Tagen 

fortdauern, fich biß nad) Marfeille, Cannes, Graſſe u. }. w. 
Sammlung. N. F. IV. 74. 3 (75) 
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eritreden. Berbindet man das Gebiet des Minimums im Golf 

von Biscaya durch eine Linie mit dem angegebenen Veſuv— 

Gebiet, jo geht diefe Linie durch das franzöfiiche Ueber: 

jhwemmungsgebiet hart an der Riviera vorbei. Während hier 

die Gewitter und MWolfenbrüche haujen, am Rhein herrliches 

jommerartiges Wetter herricht, Fällt in Galizien wieder Schnee, 

und am 30. herricht leichtes Froftwetter in Oſteuropa von 

Memel bi8 Kiew (—2°. Der Ausbrud; des Kilauea 

(auf Hawai) hat inzwijchen zugenommen, und ein 60 Meilen 

(engl.) breiter Lavaſtrom ergießt fich ins Meer während des 

Oktobers. Zwijchen dem 7. bis 9. November gehen abermals heftige 

Regengüfje, welche Ueberſchwemmungen verurfahen, in Frank— 

reich, in dem Alpengebiet, nieder. Dazwiſchen empfiehlt man in 

Wien Sparjamkeit im Gebraud) des Waſſers aus der Quellen- 

leitung, da feine Niederjchläge dort gefallen, um Zufuhr zu geben, 

Zwiſchen dem 10. und 11. November find im füdöftlichen Frank— 

reich neuerdings heftige Regengüſſe und Gewitter niedergegangen, 

bejonder8 in Monaco, Marjeille, Nizza; Einſtürze bei 

Sijteron finden ſtatt. Dann treten Bo und Tefjin aus den 

Ufern und richten Berheerungen an. Ofleichzeitig, am 12. No: 

vember,. wüthet ein Wirbelfturm im Hafen von Gartagena. 

Um 2. Dezember jtört jtarfer Schneefall den Bahnverkehr auf 

den bayerischen Eifenbahnen. Zwiſchen dem 5. und 6. finden Schnee: 

ftürme in den Sudeten jtatt. Am 7. und 8. haufen furcdhtbare 

Stürme über England und Frankreich. Hier bemerkt man, 

daß der Sturm der ſtärkſte jei, der dort jeit Einführung des 

meteorologijchen Dienjtes beobachtet wurde. Am 12. finden 

jtarfe Gewitter in Süddeutjchland ſtatt. Mitte Dezember jteigen 

die Flüſſe infolge Gewitterregens im öftlichen Franfreid. Am 

20. beginnt der große Schneefall in faft ganz Deutichland, der 

Störungen im Bahnverfehr überall verurjacht und jih am 

22. bi8 über Frankreich erjtredt Hat. Au 28. Dezember 
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meldet man aus London, daß der Telegraphenverfehr infolge 

von Schneejtürmen überall unterbrochen iſt. Diefe Stürme 

haben ihr Gebiet von Großbritannien über Frankreich bis zum 

Golf von Lion ausgedehnt, melden franzöfiiche Blätter. Das 

Jahr 1887 beginnt mit neuen Schneeverwehungen in Schlejien 

und Sturm im Kanal. Die heftigen Schneefälle wiederholen 

ich in Franfreih. Am 9. und 10. fallen ungeheure Schneemaſſen 

in der Lombardei. Aus allen 'mittel- und ſüddeutſchen Ge: 

birgen wird von furdhtbaren Schneemaffen im Januar berichtet, 

die dort niedergegangen find. Am 25. herrſcht Kälte in der 

Sahara, die ſich in Laghouat bis zu — 9° fteigert. Erdſtöße 

werden im Januar von verjchiedenen Stellen in Nordafrika, 

in Tunis, Algerien, dann aus Verona, Venedig und am 

31. jtärfer au8 der Schweiz gemeldet, wo außerdem fort 

während verheerende Lawinengänge jtattfanden. 

Man fieht aus dem Ganzen, daß eine gewaltige Bewegung 

in jeder Form fich Hauptfähli um das wejtlihe Mittel: 

ländiiche Meer gruppirt. 

Nach dem Erdbeben an der Riviera war außer dem ver: 

heerenden Erdbeben, welches die Ortjchaften in der Provinz 

Gojenza zerjtörte, fein bedeutendere8 Ereigniß derart zu ver: 

zeichnen, trogdem ausgedehnte Gebiete erjchüttert wurden, jo 

am 17. Juli 1887 von Italien bis nach Kleinalien. 

Seit Anfang des Jahres 1888 iſt jogar faum etwas 

Nennenswerthes in dieſer Hinficht in Europa zu verzeichnen. 

Dennoch zeigen und zeigten große, jelbjt phänomenale magnetijche 

Abweichungen in meinen Inſtrumenten, verbunden mit intenfiven 

Spannungen, daß von einer allgemeinen Beruhigung in der 

Erde feine Rede jein fünne. Einen Theil des Ausweges hat 

Alien mit jeinen gewaltigen Erbbewegungen bereits dargelegt, 

ein anderer Theil läßt ſich herausrechnen, wie ich diejes jchon 

am 27. Januar 1888 jchrieb: 
3* (77) 
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„Der Zuftand der Erde ift im Augenblid ohne befonders 

ausgejprochenen Charalter, feine der früher bezeichneten Stellen 

tritt hervor. Die Entladungen liegen alſo zuerjt in der Baſis 

de3 europäiſchen Dreieds, dann hHochnördlih und gegen ‚den 

Dften von Europa bejonders, jo daß die Störungsfaftoren fich 

bier vornehmlich treffen werden.” 

Hier läßt die Vertheilung der Spannung und Dfcillationen 

Ichlieken, daß die Bewegung ich auf ein ausgebreitetes Gebiet 

vornehmlich unterjeeiich ausgedehnt hat. Solcher Zuftand der 

Dinge fichert eine Bejtändigfeit der Witterungserjcheinungen, 

natürlich alfo auch der Niederjchläge. 

Das Hier angedentete „europäijche Dreieck“ ift gebildet 

durch den 30.° nördlicher Breite und 60 Längengrade, öftlich 

vom Meridian von Ferro. Das ferner angedeutete und am 13. 

Januar bereits bezeichnete Gebiet Tiegt alfo zwischen dem Joniſchen 

und Schwarzen Meere. 

Während aus dieſem ausgebreiteten Strich die Erplofionen 

eleftrifirte Waſſerdünſte lieferten, famen aus hohem Norden in: 

folge der afiatischen Bewegung, ihrer dynamischen Entfaltung 

entjprechend, Froſtmaſſen (Froftivelle) ins Treiben, die ſich aus 

nordöftlicher Richtung, wo der 105. öftlicher Länge den Polar: 

Ireis trifft, zuerft gegen Nordjfandinavien und das Weiße Meer 

wandten und dann hauptjächlich auf der Djftjeite gegen Süden, 

dem größeren Bewegungsherde.. Schon unterm 13. Januar 

hatte ich den europäiichen Südoften mit dem Hinzufügen, daß 

bier ein Theil der großen Bewegung den Durchbruch jucht, 

hervorgehoben. 

So fam es denn aud), daß ganz nad) dem früher Ange: 

deuteten die Wirbel der jüdlichen Meere mit denen vom Bol 

fommenden ſich hauptjächlich auf den Linien bewegten, welche 

die nördlichen Herde (Rordjlandinavien und Weißes Meer) mit 

den jüdlichen (Jonifches bis Schwarzes Meer) verbinden. Wo 
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fte fi) trafen, waren furdhtbare Schneeftürme, Gewitterftürme, 

die jhon am 6. Februar begannen, Ausbreitung der Kälte 

Daneben, mit andauerndem Schneefall in den Bergen, die nächite 

Folge. Am 25. Januar meldete man noc aus Neval, daß 

die Rhede eisfrei ji. Am 27. meldete Petersburg 22, 

Ardhangelsf 35, Karzopol 52° Kälte. 

Am 24. Januar hatte ſich in Mainz bei mildem Wetter 

Dämmerlicht von jeltener Pracht und Dauer gezeigt, alfo ein 

weitered® Symptom der Erdthätigfeit. 

Dann folgten die verheerenden Zawinengänge in den Alpen, 

jelbjt an Stellen, wo fonft feine Lawinen zu befürchten waren, 

— es herrſchten Djcillationen , wie im Sommer (ald die 

Bergrutiche ftattfanden), oben bereit3 erwähnt — und als 

die Schneemafjen jchmolzen, kamen die furchtbaren Ueber: 

Ihwemmungen in Dftcentraleuropa, in Oftdeutichland, Ungarn 

und dem Elbgebiet, dejjen Quellen im DOften liegen. Die vom 

Polarkreis zu uns geführten Froftwellmafjen lagen feit, ver: 

darben das Frühjahr dur ihre Kälte, während gleichzeitig 

ihon am 18. Aprif aus vielen Gegenden Deutjchlands Gewitter 

gemeldet wurden. 

Während jo halb Europa unter Schnee und Eis — 

lag, Nordamerika Kälte und Schneeſtürme in Maſſe hatte, 

meldete man von Island einen überaus milden Winter. 

Das, was hier Widerſpruch, „anomal” jcheint, läßt fich 

vereinigen durd den Bindeſtrich des Erbebens der Erbe. 

Mehrere Wochen jpäter erfuhr man in Europa von be 

deutenden vulkaniſch-ſeismiſchen Vorgängen, die fi in der 

erften Hälfte des März 1888 abſpielten; zwijchen dem 4. und 10., 

dann am 13. hauften verheerende Fluthwellen an der Küſte 

von Neu:Bommern. Bei der erjten Fluth verunglüdten die 

Mitglieder einer deutichen Expedition, welche nach der Südjpige 

der Inſel gefahren waren. Bei den infolgedejjen angejtellten 
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Nachforichungen fand man, daß die betreffende Stelle an der 

Küfte gänzlich verändert und das Wafjer 15 Meter über das 

Land hinweg gegangen war. Ein aus etwa dreißig Hütten 

beitehendes Dorf der Eingeborenen war vollftändig verjchwunden. 

Am 13. März wurde eine ähnliche Fluthwelle in Finſchhafen 

wahrgenommen. Man machte Hierzu die Bemerkung, daß ein 

jolches Ereigniß etwas höchſt Seltenes jein müſſe, da fich die 

Eingeborenen, ohne jolche Fluth in Betracht zu ziehen, jo nahe 

an der Küſte anjiedelten. 

Zwilchen April und Mai 1888 hauften verheerende Hagel: 

jtürme in Indien, bejonders Nieder-Bengalen litt darunter. 

Am 15. Juli 1888 begannen zuerjt heftige Erdjtöße in 

der Umgebung des für erlofchen geltenden Vulkans Bandaijan 

auf Hondo (Japan), nördlich von Tokio; dann brad) diejer 

Vulkan ſelbſt inmitten einer blühenden Kultur, die fich im Ber: 

trauen auf jeine Ruhe entwidelt hatte, aus und richtete Tod 

und Verderben an. Gegen Ende Juli öffneten fich ebenjo 

plöglih drei Krater eines erlojchenen Vulkans auf den 

Philippinen zwijchen ahnungslojen Mehjchen und ihrer 

Kultur, um furchtbare Verwüftungen anzurichten. 

Schließlich kam aus dem fernen Oſten noch etwas „Un: 

erhörtes“, wie e8 die betreffende Korreſpondenz der Köluiſchen 

Zeitung bezeichnete, nämlich die Nachricht von einem jtarfen 

Erdbeben in Tientjin am 13. Juni. 

Wir jehen alfo wiederum in fürzejter Zeit eine Neihe von 

Naturereignifjen ſich abſpielen, wie fie theilweije jeit einem 

Sahrtaufend und darüber nicht gejehen waren. Vulkane, bie 

jeit diejem Zeitraum geruht haben, brachen plößlid) wieder aus. 

Dean halte nun das oben Angeführte unterm 27. Januar 

1358 dem Drud Uebergebene dagegen. Leider fonnte ich nad 

Ende März 1883 nichts mehr veröffentlichen und mußte mid) 

auch begnügen, die phänomenalen magnetischen Störungen, welche 
(80) 
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am 19. März von neuem begannen und mit nur furzen Unter: 

bredungen von höchitens einigen Tagen bis in den Herbſt 

(Oftober) anhielten, für mich aufzuzeichnen. 

Während der Vorgänge im fernen Oſten war Die Ab: 

lenfung des Magneten, die bi8 90° und darüber ging, beinahe 

fortwährend nad) Dften, während fie im Jahr zuvor faſt aus— 

jchließlich wejtlich war. Auc) diesmal begann fie mit Wejtrichtung. 

Am 3. April 1888 nahm der Magnet jedoch) jeine Stellung nad) 

Diten plöglich an und behauptete fie in der gedachten Weile. 

Während diejer Zeit vollzog jid) nun auch die am 27. Januar 

1883 von mir angedeutete Umgejtaltung in den Regionen, „aus 

denen wir nie etwas darüber erfahren”, d. h. unter dem Meere, 

und e3 begann die Erjchütterungsthätigfeit auf dem Meeres: 

grunde lebhafter zu werden, bis fie ſich an den Inſelvulkanen 

von Neu:Bommern, Hondo und den Philippinen kenn— 

zeichnete. 

Nun treten wieder auffallende Negelmäßigfeiten in der 

Entwidelung diejer Bewegungen zu Tage. QTientjin liegt an 

dem jo oft hervorgehobenen Gürtel des 40/42." nördlicher Breite, 

der Schauplag des vulfaniichen Ausbruches auf Japan — 

200 Kilometer nördlich von Tokio — liegt nahe am 38. 
nördlicher Breite. Vier Tage vor dem Ausbruche, am 11. Juli, 

wurde in ganz Griehenland ein heftiger Erdjtoß gejpürt. 

Die Hauptmafje diejed Landes Tiegt um den 38° nördlicher 

Breite. Einige Minuten füdlicher als dieſer Grad liegt der 

Netnafrater und etwas nördlicher die Gruppe der Liparijchen 

Inſeln, wo am 3. Auguſt, alſo neunzehn Tage nad) dem Aus: 

bruch auf Japan, auf der Injel Bolcano ein Ausbruch des 

dortigen Vulkans jtattfand, der ſeit 1786, alfo 102 Fahre 

ruhig gewejen war. 

Sn der legten Veröffentlichung des Jahres 1888, vom 

30. März, jchrieb ih am Schluß: 
(81 
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„Die Spannung in der Netna-Fslandlinie, untermijcht mit 

Djeillationen, die auf den Often deuten, und Weſtſchwankungen, 

hält an. Im engeren Netnagebiete ſetzt ſich die einleitende 

Thätigfeit fort und dieſes wird die Witterung bei uns nod) 

weiter beeinflujjen. 

Schon am 2. Mai, aljo etwas mehr als einen Monat 

jpäter, jteigt eine dichte Rauchſäule aus dem Gipfelfrater des 

Aetna, welcher außerdem Aſche und fleine Steine auswirft 

Drei Monate fpäter giebt der Ausbruch auf VBolcano mir 

weiter recht. Diejer Ausbruch lag dem engen Aetnagebiet nod) 

nahe genug, um die vier Monate zuvor aufgejtellte Berechnung 

zu rechtfertigen. Mehr aber noch zeigt die meijt raube, 

regnerijche und dabei jo gewitterreihe Sommermwitterung, wie 

der jchon jo oft dargelegte Zuſammenhang zwijchen den ver- 

ichiedenen Erjcheinungen fi) immer wieder fennzeichnet. Dicht 

vor dem Ausbruch, am 1. und 2. August, gehen Wolfenbrüche, 

Gewitter und Hagelihläge in der Schweiz, in Sclejien, 

in Inneröfterreih, Wejftfalen u. j..w. nieder und ver: 

urjachen Ueberſchwemmungen, bejonders in Schlefien. 

Während das „unerhörte” Erdbeben aus Tientjin uns 

Nachricht von der Thätigkfeit in dem Gürtel des 40/42. nörd 

fiche Breite im Oſten giebt, liefern im Weften, in Nordamerita 

Ueberjchwemmungen des Miffiffippi am 13. Mai in Jowa 

und Illinois, die fih am 21. desjelben Monats wiederholten, 

desgleichen am 12. Juli in Ohio (Mononghela), dann Furcht: 

bare Gewitter und Wirbelwinde, die Ende Juli in verjchiedenen 

Staaten der Union, vornehmlich aber im Staate Newyorf, 

haufen, neben andern derartigen Begebenheiten den Beweis von 

der Unruhe in dem bezeichneten Strich und gleichzeitig zwischen 

den früher wiederholt hervorgehobenen Längengraden (am 27. 

Januar 1888 zuleßt). 

Im Mai-Juni beginnen auch Erdbeben in Südamerika, 
(872) 
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am 10. Mai in Yumbal, am 13. in Santiago, am 15. in 

Balparaijo, am 16. abermal3 in. Santiago, alles in 

Chile. Am 18. Mai wurde ein erjter Erditoß in Buenos 

Aires gejpürt, der fih am 4. Juni mit größerer Stärfe in 

der ganzen Provinz wiederholte und gleichzeitig bi8 Monte: 

video ausdehnte, wo man ein jolches Ereigniß feit vierzig Jahren 

nicht mehr erlebt hatte. Dazwijchen wurden aus La Guayra- 

und Benezuela furcdhtbare Stürme gemeldet, die große Ber: 

heerungen anrichteten. Diejes ſüdamerikaniſche Erjchütterung$: 

gebiet erjtredt ji von 55. bis 71. weitlicher Länge von 

Greenwich, liegt alfo um den, am 11. Juli 1887 bereit$ von 

mir herausgerechneten und veröffentlichten Streifen 60—65 ° 

wejtlicher Länge. Aber noch mehr: Es wiederholte ſich auch 

diesmal das Wechjeljpiel zwifchen dem Djten und Weiten. Im 

Sommer 1887 hatten die chinefischen Ueberjchwemmungen als 

Gegenjtöße die heftigen Erdjtöße in Ecuador. Neben dem 

Erdbeben in Tientjin (13. Juni) fam auch am 8. Mai aus 

Shanghai im „Standard“ eine Meldung über eine verheerende 

Ueberjhwemmung des Cantonflufjes, der 3000 Menjchen zum 

Opfer gefallen jeien. 

Aber noch eine Wirkung des Erbebens der Erde ijt hier 

zu verzeichuen. Befanntlih fam im Frühjahr 1888 das 

aftatiijche Steppenhuhn in Scharen nach Gentraleuropa, um 

dann troß aller Hegung und Schonung plößlich wieder zu ver: 

ichwinden. Wäre es nun ein loſer Zufall, daß dieſe Thiere 

die Heimath, an der fie, wie ihre rafche Rückkehr dahin beweilt, 

jo jehr hängen, gerade um die Zeit verlajjen, wo das Erzittern 

der Erde fo ftark ift, daß es nach jeinem Charakter bis ins 

Innere von Europa erfannt und verfolgt werden kann? 

Zum Schluß bringt uns der Telegraph die traurige 

Botichaft von der Kataftrophe an den Samoa: Infeln. 

Ueber Orkan, der die Urjache war, ijt oben genug gejagt. 
(83) 
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Unter dem 25. Auguft 1887 jchrieb ich nach Aufzählung 

der magnetischen und jonjtigen Symptome erhöhter Erdthätigfeit, 

in der „Wiesbadener Preſſe“: 

„Borausfichtlich wird aud) die Gegend des von uns Durch 

die Erdare getrennten 171.0 wejtlicher Länge von Greenwich, 

aljo die des Tonga: Archipels, einen bejonderen Herd bilden.“ 

Der Schauplaß der Kataftrophe vom 16./17. März Tiegt 

zwiſchen dem 171.—172.° wejtlicher Zänge von Greenwid und 

nördli vom Tonga-Archipel. 

- 
Trud ber Berlagsanitalt und Dracherer & & ıwermaild I. &. Rider) ım Hamturg. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Unter den ReichSverjammlungen, welche während der neun: 

jährigen Abwejenheit Karla V. aus Deutjchland nach dem Tage 

von Worms zujfammentraten, find die zu Speier 1526 und 1529 

gehaltenen NReichdtage nicht nur die befanntejten, jondern auch 

ohne Frage die gejchichtlich bedeutenditen.. Wurde der Ießtere 

durch die Protejtation der evangelifchen Stände zu einem für 

alle Zeiten denfwürdigen, jo ilt der Speierer Tag von 1526 in 

der Geſchichte des deutſchen Volkes kaum weniger wichtig. Der 

hier gefaßte befannte Beſchluß, daß bis zu dem Konzile in 

Sachen des Wormſer Edift3 jeder Neichsjtand „für ſich alfo 

leben, regieren und fich halten jolle, wie ein jeder jolches gegen 

Gott und kaiſerliche Majeftät Hoffet und vertrauet zu ver: 

antworten”, gab, welchen Sinn auch die Mehrheit der Stände 

uriprünglich mit diefen Worten verbunden Haben mag, in der 

Folge thatjächlich die Grundlage zu dem kirchlichen Territorial: 

ſyſteme, welches während der nächjten Jahrhunderte im deutjchen 

Reiche Herrichend blieb. Bon diejem Reichstage Datirt, wie 

Ranke! mit Recht bemerkt, die Trennung der Nation in religiöjer 

Hinfiht, und die weitere Entwidelmg des Kirchenwejens in 

Deutſchland knüpfte ſich ſowohl auf evangelifcher, als auf 

katholiſcher Seite an jenen Beſchluß. Trotzdem hat noch 1880 

W. Maurenbrecher und 1886 A. Kluckhohn? die Klage erhoben, 

daß wir von den Verhandlungen dieſes Reichsſtages nur mangel: 

‚ haft unterrichtet jeien und daß jeit Ranfe nur höchſt wenig zur 
Sammlung. N. F. IV. 75. 1* (87) 
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Aufklärung der Geſchichte desſelben geſchehen ſei. Dieſe Lücke 

iſt neuerdings in wünſchenswerther Weiſe ausgefüllt worden. 

Im vorigen Jahre wurden wir mit einen Werfe? beſchenkt, 

welches, auf gründlicher Kenntniß aller irgendwie in Betracht 

fommenden in Deutjchland, Dejterreich und Belgien erreichbaren 

Duellen beruhend, den Berlauf des ganzen Reichstages, ſowie 

deſſen Vorgejchichte aftenmäßig darlegt und vielfach in neues 

Licht jtellt. So kann denn nunmehr der Verſuch gemacht 

werden, auf Grund des in jenem Werfe gejammelten und ver: 

arbeiteten reichen Stoffes, jowie ausgedehnter jelbjtändiger 

Studien einem größeren Kreiſe von Gejchichtsfreunden eine 

Schilderung jenes Neichstages darzubieten. Auch eine einfache, 

aller phantaftiichen Ausſchmückung entbehrende Darjtellung der 

Borgänge auf jener Verfammlung wird ein allgemeineres Intereſſe 

beanspruchen fünnen. Sind wir doc) in den Stand geſetzt, uns 

dabei überall auf den ficheren Boden urkundlich bewiejener 

Thatfachen zu jtellen und alle blojen vagen Bermuthungen bei 

Seite zu lajjen. 

Es iſt ein farbenreiches Bild, das uns entgegentritt, wenn 

wir die vor 1526 im deutjchen Reiche Herrichenden Verhältniſſe 

näher ins Auge faſſen. Die mannigfaltigiten Intereffen durch: 

freuzen fich, die verjchiedenjten Ziele werden von den Einzelnen 

verfolgt. Aber ein Gegenjtand ijt es, zu welchem jedes Glied 

des Reiches irgendwie Stellung zu nehmen genöthigt ıjt, und 

welchem gegenüber jchließlich alles andere in den Hintergrund 

tritt, — die religiöfe Bewegung, welche mit Luthers Auftreten 

die Gemüther ergriffen Hatte und fie noch immer beherrichte. 

In der richtigen Erfenntniß, daß eine Einigung über dieſe Frage 

das dringendite Bedürfnig der Nation ſei, hatten die Stände 

1524 auf dem Reichstage zu Nürnberg einmüthig befchlofjen, 

es jolle zu Martini dieſes Jahres eine Nationalverfammlung 

zu Speier über die Glaubensfrage näher verhandeln. Hier wollte . 
(88) 
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man prüfen, was in den Schriften Luthers und ſeiner Anhänger 

Gutes oder Böſes enthalten ſei, und danach feſtſtellen, wie es 

bis auf ein allgemeines Konzil mit den kirchlichen Bräuchen und 

anderen Einrichtungen im Reiche zu halten ſei. Aber dieſe 

Verſammlung ſcheiterte an dem Verbote des Kaiſers. Papſt 

Klemens VII., der nicht zu dulden gedachte, daß die deutſche 

Nation die Ordnung ihrer kirchlichen Angelegenheiten ſelbſtändig 

in die Hand nehme, hatte gethan, was in ſeinen Kräften ſtand, 

um jenen Speierer Tag zu vereiteln. Sobald er von den 

Nürnberger Beſchlüſſen hörte, ſchrieb er an Karl V., er dürfe 

jene Verſammlung nicht geſtatten und müſſe ſein kaiſerliches Veto 

dagegen einlegen. Er habe mit dem Schwerte dreinzuſchlagen, 

um die Unbotmäßigen zur Vernunft zu bringen und ſein An— 

ſehen im Reiche aufrecht zu erhalten.* 

Aber bei der Firchlichen Geſinnung Karls V. hätte es einer 

ſolchen ausdrüdlichen Aufforderung des Papſtes gar nicht bedurft. 

Bon jeher war der Kaijer feſt entjchlojjen, die neue Lehre aus: 

zurotten, jobald er nur jeine Hände frei habe. Bis dahin hatte 

er jeine Abſicht nicht auszuführen vermodht. Immer neue 

Schwierigkeiten traten ihm entgegen, verhinderten jeine Rückkehr 

nad; Deutjchland und Ienkten jeinen Blick von dem Neiche ab. 

Nach der fiegreichen Beendigung des Krieges mit Frankreich 

durd die Schlacht bei Bavia traten fofort, nicht zum wenigjten 

veranlagt durch die Machinationen des päpftlichen Medicäers 

Klemens VII, welcher troß der firchlichen Ergebenheit Karla 

insgeheim immer neue Umtriebe gegen ihn ins Werk jebte, 

neue politiiche VBerwidelungen auf, welche den Kaiſer von 

Deutichland fernhielten. Und doch nöthigten die Umftände im: 

Reiche dazu, den ordnungsmäßigen Austrag zahlreicher Fragen 

zu juchen. In Erkenntniß dieſer Sachlage hatte das Reichs— 
vegiment deshalb ſchon Ende 1524 dem Erzherzoge Ferdinand 
ein Gutachten übergeben, in welchen es die Anfeßung eine 

(89) 
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neuen Reichsſtages, und zwar in dem einer großen Zahl von 

Fürſten befonders gelegenen Speier, befürwortete. Am 9. Mär; 

1525 drang dasjelbe abermals auf jchleunige Berufung eines 

Neichstages, um weitere Spaltungen zu verhüten und wenigjtens 

einen vorläufigen Vergleich der Neichsglieder in der Glaubens: 

frage zujtande zu bringen. Als dann Erzherzog Ferdinand, 

welcher auf der neuen Berfammlung jeinem Ziele, zum vömijchen 

Könige gewählt zu werden, näher zu kommen hoffte, am 4. Mai 

jene Bitte bei feinem kaiſerlichen Bruder unterjtüßte, entſchloß 

ih Karl endlich, diefen Bitten nachzugeben, obwohl er immer 

noch an feine Rückkehr nach Deutjchland denken Fonnte. 

Am 24. Mai 1525 fchrieb der Kaiſer aus Toledo einen 

Neichstag aus, jedody nicht nad) dem von dem Negimente 

gewünjchten Speier, jondern nad) Augsburg, welche Stadt 

Ferdinand in einem vertraulichen Schreiben an den Kaiſer aus 

verjchiedenen Gründen als Maljtatt gewünjcht Hatte. Es it 

bezeichnend für die doppelzüngige Politit des Erzherzogs, daß 

derjelbe dem Regimente gegenüber erklärt hatte, mit dejjen Vor— 

Ichlage einverjtanden zu fein, und die Miene annahm, als unter: 

ftüße er Ddiefen Antrag, den Tag in Speier abzuhalten, bei dem 

Kaiſer. Ebenjo kennzeichnet es die damals zwilchen Ferdinand 

und der päpitlichen Kurie herrjchende Vertraulichkeit, daß der 

Legat Campeggi von dieſem dem Negimente gejpielten Betruge 

zum voraus unterrichtet war.° Auf dem neuen Reichstage follte 

nad) dem Ausschreiben zunächjt darüber verhandelt werden, wie 

gegen die Zwietradht ſäende neue Lehre eingejchritten werden 

fünne, während die den Faiferlichen Kommiſſären gegebene 

Inſtruktion ausdrüdlid) begehrte, daß das Wormjer Edikt zu 

unweigerliher Ausführung gelang. Der fpäter auf den 

11. November vertagte Reichstag wurde jedoch jo wenig bejucht, 

daß nicht einmal eine fürmliche Eröffnung desjelben jtattfinden 

fonnte. Die Klerikalen gingen nicht nad) Augsburg, weil fie 
(90) 
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richt Hoffen konnten, ihre Wünſche in Abweſenheit des Kaiſers 

durchzujegen, Andere blieben fern, weil fie fürchteten, dajelbft 

ganz unter Habsburgiichen Einfluß zu gelangen. So wurde 

denn in dem am 9. Januar 1526 unterzeichneten Abjchiede 
ohne Erwähnung des Wormjer Ediktes einfach die Nürnberger 

Bejtimmung von 1524 wiederholt, daß das heilige Evangelium 

ohne Aufruhr und Aergerniß nad) Auslegung der von gemeiner 

Hrijtlicher Kirche angenommenen Lehrer gepredigt werde, und 

zugleich das Erjuchen um baldmöglichjte Berufung eines Konziles 

erneuert. Zugleich wurde bereits im Abjchiede ein neuer Reichstag 

fejtgejegt, welcher am 1. Mat und zwar in Speier eröffnet 

werden jollte, wo die maßgebenden Stände die neue Berfammlung 

tagen jehen wollten. Am 1. Februar erließ dann das Regiment 

aus Ehlingen das Ausjchreiben, und der Staijer, obwohl er große 

Bedenken dagegen hatte, vor jeiner Rückkehr eine Neichsver: 

ſammlung halten zu lajjen, fertigte dod) am 23. und 25. März 

1526 aus Sevilla die nöthigen Vollmachten und Akten aus. 

Er überließ es dabei Ferdinand, den Tag abzubejtellen, wenn 

es ohne Nachtheil gejchehen könne. Der Erzherzog aber, obwohl 

er jeine Anjicht über die Erjprießlichfeit eines Neichstages nad): 

träglih mehrfach änderte und noch in einem Briefe an den 

Kaijer vom 20. März demjelben entjchieden widerrieth, hielt es 

doch jchlieglich für gerathen, die Berjammlung abzuhalten, zu 

welcher er am 18. Mai in Speier eintreffen wollte. Doch ver: 

fichert er nod) in Briefen vom 30. April und 20. Mai jeinem 

faijerlichen Bruder, er werde, wenn ſich dies empfehlen jollte, 

es jederzeit einzurichten willen, daß die Berhaudlungen ab: 

gebrochen würden, ohne daß Jemand merken könnte, daß er 

oder Karl dahinterjtecde.® 

Sp war denn endlich, joweit es an dem Kaiſer und an 

Ferdinand lag, der Neichstag gejichert. Aber man konnte von 

demjelben feine andere Löſung der religiöjen Schwierigkeiten 
(9) 
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erwarten, als im Sinne der Gegner jeder ernſtlichen Reform. 

Der Kaiſer hielt an der alten Kirche unbedingt feit und legte 

das um jo geflilientlicher an den Tag, je mehr ſich feine 

politischen Beziehungen zu dem Papſte trübten. Nachdem num 

am 14. Januar 1526 zu Madrid der Friede mit Frankreich 

abgeichloffen und durch Franz I. feierlich beſchworen war, war 

ihm die lang erjehnte freie Hand gegeben und er konnte endlich 

daran denfen, durch Ausrottung des Lutherthums „das heilige 

Neih in gute Einigkeit wieder zu bringen“. Auch in Deutjchland 

waren die der alten Kirche ergebenen Elemente in den letzten 

Sahren erheblich gejtärft worden. Schon 1524 bei der Regens— 

burger „Reformation“ hatte es jich weniger um ernſte Reformen, 

als darum gehandelt, in den Ständen, welche die Regensburger 

Artikel annähmen, einen fejten Herd des Widerjtandes gegen 

die Iutherifchen Neuerungen zu gewinnen. Der Bauernfrieg 

hatte jodann viele bisher Schwanfende jtugig gemacht und das 

Lutherthum wenigjtens für die nächjte Zeit genöthigt, ſich auf 

die Bertheidigung jeines Befigitandes zu bejchränfen. Die 

geiftlichen Fürjten, welche bis 1524 in firchlichen Dingen meijt 

eine gemäßigte Haltung eingenommen hatten, jtellten ſich jetzt 

allen Reformbefirebungen jchroff abweiend entgegen. Im Juli 

1525 hatten dann der eifrig fatholiiche Herzog Georg von 

Sadjen, die Kurfürjten Joachim von Brandenburg und Albrecht 

von Mainz nebjt den Herzogen Erich und Heinrich) von Braun: 

ihweig das Deſſauer Bündniß wider die „verdammte Iutherijche 

Sekte” abgejchlofjen. Gegen Ende diejes Jahres waren hierauf 

in Mainz die Domkapitel jämmtlicher dem Erzbijchofe von 

Mainz untergeordneten Bilchöfe zujammengetreten, um dem 

geiftlichen Stande wieder zu feinen alten Ehren und Rechten zu 

verhelfen, und hatten zur Unterftüßung ihrer Abjichten eine 

Gejandtichhaft an den Kaifer nad) Spanien abgeordnet. Im 

Februar 1526 war dann Herzog Heinrih von Braunjchweig 
(92) 
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nad) Spanien gekommen, um dem Kaiſer im Auftrage der 

Dejjauer Berbündeten zu lagen, daß die verführeriichen luthe— 

rischen Lehren im Weiche immer mehr an Boden gewännen, 

und ihn um fräftige Unterjtügung des gefährdeten alten Glaubens 

zu erjuchen. Und in der That beauftragte der Kaiſer in einer 

ihm mitgegebenen Inſtruktion aus Sevilla vom 23. März den 

Herzog, die norddeutichen Fürjten, ſoweit jie noch nicht ganz 

mit der alten Slirche gebrochen hatten, in jeinem Namen einzeln 

zum Feſthalten an dem alten Glauben zu ermahnen. Zugleich 

ließ er denjelben ankündigen, daß er in drei Monaten aus 

Spanien nad) Rom aufbrechen und von dort nad) Deutjchland 

fonımen werde, um die „unchriftliche böje üppige Lehre und 

Serial” Martin Luthers, aus der jo viel Mord, Todtjchlag, 

Sottesläfterung und Zerjtörung von Land und Leuten entjtanden 

jei, auszureuten und zu vertilgen. Den gleichen Auftrag ließ 

er für Die jüddeutichen Stände dem Biſchof Wilhelm von 

Straßburg und für eine Reihe von Grafen den Grafen Wilhelm 

von Nafjau und Eberhard von Königſtein zugehen und bie 

einzelnen Stände auffordern, fi) ausdrüdlich darüber zu er- 

klären, wie jie fi) in der Folge in dieſem Stüde zu halten 

gedächten. „Es war, als wollte der Kaiſer Heerjchau halten, 

bevor er den Angriff eröffnete. “? 

Aber wie die katholiſchen, jo hatten ſich auch die reform: 

freundlichen Elemente unter den Ständen des Reich gejammelt 

und waren ſich ihrer Ziele Elarer bewußt geworden. Dem am 

5. Mai 1525 verjtorbenen Beſchützer Luthers, Friedrich dem 

Weiſen, war in Kurſachſen jein Bruder Johann der Bejtändige 

gefolgt, ein überzeugter, entjchiedener Anhänger der Neform, 

dem diejelbe durchaus Herzensjache war. Und um die Mitte 

des Jahres 1524 Hatte ſich der neunzehnjährige Landgraf 

Philipp von Hejjen mit jugendlicher Begeijterung der Sache 

Luthers angejchlofjen, zu deren energiſchſten Vertretern er von 
(93) 
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nun an in guten und fchlimmen Tagen gehörte. Hatten es die 

Deſſauer Berbündeten zuerjt nicht für unmöglich gehalten, nad) 

den Erfahrungen des Bauernfrieges, dejjen Wurzel fie einzig 

in der futheriichen Sekte jahen, aud) Johann und Philipp für 

ihre Ziele zu gewinnen, jo erfannten fie bald, wie jehr fie ſich 

darin getäujcht Hatten. Beide Fürjten ftanden nicht nur für 

ihre Perſon feſt zu der Neformation, jondern jchlojjen ſich 

immer enger aneinander an. Schon im November 1525 hatten 

der Kurfürſt und der Landgraf auf dem Jagdjchlojje Friede: 

wald eine Zujammenfunft, um ein gemeinjames Vorgehen auf 

dem Augsburger NReichstage zu vereinbaren, und im Februar 

1526 jchlojjen fie hierauf zu Gotha das fürmliche Bündniß, 

welches, jächjiicherjeits am 4. Mai zu Torgau ratifizirt, oft 

der Torgauer Bund genannt wird. Auf einem Tage zu 

Magdeburg wurden dann am 12. Juni die Herzoge Heinrich 

von Mecklenburg, Ernjt und Franz von Lüneburg und Philipp 

von Braunjchweig nebjt dem Fürjten Wolfgang von Anhalt 

und dem Grafen Albrecht von Mansfeld, jowie auf bejonderes 

Anjuchen die Stadt Magdeburg in diejes evangeliihe Schuß: 

bündnig aufgenommen. Berfügten auch die meijten Glieder 

dieje8 Bundes nur über geringe Machtmittel, jo gewann der: 

jelbe doch dadurd) die größte Bedeutung, daß die Verbündeten, 

alles jerneren Schwanfens überhoben, durch den Anſchluß an: 

einander jene Sicherheit des Auftretens gewannen, welche allein 

Erfolge möglich macht und fie auch auf dem Neichstage zu 

Speier zur Frucht hatte. 

Aucd unter den übrigen Fürjten und Ständen des Reiches, 

welche jich feinem der beiden Bündniſſe förmlich angejchlojjen 

hatten, fehlte es nicht an Freunden der Reform. Der be: 

deutende Markgraf Kaſimir von Brandenburg, einer der Eaijer: 

lichen Kommiſſarien bei dem Speierer Tage, hatte zwar jchon 

aus NRüdfiht auf den Kaifer den Beitritt zu dem Gothaer 
(94) 
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Bunde verweigert, war aber allen geijtlichen Uebergriffen ab: 

geneigt. Sein Bruder und Mitregent, Marfgraf Georg, war 

ein entjchiedener Lutheraner. Auch Markgraf Philipp von 

Baden zählte damals zu den Freunden der Neuerung. Unter 

den zahlreichen pfälzischen und bayerijchen Fürjten aus dem Haufe 

Wittelsbach waren hinfichtlich ihrer Stellung zu der widhtigjten 

Tagesfrage faſt alle Scattirungen vertreten. Die Herzoge 

Wilhelm und Ludwig von Bayern jtanden in der vorderjten 

Reihe der Katholiichen und auch Pfalzgraf Johann von Sim: 

mern war jtreng altgläubig.e Kurfürjt Ludwig und Pfalzgraf 

Friedrich nahmen einen mehr vermittelnden Standpunkt ein, 

hatten fich aber Beide dem Kaiſer wieder mehr zugewandt. 

Pfalzgraf Friedrich hatte eben vor dem Reichstage eine Reife 

an den kaiſerlichen Hof nad) Spanien angetreten, von welcher 

er erjt einige Tage vor dem Schluſſe des Reichstags zurückkam, 

und Kurfürjt Ludwig Hatte um Ddiejelbe Zeit das Gebot des 

Beiuhs der Meſſe in jeinen Landen erneuert. Wfalzgraf 

Ludwig von BZweibrüden endlich war entjchieden evangelisch 

gejinnt. Die Grafen und Herren, deren Wortführer Die 

Grafen Georg von Wertheim, Ulrih von Helfenjtein und Bern: 

hard von Solms waren, jehten ihren Einfluß für die Sache 

der Reform ein. Unter den Neichsjtädten endlich fehlte es 

zwar nicht an joldyen, deren Rath, wie in Lübeck und Köln, 

durchaus dem alten Glauben anhing, und an anderen, welche, 

wie Negensburg und Augsburg, aus politiichen Gründen jeder 

beftimmten Stellungnahme in der firchlichen Frage zu entgehen 

wünjchten. Ja die Mehrzahl derjelben hielt noch vorjichtig 

zurüd, und zu dem von den Gothaer Verbündeten nahegelegten 

Eintritt in diefen Bund entjchloß fich Feine einzige Stadt. Aber 

gerade die mahgebenditen Städte, vor allen Nürnberg und 

Straßburg, jtanden doch entjchieden und mit vollem Bewußt— 

jein zu der evangeliihen Sacde, und es war um jo mehr vor: 
(95) 
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auszujehen, daß dieſe durch ihr zielbewußtes Auftreten die 

übrigen Städte auf dem Neichstage mit fortreißen würden, als 

auch die katholiſchen Städte jtete Streitigfeiten mit der Geiſt— 

lichkeit hatten und ſich durch die Gemeinjchaft ihrer Interejjen 

nit den übrigen Neichsjtädten ſolidariſch verbunden fühlten. 

Eine jcharfe durch die Stellung zu der religiöjen Frage bejtimmte 

Scheidung hatte jich unter den Städten noch jo wenig voll: 

zogen, wie unter zahlreichen anderen Ständen des Reiches, deren 

politiihe Haltung vielfach durd) andere mit den Glaubens: 

angelegenheiten in feinem Zujammenhange jtehende Faktoren 

bejtimmt wurde. 

Sp waren die Verhältnifje gelagert, als endlich die längjt 

erwartete Verſammlung zujammentrat. Freilich fehlte viel, daß 

diejelbe an dem bejtimmten Termine, dem 1. Mai, eröffnet 

werden fonnte. Lange jchien es zweifelhaft, ob der Tag über: 

haupt zu Stande fommen und nicht bis zu der um die Mitte 

des Jahres erwarteten Ankunft des Kaiſers verjchoben werde. 

Erzherzog Ferdinand war der erjte, welcher, und zwar, wie er 

dem Kaiſer angekündigt hatte, am 18. Mai, zu Speier eintraf. 

Er jtieg, wie die Flörsheimer Chronif berichtet, bei dem Dom: 

jänger und jpäteren Speierer Biſchofe Philipp von Flörsheim 

im Hauje zum Hirichhorn ab. Ein Gefolge von fiebenhundert 

Perjonen begleitete ihn, dabei Fürjtbiichof Bernhard von Trient 

und der Statthalter von Wiürtemberg, Georg Truchjeß von 

Waldburg, einhundert fünfundzwanzig Näthe, Adelige und 

namentlid aufgeführte Inhaber höherer und niederer Bojten, 

dazu „fürjtlicher Durchlauchtigkeit häuslich und täglich Hof— 

geſinde aller Nationen“, aus vierundſechzig Perſonen be— 

ſtehend, unter ihnen der „oberſte Vorträger“, oberſte Schenk, 

Vorſchneider, Großſtallmeiſter, Falkenmeiſter, Truchſeß, oberſte 

Thürhüter, Kammermeiſter, Küchenmeiſter, auch ein „Haupt: 

mann über fünfzig Artſchierer“. Aber ſonſt blieb es noch 
(96) 



15 

längere Zeit ziemlich ftill in Speier. Es bedurfte erjt bejon: 

derer Mahnjchreiben an Fürjten und Stände, bis endlich im 

Juni auch Andere ihren Einzug hielten. Zuerſt fam Markgraf 

Kafimir von Brandenburg, dann am 7. Juni Kurfürjt Richard 

von Trier, am 8. Kurfürſt Ludwig von der Pfalz mit feinen 

Brüdern, dem Bijchofe Georg von Speier und dem Pfalzgrafen 

Wolfgang, jpäter Pfalzgraf Johann von Simmern und Kurfürſt 

Albrecht von Mainz, am 16. Juni noch Biſchof Wilhelm von 

Straßburg. Die anderen Fürften trafen erjt nach Eröffnung 

des Reichstags zu Speier ein, unter ihnen Philipp von Heſſen, 

Kurfürft Johann von Sadjen, Kurfürſt Hermann von Köln 

und die Markgrafen Philipp und Ernjt von Baden. Pfalzgraf 

Friedrich; Fam erſt acht Wochen nad) Eröffnung der Verfamm: 

fung, am 18. Augujt, direft aus Spanien, Herzog Georg von 

Pommern fogar erſt am 23. Auguft, nur vier Tage vor dem 

Schluſſe des Reichstags. Sie Alle Hatten ein mehr oder weniger 

zahlreiches Gefolge bei fich, welches z. B. bei dem Kurfürſten 

von Sachſen aus fünfhundert Perjonen, dabei Hundertund: 

neunzehn mit Namen benannten, bejtand. Auch die Botjchafter 

der nicht erjchienenen Fürjten und die Städtegefandten traten 

mit möglichitem Glanze auf. Im ganzen find uns in gleich: 

zeitigen Berzeichnijjen die Namen von etiva taujend Perjonen 

aufbewahrt, welche den Reichstag bejuchten, wobei das eine 

weit größere Zahl ausmachende niedere Gejinde nicht mitge: 

rechnet ijt. 

Man kann ſich hiernach voritellen, welcher Glanz ſich 

während des Reichstags in einer Stadt entfaltete, deren gauze 

regelmäßige Bevölferung in jener Zeit kaum mehr als zehn: 

taujend betrug. Da konnten die Maßnahmen der Stadt Speier, 

deren Rath wie auf Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicher: 

beit, jo auf möglichite Beichaffung der Wohnungen und 

Stallungen, jowie der Lebensmittel für die Taufende von 
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Gäſten nach Kräften bedacht war und bejondere Ordnungen 

darüber aufitellte, freilich die Fürſorge der Gäjte jelbjt nicht 

überflüffig machen. Nicht nur aus nahe gelegenen Städten, 

wie aus Straßburg, von wo die jtädtijchen Abgeordneten ein 

ganzes Schiff mit Vorräthen an Hühnern, Wein, Hafer, Eſſig, 

Holz, Salz und Kohlen nach Speier mitbrachten, jondern auch 

von entfernten Orten führten die Bejucher des Reichstags ihren 

Proviant zum Theil jelbft mit. Sogar der Kurfürjt von 

Sadjen wollte aus den Mainlanden mehrere Schiffe mit Ge 

tränfen, Hafer, Wildpret, Sped und Fleiſch nad) Speier jchaffen 

lajien, wofür die Fracht allein die bei dem damaligen Geld: 

werthe jehr beträchtliche Summe von vierhundert jechzig Gulden 

fojten ſollte. Wir können hieraus auf die Größe des Auf: 

wandes jchliegen, welchen die vornehmen Stände troß aller 

überall, wo es ſich um Bedürfnifje des Reiches handelte, Eläg: 

(ich hervortretenden Geldarmuth bei Gelegenheit eines Reiche 
tags zu machen fich verpflichtet hielten. 

Montag, den 25. Junt, fonnte endlich die feierliche Er: 

Öffnung des Reichstags in den altgewohnten Formen jtattfinden. 

Früh um fieben Uhr zogen die verfammelten Stände umd Bot: 

ichafter unter Borantritt der Faijerlichen Kommifjare in feier: 

ficher Prozejjion zu dem altehrwürdigen Kaijerdome, wohnten 

dort dem Hochamte bei und gingen unmittelbar darauf zu dem 

nahen Nathhofe, um Hier von den Kommiffaren deren Voll: 

macht, jowie die faijerlihe Propofition zu vernehmen, auf 

Grund deren die weiteren Berathungen gejchehen jollten. Die 

Bropofition jchloß jich in der Hauptjache an die bei dem Augs- 

burger Neichstage vorgelegte an, theilte die Abjicht des Kaiſers 

mit, baldmöglichjt über Italien nad) Deutichland zu fommen, 

und wies die Stände an, außer über einige Nebenpunfte über 

Vorkehrungen gegen Erneuerung von Aufftänden, über die Ab: 

wehr der Türken und über die Unterhaltung des Negiments 
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und des Kammergerichts zu berathen. Bejonders jollte aber darüber 

verhandelt werden, wie der chriftliche Glaube und die „wohlber: 

gebrachten, guten chriftlichen Uebungen und Ordnungen” der allge: 

meinen Slirche bis zu einem freien Konzile von allen Reichsgliedern 

einmüthig gehandhabt, Uebertreter aber bejtraft und im alle der 

Miderjehlichkeit mit Gewalt zum Gehorſam gebracht werden 

fünnten, damit das Wormjer Edift und die zu Speier zu fafjenden 

Beſchlüſſe bei Jedermann zur Ausführung gebracht würden. Diejer 

Artifel vom Glauben war an erjter Stelle genannt und auch 

noch Anficht der Stände weitaus der wichtigjte von allen. Be: 

zeichnenderweile war die Stelle der Augsburger Inftruftion, 

welche die Abjtellung der Mißbräuche und der Bejchwerden gegen 

-Rom verlangte, in der Speierer Propofition ganz unterdrückt, 

offenbar um den Ständen jede Handhabe zu irgend welchen 

dem kirchlichen Herfommen widerjprechenden Beſchlüſſen zu be 

nehmen. Den gleihen Zweck, jolchen Beichlüffen unter allen 

Umftänden vorzubeugen, verfolgte eine kaiſerliche Nebeninftruftion, 

welche jebt den Ständen noch nicht mitgetheilt wurde und mit 

welcher der Erzherzog nur im äußerjten Falle hervortreten jollte. 

Es ijt das die befannte, am 3. Auguſt den Ständen zur 

Kenntnig gebrachte Klaujel, welche den Befehl des Kaiſers ent: 

hält, bis zu feiner Ankunft im Reiche oder dem Konzile nichts 

vorzunehmen, was dem chriftlichen Glauben oder dem Herkom— 

men und den Einrichtungen der Kirche irgendwie zumiderlaufe, 

vielmehr dem Wormſer Edikte einfach nachzufommen. Jetzt 

hielt der Erzherzog dieſe zweite Injtruftion noch zurüd, ohne 

Zweifel in der Abjicht, den Ständen den Schein einer freien 

Bewegung zu bewahren, und in der Hoffnung, daß die auch 

in der Propofition jelbit ar genug ausgefprochene Willens: 

meinung des Kaiſers genügen werde, um die Stände von jolchen 

Beichlüfien abzuhalten. Dffenbar war er aber auch von An: 

fang an entichlojfen, unbefümmert um die Folgen mit jener 
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zweiten Inſtruktion hervorzutreten, jobald die Stände jene 

Schranfe zu überjpringen Miene machten. Denn nimmermehr, 

und ob das Neid) jelbit darüber in Trümmer gehe, gedachten 

Ferdinand wie der Kaiſer zuzugeben, daß Ddasjelbe die Ordnung 

der Firchlichen Frage Jelbitändig in die Hand nehme. 

Ueber die faiferlihe Propofition wurde von dem Neichs: 

tage alsbald berathen.* Sowohl die Furfürjtliche, als auch 

die fürftliche Kurie bejchlofjen, die Artikel in der in der Pro: 

poſition eingehaltenen Reihenfolge vorzunehmen und demnad) 

mit der Glaubensfrage zu beginnen. In dem fürjtlichen Kolle: 

gium machte man den Vorſchlag, in einem aus Mitgliedern 

aller drei Kurien bejtehenden „großen“ Ausjchuffe die vor: 

liegenden Punkte vorzuberathen. Da aber diejer Borjchlag‘ 

nicht durchdrang, jo mußten die Kurfüriten, Fürften und Städte 

gejondert darüber verhandeln. Am 30. Juni konnten die Kur: 

fürjten und Fürften den Städten den Entwurf zu einer Ant: 

wort auf den erjten Artifel der Propofition mittheilen, zu dem 

fie jich geeinigt hatten. Schon jeßt, obwohl nod) fein entjchie: 

den evangeliicher Fürjt im Speier anweſend war und bei der 

Abfaſſung des Entwurfes mitgewirkt hatte, jtellte e3 fich heraus, 

daß der Reichstag keineswegs gewillt war, auf die nähere ſelbſt— 

jtändige Erörterung der Firchlichen Frage ganz zu verzichten. 

Denn hier jchon wurden von den „wohlhergebradhten chriftlichen 

Uebungen“, die aufrecht zu erhalten jeien, die Mißbräuche unter: 

Ichieden, über deren Abjtellung zu berathen jei. Da war dann 

über die Frage nicht wegzufommen, was man unter Mißbräuchen 

zu verjtehen habe, und es zeigte ſich bereits jeßt bei den Ver— 

handlungen der Fürltenfurie die weitgehende Verjchiedenheit der 

Anſchauungen, welche zwijchen Stlerifalen und Neformfreunden 

hierin bejtand. Zunächſt jchienen freilich die Gegner der 

Reform, welche die Erörterung dieſer Mifbräuche bis an das 

Ende der Verhandlungen verjchoben willen wollten, bier das 
(100 
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Uebergewiht behaupten zu jollen, als, veranlaßt durd) das 

Verhalten der Neichsjtädte, ein Umſchwung in der Haltung der 

Fürſtenkurie eintrat. 

Bei Eröffnung des Reichstags waren die Städte noch jehr 

wenig zahlreich in Speier vertreten. Straßburg, Nürnberg und 

Um jpielten die leitende Rolle, außer ihnen hatten nur Frank: 

furt, Worms und Speier, Meg und Bejancon ihre Abgeordneten 

da. Um jo leichter vermochte aber die bewußt evangelijche Ge- 

ſinnung der Gejandten der erjtgenannten Städte die anderen. 

zu gewinnen, welche zum größeren Theile ohnedies der Ans 

Ihauung Jener zuneigten. Bereits in der erften Sibung der 

drei Stände hatten die Städte am 26. Juni ihren Standpunkt 

Mar und entjchieden ausgejprochen. Anknüpfend an die Stelle 

der Propofition, welche die Durchführung des Wormjer Edikts 

begehrt, erklärten fie, daß jie niemals bewilligt hätten, dieſem 

fatjerlihen Edikte nachzufommen. Im Gegentheil hätten fie 

Ihon auf früheren Reichstagen fürmlich dagegen proteftirt, weil 

jeine Durchführung unmöglich fei. Jetzt aber ſei es noch 

weniger thunlich, dem Edikte nachzukommen, als früher. Nur 

Zerrüttung und Unfriede könne die Folge ſein, wenn man es 

nach ſeinem Wortlaute halten wolle. Sie bäten deshalb, dieſen 

Punkt „auf ein ander Maß“ zu bedenken. Die gleiche entſchie— 

dene Haltung bewahrten die Städte in einer nach einem Ent: 

wurfe des Nürnberger Abgeordneten Bernhard Baumgärtner 

abgefaßten Eingabe vom 4. Juli, durch welche fie den beiden 

anderen Kurien gegenüber ihre Anjchauungen über den erjten 

Artikel der Propofition ausſprachen. Sie geben darin zu, daf 

ed feinem Menjchen zufomme, „in unferem wahren heiligen auf 

CHriftum und jein Wort gegründeten Glauben irgend welche 

Aenderungen vorzunehmen“, und daß darum die wohlhergebradhten 

Uebungen bis zum Konzile in Kraft bleiben müßten. Aber 

wohlhergebradjt fünne man doc nur ſolche Ordnungen nennen, 
Sammlung. R. F. IV. 75. 2 (101) 



18 

die dem Glauben an Chriftum und fein Wort entjprächen. 

Wenn aber etliche Bräuche wären, durch welche die Chriften 

von Gott weg und auf menschlichen Wit geführt und deshalb 

an ihrem Seelenheil gefährdet würden, jo würden die Stände 

doch ficherlich nicht gewillt fein, jolche Verfehrtheiten auch nur 

bis zu einem Konzile, deſſen Berufung ſich noch lange Hinziehen 

fönnte, bejtehen zu laſſen. Die vorhandenen Mifbräuche jeien, 

wie allen Ständen bekannt, tief eingewurzelt und ihre Abftellung 

dringend geboten. Wiederholt betonen endlich die Städte die 

Undurchführbarkeit des Wormjer Edifts, gegen welches fie ſchon 

1524 zu Nürnberg ſich verwahrt hätten. Am 4. Juli wurde 

dieje Antwort den Ständen übergeben, und fie verfehlte ihren 

Eindrud nit. Troß der Bemühungen der Geiftlichen, welche 

den Städten zu erwidern beantragten, daß fie ihres Angebens 

„nicht Grund oder Fug hätten“, ftimmte die Fürjtenfurie durd) 

Mehrheitsbejchluß vom 5. Juli den Städten bei und erflärte, 

„daß dieſe eine gute Antwort gegeben hätten und daß man. billig 

icheide, was guter Gebräuche und Uebungen in der. hrijtlichen 

Kirche und was Mißbräuche und Beichwerden jeien“. Nur 

was gut ſei, jolle man bejtehen laſſen, aber abthun, was böje 

ericheine. Und unverzüglich wollte man zu den Verhandlungen 

darüber jchreiten. 

Mancherlei Umjtände mögen zufammengewirft haben, um 

dieſen Gefinnungswechjel herbeizuführen. Darunter jtand aber 

gewiß in erjter Linie die in den lebten Monaten eingetretene 

Aenderung der politischen Sachlage, von welcher im Reiche von 

Tag zu Tage mehr verlautete. Der Madrider Friede hatte dem 

Kaifer die erwarteten Früchte doch nicht gebracht, jondern nur 

die Eiferfucht der rivalifirenden Mächte in verftärktem Maße 

hervorgerufen. Papſt Klemens hatte den Eid, mit welchem der 

gefangene König von Frankreich jenen Frieden befräftigt Hatte, 

für unverbindlich erklärt, und ſchon am 22. Mai war die Liga 
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von Cognac zuftande gefommen, in welcher Frankreich mit den 

italienischen Mächten gemeinfame Sache gegen das Kaiſerthum 

madte. Das erzählte man ſich auch in Speier und mit finjteren 

Bliden betrachtete man den daſelbſt anwejenden päpjtlichen Nuntius 

Hieronymus Rorarius, jowie den Gejandten Benedigd Carlo 

Gontarini, welche, wie Contarini jelbjt berichtet, bald kaum 

mehr ihr Haus zu verlajjen wagten. Am 5. Juli traf jogar 

die Botjchaft ein, daß es bereit3 vor Cremona ziwijchen den 

Truppen des Kaifer® und den Päpftfichen zu einem blutigen 

Treffen gefommen jei. Daß unter jolchen Umftänden nicht an 

eine von Kaifer und Papſt ausgehende Firchliche Reform zu 

denken jei und in abjehbarer Zeit ein Konzil nicht zujtande 

fommen werde, lag auf der Hand, und mehr und mehr drängte 

fi die Einfiht auf, daR die Anregung zur Mbftellung der 

notoriish vorhandenen Mißbräuche von den Ständen ausgehen 

müſſe. Nur dadurch konnte die jebt doppelt nöthige Einigkeit 

im Reiche erhalten werden, und man mußte zweifeln, ob dem 

Kaiſer auch nur ein Gefallen damit gejchähe, wenn man ich 

allzu eifrig um die Aufrechterhaltung der päpftlichen Ansprüche 

bemühe.“ 

In der That kam es nunmehr zu ernſten Verhandlungen 

über Abſtellung der Mißſtände im Kirchenweſen. Selbſt ein— 

zelne Geiſtliche, ſo widerwillig ſich dieſe auch im allgemeinen 

jedes Zugeſtändniß abringen ließen, entzogen ſich der Einſicht 

nicht, daß ernſtlich auf Mittel und Wege gedacht werden müſſe, 

wie die Mißbräuche abzuthun ſeien. Noch am 5. Juli wählte 

die Fürſtenkurie einen Ausſchuß, der ſich damit beſchäftigen 

ſollte. Die vier Vertreter der geiſtlichen Bank in dieſem 

wurden einſtimmig gewählt. In der weltlichen Bank drangen 

die Vertreter der Reform durch, denen es gelang, außer dem 

badiſchen Kanzler Hieronymus Vehus, dem Grafen Bernhard 

von Solms und dem pfalzgräflichen Rathe Dr. Lukas Hugonis 
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noch den entjchieden evangelifchen heſſiſchen Gejandten Balthajar 

von Scrautenbah in den Ausschuß zu entjenden. Länger 

dauerte e3, bis die Kurfürften zur Berathung der Mißbräuche 

famen. Doc, bildeten auch fie zu Ddiefem Behufe einen Aus: 

ſchuß aus ihren Näthen, welcher einen Rathichlag darüber auf: 

jtellte. Auch die Städte, deren Einmüthigfeit jeit der Ankunft 

des vorfichtig lavirenden Augsburger Gejandten Konrad Her: 

wart (11. Juli) einigermaßen getrübt worden war, wandten fich 

nun an die Berathung der Mikbräuche, nachdem ihre Hoffnung, 

zu einem allgemeinen Ausjchuffe aus allen Ständen zugezogen 

zu werden, für jet an dem Widerjpruche der erjten Kurie ge: 

jcheitert war. MUeberhaupt ſuchte man die Städte auf dem 

Neichstage thunlichjt zu umgehen und war jeitens der anderen 

Stände bedacht, ihren Einfluß foviel immer möglich einzu: 

dämmen. Vergeblich warteten diejelben auf Beantwortung ihrer 

Eingabe vom 4. Juli, und ihr alter, jeit Jahrhunderten that. 

jählih ausgeübter, wenn auch von Kurfürften und Fürjten 

nicht förmlich anerkannter Anſpruch auf Sig und Stimme im 

Neichsrathe blieb unbeachtet. Die Beichlüffe der anderen Kurien 

waren ihnen am 30. Juni zwar mündlich befannt gegeben wor— 

den, eine jchriftliche Mittheilung derjelben hatte man ihnen aber 

ausdrüclich verweigert und damit deutlich) ausgejprochen, daß 

man jie nicht als vollberechtigte Glieder des Reiches anerfenne. 

Das alles veranlaßte die Städte zu einem entjchiedenen Schritte. 

Am 14. Juli braten fie eine neue „Supplifation” an Die 

Stände, in welcher jie, ihre Erklärungen vom 26. Juni und 

4. Juli wiederholend, hervorhoben, daß eine Rückkehr zu dem 

Wormjer Edikte die Verwirrung und Spaltung im Reiche nur 

vermehren werde. Zugleich regten fie darin einen Gedanken an, 

welcher zwar zunächjt bei den Ständen feinen Anklang fand, 

aber, jpäter unter veränderten Umftänden neu aufgegriffen, zur 

eigentlichen Grundlage des jchlieglicd angenommenen Reichstags: 
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abjdiedes geworden iſt. Offenbar darauf vertrauend, daß der 

Kaifer angeſichts jeines Kampfes wider den Papſt fich den 

Wünſchen des Neiches willfähriger zeigen werde, beantragten die 

Städteboten, vor einem fürmlichen Beichlufje über die Glaubens- 

frage den Kaifer im Namen des Reiches um Abänderung feiner 

in der Bropofition gegebenen unausführbaren Weifungen betreffs 

des Wormjer Edikts zu erjuchen. Sie glaubten mit Bejtimmt: 

heit annehmen zu fünnen, daß Karl, wenn er von der wirklichen 

Sachlage unterrichtet ſei, „als ein milder Herrjcher nicht Dawider 

jein werde, in jolchem feiner Majeftät Artikel billig Aenderung 

und Milderung vorzunehmen.” !9 

In diefen Tagen empfing die evangeliiche Partei auf dem 

Reihstage eine mächtige Stärkung durch "die endliche Ankunft 

ihrer fürftlichen Häupter. Am 12. Juli zog Landgraf Philipp 

von Heſſen mit 200 Neifigen in Speier ein, am 20. Juli folgte 

ihm, begleitet von jeinem Sohne, dem Kurprinzen Johann 

Sriedrih, und feinen Neffen, den Herzogen Ernjt und Franz 

von Lüneburg, Kurfürit Johann von Sachſen. Nicht Gleich— 

gültigfeit Hatte Beide bisher ferngehalten. Schon Ende Februar 

hatten fie zu Gotha verabredet, den Reichstag in Perfon zu 

bejuchen, und nur wegen anderweitiger Gejchäfte hatten fie, da 

ie überdies den Beginn der Verhandlungen erſt fpäter er: 

warteten, ihre Reiſe jo lange verzögert. Feſt entichlofjjen, in 

allen Stücken Hand in Hand zu gehen, zeigten fie das auch in 

äußerlichen Dingen. Sie hatten ihre Quartiere in derjelbeu 

Straße, der Johannisgaffe, der Kurfürjt im Maulbronnerhofe, 

neben der Johanniskirche, der Landgraf in einem gegenüber 

liegenden Hofe. Nannten die Einen dieje Straße deshalb Die 

evangeliiche Gafje, jo bezeichneten fie die Gegner als die Kleber: 

gafje, wogegen die Heſſen wiederum eine andere Gafje nach den 

Phariſäern benannten und eine dritte die Heuchlergafje hießen." 

Eine gleihmäßige Kleidung brauner Farbe machte Beider Ge— 
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folge Fenntlih. Auf den Aermelauffchlägen der Fürften und 

ihrer Diener ſtanden in Perlen geftidt die Buchftaben, welche 

auch über den an ihren Quartieren angejchlagenen Wappen zu 

leſen waren: V. D. M. I. E., das ift verbum domini manet 

in eternum, das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit. Dieje In: 

Ihrift gab zu manchen jcharfen Spottreden Beranlaffung. 

Höhnten die Gegner, die Buchjtaben .bedeuteten: „Das Wort 

Gottes bleibt in ermelis“, d. i. auf den Aermeln, oder gar: 

„BE (Hinaus), du mußt ins Elende“, jo antwortete wohl der 

jchlagfertige Landgraf: „Nein, es heißt: Vivus diabolus manet 

in episcopis“, der leibhaftige Teufel wohnt in den Bilchöfen. Von 

größerer Bedeutung war, daß beide Fürften vor ihrer Abreife nad) 

Speier eine Ordnung aufgejtellt hatten, durch welche fie ihrem Ge— 

folge aufs jtrengjte jede, auf Neichdtagen ſonſt nur zu jehr übliche, 

Unmäßigfeit, Unzucht und Gottesläfterung verboten, damit jie 

durch ihr Berhalten dem Evangelium feine Schande machten.'? 

Noch am Tage jeines Einzugs, einem Donnerstage, Hatte 

Landgraf Philipp Gelegenheit, e8 öffentlich zu bezeugen, wie er 

es mit den hergebrachten Ordnungen der Kirche zu Halten ge: 

denfe. Er ließ am Abende vor feiner Herberge öffentlich einen 

Ochſen jchlachten und das Fleiſch desjelben Freitagd und Sams: 

tags „unverborgen” auf feine Tafel bringen. Das war eine 

unerhörte Mißachtung der Firchlichen Faſtengebote, welche dem 

Erzherzoge Ferdinand wichtig genug erichien, um ihn zum Ein: 

jchreiten dagegen zu veranlafen. Er ließ dur Whilipps 

perjönliche Freunde, die Knrfürjten Ludwig von der Pfalz und 

Nihard von Trier, das fürmliche Erjuchen an ihn richten, ſich 

doch des öffentlichen Fleiſcheſſens an Faſttagen zu enthalten, 

und ftellte das gleiche Anfinnen an den Kurfürften Johann, 

al3 diejer nach feiner Ankunft Philipps Beifpiele folgte. Doc 

wiejen Beide nach gemeinjamer Berathung dieje Zumuthung 

zurüd und erflärten, fie würden fi) im übrigen gerne als 
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gehorjame Fürjten erweijen, aber diefem Anfinnen gedächten 

jie zur Wahrung ihrer chrijtlichen Freiheit fich nicht zu fügen. 

Ebenjo jtandhaft bewiejen fie fich in einem zweiten, wid): 

tigeren Punkte. Schon Markgraf Philipp von Baden Hatte in 

der Perjon ſeines Hofpredigerd Franz Jrenicus einen evange: 

lichen, noch dazu verheiratheten Geijtlihen mit nad) Speier 

gebracht, denjelben aber auf Drängen des Erzherzogd wieder 

nad Haufe gejandt. Die beiden evangelifchen Fürften hatten 

ebenfall$ ihre Prediger mitgenommen, der Landgraf Adam 

Krafft von Fulda, der Kurfürjt Georg Spalatin und Johann 

Agricola, waren aber nicht gewillt, diefelben ihr Licht unter 

den Scheffel jtellen zu Iajjen. Zwar wurde ihnen feine der 

fünfzehn Pfarrkirchen und zahlreichen Klofterfirchen Speiers für 

ihren Gottesdienit geöffnet. Aber darum gaben fie doch ihr 

Vorhaben nicht auf, jondern tiefen die mitgebradhten Geijtlichen 

in den inneren Höfen ihrer Herbergen unter freiem Himmel 

und bei für Jedermann geöffneten Thüren predigen. In der 

erften Zeit einen über den anderen Tag, dann nad) der Ankunft 

des Kurfürjten täglich, an Werktagen einmal, an Feiertagen 

zweimal, war nun an dem Orte des Neichdtages unter den 

Augen des Erzherzogs diejelbe Iutherijche Predigt zu vernehmen, 

deren völlige Unterdrüdung im Reiche Hier nach des Kaijers 

Willen bejchlofjen werden jollte. Auch der Markgraf von Baden 

ließ, geitärft durch das Beiſpiel der evangeliichen Fürften, 

Irenicus nad) Speier zurückkommen und, wie e8 jcheint, öffentlich 

predigen. Und der Beſuch diefer Predigten war ein ganz außer: 

ordentliher. Nicht nur die evangelijchen Fürften mit ihrem 

Gefolge wohnten denjelben regelmäßig bei, jondern auch das 

Volk lief aus Speier und aus der Umgegend bis auf vier oder 

fünf Meilen weit zu diefen Gottesdienjten. Nach einem Berichte 

der Regensburger Gejandten ſchätzte man die Bejucher der beiden 

Predigten am 19. Augujt auf die faſt unglaubliche Zahl von 
(107) 



24 

vierzehntaufend Perjonen und der Venetianer Rongin meinte, 

die Geiftlihen würden viel darum geben, wenn der Reichstag 

nicht in diefe Stadt gelegt worden wäre, welche zu der evan- 

geliichen Predigt gänzlich herzuftröme. Sogar Speierer Geiftliche, 

namentlich die Vikare der Martinsfapelle im Dome, famen in 

dieje Predigten zur Entrüftung des Elerifalen Domkapitels, 

‚welches jie am 23. Juli deshalb mit Sujpenfion zu bejtrafen 

beichloß."? 

Auch von Fatholifcher Seite wurden an Feiertagen regel: 

mäßige Predigten gehalten. Döch fand man, da der Domprediger 

Dr. Friedrid; Grob auf ein Jahr nad) Heidelberg beurlaubt war, 

bezeichnenderweife unter den zweihundert Speierer Klerifern 

feinen einzigen, den man fähig hielt, den lutheriſchen Predigern 

die Stange zu halten, und ließ jo den befannten ‚Dr. Johann 

aber, welcher als Gejandter der Biſchöfe von Bajel und 

Konjtanz eben von der Badener Disputation aus der Schweiz 

nad) Speier gefommen war, und einen von Erzherzog Ferdinand 

mitgebrachten Barfüßermönc im Dome predigen. Beide Parteien 

polemifirten bejtändig gegeneinander. Während die Evangelischen 

und namentlid) Agricola auf Grund des Kolojjerbriefe® umd 

anderer Schriftitellen die paulinifch-Tutherifche Lehre vom Glauben 

und den Werfen Elarlegten, predigten die Anderen „das alte 

Weſen“, wobei Faber, wie Agricola behauptet, angebliche 

Schriftitellen citirte, die nirgends zu finden waren. Doch blieben 

die katholiſchen jeitens der Bifchöfe und ihres Anhanges anfänglid) 

gut bejuchten Gottesdienjte von dem Volke ziemlich verlafjen und 

ihre Prediger wurden vielfach verſpottet.“ 

Sp hatte denn der evangelifche Kultus zum  erjtenmale 

auf einem Reichstage feinen Sit aufgefchlagen. Eine Thatjache, 

welche nicht nur in Speier ſelbſt, jondern, wie aus zahlreichen 

gleichzeitigen Berichten hervorgeht, überall im Reiche dag größte 

Auffehen machte. Vergeblich verfuchte Erzherzog Ferdinand die 
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evangelijchen Fürſten zu beſtimmen, dieſe Gottesdienfte einzu- 

jtellen. Beide blieben ftandhaft, und al3 gar verlautete, daß 

durch die Faijerlihen Kommifjarien ein fürmliches Werbot der 

evangelijchen Predigt erlaſſen werden follte, erklärte Landgraf 

Philipp, welcher im täglichen Verfehre nicht jelten die Gegner 
durch feine Belejenheit in der heiligen Schrift ins Staunen 

jeßte, „mit dem ganzen Ungeſtüm jeine® Glaubengeifers und 

jeiner Jugend“, er laſſe fich nichts verbieten und wenn es feinen 

Kopf koſten werde. Die hohe Bedeutung dieſes Vorgehens der 

evangelijchen Fürjten liegt auf der Hand. Durch dieſe Gottes: 

dienjte war vor dem ganzen Neiche der praftiiche Beweis ge 

liefert, daß die Anhänger Luthers mit den päpftlichen Satungen 

nicht zugleich das Chrijtenthum über Bord geworfen hatten. 

Die völlige Unwirkſamkeit des Wormjer Ediftes war jet dem 

Reichstage offenbar geworden. Es lag vor Jedermann zu Tage, 

daß die Evangeliichen Anſpruch auf Duldung und Gleichberechti: 

gung erhoben und daß den Lutherthume mit Edikten und Reichs: 

tagsbejchlüffen nicht beizufommen war. Eine friedliche Aus: 

einanderjegung mußte allen Einfichitigen als geboten erjcheinen."? 

Nur langjam Schritten in dieſer Zeit die Verhandlungen 

des Reichstags voran. Die Fürſten vergnügten fich auf Jagd— 

ausflügen oder gaben fic glänzende Banfete, bei denen e3 hoch 

herging und die Gäſte oft bis tief in die Nacht hinein verweilten. 

Bei einem am 16. Juli von Ferdinand zu Ehren feiner neu: 

geborenen Tochter Elifabeth gegebenen Feſte jpeijten die Geladenen 

an vierzig Tifchen, und fünfundzwanzig Schüfjeln mit den er: 

leſenſten Speifen wurden aufgetragen. Selbjt ein Lanzenftechen 

nach weljcher Art fehlte nicht, und der Erzherzog betheiligte ſich 

in eigener Perſon an demjelben. Aber Plenarfigungen wurden 

in diejen Tagen fajt nicht gehalten, und in den Sihungen der 

einzelnen Kurien hinderten Etifettefragen mehrfach den Fortgang 

der Berathungen. Bei den Kurfürften handelte es ſich dabei 
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um das Recht der „Umfrage“ oder der Einholung der Ab. 

ftimmung der einzelnen Kurfürjten, welches Kurmainz aus: 

ſchließlich in Anfpruch nahm, während Kurſachen fich abwechjelnd 

dabei zu betheiligen verlangte. Zu einem Austrage des Streites 

kam es nicht, obwohl ganze Stöße von Papier in dieſer Sache 

verfchrieben wurden. Bei den Fürften wurde um die Gejjion 

oder den in den Situngen von Fürſten und Botjchaftern ein: 

zunehmenden Pla gejtritten. Bayern und Sachſen, Heſſen und 

Baden, Braunfchweig und Brandenburg, diejes und Bommern und 

andere hatten deshalb miteınander Irrungen, welche die Bethei: 

ligten aufs beftigfte erregten und in den Sitzungen viele fojtbare 

Zeit in Anſpruch nahmen.!* Nur in den Ausjchüffen der einzelnen 

Kurien wurde über die Abjtellung der Mißbräuche regelmäßig weiter 

verhandelt. Hier aber fchien derjelbe Reichstag, welcher nad) 

dem Willen des Kaiſers die vorbereitenden Schritte zur Ver: 

nichtung des Lutherthums thun follte, thatjächlich zu einem 

Gerichtshofe über die Mißbräuche der Geiftlichen werden zu 

jollen. Alle auf früheren Reichstagen, zulegt in Worms und 

Nürnberg, erhobenen Beſchwerden wider die Geiftlichkeit und den 

päpftlichen Stuhl wurden wieder hervorgeholt und neu begründet. 

Freimüthiger, als je zuvor auf einem Neichstage, wurde gegen 

den Papſt, die Biſchöfe und die Geiftlichkeit in und außerhalb 

der Ausjchüffe geredet. 

Auch die von den drei Ausſchüſſen befchlofjenen Gutachten 

fielen für die Sache der Neform überrafchend günftig aus. 

Selbjt aus dem Schoße des Furfürftlichen Ausſchuſſes, welcher, 

da ſich Kurſachſen wegen des Umfragejtreites an feinen Be 

rathungen nicht betheiligte, unter fünf Mitgliedern drei Ber: 

treter von Erzbiichöfen zählte, ging ein Entwurf hervor, welcher 

des Wormjer Ediftes mit feinem Worte gedachte. Die Mif- 

bräuche der päpftlichen Kurie wurden auch hier hervorgehoben 

und jelbjt ein Termin ins Auge gefaßt, bis zu welchem durch 
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Kaijer und Papſt die Bejeitigung diejer Beſchwerden erfolgen 

jolle, widrigenfall3 die Stände unter fich jelbjtändige Verein: 

barungen zur Abjtellung derjelben zu treffen befugt jein jollten. 

Viel weiter als das Gutachten der furfürjtlichen Räthe ging 

der Entwurf des von der Fürſtenkurie gebildeten Ausjchufjes, 

in welchem, wenn auch nicht die Evangelifchen, jo doch die 

Neformfreunde emtjchieden die Oberhand behaupteten. Wohl 

machte man auch hier der altkirchlichen Partei weitgehende Zu: 

geitändniffe und wünjchte 3. B. die fieben Saframente bei: 

behalten. Aber man ging doch offenbar darauf aus, ein dauer: 

haftes Kompromiß zwijchen beiden Theilen herzuftellen, und war 

fi dejjen bewußt, daß ein folche® nur bei Entgegenfommen 

von beiden Seiten möglid) ſei. Darum wollte man hier Die 

Austheilung des heiligen Abendmahls unter beiden Geſtalten, 

jowie die Priefterehe freigegeben, die Privatmejjen abgejtellt 

und die Faſten nebjt dem Beichtzwange ermäßigt willen. Die 

Nürnberger und Augsburger Forderung, daß Gottes Wort nad) 

Auslegung der von gemeiner chrijtlicher Kirche angenommenen 

Lehrer gepredigt werde, wiederholte man zwar, fügte aber in 

echt evangeliicher Weije hinzu, es müjje immer eine Schriftitelle 

mit Vergleihung der anderen ausgelegt werden. Cine nod) 

freiere Sprache wurde von den Städten geführt, mit welchen 

inzwiſchen die evangelijchen Fürjten Fühlung gefucht und gefunden 

hatten. Hier einigte man fi), obwohl Erzherzog Ferdinand 

am 28. Juli die Städtegejandten vor ſich rufen ließ und be 

ſonders ermahnte, dem Willen des: Kaifers nicht zu widerjtreben, 
zu einer ziemlich kurzgefaßten Beichwerdeichrift, in welcher man 

nicht nur, wie in dem fürftlichen Gutachten, die Freigebung der 

Priejterehe forderte, jondern auch für die weltliche Obrigfeit das 

Recht beanspruchte, untaugliche Pfarrer zu entfernen und andere 

an ihrer Stelle einzuſetzen, jowie über die Faſtengebote der 

Kirche, welche in der Schrift feinen Grund hätten, und über 
ll) 
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die Feiertage nad) Bedürfniß eines jeden Ortes Verfügung zu 

treffen. Gegen das Unwejen der Bettelmöndhe und „Terminirer“ 

erklärte man jich entjchieden und wünjchte, daß man ihre und 

andere Klöfter allmählich eingehen laſſe und die Kloftergüter für 

das gemeine Almojen einziehe.. Am merkwürdigſten aber war 

die Forderung der Städte, die Prediger an allen Orten das 

Evangelium frei predigen zu lafjen und e8 jedem Stande anheim: 

zujtellen, wie er e8 mit Zeremonien und Kirchenbräuchen halten 

wolle, bis ein freie unparteiijches Konzil „vermüge des gött: 

lihen Wortes“ darüber Enticheidung treffe. 

Um 30. Juli wurde den Städten das fürftliche Gutachten zur 

Kenntniß gebracht. Zugleic) fonnte ihnen, nachdem die Kurfürjten, 

durch die Umstände genöthigt, ihren Widerftand endlich aufgegeben 

hatten, ald Antwort auf ihre Beſchwerde vom 14. Juli mitgetheilt 

werden, daß man über jenes &utachten in einem „großen Ausſchuſſe“ 

berathen wolle, zu welchem auc) die Städte zwei Mitglieder jtellen 

jollten, während die Kurfürften durch jechs, die Fürften durch drei- 

zehn Mitglieder darin vertreten jein jollten. Bei der am 31. Juli 

furienweije erfolgten Wahl diejes Ausjchuffes ftellte e8 fich wieder 

heraus, in welchem Maße die reformfreundliche Partei während des 

Reichstages an Einfluß gewonnen hatte. Die Städte wählten in der 

Perjon de3 Nitrnbergers Chriſtoph Kreß und des Straßburgers 

Jakob Sturm zwei entjchiedene Lutheraner, und aud) in der welt: 

lichen Fürſtenbank wurden troß der Machinationen des bayerijchen 

Gejandten Ehriftoph von Schwarzenberg außer Philipp von Heſſen 

noch mehrere anerkannte Neformfreunde gewählt. Ja als die geiſt— 

liche Banf den Dr. Johann Faber als Ausſchußmitglied bejtimmte, 

erhoben die Weltlichen gegen die Wahl diejes katholischen Kampf: 

hahnes Einjpruch, freilich ohne damit durchzudringen. Die Mehr: 

heit des Ausschuffes aber beftand aus gemäßigten Männern. Wenn 

auch nicht die Iutherifchen, jo wären doch die reformfreundlichen 

Tendenzen in feinem Schoße vorausfichtlih durchgedrungen.“ 
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Nicht ohne Enttäufchung ſah Erzherzog Ferdinand, welcher 

vor dem Reichstage gewähnt hatte, in Speier alles erreichen 

zu fönnen, was er nur wollte, jo jeinen Einfluß auf die Stände 

mehr und mehr jchwinden und konnte faum noch daran zweifeln, 

daß diejelben in der Glaubensfrage ihm und dem Kaijer uns 

liebjame Bejchlüfje fajjen würden. Daraus erklärt es fich zur 

Genüge, daß Ferdinand nunmehr jeine Zuflucht zu der (Seite 15) 

erwähnten faijerlichen Nebeninjtruftion nahm, welche er bis 

dahin zurücdbehalten hatte und, wie es fcheint, jelbjt den kaiſer— 

fihen Kommifjarien erſt jeßt befannt gab. Am 1. Auguſt ließ 

er dieje Injtruftion dem Kurfürjtentollegium, Tags darauf dem 

eben zu jeiner erjten Sigung zujammengetretenen großen Aus: 

ſchuſſe und auf Erjuchen der Ausfchußmitglieder am 3. Auguft 

den zu einer Plenarfigung vereinigten Ständen mittheilen und 

fie vor der Verhandlung über Dinge warnen, welche die Kom— 

mijjarien nach jener Inſtruktion nicht bewilligen könnten. Der 

erite Eindruck dieſes Anbringen® war ein bedeutender. Die 

ſchon Heinlaut gevorvenen Freunde des alten Weſens triumphirten. 

Mit Staunen und Unwillen vernahm dagegen die Mehrheit der 

Stände die Mittheilung. Sie hatten die Empfindung, daß der 

Zwed des Reichstages vereitelt jei. Mitten in ihren Berhand: 

lungen über die Glaubensfrage und die firchlichen Mißbräuche 

jollten fie aljo nach dem Befehle des Kaiſers Halt machen und 

fih auf ein Konzil vertröften laffen, dejjen Berufung der Kaijer 

zwar in einer „Leinen Zeit” in Ausficht jtellte, das aber, wie 

Alle fühlten, noc, in weiter yerne lag! Bon der Türfenfrage 

und ähnlichen Dingen follten fie Handeln, aber das Wichtigſte, 

woran ihnen am meijten gelegen war, mit Stillſchweigen über- 

gehen! Schon wollten unter ſolchen Umständen zahlreiche Stände 

abreifen, um zu zeigen, daß fie nicht mit fich ſpielen ließen, 

und nur mit Mühe gelang e3 dem Erzherzoge, fie davon zurüd: 

zuhalten.“ 
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Ueber die den faiferlichen Kommifjarien auf ihren legten 

Borhalt zu ertheilende Antwort wurde nunmehr in den einzel« 

nen Kurien berathen. Erft nach längeren erfolglojen Verhand- 

lungen gelangten die beiden oberen Stände zu einer Einigung 

über dieſelbe. Im Kurfürftenrathe fjtanden die drei reform: 

freundlihen Stimmen von Sachſen, Pfalz und Köln, welche 

den Ausſchuß über diefe Antwort berathen laſſen wollten, 

gegen die drei anderen, welche ſofort erwidern wollten, daß 

man dem Befehle des Kaijer® gehorchen werde. Dreimal 

wurde abgejtimmt, immer mit dem gleichen negativen Ergeb» 

nifje. Auch der Fürftenrath, in welchem viele Glieder zunächit 

die Anfrage an den Erzherzog gejtellt willen wollten, ob nad) 

Meinung der Kommifjarien über die Mißbräuche überhaupt nicht 

verhandelt werden dürfe, fam zu feiner Einigung und wartete auf 

den Borjchlag der Kurfürften. In dieſer Berlegenheit, als Die 

andern Stände bereit3 ungeduldig wurden und ihren Verdruß über 

den Verzug zu erfennen gaben, ergriffen die Kurfürjten endlich einen 

chlieglich auch von der Hälfte des Fürftenrathes gut geheigenen und 

damit zum Beichluß erhobenen Ausweg. Sie ſchlugen vor, den Kom» 

mijjarien anzuzeigen, wenn man im Ausjchufje an die Glaubens: 

frage fomme, werde ficher jeder Stand des Anbringens der 

faijerlihen Kommifjarien eingedenf fein und ſich jo „halten und 

vernehmen lajjen, wie er das gegen Gott, auch Faijerliche Ma: 

jeität und das Reich getraue zu verantworten“. So jehen wir 

denn bier als ein Ausfunftsmittel der Verlegenheit zum erjten: 

male auf dem Neichdtage die merkwürdige Formel auftauchen, 

welche der Speierer Verfammlung ihre gejchichtliche Bedeutung 

geben follte. Ganz neu war diefelbe nicht. Schon am 9. Januar 

1525 hatte Landgraf Philipp fich diefer Wendung bedient, als 

er dem }ranzisfanerguardian Nikolaus Ferber von Marburg, 

welcher ihn vor Glaubensänderung warnte, zurücdjchrieb, er fei 

entjchlofjen, ſich al3 einen chriftlichen Fürften und jo zu halten, 
(114) 



31 

wie er ed gegen Gott und das römijche Reich verantworten 

fünne. Und am 29. Juni 1525 hatte Johann der Bejtändige 

in einem Briefe an Herzog Georg von Sachſen fich ähnlich aus: 

gejprochen. In Speier jcheint man in dem Aurfürftenrathe zu 

dem Ausdrude gefommen zu fein, indem man an eine Aeuße— 

rung de3 Kurfürjten von Trier anfnüpfte, welcher in jener 

Situng meinte, e8 jtehe ja Jedem frei, ob er dem Kaiſer ge: 

horchen wolle oder nit. Wie nun auch immer Kurfürft 

Richard jenes Wort verjtanden haben mag, jo wurde doch ohne 

Zweifel die Formel gerade darum von den übrigen Kurfürften 

angenommen, weil fie die eigentliche Entſcheidung der Schwierig: 

feit, zu welcher zu gelangen feine Ausficht bejtand, vertagte und 

fo wenigjtend Zeit gewonnen wurde. Wirklich jchien es nun 

auch, al3 ob der Reichstag feine Berathungen über die Schäden 

der Kirche abbrechen wollte. ?° 

Da war ed wiederum die Haltung der Städte, welche eine 

Wendung herbeiführte. Keineswegs eingejchüchtert durch die 

legten Borgänge, legten fie am 4. Auguft ihre erwähnten, in: 

zwifchen fertig gejtellten Bejchwerdeartifel wider den Klerus den 

Ständen vor und überreichten zugleich als ihre Antwort auf 

den Vorhalt der kaiſerlichen Kommifjare eine Eingabe, welche 

dem ſtaatsmänniſchen Blicke, wie dem Freimuthe ihrer Verfafjer 

gleiche Ehre macht. In allen Stüden, ſo erklärten fie, wollten 

fie dem Kaiſer gehorjam fein. Aber da der Zwiejpalt wegen 

ded Glaubens täglich zunehme, jo ſei die jchon in Nürnberg 

als unthunlich erkannte Ausführung des Wormjer Edikts jetzt 

ganz unmöglih. Heute würde der Staifer jelbjt, wenn er im 

Reiche wäre, bei den durchaus veränderten Umjtänden anders 

urtheilen, al8 aus der Ferne. Mehr al vier Monate jeien 

verflojjen, feit Karl jene Injtruftion erlaffen habe. Damals 

jei er mit dem Bapjte in Frieden gejtanden und Habe mit 

einiger Wahrjcheinlichkeit ein Konzil verjprechen können. Jetzt 
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aber jende der Papſt feine Heere wider den Kaifer. Unter 

ſolchen Verhältniſſen ſei gar nicht abzufehen, wann ein Konzil 

zujammentreten könne. Deshalb jei es rathjam, dem Kaijer 

durch Botjchaft oder Briefe Bericht über den Stand der 

Dinge in Deutjchland zu erjtatten und ihm bejonders vorzu- 

jtellen, wie gefährlich e3 jei, die Neligionshandlung weiter 

hinausjchieben und das Wormjer Edikt durchjegen zu wollen. 

Zugleich möge man den Kaijer bitten, das jchon in Nürnberg 

bejchlojjene, aber von ihm unterjagte Nationalkonzil nunmehr 

zu bewilligen oder wenigjtens die Durchführung des Wormſer 

Edikts bis zum Konzile ausgefeßt zu laſſen.“ 

Daß diefe Ausführungen der Städte den Thatjachen ent- 

ſprachen, war nicht zu leugnen. Schon erzählte man fi), daß 

die Stimmung des Kaijer durchaus umgejchlagen und daß er 

die Statthalterin der Niederlande angewiejen Habe, in Sachen 

des Wortes Gottes „jäuberli” zu thun“ und dem Bapjte die 

Bergebung geijtlicher Lehen in den Niederlanden nicht zu ge— 

statten. Seine Mißſtimmung gegen den Bapjt war auch ferner 

Stehenden in Speier fein Geheimnig mehr. Die Eingabe der 

Städte verfehlte deshalb ihre Wirkung nicht. Am 5. Auguft 

beriet) der Ausihuß über Ddiejelbe und nahm ohne lange 

Debatten, wie es jcheint, einhellig das Projeft an, eine Gefandt- 

ſchaft an den Kaiſer zu ſchicken, welche ihm die Verhältnifje im 

Neiche jchildern und um Suſpenſion des faijerlichen Edikts, jo: 

wie um Beranjtaltung eines Konzils bitten ſollte. Mittlerweile 

wollten ji) die Stände über Herjtellung eines friedlichen Zur 

ftandes vereinigen. Der Reichstag möge aber ſogleich über Die- 

jenigen Mißbräuche berathen, welche den Glauben nicht beträfen. 

Diefer Vorſchlag des Ausſchuſſes wurde jofort auch von den 

Ständen angenommen. 

Mit diefen Beichlüffen hatte der Reichstag endgültig darauf 

verzichtet, ſelbſt eine dauernde Löſung der Firchlichen Frage in 
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Angriff zu nehmen, und es fonnte fi nur noch darum 

handeln, für die Zwifchenzeit bis zur definitiven Entjcheidung 

irgend eine beiden Theilen annehmbare Regelung zu treffen. Von 

diejem Gefichtspunfte empfahl fi) um jo mehr die Annahme 

jener Formel der Kurfürften, welche durch die bereits beſchloſſene 

Gejandtichaft an den Kaifer eine noch ficherere Grundlage ge: 

wonnen hatte. Demgemäß beantragte der Ausjchuß bereit3 am 

7. Auguft, bis zu der durch die Gejandtichaft an den Kaijer 

zu erbittenden Entjcheidung jolle fich jeder Reichsſtand jo ver: 

halten, wie er e8 — das war der bei der Sclußredaftion 

freilich) durch Streihung der Worte „zuvorab und darnach“ 

abgeänderte charakteriftiiche Wortlaut des Vorjchlagg — „gegen 

Gott zuvorab und darnach bei kaiſerlicher Majejtät hoffet und 

vertrauet zu verantworten,“ ?? 

In derjelben Ausichußfigung wurde noch darüber ver: 

handelt, in welcher Weije die übrigen auf dem Reichstage 

zu erledigenden Aufgaben mit Ausnahme der Türfenhülfe, zu 

deren Berathung ein bejonderer Ausſchuß niedergejeßt wurde, zu 

behandeln jeien, und eine vorläufige Berftändigung darüber er: 

zielt. Es handelte ſich dabei bejonders um die der Gejandtjchaft 

an den Kaifer mitzugebende Injtruftion, die, wie es jcheint, 

von den Furfürjtlichen Räthen entworfen wurde, aber im Aus- 

Ihufje einige Abänderungen, und zwar unverkennbar im Sinne 

der Evangelifchen, erlitt. Es wurde darin zunächjt bemerkt, 

daß fich der religiöje Zwift im Neiche nicht zum wenigjten aus 

dem faiferlichen Verbote der in Nürnberg beſchloſſenen National« 

verſammlung erkläre, und die Bitte an den Kaijer gejtellt, mit 

dem Papſte wegen baldigjter Berufung eines gemeinen freien 

Konzils in deutichen Landen in das Benehmen zu treten, wenn 

ſich das aber durchaus nicht erreichen lafje, eine in Gegenwart 

des Kaiſers abzuhaltende freie Verſammlung aller Stände 

deutfcher Nation zu berufen. Bis dahin aber möge der Kaifer 
Sammlung. N. F. IV. 75. 3 (117) 
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die Durchführung des Wormjer Ediftes mit Rüdficht auf die 

ſchweren Zeiten, „gnädiglich in Ruhe ftellen”, da die Ausführung 

desjelben den Einen aus Gewifjensgründen, den Andern deshalb 

unmöglich jei, weil fie jonft eine Empörung ihrer Unterthanen 

zu befürchten hätten. 

Am 12. Auguft gelangte diefer Entwurf an das Plenum 

der Stände, in weldyem freilich defjen Annahme erjt nad) 

mancherlei Schwierigkeiten erfolgte. Beſonders die Geijtlichen 

der Fürftenkurie nahmen daran Anftoß, daß der Reichstag eine 

Bitte um Suſpenſion des Wormjer Edifte® an den Kaiſer 

richten folle. Offenherzig befannten fie in einem damals er: 

ichienenen Gutachten aus ihren Kreiſen, daß Viele nur aus 

Furcht vor Beftrafung bei dem alten Glauben geblieben jeien 

und fofort abfallen würden, jobald jene Bejtimmungen außer 

Kraft gefeßt würden. Da fie aber doch einjahen, daß 

ein großer Theil der Stände von diefem Beſchluſſe nicht ab» 

gehen würde, jo gaben fie es den Weltlihen anheim, für fi 

allein den Kaijer zu beichiden. Ein Vorſchlag, bei deſſen An- 

nahme das Gewicht der Gejandtichaft an den Kaifer nicht wenig 

nothgelitten hätte, der aber troßdem auch in evangelischen Kreijen 

Anklang fand, weil man hier Hoffte, daß jo der Kaijer von 

Seiten der Neformfreunde gründlicher über die wirkliche Sad): 

lage aufgeklärt würde, als wenn auch die Geiftlichen bei der 

Geſandtſchaft betheiligt wären. 

Schon drohten fich wegen diejer und anderer Mißhellig- 

feiten die Verhandlungen des Neichstages noch weiter in Die 

Länge zu ziehen, als ein erneutes Eingreifen des Erzherzog . 

Ferdinand deren Beichleunigung bewirkte. Diejem brannte der 

Boden zu Speier mehr und mehr unter den Füßen. Am 

13. Auguſt war die Nachricht eingetroffen, daß die Türfen die 

Feſtung PBeterwardein eingenommen hätten und ihren Marſch 

weiter fortjesten. Oeſterreich war damit unmittelbar bedroht 
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und Ferdinands Gegenwart dajelbjt unbedingt geboten. Darım 

ließ er am 17. Auguft die Stände zu einer Plenarfibung ent: 

bieten und fie zu raſcher Erledigung der Gejchäfte auffordern. 

Schon im Mai jei er nach) Speier gefommen und habe jechs 

Wochen auf die Ankunft der anderen Stände warten müjjen. 

Angeficht3 der feinen Erblanden nunmehr jo nahe gefommenen 

Gefahr könne er jeßt noch höchjtens acht Tage in Speier verweilen 

und bitte bis dahin die ihrer Erledigung noch harrenden Punkte, 

die Türkenhülfe, die Aufrechterhaltung des Friedens im Neiche, 

die Unterhaltung des Reichsregiments und Kammergerichts, jo: 

wie die Inſtruktion für die Gejandtichaft an den Kaiſer durch— 

durchzuberathen und darüber zu bejchliegen.?? _ 

Unter dem Eindrude dieſes Erjuchend wurden num in der 

That die Berathungen aufs äußerjte bejchleunigt und namentlich 

die gedachte Inſtruktion rajch fertig geſtellt. Zwar fam es 

auch jebt noch unter den Kurfürften zu erregten Verhandlungen. 

Aber doch wurde, nachdem beide Parteien ſich in manchem 

nachgegeben hatten, die Inftruftion mit dem oben erwähnten 

Inhalte bis zum 21. Auguft von NKurfürften und Fürſten 

endgültig beichloffen und an diefem Tage den Städten befannt 

gegeben. Bon dem Geſammtbeſchluſſe wurde jodann den faijer: 

Iihen Kommifjarien Mittheilung gemacht, welche ihn einfach 

annahmen. Als Gejandte an den Kaifer wurden der Augsburger 

Dompropft Marquard von Stein und Johann Faber, Graf 

Albrecht von Mansfeld und Jakob Sturm gewählt und zugleich 

die für jene Zeiten bedeutende Summe von zehntaujendfünf: 

hundert Gulden zur Dedung der Koften der Gejandtichaft be: 

willigt. ** 

Damit war die wichtigjte Angelegenheit, welche den Reichstag 

beichäftigte, zum Austrage gebracht. Auch über die übrigen 

Punkte fam man jchnell zum Ziele. Zunächſt bezüglich der 

gegen die Türfen zu gewwährenden Hülfe. Die bis dahin darüber 
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gepflogenen Verhandlungen müfjen einen überaus Fläglichen 

Eindrud machen. König Ludwig von Ungarn, Ferdinands 

Schwager, hatte einen Gejandten nad) Speier geſchickt, welcher, 

von Beginn des Neichstages daſelbſt anwejend, die Stände 

immer wieder um die Hülfe des Weiche gegen den über: 

mächtigen Feind bat. Jede neue Hiobspoft, welche ihm aus 

Ungarn zufam und das VBordringen des Erbfeindes der Chrijten- 

heit meldete, that er den Ständen fund, ohne bei ihnen rechten 

Glauben zu finden. Die Altgläubigen warfen den Zutheranern 

vor, fie wollten nichts gegen die Türken thun, die Lutheraner 

das Gleiche den Bilchöfen, welche durch den Bauernkrieg jo 

ichwer gelitten zu haben behaupteten, daß fie nichts zu leiften 

vermöchten. Und gewiß, etwas Erhebliches, der Würde des 

Neiches Entjprechendes war faum Einer zu thun gewillt. Erjt 

al3 immer jchlimmere Nachrichten famen und dann am 5. Auguft 

ein bejonderer Ausschuß zur Berathung über die Türfenjache 

gewählt wurde, jchritten die Verhandlungen einigermaßen vor: 

wärts. Endlih am 18. Auguft wurde der ungarijche Gejandte 

mit der Botichaft an König Ludwig entlafjen, daß man ihm 
eine „eilende Hülfe” von zehntaufend Mann Fußvolks zufenden 

wolle, freilich unter einer Anzahl von Bedingungen, welche eine 

an den König von Ungarn zu entjendende Gejandtichaft erjt mit 

diefem zu vereinbaren hätte. Daß bereit wenige Tage jpäter, 

am 29. August, nur zwei Tage nach dem Schluffe der Speierer 

Verhandlungen, die entfcheidende Türkenſchlacht bei Mohacz ge: 

ichlagen werden jollte, im welcher die chrijtlichen Heere eine 

völlige Niederlage erlitten und der jugendliche Ungarfönig fiel, 

das ahnte man damals in Speier nit. Aber wer möchte 

dafür bürgen, daß man bei den herrichenden heilloſen Zuftänden 

ji, fjelbjt wenn dies der Fall geweien wäre, zu größerer 

Energie aufgerafft hätte? ? 

Einen weiteren Gegenftand der Unterhandlungen bildete die 
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Frage, wie der Friede im Innern des Neiches gefichert werden 

könne. Un diefen Punkt hatten die erwähnten, in den einzelnen 

Kurien fejtgeftellten Rathichläge über die Mißbräuche angeknüpft, 

da man mit Bejeitigung diefer auch der Aufrechterhaltung des 

Friedens im Reiche am beiten diene. Die Mittheilung der 

faiferlichen Zujaginftruftion hatte diefen Verhandlungen ein 

Ende bereitet. Trotzdem bejchäftigte fich eine, vornehmlich aus 

lutheriſch Gefinnten bejtehende, Unterkommiſſion des großen 

Ausschuffes, welche den Nathichlag betreff3 des „gemeinen 

Friedens“ entwerfen jollte, unter jenem Gefichtspunfte von neuem 

mit den firchlichen und jozialen Mißbräuchen. Diejelbe ftellte 

bis zum 18. Augujt ein weitläufiges, ſchon von Ranke im 

Wortlaute veröffentlichtes Gutachten feſt, welches in jeinem 

erjten Theile die Beichwerden beipricht, die dem gemeinen Manne 

aus den in das Kirchenweſen und den geiftlihen Stand ein: 

gedrungenen Mißbräuchen erwachſen find, während der zweite 

Theil Vorjchläge zur Erleichterung der fozialen Lage der unteren 

Stände enthält. Doc fam es jchon aus Mangel an Zeit nicht 

mehr zu einer Durchberathung dieſes Entwurfes durch Die 

Stände. Schließlich) wurden nur auf Grund eines zweiten 

furzgefaßten Gutachtens am 24. Auguft etliche ziemlich dirftige 

Beitimmungen in den Abjchied aufgenommen, welche den Obrig: 

feiten friedliches Verhalten gegeneinander und Gnade umd 

Milde gegen reuige Untertanen empfahlen, aber an die Haupt: 

frage, wie den Bejchtwerden der Unterthanen abzuhelfen jei, gar 

nicht Herantraten. Auch über den Unterhalt des Reichsregiments 

und de3 Kammergericht3 einigte man ſich nur in der Weife, 

daß die Stände die Hälfte der Koften für ein weiteres Jahr 

bewilligten, dafür aber die Verlegung beider an den Rhein, 

und zwar nach Speier, begehrte, wo man Regiment und Kammer: 

gericht mehr dem Einfluffe des Erzherzogs entrückt glaubte.?® 

Sp konnte denn endlih am 27. Auguft der denfwürdige 
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Tag, welcher unter jo drohenden Umjtänden begonnen hatte, 

feierlich gejchloffen und der in den letzten Tagen durch eine 

befondere Kommiffion formulirte Abjchied unterjchrieben und 

befiegelt werden. Schon waren etliche Fürſten wieder abgereift, 

zuerſt, fobald die Fafjung des wichtigiten Artifel® bezüglich der 

Glaubensfrage entjchieden war, am 21. Auguft Yandgraf Philipp, 

dann am 23. Kurfürjt Hermann von Köln und am 25. Auguft 

die Aurfürjten von der Pfalz und von Sachſen. Unmittelbar 

nach Befiegelung des Abjchieds, noch am 27. Auguft, folgte 

ihnen Erzherzog Ferdinand, und in Bälde hatten auc) die legten 

Bejucher Speier wieder verlafien, in deſſen Mauern der Reichstag 

während zwei Monaten jo viel Glanz und Leben gebracht hatte. 

Bon den Ergebnijjen der großen Verfammlung aber war 

faum Jemand völlig befriedigt. Nicht die Anhänger des alten 

Glaubens, deren Hoffnung, „die anwachſende Iutherijche Sefte 

zu vernichten“, gründfich zu Schanden geworden war, nicht die 

Freunde einer gemäßigten Reform, deren Wunſch, durch Be: 

jeitigung der von Jedermann empfundenen Mißbräuche eine 

einheitliche Regelung der religiöfen Frage im Neiche herbeizu- 

führen, an dem Verbote des Kaiſers gejcheitert war, und ebenfo 

wenig die Lutheraner, welche das Wormſer Edift noch immer 

nicht befeitigt jahen und überall wahrnahmen, in welchem Maße 

der Kaiſer allen ernjtlichen Reformbeſtrebungen jelbft jetzt noch 

feind war. Der Beichluß des Neichstages, eine Gejandtichaft 

an den Kaiſer zu ſchicken, kam nicht zur Ausführung. Wohl 

langten die erwählten Gejandten, wenigſtens zum Theile, im 

Dezember reijefertig bei dem Negimentstage zu Eflingen an. 

Aber fie erhielten dort den unerwarteten Bejcheid, daß aus der 

Reife nicht? werden fünne. Was man dem Kaifer mitzutheilen 

habe, werde man jchriftlih an ihn bringen. Indeß auch das 

geſchah nicht, und auf evangelischer Seite ließ man es fich nicht 

ausreden, daß die Fatholische Partei alles Hintertrieben habe.” 
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Mit der Vereitelnng der Gejandtjchaft aber verjchwand für 

jede abjehbare Zeit alle Ausficht auf eine Beilegung des kirch— 

hen Bwiejpaltes im Reiche durch gemeinfame Bereinbarungen. 

E3 war damit dem ganzen Abſchiede, joweit er die religiöje 

Frage betraf, gleichjam der Boden unter den Füßen weggezogen. 

Bon demfelben blieb nur die oft erwähnte Klauſel, daß fich 

bis zum SKonzile jeder Stand in Sachen des Wormjer Ediktes 

verhalten jolle, wie er e3 gegen Gott und Kaiſer zu verant- 

worten getraue. Was aber jollte dieſe Formel bedeuten? Mit 

Recht jtellt Friedensburg in Ubrede, daß es durch dasjelbe einfach) 

in das reine Belieben jede Standes geſetzt werden jollte, wie 

er vorgehen wolle, und daß man den Evangelijchen damit ein 

förmliches Reformationsrecht verliehen habe. Die Gejandtjchaft 

an den Kaijer bildete ja die Vorausſetzung der ganzen Beſtim— 

mung, und bei der befannten Gefinnung Karls V. Hatte der in 

der Formel enthaltene Hinweis auf den Kaiſer immerhin eine 

jehr reale Bedeutung. Es jollte durch die Klauſel Fein bleibender 

Rechtszuſtand, jondern nur auf der Grundlage der zur Zeit that: 

ſächlich bejtehenden Verhältniffe ein einjtweiliger Waffenftillitand 

gejchlojjen werden, in der Hoffnung, daß es infolge der Ge: 

jandtichaft endlich auch zu einem erträglichen Frieden kommen 

werde. Als aber dann, vornehmlich durch die Politik des 

Haufes Habsburg, jene Hoffnung auf eine angemefjene einheit- 

liche Regelung der kirchlichen Frage für die ganze Nation ver: 

eitelt wurde, hielten ſich allerdings die Evangelijchen durch den 

Speierer Abſchied berechtigt, in Glaubensſachen nad) ihrem Ge- 

willen zu verfahren und nicht blos die bereits eingeführten 

Neuerungen aufrecht zu erhalten, jondern auch weitere ins Werk 

zu jeßen. Hatten fie doch, und das jcheint mir Friedensburg 

überjehen oder doch nicht nad) Gebühr gewürdigt zu haben, 

jelbft von Anfang an mit der Formel diefen Sinn verbunden! 

Der von dem großen Ausjchuffe zuerjt vereinbarte Wortlaut 
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der Klaufel, in welchem es ausdrücklich Heißt: „gegen Gott 

zuvorab und darnach gegen Faiferliche Majeſtät“, und die 

erſten Berichte über diejelbe Iafjen feinen Zweifel darüber, daß 

wenigftens die Evangelischen bei der Formel in erjter Linie an 

ihre Verantwortung gegen Gott und erjt in zweiter an die 

gegen den Kaifer dachten.” Daß fie aber vor dem Kaiſer zu 

verantworten getrauten, was fie, ihrer Rechenſchaft vor Gott 

eingedenf, in Sachen des Glaubens thaten, das bewies ihre 

Feſtigkeit während des erjten Speierer Reichstages und Drei 

Jahre jpäter auf dem zweiten ihre feierliche Protejtation. Und 

wenn fie fic) in dem Protefte von 1529 auf jene einmüthig 

bewilligte Beftimmung des Abjchiedes von 1526 beriefen und 

erklärten, daß fie ſich durch einen einfeitigen Mehrheitsbejchlu 5 

Davon nicht drängen laffen wollten, jo Hatten fie dabei nicht nur 

jenes Recht auf ihrer Seite, welches mit uns geboren wird, 

jondern, da das in der Klauſel als Termin für die Gültigkeit 

diejes Beſchluſſes bejtimmte Konzil noch nicht berufen war, bis 

zu einem gewiſſen Grade auch das formelle Recht. Außer dem 

Kaijer, deſſen Abwejenheit vom Reiche, da die Gefandtichaft an 

ihn nicht zuftande fam, ihnen in den nächjten vier Jahren 

immer die Befugniß offen ließ, von dem jchlecht informirten 

Kaiſer an den befjer zu unterrichtenden zu appelliven, war aud) 

nad) dem ſtrengſten Wortlaute jener Klauſel fein Menſch be: 

rechtigt, fie über ihr Verhalten gegen das Wormſer Edikt zur 

Nechenjchaft zu ziehen. Und man wird nicht in Abrede jtellen 

fünnen, daß fie fich bei ihren reformatoriichen Maßnahmen mit 

demjelben Rechte auf jene Formel ſtützen konnten, wie Die 

fatholijchen Stände bei Unterdrüdung der Reformation in ihren 

Gebieten. So bedeutete der Speierer Abſchied, jo wenig das 

auf dem Neichstage felbft beabfichtigt war, da man hier die 

einheitliche Löfung der kirchlichen Frage immer im Auge behielt, 

doch thatfächlich die Trennung der Nation in religiöfer Hinficht. 
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Die Tragweite der Speierer Beſchüſſe war darum in der 

That eine ganz außerordentliche. Die dauernde Regelung der 

religiöfen Angelegenheiten durch ein allgemein anerfanntes Konzil, 

wie jie als lettes Ziel hier noch ins Auge gefaßt worden war, 

fam nicht zujtande. Als das längſt verheißene Konzil endlich 

1545 zu Trient "zufammentrat, waren die beiden entgegenjtehen: 

den Richtungen fich ihrer auseinandergehenden Brinzipien völlig 

bewußt geworden und bereit3 jo weit von einander gejchieden, 

daß an eine Vereinigung derjelben nicht mehr zu denken war. 

Die religiöfe Spaltung Deutjchlands, welche fih an den Tag 

von 1526 anfnüpfte, wurde damit zu einer dauernden. In den 

folgenden Jahrhunderten Hat dieje Spaltung nicht ſelten die 

Kraft Deutjchlands gelähmt. Viel Jammer und Elend, welches 

in der Folge über die deutjche Nation fam, Hat jeinen lebten 

Grund in der durd) religiöjen Hader hervorgerufenen Erbitterung 

und Uneinigkeit. Dennoch wird heute fein Einjichtiger jenen 

Beihluß bedauern. Was der Speierer Reichstag feſtſetzte, war 

zwar zunächſt ein Auskunftsmittel der Verlegenheit und jollte 

nur für die beichränfte Zeit Geltung behalten, bis ein Konzil 

zuftande komme. Auch jollten nad) der Anficht der Stände 

nur die Fürjten und Obrigfeiten, nicht aber die einzelnen Staats: 

bürger fich auf den Speierer Abjchied berufen dürfen. Aber 

diefe Bejchränfungen find gefallen, und Tängft ift e8 zu einem 

der erjten, allgemein anerkannten Grundjäge in unferem Rechts: 

bewußtjein geworden, was 1526 zu Speier bejchlofien wurde, 

daß „ein Seglicher in Sachen de3 Glaubens und zwar nicht 

blos „mittler Zeit des Concilii oder aber Nationalverfjammlung“, 

jondern zu aller Zeit berechtigt ift, für fich alfo zu leben und 

ih zu Halten, wie ein Jeder ſolches gegen Gott und kaiſerliche 

Majeftät Hoffet und vertrauet zu verantworten”. 
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Anmerkungen. 
ı Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, 4. Aufl. II., 261. 

2 MW. Maurenbredher, Gejchichte der fatholiichen Reformation, I., 405. 
U. Kluckhohn, der Neichstag zu Speier im Jahre 1526 in Sybels hiftor. 

Zeitihr. N. %. XX., 19. e 

’ Walter Friedensburg, der Neichdtag zu Speier 1526 im Zujammen- 
hang der politifchen und kirchlichen Entwidelung Deutſchlands im Nefor- 

mationszeitalter. Berlin 1887. 602 Seiten. Heft V. der von $. Jaſtrow 

herausgegebenen hiſtoriſchen Unterjuchungen. — Der durd) einige in den 

legten Jahren herausgegebene Studien vortheilhaft bekannte Verfaſſer hat 

in 24 deutſchen Städten, dann in Brüffel und Wien die Archive durd)- 

forscht und fait überall lohnendes, theilweije bisher noch in feiner Weije 

benugtes Material gefunden und ebenjo, wie die gedrudten Quellen, jorg- 
fältig verwerthet. Die wenigen in Betracht kommenden Archive Deutſch— 

lands, deren Bejuch Friedensburg unterließ, weil er ſich nad) eingezogenen 

Erfundigungen von einem folchen feinen Erfolg verſprach, hätten, wie ich 

hinfichtfich der Arhive zu Berlin und Konftanz, ſowie des Kreisardhivs 

Speier aus eigener Kenntniß beftätigen kann, ihm in der That Feine 

nennenswerthe Ausbeute gewährt. Nur aus den in dem großherzoglic 
badiſchen Generallandesarchive zu Karlsruhe aufbewahrten Protofollen des 

Speierer Domfapitels hätten einige Notizen geſchöpft werden fünnen, durch 

welche das von Friedensburg anſchaulich gejchilderte Bild des Lebens auf 

dem Neichstage um etliche bezeichnende Züge bereichert worden wäre. — 

Die im Terte gegebene Darjtellung beruht im wejentlihen auf dem ge- 

diegenen Werfe riedensburgs. Doch habe ich manches auf Grund jelbft- 

ftändiger ausgedehnter ardivaliicher Studien, welche ich gleichzeitig mit 

Friedensburg unternommen hatte, in die Darftellung einzuflehten vermocht. 

Etliche Früchte diejer Studien habe ich in der Brieger'ſchen Zeitichrift für 

Kirchengeſchichte (VIII, ©. 300—317, IX, S. 137—181) unter dem 

Titel „Analeften zur Gejchichte des Neichstages zu Speier 1526” ver: 

öffentlicht. Ebendaſelbſt Habe ich ©. 593 ff. einige Heine Berichtigungen 

und Ergänzungen zu Friedensburgs Buch gegeben. Ein drittes und letztes 

Stüd der Analeften wird demmächjt folgen. 

sriedensburg, a. a. D. ©. T. 

sriedensburg, a. a. D..©. 25, 26, Anm. 2 und 36. 

° Friedensburg, a. a. D. 37—52. 
Friedensburg, a. a. D. 59 ff. 81—83. Derjelbe, zur Vorgeſchichte 

des Gotha » Torgauifhen Bündniffes der Evangelifchen. Marburg 1884. 

©. 98f. Rommel, Philipp der Großmüthige, Urkundenband S. 13—17. 
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° Ueber die bei den Berathungen auf den Reichdtagen in jener Zeit 
üblihen Formen vergl. meine Geſchichte des Neichstaged zu Speier im 

Jahre 1529. Hamburg 1880. ©. 112. 

° Friedensburg, a. a. D. S. 267—270. 

 Friedensburg, a. a. D. ©. 271—286. 

ıt Friedensburg, a. a. D. ©. 306. Bericht des pfalzneuburgiichen 

Sejandten Reinhard von Neuned vom 27. Zuli in dem königlichen geheimen 

Staatsarhive zu Münden (R.BI. 270/4) Fol. 298. Die jchon in meiner 
Geihichte des Reichstages von 1529 (S. 78 Anm.) ausgeſprochene und 

begründete Vermuthung, dab Kurfürjt Johann und Landgraf Philipp 1526 

in der Fohannisgafje gewohnt hätten, wird bejtätigt durch ein feitdem in 

dem Weimarer Archiv von mir eingejehenes Schreiben des Kurfürften 

d. d. Weimar, Sonntag nad) Fabiani (24. Zan.) 1529. Hier beauftragt 

Kurfürft Johann feinen Gejandten zum Reichgregimente in Speier, Hans 

von Planig, den Speierer Rath um Einräumung der 1526 von ihm 

innegehabten Herberge für den bevorftehenden Reichstag anzugehen. Zu— 

gleich joll Planig dem Abte von „Hailbrun“, dem dieſer Hof zuftehe, in 
demjelben Sinne jchreiben. Da ein Abt von Heilbronn, der in Speier 

einen Hof gehabt hätte, nicht eriftirt, jo ift ohne Zweifel der dem Kloſter 

Maulbronn zuftehende, unmittelbar neben der Johanniskirche gelegene Hof 
von dem Kurfürften gemeint. 

2 Friedensburg, a. a. D. ©. 305 f. und 292. Vergl. meine Gejchichte 

des Reichdtages von 1529, ©. 98, und Kludhohn, a... D. ©. 207, Anm. 
13 Protokolle des Speierer Domkapitel im Karlsruher Archive zum 

23. Juli 1526. Wuc der Domvikar Jakob Beringer, befannt durch das 

von ihm herausgegebene neue Teftament, wurde an demjelben Tage von 

dem Domkapitel mit der Suspenfion bedroht, „dwil er vber verbot myns 

ber vicarien (des bifchöflihen Generalvilars) ein lutteriſch buch ſol Haben 

fajjen aufgeen, darzu dijer ſeckt in offentlichem verdacht ftet.” — Zu dem 
Mebrigen vergl. Friedensburg, a. a. D. ©. 299 ff. 

“Vergl. außer Friedensburg den Bericht des Venetianers Ant. Longin 
bei Thomas, Martin Luther und die Reformationsbewegung in Deutjchland 
1520-1532 in Auszügen aus Marino Sanutes Diarien. Ansbach 1883. 

©. 131. — ©. Kawerau, Joh. Agricola von Eisleben. Berlin 1881. 

S. 80. Bon Agricola Predigten wurden die über den Kolofjerbrief und 

eine über den Phariſäer und Zöllner noch 1526 gedrudt. 

5 Friedensburg, a. a. O. ©. 308. 

is Vergl. Friedensburg, a. a. D. ©. 259 ff. Im Fiürſtenrathe be- 

gehrten die Botjchafter jämmtlicher bayerijchen und pfälzischen Fürften über 

den ſächſiſchen und brandenburgiichen Räthen zu figen, und es gelang 

ihnen, dieſe Pläße thatjächlich einzunehmen und zu behaupten. Die jächjtichen 
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und brandenburgiichen Räthe blieben deshalb, als ihre Protejte und Ver— 

mittelungsverjuche nichts halfen, den Situngen fern. Dies bedauerten aus 

jahlihen Gründen wieder bejonders die eifrig fatholifchen bayerifchen Ge— 

fandten, da jene „gute Ehrijten“ jeien und fie deshalb in der Glaubens: 

frage ihre Unterjtügung bedurft hätten. Die in dem königlich bayerijchen 

geheimen Staatsarchive liegende Korreſpondenz der bayeriihen Gejandten 

mit den Herzogen Wilhelm und Ludwig von Bayern über diejen Punkt 

bietet ein bejonderes kulturhiſtoriſches Intereſſe. 

” Friedensburg, a. a. D. ©. 339—360. Das Gutachten des fürjt- 

lihen Ausjchuffes ift in meinen Analekten (Zeitichrift für Kirchengeſchichte 
IX., 137 ff.), das der Städte von Friedensburg ©. 543 ff. im Wortlaute 

veröffentlicht. 
is Friedensburg, a. a. D. ©. 332 ff. 

» Sriedensburg, a. a. D. ©. 370 ff. 
2° Friedensburg, a. a. D. ©. 378 ff. Die Vorgänge in dem Kurfüriten- 

rathe jind in dem auch von Friedensburg benußten und ©. 379, Anm. 1, 

erwähnten undatirten, aber ohne Zweifel vom 4. Auguft jtammenden Schreiben 
der furpfälziichen Näthe näher geichildert. Geh. Staatsardiv in München 

K.Bl. 104/4 A. Fol. 66. Der Brief des Landgrafen an erber findet ſich 
nach Rommel, Phil. d. Großm. I., 133, bei uchenbeder, Anal. Hass. X., 

393 ff. 

®ı Friedensburg, a. a. D. ©. 384 ff. und ©. 552 ff., wo er dieſes 

Gutachten der Städte im Wortlaute giebt. 
* riedensburg, a. a. D. ©. 387 ff, 476 und 5öß. 
” riedensburg, a. a. D. ©. 392- 412. 

*Friedensburg, a. a. D. ©. 414 ff. 

=> Friedensburg, a. a. D. ©. 421 ff., 470. 

© Friedensburg, a. a. D. ©. 433 —4HT. 
Daß dieje Vermuthung der Evangelien in der That begründet 

war, weist St. Stoy nad in jeiner Abhandlung: Erjte Bündnisbejtrebungen 

evangeliicher Stände. ©. BZeitichrift des Vereins für Thüringiſche Gejchichte 

und Altertumsfunde. Neue Folge Band VI. Jena 1888. ©. 141 ff. 

»Vergl. dazu meine Bemerkungen zu Friedensburgs Werk in der 

Zeitichrift für Kirhengeihidhte IX, €. 595 ff. ©. auch H. Baumgarten, 
Geihichte Karls V. Zweiter Band. Stuttgart 1888. ©. 568 f. 
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Drud der Berlagdanftalt und PDruderei U.-®. (vorm. J. 5. Richter) in Hamburg 
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Berlogsanfalt and Braherei 3.6. (vormals 3. &: Richtety in Hamburg. 

Eoeben ijt erſchienen: 

Lothar. 
Ein modernes Epo3 in zehn Gejängen 

= von 

Friedrich Lange. 

Eleg. geh. 3 Mf., eleg. geb. 4 Mt. 

Aus der Vorrede des Dichters: 

Aus den Nöthen und Irrgängen eined auf irdijche Ziele gerichteten 

Idealismus ift dieje Dichtung entiproffen; zu dem erlöjenden, in fich ſelbſt 

rubenden Idealismus des Gottesglaubens mill fie ihren Helden und, wenn e3 

geihehen faun, den Leſer Hinführen. Verſtehe ic) meine Beitgenoffen nur 

einigermaßen und darf ich die Empfindungen, die mein inneres Leben gejtalte- 

ten, auch bei ihnen vorausjeßen, jo werden meine Verſe mandem Kämpfenden 

von heute jagen: „Das bijt du!” und mandem Gieger: „Das ift der Weg, 

den auch du gegangen bift!" Solche Wirkung wäre das Beſte, was ich mir 
nur wünjchen könnte, doc muß ich die Enticheidung darüber Jedem in fein 

ehrlihes Gewiſſen jchieben. Andere Lejer, welche fi ehrlich feft in Tugend 

fühlen und ftrenge Richter der Verirrung find, werden es mit meinem Gedichte. 
feiht Haben. Sie werden meinen Helden für einen ſchwächlichen Menjchen 

halten, weil fie aus eigener Erfahrung nicht ermeſſen können und an äußer- 

fiher Handlung in jolhen Fällen nicht darzuftellen ift, wieviel innere Kraft 

dazu gehört, um aus dem Wogenſchwall der Leidenichaft und innerer Zer- 

tifienheit an feſtes Land zu fommen. Ich berufe mich hierfür auf den Goethe: 

hen Faust, welcher auch vom Geſichtspunkte des korrekten Menſchen ein höchit 
ſchwächlicher Gejelle ift, und doch ift diejer Fauft nur ein Sucher de3 Er- 
fennens und Erflärend, nicht ein Pilger nad dem Heiligthum des fittlichen 

Wollens. 
Indeſſen ich ſehe wohl ein, daß ich meinem Buche nicht für jedes Miß— 

veritändniß, das ihm bei irgend einen Leſer bevorjteht, einen befonderen Dol-⸗ 

meticher mitgeben kann. So bejchränfe ich mich denn, ihm ehrliche Lejer zu 
wünihen, denn mögen auch jeine Fehler viel oder wenig, groß oder Hein 

fein — das mag die Zeit enticheiden —, aber jo viel weiß ich gewiß, daß es 
ein ehrlihes Buch ift, fchliht und wahr, ohne Phraje und Schönheits- 

pfläjterchen. 
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Robert Hamerling's Werke. 
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Aobert Kamerling iſt 

nicht nur ein wahrer | 

Dichter — ein Dichter ‚| 
von Gotted Gnaden — | 

Fondern and) ein Charak— — 

ter, und das giebt all’ 

feinen Dichtungen das rechte % > 

Gepräge. Als Epiker 

ohne MNebenbuhfer. hat 

Hamerling aud als Ly: | 

rifer nur wenig Eben | 

bürtige unter ben Lebenden: | | 

; — 

Eine Dichtung in 6 Geſä Mit einer Titelzei 
Amor Im Kullld Fa Te m nn Teen 
N RR EA Er .4. — 

a Gedentblätter und Stubient. Mit dem Porträt des Berfaffers in 
Drofa. Nadirung. 2 Bände. Eleg. broſchirt ME. 10.—, eleg. geb. mit Golbichnitt „ 11.40 

Ein Künftler: und Liebesroman ans Alt-Hellad. Mit Allufte. von Herm. 
Alyafia. Dietrichs. 3. Auflage. leg. broſch. ME. 15.—, eleg. geb. mit Golidhnitt „ 18.— 

ſche Dichtung in 6 Geſängen. 14. Aufl. Feine Ausg. mit 
Ahasver in ROM. u Einfafj. Sieh. broſch. Mt. 6—, eleg. u A 

| aber er befigt in feinent ge- 

|  waltigen, fühnen, rüdjichts: 

loſen Idealismus eine@igen: 
tbümlichkeit, die ihn unter 

dieſen Wenigen noch hervor: 

N hebt. — Wer einen großen 

Dichter ehrt, ehrt fich 
ı?  fefber, und Jeder, der die 

Poeſie noch ſchätzt, mag 

dieſe Dichtungen anſchaffen, 

fie bieten wahren, dauern« 
den Genuß. 
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Im vorigen Jahre habe ich in Fortſetzung meiner früher 

in England und Irland gemachten Studien über das dortige 

Strafen- und Gefängnißweſen eine Reiſe über das Weltmeer 

unternommen, um mir auch über die diesbezüglichen Einrichtungen 

in den Vereinigten Staaten von Nordamerika aus eigener An— 

ſchauung ein Urtheil bilden zu können. 

Die Erfahrungen, welche ich während meines ſiebenmonat— 

lichen Aufenthalts in Amerika geſammelt habe, laſſen ſich nicht, 

wie es für England der Fall war, in einer ſyſtematiſchen 

Bearbeitung zujammenjtellen: in der jo jchnell emporgeblühten 

jungen Republif kann auf dem Gebiete des Strafen: und Ge- 

fängnißweſens von einem Syfteme noch gar nicht geiprochen 

werden. Wie auf jo vielen anderen Gebieten, jo iſt es auch 

bier lediglich das praktiſche Bedürfniß, das Gefühl der Unzu— 

länglichkeit der bejtehenden Eihrichtungen, welches dazu geführt 

hat, an der einen oder anderen Stelle durd) Neueinrichtungen 

eine Berbejjerung zu verjuchen, ohne dabei viel Rüdficht darauf 

zu nehmen, ob die Neuerung mit den bejtehen gebliebenen Ein: 

richtungen jyftematiih in Einklang zu bringen iſt oder nicht. 

Die Verhältniffe befinden fich drüben noch jo jehr in dem Ent: 

widelungsftadium, daß nichts weniger geeignet erjcheint, ein 

richtiges Bild zu gewähren, al3 wenn man die Dinge Fünftlich 

in den Rahmen eines Syſtems zufammenzufaffen juchen würde. 
Sammlung. N. F. IV. 76. 1° (131) 
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Der Darſtellung der einſchlägigen amerikaniſchen Verhält— 

niſſe tritt noch eine zweite Schwierigkeit entgegen: jeder einzelne 

Staat der nordamerikaniſchen Union hat ſein beſonderes Straf— 

recht, und nur bezüglich der direkt gegen die Exiſtenzbedingungen 

und die Rechte des Bundes gerichteten Delikte ſind einheitliche 

Normen aufgeſtellt. Im übrigen ſind die ſtrafrechtlichen Be— 

ſtimmungen in den Einzelſtaaten recht verſchiedenartige. Nur 

wenige Staaten, wie Louiſiana, Pennſylvania, Maryland und 

New York haben ein Fodifizirtes Strafrecht, in den anderen 

Staaten beruht das Strafreht zwar im wejentlihen auf 

engliicher Grundlage, doch find bejonders in dem Ießten Men— 

jchenafter in den einzelnen Staaten den jeweiligen Bedürfnifjen 

entiprechend jo viele Spezialgejege jtrafrechtlichen Inhalts er: 

laſſen, daß es ſelbſt einem amerifanischen Juriſten faum mög» 

lich ijt, eine vollftändige Kenntniß des in allen Einzeljtaaten 

beitehenden Strafrehts zu haben. 

Noch größere Verjchiedenheiten aber treten ung im der 

praftiihen Durchführung der Strafgejege entgegen. Die Befug: 

niffe der Staatsanwaltichaft jchließen fich in dem einen Staate 

mehr dem englischen, in dem anderen mehr dem deutſchen 

Prinzipe au. Die Mitwirkung des Laienelement3 bei der 

Rechtſprechung iſt jehr verjchiedenartig geregelt. Bon einem 

gleichmäßig vorgebildeten und auf gleicher Stufe jtehenden 

Nichterperjonal iſt feine Rede. Es finden fich hier vielmehr 

die allergrößten VBerjchiedenheiten : in dem einen Staate werden die 

Richter von der Erefutive ernannt, in dem anderen gehen fie aus 

direkten oder indirekten Wahlen hervor; bald find fie auf Lebenszeit, 

bald nur auf eine bejtimmte Anzahl von Jahren angejftellt. Ins 

folge all diejer Verjchiedenheiten entbebrt die Rechtſprechung auf 

dem Gebiete des Strafrecht3 jedes einheitlichen Charakters. 

Die Verjchiedenheiten jteigern fich noch mehr, wenn man 

die Vollftredung der Strafurtheile in Betracht zieht. Jeder 
(132) 
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Staat verwaltet fein Gefängnifwejen jelbjtändig. Die Union als 

jolche bejigt feine eigenen Strafanftalten, die von den Bundes: 

gerichten erfannten Strafen werden vielmehr in den Anftalten der 

Einzeljtaaten auf Grund bejonderer Vereinbarungen vollitredt. 

Wenn man bedenkt, daß einzelne Staaten des Oſtens bereits auf 

eine Entwidelung von Jahrhunderten zurückblicken können, während 

Staaten des Weſtens und Nordens eben erjt der Kultur erichlofjen 

find, jo wird man ſich einen Begriff davon machen fünnen, wie 

verjchiedenartig die Gefängnißeinrichtungen naturgemäß find. 

Wir lefen manchmal in den Zeitungen von jchaurigen 

Fällen, die ich in amerikanischen Gefängniffen zugetragen haben 

jollen, von Ausübung der Lynchjuftiz ꝛc. Gar zu leicht Täßt 

ji) Derjenige, der die Verhältnifje der Vereinigten Staaten nicht 

näher fennt, hierdurch verleiten, dieje Einzelfälle — deren Ric): 

tigkeit noch vielfach erheblichen Zweifeln unterliegt? — zu 

generalifiren und fich daraus ein abfälliges Urtheil über die 

diesbezüglichen amerikanischen Verhältnijje überhaupt zu bilden. 

Es ijt dies um jo mehr zu bedauern, als in einzelnen Staaten 

— mie ic) mic) aus eigener Anjfchauung überzeugt habe — 

ganz vortreffliche Einrichtungen bejtehen, von denen man nur 

wünſchen fünnte, daß fie in Deutjchland nicht nur Beachtung 

jondern auch Nachachtung finden würden. 

Um Ihnen nun, meine Herren, bei diefer Sachlage die Mög: 

lichkeit eines eigenen Urtheil3 über das amerifanische Strafen: 

und Gefängnißgwefen geben zu können, erjcheint e8 mir am 

zwedmäßigften, meine diesbezüglichen Erfahrungen einfach in der 

Reihenfolge vorzuführen, wie ich diejelben geſammelt habe, ohne 

künstliche Syjtematifirung, welche hier jicherlich für ein objeftives 

Urtheil nicht förderlich fein würde. 

(133) 
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Ih begann meine amerifanishen Studien in New York. 

New NYork eignete fich vortrefflic;h als Ausgangspunkt dieſer 

Studien, weil ſich dort die einflußreichjte amerifanijche Gefäng- 

nißgefellichaft, die Prison Association of New York, befindet, und 

ich jo Gelegenheit hatte, mit denjenigen Leuten perjönlich be- 

fannt zu werden, welche an der Spite der Bewegung auf 

Neform des Strafen: und Gefängnißweſens in Amerika jtehen. 

Zugleich fand ich in der vortrefflichen Bibliothek diefer Gejell: 

ichaft die gefamte einfchlägige Litteratur und fonnte mich Hier 

auch theoretijchh mit dem Gegenftande meiner Studien völlig 

vertraut machen. 

Der derzeitige Präfident der Gejellichaft ijt der Defan 

und Profeſſor des Strafrecht3 an der Columbia Law School 

Dr. Theodore W. Dwight, ein vortrefflicher alter Herr, welcher 

fi große Verdienfte um die Verbeſſerung des Gefängnißweſens 

erworben hat. Bon ihm und dem langjährigen gejchäftsführen: 

den Sefretär der New York Prison Association Dr. €. C. Wines, 

wurde in den Jahren 1866 und 1867 eine umfafjende Unter: 

ſuchung des damaligen Zujtandes der amerikanischen Gefäng: 

nifje unternommen, und die rüdjichtsloje Aufdeckung der vor: 

gefundenen Mängel in dem von den beiden Herrn erjtatteten 

Berihte (Report on the Prisons and Reformatories of the 

United States and Canada, made to the Legislature of 

New York) hat vielfach den Anlaß zur Vornahme von Ber: 

bejjerungen gegeben. 

Um  Diejen Reformbeftrebungen dann einen gewiſſen 

Gentralifationspunft zu gewähren, wurde auf Anregung von 

Dr. €. C. Wines im Jahre 1870 die National Prison Association, 

eine Vereinigung aller auf dem Gebiete des Strafen: und Ge: 

fängnigwejens in Amerifa praftiich oder theoretiich thätigen 

Männer gebildet. Dieje Bereinigung, deren 'gejchäftsführender 

Sekretär Rev. F. H. Wines, der Sohn des Dr. E. E. Wines, 
(134) 
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zur Zeit ift, hält alljährliche Wanderverfammlungen ab, auf 

welchen die wichtigjten Reformfragen eingehend diskutirt werden. 

Die Berichte über dieje Verfammlungen enthalten ein nicht nur 

für Amerifa werthvolles Material über alle einjchlägigen 

Tragen, und die Bedeutung der Verfammlungen Hat jebt jo 

allgemeine Anerkennung gefunden, daß fait jämtliche Einzel: 

jtaaten der Union offizielle Delegirte zu denjelben entjenden. 

Ein großes Verdienjt um dieje National Prison Association hat 

ih Rev. F. H. Wines erworben, welcher wohl als der 

beite jeßt lebende Kenner des amerikanischen Gefängnißweſens 

anzufehen ift und durch defjen freundliches Entgegentommen 

mir meine Aufgabe, welche jonft in der kurzen mir gegebenen 

Zeit kaum [lösbar gewejen wäre, wejentlich erleichtert worden ift. 

Neben ihrer agitatorischen Thätigfeit widmet fich die 

New York Prison Association u. a. der Fürjorge für entlafjene 

Sträflinge und erhält zu diefem Zwecke eine Staatsunterjtügung. 

Außerdem führt fie eine gewiſſe Aufficht über die Grafichafts: 

gefängniffe, über deren Zuftand fie alljährlich Bericht an die 

Legislative eritattet. 

Ehe ih nun zur Schilderung der von mir im Staate 

New NYork befuchten Strafanjtalten übergehe, wird es am Plate 

jein, die in Amerifa allgemein bejtehende Klaffififation diefer 

Anftalten den deutſchen Einrichtungen gegenüberzujtellen. Es 

giebt in allen amerikanischen Staaten drei Hauptklaffen von 

Strafanftalten: a) State prisons oder State penitentiaries, 

b) Distriet prisons oder Houses of correction (zuweilen aud) 

County penitentiaries genannt), c) County oder City jails. 

Die erjtere Klaffe entſpricht unſeren Zuchthäufern, es werden 

hier nur Strafen von läugerer Dauer verbüßt, und die In— 

haftirung in einer folchen Anftalt bringt ſtets Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte mit fih. Die County jails, von denen 

jede Grafſchaft mindeftens eins befitt, dienen zunächit als Unter: 
(135) 
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juhungsgefängniffe, in den meijten Staaten verbleiben jedod) 

hier auch Strafgefangene mit furzer Strafdauer, Diefe Klafje 

entfpricht aljo etwa unferen Amtsgerichtögefängnifjen. Die 

Mittelftufe zwifchen den County jails und den State prisons 

nehmen analog unjeren Zandgerichtsgefängniffen die District 

prisons ein. Die State prisons werden auf Staatskoſten, die 

County jails auf Koften der einzelnen Grafſchaft (die City 

jails auf Kojten der betreffenden Stadt) unterhalten, während 

die Unterhaltungsfoften für die Distriet prisons von mehreren 

Grafjchaften, welche fi) zur Errichtung einer derartigen 

Anjtalt vereinigt haben, zujammengetragen werden. Neben 

diejen drei Hauptarten von Strafanftalten beftehen fajt in allen 

größeren Städten noch Houses of industry oder Workhouses, 

Anjtalten, in welche vorzugsweise Bettler, Bagabunden, Trunfen- 

bolde ꝛc. gebracht werden, die ſonſt ihre Strafen in den County 

jails verbüßen. 

Eine Eigenthümlichkeit des amerikanischen Strafenweſens 

bejteht darin, daß der Richter bei Verkündung des Strafurtheils 

die Anjtalt bezeichnet, in welcher die Strafe zu verbüßen ift. 

Dem Richter iſt hierbei eine viel weitergehende disfretionäre 

Befugniß gegeben, als bei ung; insbeſondere ijt bei den meijten 

jchwereren Delikten dem Richter die Wahl gelafjen, ob er den 

Betreffenden in ein State oder in ein District prison jenden 

will, im erjteren Falle ift mit der Verurtheilung der Verluſt 

der bürgerlichen Ehrenrechte verbunden, im zweiten Falle nicht. 

In gleicher Weife Hat der Richter bei den leichteren Delikten 

faft durchweg die Wahl, ob er die Strafe in dem District 

prison oder im County jail oder, ſoweit jolche Anstalten be: 

jtehen, in einem House of industry verbüßen laſſen will. 

sm Staate New Nork bejtehen drei allgemeine State prisons: 

zu Auburn, Clinton und Sing: Sing. Die drei Anftalten werden 

in durchaus gleicher Weile unter der Oberleitung eines immer 
(136) 
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auf fünf Jahre ernannten Superintendent of State prisons 

verwaltet. ch Habe die größte diefer Anjtalten, nämlich die 

jenige zu Sing:Sing bejudt. 

In diefer mit der Bahn etwas über eine Stunde von 

New York entfernt in wunderbarer Landſchaft belegenen Anftalt 

find jtändig gegen 1600 Gefangene detinirt. Diejelben werden 

am Tage in gemeinjchaftlicher Arbeit bejchäftigt, des Nachts 

jollen fie nach der Vorjchrift getrennt gehalten werden. Es 

find jedoch thatjächlic) aus Raummangel fait alle Schlafzellen 

mit mehr als einem Gefangenen bejegt. Ebenjowenig wird das 

dort bejtehende Schweiggebot thatjächlid; beobachtet. Der Ge- 

fängnißdireftor erflärte mir offen, daß er das Gebot für un 

durchführbar erachte und wegen Sprechens nur dann Disziplinar- 

jtrafen verhänge, wenn dadurd) die Arbeiten gejtört würden. 

Die Gefangenen werden hauptjählih in drei Induſtrien be: 

Ichäftigt: Schuhmacherei, Wäſcherei und Ofenfabrifation. In 

der Schuhmacherei, in welchem Induſtriezweige die größte Zahl 

von Gefangenen Beichäftigung findet, wird in ganz enormer Weije 

von Dampffraft und allen den Hülfsmitteln eines hochentwidelten 

majchinellen Betriebes Gebrauch gemacht. Das betreffende 

Arbeitsgebäude macht mehr den Eindrucd eines großartigen indu: 

ftriellen Unternehmens als einer Strafanftalt. Der Gefängnif: 

direftor, mit dem ich hierüber ſprach, erklärte mir, es habe 

feinen Sinn, die Gefangenen in diejem Induſtriezweige mit der 

Hand arbeiten zu laffen, der Handwerfäbetrieb ſei in den 

Vereinigten Staaten fajt ganz verjchwunden, und Die Ge: 

fangenen würden bei ihrer Entlafjung feine Gelegenheit haben, 

das in der Anjtalt erlernte Handwerk weiter zu betreiben, 

während fie als Fabrifarbeiter Leicht Bejchäftigung fänden, 

nachdem fie in der Strafanitalt mit Majchinen umzugehen 

gelernt hätten. Das Erträgniß der Gefängnißarbeit ijt ein 

vortreffliches,; die Strafanftalt hat im Jahre 1886 einen 
(137) 
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Ueberſchuß von mehr als 75000 $ über die Unterhaltungskoſten 

hinaus geliefert. 

Was den Abfab der in dem Gefängnijje gefertigten Ar: 

beiten betvifft, jo ijt dabei das jogenannte piece prize system 

in Öeltung. 

Es bejtehen in den amerifanijchen Strafanftalten vier ver: 

Ichiedene Arbeitsſyſteme: 

1) Das lease system; der Gefangene wird gegen eine be 

jtimmte Summe für die ganze Zeit der Strafe an einen Unter: 

nehmer „verpachtet“, welcher ihm Unterkunft und Berpflegung 

zu gewähren Hat und dafür iiber die Arbeitskraft des Gefangenen 

frei verfügt. Das Syftem, dejjen Mängel von dem bekannten 

amerikanischen Schriftiteller Geo. M. Cable (in einem Aufſatze 

im Februar:Hefte des Century Magazine vom Jahre 1884) 

icharf illuftrirt worden find, bejteht nur noc) in einigen wenigen 

jüdlichen Staaten und muß als ein Ueberreſt aus der Zeit 

der Sflaverei angejehen werden, welcher bald gänzlich ver: 

ſchwinden wird. 

2) Das contract system; es entjpricht die dem in den 

meijten preußiſchen Strafanjtalten üblichen Unternehmerjyjtene; 

ein Unternehmer verpflichtet ſich, täglich für die Arbeit einer 

Anzahl Gefangener eine vereinbarte Kopfjumme zu zahlen. Dies 

Syitem war bisher auch in Amerifa das Herrjchende, es iſt 

aber jebt fait überall aufgegeben worden. Die Bejeitigung ijt 

aus zwei Gründen erfolgt: einmal hat man der ja aud) bei 

ung wohlbefannten Ngitation gegen die Konfurrenz der Ge- 

fängnißarbeit mit der freien Arbeit nachgeben müſſen; ſodann 

hat fich aber auch die Ueberzeugung Geltung verjchafft, daß 

dies Syitem unvereinbar mit einem rationellen Strafvollzuge 

jei, weil durch dasjelbe eine Kollifion der Intereſſen der Anftalts: 

verwaltung mit denjenigen des Unternehmers und eine Zurückſetzung 

der eigentlichen Zwede des Strafvollzugs herbeigeführt werde. 
(138) 
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3) Das public account system, welches dem in einigen 

ſüddeutſchen Anftalten in Geltung befindlichen Negiebetriebe ent: 

jpriht. Der Staat übernimmt auf eigene Rechnung die Be- 

ihäftigung der Gefangenen. Zu diefem Syfteme ift man in 

den meisten amerifanifchen Staaten nad) Bejeitigung des contract 

system übergegangen, indem man dabei gleichzeitig zur Wer: 

meidung der Konkurrenz mit der freien Arbeit gewiſſe Be: 

Ihränfungen in dem Abſatze der hergejtellten Artikel einführte. 

Die Artikel jollen nur an jtaatliche oder fommunale Inftitutionen 

oder nur außerhalb des betreffenden Staatsgebietes verkauft 

werden dürfen oder fie jollen durch eine bejondere Marfe als 

„Gefängnißgut“ Fenntli) gemacht werden. Die Erfahrungen 

mit dieſem Syſteme haben fi) nicht immer als günftige er: 

wieſen. Es bedurfte eines großen Anlagefapital® und eines 

großen Betriebsfonds, welche von der Legislative vielfach nur 

mit Schwierigkeiten zu erlangen waren, weil man nicht das 

nöthige Vertrauen zu dem Gefängnißdireftor hatte, um ihm jo 

große Summen in die Hände zu geben. Man fürchtete, daß das - 

Beamtenperjonal den erhöhten Anforderungen, welche durch dies 

Arbeitsſyſtem an dasjelbe geftellt werden, nicht gerecht werden 

würde, und jcheute überhaupt das mit dem Staatsbetriebe ver: 
bundene pefuniäre Rifiko. j 

4) Das piece prize system iſt ein Mittelding zwijchen dem 

eontract und dem public account system. Ein Unternehmer 

liefert die Rohmaterialien, häufig auch die Mafchinen und ver: 

pflichtet ſich zur Abnahme der von den ©efangenen fertig 

geitellten Produfte zu einem vorher bejtimmten Preije. "Dies 

Syſtem wird jetzt in Amerika faft allgemein als das beite 

anerfannt; die Anjtaltsverwaltung bleibt Herr des Betriebes 

und behält die alleinige Kontrole der Gefangenen, andererjeits 

it fie der Sorge für den Ein: und Verkauf enthoben, das 

Rififo für den faufmännifchen Betrieb der Arbeit fällt fait 
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gänzlich fort, und es werden bei diefem Syſteme feine große 

Kapitalien von dem Staate erfordert. 

Dies piece prize system bejteht, wie ſchon hervorgehoben 

wurde, auch in der Strafanjtalt zu Sing-Sing und hat fich 

dort gut bewährt. Neben dem Gefangenenmwärter befindet ſich 

in jedem Arbeitsjaale ein VBorarbeiter (Foreman, Instructor), und 

dieje beiden Beamten wachen darüber, daß die Gefangenen Die 

Arbeit, zu welcher fie täglich durchichnittlich neun Stunden an: 

gehalten werden, fleißig und ordnungsgemäß ausführen. 

Die Disziplin fchien mir ſowohl in den Arbeitsjälen wie 

auch ſonſt in der Anſtalt vortrefflic) aufrecht erhalten zu werden, 

und zwar, wie ich mich aus den Anjtalt3büchern überzeugte, 

ohne daß viel von Disziplinarftrafen Gebrauch gemacht wurde. 

Der Gefängnifdireftor erklärte mir, daß Dies in erjter Linie 

der über alle8 Erwarten günftigen Wirkung der jogenannten 

„good time laws“ zu danken ſei. 

Es mag mir gejtattet fein, auf dieje jet in fait allen 

amerifanijchen Staaten bejtehende Inſtitution bier etwas näher 

einzugehen. 

In dem oben jchon erwähnten Berichte über die amerifa- 

nijchen Gefängniffe von Dr. Wines und Profeſſor Dright aus 

dem Jahre 1867 war als einer der vorgefundenen Hauptmängel 

hervorgehoben, daß die Disziplin in den Anftalten ſchlecht auf 

rechterhalten werde, und zwar, obwohl es die Anjtaltsvorjtände 

an der Verhängung zahlreicher und vielfach geradezu graujamer 

Disziplinarftrafen nicht fehlen ließen. Es wurde zugleich der 

Vorſchlag gemacht, zur Herbeiführung einer Beſſerung in diefer 

Nihtung einmal einen anderen Weg zu verjuchen: anjtatt den 

Gefangenen durch Furcht vor Disziplinarjtrafen von Weber: 

tretung der Anftaltsvorjchriften abzuhalten, jolle man durch 

Gewährung von BVBergünftigungen für den Fall des Wohlver: 

haltens erzieheriich auf den Gefangenen einwirken, indem man 
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dem Gefangenen die Möglichkeit gewähre, durch gutes Ver: 

halten, Gehorjam und Arbeitjamfeit die Dauer jeiner Inhaftirung 

abzufürzen: das Selbjtinterejje, die Hoffnung, durch jein Ver: 

halten jeine Lage zu bejjern, jollte jo an Stelle der Furcht vor 

Strafe, zur Triebfeder für das gute Verhalten des Gefangenen 

gemacht werden. 

Der hier gegebenen Anregung folgend, erließ die Legislative 

des Staates New York im Jahre 1868 ein fogenanntes good 

time law. Nachdem ji) dasjelbe in den Strafanftalten von 

New York gut bewährt Hatte, entjchlofjen ſich nach und nad) faſt 

alle übrigen Staaten zu ähnlichen Gejegen. Von Hleineren 

Abweichungen abgejehen, jtimmen all dieje good time laws im 

wejentlichen überein: dem Gefangenen wird durch das Geſetz 

ein Anjpruch darauf gewährt, daß im Falle jeines Wohlver- 

haltens die ihm auferlegte Strafzeit um einen fejtbejtimmten 

Theil — die jogenannte „good time“ — ohne weiteres abge- 

fürjt werde (System of selfshortening sentences, auch System 

of commutation of sentences genannt). Die Berjchiedenheiten 

jwiichen den good time laws der Einzeljtaaten betreffen vor 

allem zwei Fragen. 1) Bei welchen Strafen joll eine Straf: 

fürzung (good time) gewährt werden? Pennſylvania und Ohio 

gewähren jie jchon bei Strafen von einem Monate, New York 

und Illinois erjt bei Strafen von einem Jahre und mehr; 

2) Wie hoch ſoll ſich die Straffürzung (good time) belaufen? 

Hier weichen die Gejehe erheblich von einander ab; die Straf- 

fürzung beträgt 3. B. bei einer Strafe von einem Jahre in 

New York zwei Monate, in Jllinois bloß ein Monat. 

Die in diefen Gejegen gewährte Straffürzung war urſprüng— 

ih überall eine bedingungsloje; erjt zwei neuere good time 

laws von New York und Mafjachujetts haben jie zu einer 

bedingten gemacht, indem bejtimmt wurde, daß ein Gefangener, 

welchem Straffürzung gewährt worden ijt, wenn er vor Ablauf 
| (141) 
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der urjprünglich feſtgeſetzten Strafzeit von neuem zur Ber: 

urtheilung gelangt oder etwaigen ihm bei jeiner Entlafjung 

auferlegten Verpflichtungen zumiderhandelt, denjenigen Theil der 

Strafzeit, welcher ihm erlafjen worden war, nachträglich zu 

verbüßen haben joll. Dieje Beitimmung ift bejonders, gegen 

die Gewohnheitsverbrecher gerichtet, welche ich erfahrungsgemäß 

am beiten in den Strafanftalten führen und denen es daher am 

leichtejten wird, Straffürzung zu erhalten. 

Bon den District prisons des Staates New York habe 

ich zwei bejucht: die Anftalt zu Albany mit circa 800 und Die 

jogenannte Penitentiary auf Blackwells Islands mit circa 1000 

Inſaſſen. 

Die letztere Anſtalt iſt die bemerkenswerthere. Sie iſt auf 

einer circa 120 Acres großen Inſel gerade gegenüber der Stadt 

New York gelegen. Auf diefer Inſel, welche Eigenthum der 

Stadt New Mork ift, befinden ſich außer der Penitentiary noch 

eine größere Anzahl anderer öffentlicher Anftalten, insbejondere 

ein Arbeitshaus (Workhouse), ein Armenhaus (Almshouse), ein 

Krankenhaus (Hospital), eine Srrenanftalt (Lunatic asylum), eine 

Blindenanjtalt (Blind asylum) und ein NRefonvalescentenhaus 

(Convalescent hospital). Die Landung an diefer Injel ift nur 

bejonderen Booten gejtattet, welche der Behörde gehören, der 

die Aufjicht über al’ diefe Anstalten zufteht (Commissioners of 

public charities and correetion), und mit den Booten werden 
bloß ſolche Perſonen befördert, welche im Befige eines von diejer 

Behörde ausgejtellten Baffiricheins find. Dieſe ganz außer: 

ordentlich günftige Lage bringt für die Strafanjtalt eine Reihe 

von Vortheilen mit fih. Zunächſt bedarf es feinerlei Map: 

regeln gegen FFluchtverfuche, da deren Gelingen an fich fait 

ausſichtslos jein würde. Sodann ermöglicht e8 das nahe 

Bujammenliegen der verjchiedenen Anftalten, daß in der einen 

die Bedürfniffe der anderen hergeftellt werden. Endlich befindet 
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ih in unmittelbarer Nähe der Penitentiary landwirthichaftlich 

benußtes, fruchtbare Land, auf welchem Gemüſe ıc. für den 

Bedarf der verjchiedenen Anftalten gezogen wird. 

Die Infaffen der Penitentiary werden ausschließlich mit 

Arbeiten für die Penitentiary und für die übrigen auf der 

Inſel befindlichen Anftalten bejchäftigt. Neben landwirthichaft: 

liher Urbeit und einer großen Bäckerei werden Schneider: und 

Schuhmacherarbeiten betrieben. Eine Anwendung von Majchinen 

bei diejen Arbeiten ift ausdrüdlich unterfagt. Der Gejundheits- 

zuſtand der Gefangenen ift bei der prächtigen Luft auf der 

Inſel ein ganz ausgezeichneter. Jeder Gefangene wird bei 

jeiner Aufnahme in die Anjtalt und bei feiner Entlafjung ge: 

wogen, und es hat fich hierbei eine durchjchnittliche Gewichts: 

zunahme von zwölf Pfund ergeben. 

Der Direktor der Penitentiary, der auf dem Gebiete der 

Gefängnißwiſſenſchaft vortrefflich bewanderte Mr. Pillsbury, 

unterließ es nicht, als er mir die diesbezüglichen Bücher vor: 

legte, meine Aufmerkjamfeit darauf zu lenken, daß der einzige 

Gefangene, welcher in den lebten Jahren während der Zeit 

feiner Inhaftirung an Gewicht erheblich abgenommen hätte, 

unjer Landsmann Moſt gewejen wäre. Er fügte Hinzu, daß 

ihm Most erklärt habe, er hätte fich in deutichen Gefängnifien, 

in welchen er auch Erfahrungen zu ſammeln Gelegenheit gehabt 

hätte, viel wohler gefühlt; er hätte da wenigſtens etwas zu 

trinfen befommen, mit dem teetotaler Prinzipe, welches in den 

amerikanischen Gefängnifjen bejtehe, könne er fich abjolut nicht 

befreunden. Wir werden dem Herrn Sozialdemokraten für die 
gute Meinung, welche er wenigjtens über eine unjerer Ein: 

rihtungen im Auslande zu verbreiten jucht, dankbar jein, aud) 

wenn diejelbe thatjächlich nicht ganz richtig ift. 

Thatfächlih it nämlich die Verpflegung nicht nur auf 

Bladwells Islands, ſondern überhaupt in den amerifanijchen 
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Strafanjtalten eine entjchieden bejjere, als in den deutjchen. 

Insbeſondere ift es mir aufgefallen, daß in allen amerifanijchen 

Strafanjtalten dem Gefangenen nicht, wie bei ung, ein bejtimmtes 

Duantum Brot zugetheilt wird, jondern daß er davon jo viel 

erhält, als er haben will. In einzelnen Anftalten erhält der 

Gefangene jogar auch von anderen Speijen auf fein Verlangen 

eine zweite Portion. Mr. Pillsbury, mit dem ic) mid) 

hierüber unterhielt, erklärte mir, er halte dies für durchaus 

rationell, er verlange von dem Gefangenen, daß derjelbe all’ 

jeine Kräfte bei der Arbeit anwende und jo viel leijte, als er 

phyſiſch imftande jei, dazu müſſe er aber auch in genügendem 

Maße genährt werden, und es könne nicht durch eine für Alle 

gültige Norm fetgejtellt werden, wieviel Nahrung der Einzelne 

bedürfe, um bei vollen Kräften gehalten zu werden. 

Bon den anderen Anftalten auf Blacdwells Islands mag 

hier noch mit einigen wenigen Worten des Arbeitshaujes (Work- 

house) gedacht werden. Dasjelbe ift, wie jchon erwähnt wurde, 

vorzugsweife für Bettler, Bagabunden und ZTrunfenbolde be: 

jtimmt, e8 werden dorthin aber vielfach von den Richtern aud) 

Leute gejandt, welche wegen feiner Diebjtähle, Ieichter Körper: 

verlegungen 2c. zu kurzen Strafen verurtheilt worden find. 

Bemerkenswerth ijt hier zunächft, daß es dem fehr tüchtigen 

Anjtaltsdireftor Mr. Stoding möglid) ijt, die regelmäßig mit 

‚über 1500 Inſaſſen belegte Anjtalt mit einem überaus kleinen 

Deamtenperjonale zu leiten und dabei doch Ordnung zu halten. 

sch will hier nebenbei einschalten, daß überhaupt in den 

amerifanischen Strafanjtalten die Zahl der Gefangenenwärter 

eine relativ viel Fleinere ijt, al3 in Deutjchland. Es hat dies 

vor allem jeinen Grund darin, daß in Amerifa gewifje Auf: 

ſeherdienſte einzelnen Gefangenen anvertraut werden. Mr. Stoding 

erklärte mir in dieſer Richtung, daß es ihm in der Anjtalt 

niemals an Leuten fehle, zu welchen er volles Vertrauen haben 
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könne, und er ſehe keinen Grund ein, weshalb er einem Manne, 

welcher etwa nur wegen Körperverletzung beſtraft iſt, nicht die 

Aufſicht über die Vorräthe, die Vertheilung der Mahlzeiten ꝛc. über: 

tragen jolle; er habe aud) bei der Verwendung von Gefangenen 

zu Aufjeherdienjten jehr jelten jchlechte Erfahrungen gemacht. 

Allerdings gehört hierzu eine Gabe, Menjchen jchnell und 

richtig zu beurtheilen, wie ich fie bei Mr. Stoding auch bei 

einer anderen Gelegenheit beobachten konnte: e8 war dies bei 

der Aufnahme neueingelieferter Gefangenen. Mr. Stoding hatte 

mir erklärt, daß er die Gefangenen derartig in die einzelnen 

Anftaltsflügel und in die einzelnen Schlafjäle vertheile, daß 

immer Leute von gleicher Art, gleihem Bildungsgrade ꝛc. zu: 

jammen fämen. Als nun ein größerer Trupp neuer Gefangener 

eingeliefert wurde, dauerte e8 für Mr. Stoding nur wenige 

Minuten, um, nachdem er das betreffende Strafurtheil, welches 

in Amerifa immer den Gefängnißbehörden in extenso zugejandt 

wird, durchgelejen und mit jedem Einzelnen ein paar Worte 

geiprochen hatte, die Vertheilung in Gemäßheit feiner mir dar: 

gelegten Prinzipien vorzunehmen. 

Ein andere8 Moment, welches Beachtung verdienen dürfte, 

ift die Art und Weije, in welcher in dem Workhouse alle 

Gefangene — auch diejenigen mit ganz furzen Strafzeiten — 

beijchäftigt werden. Eine Hauptbeichäftigung finden die Ge: 

fangenen in der großartigen Wajchanftalt, welche die Wäjcherei 

für alle Inftitute auf Blackwells Islands beſorgt. Dann wird 

eine große Zahl von Gefangenen fir die zahlreichen Transporte 

und Botengänge zwiichen den einzelnen Anjtalten auf der Inſel 

verwandt. Auch die Reinigung und Ausbefjerung der eigenen 

Kleidungsftüde der Inſaſſen aus den verjchiedenen Inſtituten 

wird hier bejorgt. Kurzum, es ijt ein Syſtem rationeller Arbeits: 

theilung zwischen den Unftalten auf der Inſel durchgeführt, 

welches geradezu ſtaunenswerth ift. 
Sammlung. N. F. IV. 76. 2 (145) 
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Bon den Unterfuchungsgefängniffen (County rejp. City jails) 

im Staate New York habe ich nur dasjenige der Stadt New 

York bejucht, welches wegen jeines ägyptiichen Baujtiles unter 

dem Namen der „Tombs“ befannt ift. Es gemügte, um mid) 

von der Richtigkeit der Anficht zu überzeugen, welche ich von 

den Kennern de3 amerifanifchen Gefängnißweſens gehört hatte, 

daß nämlich die County jails die ſchwächſte Seite der Gefängniß— 

einrichtungen bilden. AU dieſe Anjtalten jtehen unter der 

Zeitung der Sherifis und werden von denjelben als Einnahme: 

quelle behandelt. Der sheriff erhält einen fejtbeftimmten Sat 

pro Kopf der Belegung und jucht daran möglichjt viel zu ver: 

dienen. Was jpeziell die Tombs anbetrifft, jo hatte ich bei 

meinem Eintritte den Eindrud, daß ich mich auf einem Jahr— 

marfte befände: ein wüjtes Gejchrei von Stimmen tönte mir 

entgegen, aus der einen Helle hörte ich die Leute objcöne Lieder 

fingen, in der anderen jaßen die Inſaſſen bei Würfel: und 

Kartenfpiel, in der dritten ließen es jich die Leute bei einem 

opulenten Mahle wohl jein. Die Selbjtbeföftigung wird, als 

im Intereſſe des sheriff liegend, natürlich bereitwilligit zu- 

geitanden. Bon Ordnung und Reinlichfeit war nichts zu 

merken. 

Neben den bisher erwähnten, auch in dem übrigen Staaten 

ſich vorfindenden Anjtalten befigt der Staat New York noch 

eine Anftalt ganz eigener Art in der Reformatory zu Elmira. 

Auch zu dieſer wichtigen Neuerung auf dem Gebiete des Ge: 

fängnißwejens hat der vorerwähnte Bericht von Dr. Wines und 

Prof. Dwight die erjte Anregung gegeben. In dem Be: 

richte war hervorgehoben worden, wie unrichtig und nachteilig 

es jei, innerhalb derjelben Gefängnigmauern unverbefjerliche 

Gewohnheitsverbrecher und Neulinge im Verbrechen zufammen: 

zujperren und derſelben Behandlungsweife zu unterwerfen. Es 

gäbe eine ganze Anzahl von Delinquenten, bei deren Verurtheilung 
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der Richter die Ueberzeugung haben müſſe, daß er es mit 

befjerungsfähigen, aber auch befferungsbebürftigen Subjeften 

zu thun habe. Die Gerechtigkeit wie das ftaatliche Intereſſe 

erheifche e3, daß derartige Verbrecher, bei denen die Begehung 

der Strafthat meijtentheil® auf vernachläffigter Erziehung oder 

auf ein von den Angehörigen gegebenes fchlechtes Beiſpiel zurüd: 

zuführen jei, getrennt von andersartigen Gefangenen in einer 

bejonderen Anftalt behandelt würden und daß bei ihrer Behand: 

‘lung der Zwed der Erziehung und Beljerung vor demjenigen 

der Beſtrafung überwiege. Auch jei es unrichtig bezüglich diejer 

Perſonen in dem Strafurtheile eine bejtimmte Strafdauer feft- 

zujeßen; es würde ungerecht fein, dieje Leute nad) eingetretener 

Beljerung noch länger in der Anftalt feitzuhalten, und e3 würde 

zwedwidrig jein, fie vor eingetretener Beſſerung bloß deshalb 

zu entlafjen, weil die Zeit abgelaufen jei, welche der Richter, 

der die betreffende Perjon doch nur während der kurzen Zeit 

der Hauptverhandlung gejehen und fennen gelernt hat, als eine 

genügende feitgejeßt habe. Es empfehle fich vielmehr hier die 

Zeitdauer der Detention dem Anjtaltsvorjtande zu überlafjen, 

unter deffen Augen die betreffende Perſon längere Zeit gelebt 

habe, und der daher diefelbe richtiger beurtheilen Fönne, als der 

Richter. 

Nach längerer Agitation gelang es, die gejeßgebenden 

Faktoren des Staates New York im Jahre 1869 zur Bewilligung 

der Mittel für eine derartige Beflerungsanitalt (Reformatory) 

zu bewegen. Der alsbald zu Elmira in Angriff genommene 

Bau wurde im Jahre 1876 vollendet, und die maßgebenden 

Beitimmungen für die neue Anftalt wurden in einem jehr aus: 

führfichen Geſetze vom 24. April 1877 getroffen. Es wird 

hier unter anderem folgendes angeordnet. Der Nichter erhält 

die Befugniß, jeden wegen eines Verbrechens oder ſchwereren 

Vergehens Angeklagten männlichen Gejchlechtes, welcher fich im 
re (147) 
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Alter von 16—30 Jahren befindet und nod) nicht vorbejtraft 

ilt, der Reformatory zu überweifen, anjtatt ihn in eine State 

oder County penitentiary zu jchiden. Er joll von dieſer Be: 

fugniß jedoch nur da Gebraucd machen, wo er die Ueberzeugung 

gewonnen bat, daß es ſich um Neulinge im Verbrechen handelt, 

welche einerjeit3 noch der Erziehung und Beſſerung fähig find 

und welche andererjeit3 einer jyitematischen Erziehung bedürfen, 

wenn aus ihnen nüßliche Glieder der bürgerlichen Gejellichaft 

werden jollen. Durch die Lleberweifung erhält der Anjtalte- 

vorjtand von Elmira (Board of managers) — eine aus dem 

Anftaltsdireftor und vier von dem Governor des Staates 

New York ernannten Mitgliedern bejtehende Behörde — die 

Befugniß, den Verurtheilten biß zur Marimaldauer der für das 

betreffende Delift angedrohten Strafe in der Anftalt zu be: 

halten oder ihn zu irgend einem früheren Zeitpunfte zu ent 

laſſen, jedoch regelmäßig zunächjt nur probeweile. Sobald der 

Anſtaltsvorſtand die Ueberzeugung gewonnen hat, daß dem Be: 

treffenden die volle Freiheit ohne eine Gefährdung des Gemein 

weſens gegeben werden kann, joll er die Strafe für verbüßt 

erklären. Dem Anftaltsvoritande find alfo bezüglich der Dauer 

der Inhaftirung inſofern Grenzen gezogen, als der Ueber: 

wiejene in feinem Falle über die für das betreffende Delikt 

feſtgeſetzte höchſte Strafzeit hinaus in feiner Freiheit bejchränft 

werden darf, im übrigen hat der Borjtand freie Hond, wann 

er den Ueberwieſenen vorläufig aus der Anjtalt entlafjen oder 

ihm die volle Freiheit geben will. 

Soviel über die gejeglichen Beitimmungen! Für die Lei: 

tung der Anjtalt wurde der zweifellos tüchtigite aller lebenden 

amerikanischen Gefängnifbeamten, Mr. Brodway, gewonnen, 

welcher noch jest der Anftalt vorſteht. Um mir ein richtiges 

Bild von diefer ganz eigenartigen Injtitution zu verjchaffen, 

babe ich mehrere Tage auf der Anſtalt zugebracht, und es iſt 
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mir ein Einblid in alle Einzelheiten der Verwaltung und des 

Betriebes geftattet worden. Diefe Tage gehören zu meinen 

ihönften Erinnerungen. Ic habe noch niemal3 einen Mann 

gejehen, welcher mit folcher Begeijterung ſich vollftändig mit 

dem von ihm unternommenen Werke identifizirt, al3 Mr. Brodway. 

Zu gleicher Zeit glaube ich auch, daß es kaum eimen zweiten 

Mann giebt, welcher für die jchwierige Aufgabe, die ihm hier 

obliegt, jich nach jeder Richtung derartig qualifiziert, wie Mer. 

Brodway. Faſt möchte ich jagen, er ijt ein zu vollfommener 

Gefängnigbeamter, um zu einem objektiven Urtheile über die In— 

ftitution zu fommen, jo lange diejelbe jeiner Leitung unterjteht. 

Laſſen Sie mich, meine Herren, ganz furz über das Dort 

Vorgefundene berichten! 

Elmira, eine kleine Stadt, welche von New York mit der 

Eijenbahn in 8 Stunden zu erreichen ijt, liegt in jchöner, jehr 

gejunder Landihaft. Auf einer Anhöhe, etwa 20 Minuten 

von der Station entfernt, befindet jich die Reformatory. Es 

iſt dies ein ftattlicher Bau in dem Bauftile, welcher jebt bei 

allen neneren amerikanischen Gefängnißbauten zur Anwendung 

tommt: ein faftenartiger hoher Bau mit zwei im rechten Winkel 

daranftoßenden Seitenflügeln. Die dem Eingangsgebäude gegen: 

überliegende Seite de3 fo geichaffenen Rechtecks wird von 

mehreren niedrigen, die Arbeitsjäle enthaltenden Gebäulichkeiten 

eingenommen. In dem durch all dieſe Gebände gebildeten Hofe 

befinden ſich die Wirthichaftsräume, eine Dampf: und eine 

eleftrijche Maſchine. In den Hauptbau ift jchachtelartig ein 

zweites nach allen Seiten freiftehendes Gebäude hineingeftellt, 

in welchem jich in 3 rejp. 4 übereinander liegenden Stodwerfen 

die mit der Rückwand aneinander jtoßenden Zellen befinden; 

vor den Bellen laufen eijerne Galerien und Treppen her. Der 

zwijchen diefen inneren Gebäuden und der Außenwand liegende 

freie hohe Raum wird zu Schulzweden benust. In den Außen: 
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wänden befinden ich jehr hohe und große Fenſter, durch welche 

Luft und Licht dem Ganzen zugeführt wird. Mr. Brodway 

erklärte mir, daß er dies Bauſyſtem dem in anderen Ländern 

jest bei Gefängnißbauten üblichen panoptijchen oder Radial: 

ſyſteme bejonder8 aus dem Grunde vorziehe, weil durch die 

großen einander gegenüberliegenden Fenſter der Außenwände 

ein vortrefflicher Luftzug gejchaffen werde. In der That habe 

ich in diejen amerikanischen Gefängnißbauten nirgends etwas von 

dem eigenthümlichen Gefängnißgeruche bemerkt, den man jo 

häufig in unjeren Strafanftalten vorfindet. 

Die Injafjen der Reformatory zerfallen in 3 Klaſſen; die 

Schlafzellen jeder Klaſſe liegen zujammen und find von den: 

jenigen der anderen Klaſſen in Größe und Austattung ver: 

ſchieden. Die Zellen der dritten Klaſſe find jehr klein und nur 

mit den allernothwendigiten Gegenjtänden ausgejtattet. Die 

Bellen jeder folgenden Klaſſe jind etwas größer und Haben 

einige Ausjtattungsgegenftände mehr, insbejondere einen Tijch, 

einen Spiegel, einen Heinen Teppich vor dem Bette ꝛc. Prinzi— 

piell joll jeder Gefangene eine Schlafitelle für fich haben. Da 

jedoch die Anjtalt zur Zeit überfüllt it — zur Zeit meines 

Bejuches waren 800 Gefangene dort — fo ſind mehrfach 2 Ge: 

fangene in eine Zelle zujammengelegt, jedoch gejchieht dies 

immer nur bei Gefangenen, welche der erjten Klaſſe angehören. 

Jeder Gefangene tritt bei jeiner Aufnahme in die zweite 

Klafje ein; er hat im derjelben mindeſtens 6 Monate zu ver: 

bleiben. Iſt jein Berhalten, welches ähnlich wie in England 

durch monatliche Zutheilung von Marken fontrolirt wird, ein 

ichlechtes, jo wird er jtrafweije in die dritte Klafje verjegt und 

muß fich durch Verdienen einer beftimmten Anzahl von Marken 

erjt wieder in die zweite Klaſſe heraufarbeiten. Hat er anderer: 

ſeits 6 Monate lang ſich in der zweiten Klafje die volle Mar: 

fenzahl verdient, jo rüct er in die erjte Klaſſe auf, in welcher 
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er wiederum 6 Monate lang die volle Markfenzahl verdienen 

muß, um zur vorläufigen Entlafjüng vor Ablauf der Straf: 

zeit vorgejchlagen werden zu fünmen. Die vorläufige Entlajjung 

kann aljo frühejtens nach Ablauf eines Jahres erfolgen; min: 

deitens 1 Jahr müfjen alle nad) Elmira Ueberwiejenen dort 

verbleiben. Die Zutheilung der Marken erfolgt gejondert für 

gutes Betragen, für Arbeitsfleiß und für Schulunterricht. 

Was den Arbeitsfleiß betrifft, jo erhält jeder Gefangene 

täglih von dem Vorarbeiter in jeinem Arbeitsjaale ein Attejt 

über das von ihm geleiftete Arbeitsquantum, und Mer. Brodway 

jelbit beitimmt am Anfange jeden Monats unter Berüdjichtigung 

der förperlichen Kräfte und der jonjtigen Fähigkeiten des einzelnen 

Gefangenen, welches Wrbeitsquantum derjelbe im Laufe des 

Monats liefern muß, um die volle Marfenzahl zu erlangen. 

Die Zahl der in der Anftalt betriebenen Induſtriezweige ift eine 

ziemlich große, und bei der Zutheilung der einzelnen Gefangenen 

zu einem Arbeitszweige wird bejondere Rückſicht auf feine bis: 

berige Beichäftigung und auf die Möglichkeit genommen, in dem 

betreffenden Zweige bei jeiner Entlafjung Bejchäftigung finden 

zu können. Die Zeit, welche der Gefangene täglich zur Arbeit 

angehalten wird, beträgt 8—9 Stunden; das Arbeitsjyftem iſt 

auch hier neben der Arbeit für den eigenen Bedarf der Anjtalt 

dad piece prize system. 

Der Schulunterricht, welchem in der Keformatory die 

allergrößte Beachtung geſchenkt wird, erjtredt ſich jowohl auf 

die allgemeine Bildung wie auf die Erlernung eines Handwerks. 

Als Gegenftände der allgemeinen Bildung werden neben 

dem Elementarunterricht im Lejen, Schreiben und Rechnen auch) 

die vaterländische Geſchichte und Geographie, die Hauptprinzipien 

der Rechtskunde und der Volkswirthfchaftslehre behandelt. Es 

wird davon ausgegangen, daß dem Gefangenen nicht nur eine 

Summe pofitiver Kenntniffe und Fertigkeiten verfchafft werden 
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ſoll, welche ihn befähigen bei feiner Entlajjung einen redlichen 

Lebenserwerb zu finden, jondern daß es darauf anfommt, ihm 

auch ein klares Bewußtjein von den Eriftenzbedingungen des 

jtaatlichen Gemeinwejens und von feinen Pflichten gegen dasselbe 

beizubringen. Er joll nicht jowohl zu einem vielwifjenden 

Menjchen, als vielmehr zu einem guten Staatsbürger er: 

zogen werden, welcher imjtande ift, das Beſte des ftaatlichen 

Gemeinweſens zu fördern. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift 

die Unterrichtsmethode in den höheren Klaſſen — es bejteht in 

der Reformatory zu Elmira ein Schulflafjenjyjtem wie in einer 

gewöhnlichen Schule — derartig geftaltet, daß in dem Gefangenen 

das Intereſſe und Verſtändniß erwecdt wird, ſich jelbjt weiter 

zu bilden. Beiſpielsweiſe wird der GejchichtSunterricht derartig 

ertheilt, daß der Lehrer bloß eine furze Weberficht über die 

behandelte Gejchichtsperiode vorträgt und dann die Bücher 

anführt, aus denen näheres darüber zu erfahren iſt. Diele 

Bücher werden aus der ganz vortrefflichen Anjtaltsbibliothef 

den Gefangenen geliefert mit der Aufgabe, bejtimmte Abjchnitte 

daraus zu lejen und über das Gelefene entweder in einem 

ihriftlichen Aufjage oder in mündlichem Vortrage zu berichten. 

Sch bin geradezu erjtaunt gewejen, welch’ vortreffliche Erfolge 

diefe Methode bei Gefangenen, welche faſt ohne alle Bildung 

in die Anjtalt famen, nad) ein: bis zweijährigem Aufenthalte 

dort hervorgebradt hat. 

Der Ehrgeiz der Gefangenen bei diejen Arbeiten wird nod) 

durch eine ganz eigenthümliche Einrichtung gefördert. In Elmira 

ericheint nämlich wöchentlicd) unter dem Titel „Summary“ eine 

ausjchließlid von Gefangenen gefchriebene Zeitung. Diejelbe 

bringt zunächſt eine aus den befjeren amerikanischen Zeitungen 

gejchöpfte Ueberſicht über die politifchen Ereignifje der Woche, 

dann folgen Mittheilungen aus dem Anftaltsleben, insbejondere 

über interejlante Vorträge, welche im Laufe der Woche gehalten 
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find, über den Ausfall der abgehaltenen Prüfungen, über Be: 

förderung, Degradirung und Entläffung von Gefangenen ıc. 

Zum Schlufje werden dann befonders gute Arbeiten von Ge: 

fangenen abgedrudt, denen Mr. Brodway oder die Anftalts- 

lehrer Häufig noch bejondere Bemerkungen Hinzufügen. Jeder 

Inſaſſe der Anjtalt erhält ein Exemplar der Zeitung, welche in 

der Anjtalt von Gefangenen gedrudt wird. Außerdem ift ein 

Abonnement auf die Zeitung eröffnet, und die Zeitung wird 

von den Angehörigen der Gefangenen, von früheren Inſaſſen 

der Anjtalt und von Freunden derjelben jo zahlreich gehalten, 

daß die baren Koſten der SHerftellung der Zeitung vollauf 

gededt find. Dies Unternehmen erregte anfangs allgemeines 

Aufjehen; heute wird es alljeitig als vortrefflihe Einrichtung 

gepriejfen; es dient nicht nur dazu, die Gefangenen beim Lernen 

und Arbeiten anzujpornen, fondern hält diejelben auch in Ver— 

bindung mit den Creigniffen in der Außenwelt und giebt zu: 

gleich der le&teren, insbejondere den Angehörigen der Gefangenen, 

Kunde von dem Leben in der Anſtalt. Nach dem Beilpiele von 

Elmira wird jeßt auch in anderen Inſtituten eine Anſtalts— 

zeitung bergeitellt. 

Neben dem Unterrichte in den Fächern allgemeiner Bildung 

erhalten die Gefangenen, wie jchon hervorgehoben wurde, auch 

gewerblichen Unterricht. Es find für die verjchiedeniten Hand- 

werfe Unterrichtsfurje eingerichtet, an denen die Gefangenen mit 

jehr großem Intereffe und gutem Erfolge theilnehmen. Diejer 

Unterricht wird in den Abendftunden von Handwerfsmeijtern 

aus Elmira gegen eine Heine Vergütung ertheilt. Der Ge: 

fangene hat wöchentlich zweimal Unterricht in einem Handwerfe, 

zwei Abende find für den Schulunterricht beftimmt, zwei Abende 

und der ganze Sonntag bleiben dem Gefangenen ausschließlich 

zur Vorbereitung für den Schulunterricht. Es ift jtaunenswerth, 

mit welchem Eifer die Gefangenen dieſer Borbereitung obliegen. 
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Als ich eines Abends nad) 9 Uhr mit Mr. Brodway durch 

die Anftaltsräume ging, hörte ich fein anderes Geräujch, als 

das Umfchlagen von Bücherfeiten oder das Kragen von Federn; 

fein Gefangener ſah bei unjerem Heranfommen mit einem neu: 

gierigen Blicke von feinem Blatte auf. 

Mit dem Vorrüden in die höhere Strafflafje find neben 

bejjerer Zelle noc andere Vortheile verbunden, insbejondere 

bezüglich der Korreſpondenz, des Empfang von Bejuchen und 

der Zahl der aus der Bibliothek erhaltenen Bücher. Den Ge: 

fangenen der eriten Klajje werden auch Heine Kojtverbejjerungen 

gewährt; fie ejjen ferner an einer gemeinjchaftlichen Tafel, wäh— 

rend die anderen Klaffen ihre Mahlzeiten in den Bellen be: 

fommen. Auch dürfen die Gefangenen der erjten Klaſſe, welche 

eine bejondere von den Andern verjchiedene Kleidung tragen, 

auf dem Hofe zujammengehen und werden zu Vertrauens: 

jtellungen, insbejondere auch zur Aufficht über andere Gefangene 

verwendet. 

Mit voller Abficht werden die Gefangenen der erjten 

Strafflafje in diefer Weile mancherlei Verſuchungen ausgejegt. 

Erit wenn fie diejelben ſechs Monate ang bejtanden haben, 

unterbreitet Mr. Brodway dem Anftaltsvorjtande den Bor: 

ſchlag, die Betreffenden vorläufig zu entlaffen. Der Borjtand 

ijt zwar berechtigt, den Vorſchlag aus bejonderen Gründen troß 

des guten Verhaltens des Gefangenen abzulehnen — insbejondere 

wenn er wegen der Schwere des begangenen Delifts eine jo früh: 

zeitige Entlafjung nicht für rathfam erachtet —, doch ertheilt er 

regelmäßig ſtets Mr. Brodway die Erlaubniß, den Gefangenen 

zu entlajfen. Die Entlafjung jelbjt erfolgt erjt, nachdem Mr. 

Brodway ſich vergewifjert hat, daß der Betreffende bei jeiner 

Entlaffung eine geeignete dauernde Beichäftigung finden wird. 

Falls dies durch den Gefangenen jelbft oder durch deſſen Freunde 

nicht erreicht wird, vermittelt Mr. Brodway jelbit eine Be 
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ihäftigungsgelegenheit, und es ijt ihm nach feiner VBerficherung 

bisher noch nie jchwer geworden, für einen von ihm Empfohlenen 

eine geeignete Bejchäftigung zu finden. 

Der vorläufig Entlafjene hat während wenigjtens ſechs 

Monaten in der je nad) dem Einzelfalle von Mr. Brodway 

für zwedmäßig eracdhteten Weije über jein Ergehen, eventuell 

unter Beifügung eines Atteſtes jeines Arbeitsgebers, Bericht zu 

erjtatten. Wenn Mr. Brodway nach Ablauf von ſechs Monaten 

die Ueberzeugung hat, daß der Entlafjfene als thatſächlich ge: 

beſſert anzujehen ijt, jo beantragt er bei den Anftaltsvorjtande, 

die Strafe als verbüßt zu erachten und damit dem Betreffenden 

die volle Freiheit wiederzugeben. Wenn dieſe Weberzeugung 

noch nicht vorhanden it, jo wird die Probezeit der vorläufigen 

Entlaffung verlängert. Solange die leßtere dauert, hat Mer. 

Brodway die Befugniß, den Betreffenden in die Anjtalt zurüd- 

ichaffen zu lajjen, falls er befürchtet, daß ſonſt der Entlafjene 

wieder auf jchlechte Wege geräth. Der Betreffende tritt dann 

wieder in die zweite Strafflajje ein und unterliegt der gleichen 

Behandfung wie bei feiner erjten Aufnahme. 

Nachitehende dem Jahresberichte der New York State Re- 

formatory at Elmira für das Jahr 1887 entnommenen Ziffern 

werden über die praftiiche Handhabung des hier gejchilderten 

Syſtems Aufſchluß geben. 

Die Gejamtzahl der bisher aus Elmira Entlaſſenen be: 

trägt: 1722. Bon diefen wurden entlafjen nad) einem Auf: 

enthalte in Elmira 

von 12 Monaten: 164 = 9,5 °/o 

von 3-5 „ 41 — 26,2% 
von 6—18 „283 — 16,4% 
von 19—24 5 360 — 20,9 °/o 

von 25—36 — 312 = 18,1 % 

von mehr al3 36 = 152 = 8,9 %. 
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Die durchjchnittliche Dauer des Aufenthaltes in Elmira 

betrug bei diefen 1722 Gefangenen: 20 Monate. Ueber dieje 

1722 Entlafjenen wird ferner folgendes mitgetheilt: 

156 Haben ihren Aufenthalt in anderen Staaten genommen 

und find aus diefem Grunde in volle Freiheit gejebt 

- worden; 

10 jind gejtorben; 

128 haben noch jest über ihr Ergehen Bericht zu eritatten, 

da ihre Probezeit noch nicht abgelaufen ijt; 

185 find erft mit Ablauf der Marimaljtrafzeit in volle Frei— 

heit gejeßt; 

971 find, nachdem fie ſechs Monate lang zufriedenjtellende 

Berichte eingefandt hatten, in volle Freiheit geſetzt; 

126 haben die vorgejchriebenen Berichte nicht erjtattet und 

iſt über ihr weiteres Schidjal nichts befannt geworden; 

42 find während der Probezeit zu anderweitiger Bejtrafung 

gelangt; 

79 find in die Anftalt zurücgeichafft worden; 

25 find freiwillig in die Anftalt zurüdgefommen, weil jie 

ihre Beichäftigung während der Probezeit verloren hatten 

und anderweitige Beichäftigung nicht finden konnten. 

Wenn Brodway nun auf Grund der vorjtehenden Ziffern 

behauptet, daß 83,3 %/ der Entlafjenen als voraugfichtlich ge- 

bejjert anzujehen jeien, jo läßt fich gegen eine jolche Statiftif 

zweifellos jehr viel einwenden. Brockway betrachtet nämlich 

nicht nur alle Diejenigen als gebeffert, welche durd) die wenig 

beweijende Erfüllung der Verpflichtung, ſechs Monate lang über 

ihr Ergehen Bericht zu erjtatten, die volle Freiheit erlangt 

haben, jondern auch die Hälfte Derjenigen, welche diejer Ber: 

pflichtung nicht nachgefommen find, und die Hälfte Derjenigen, 

welche erjt nach) Ablauf der Marimaljtrafzeit in die volle Frei— 

heit gejeßt worden find. Eine derartige Wahrjcheinlichkeits- 
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rehnung kann auf wifjenjchaftlichen Werth feinen Anfpruch 

machen. Die Ziffern jo, wie fie vorliegen, geitatten überhaupt 

feinen beweisfräftigen Schluß über die Erfolge des Syitems. 

Die Kontrole, welche über die vorläufig Entlaffenen ausgeübt 

wird, iſt eine jo oberflächlihe („it is paternal in its spirits 

rather than a police supervision“ heißt es in dem 35. Jahres: 

berihte der New York prison association), daß die Annahme, 

Diejenigen, welche ſich der geringfügigen Verpflichtung zur jchrift- 

Iihen Berichterjtattung über ihr Ergehen entzogen haben, jeien 

in die Bahnen des Verbrechens zurüdgefallen, mehr Wahr: 

Icheinlichfeit für fich hat, al8 Brodways Annahme, daß alle 

Diejenigen, welche diefer Verpflichtung nachgefommen find, als 

gebefjert angejehen werden fünnen. 

Wenn hiernach auch ein ftrifter Beweis, daß die neue 

Inftitution erfolgreich gewirkt habe, nicht zu führen ijt, jo ver: 

dient es doch hervorgehoben zu werden, daß Die gejamte 

Öffentliche Meinung in Amerifa das Erperiment als gelungen 

anjieht und daß höchſtens Zweifel darüber ausgejprochen werden, 

ob es möglich jei, das Syſtem auch unter einem weniger tüch- 

tigen und thatkräftigen Leiter, als e8 Mr. Brodway ijt, erfolg: 

reih durchzuführen. Jedenfalls haben die Erfahrungen, welche 

der Staat New York mit der Anjtalt in Elmira gemadjt hat, 

eine Neihe anderer Staaten zur Nachahmung veranlaßt. Der 

Staat Mafjachujetts hat bereit zu Concord eine ähnliche An— 

italt errichtet, in Pennjylvania find zu Huntington, in Ohio zu 

Mansfield Reformatories im Bau begriffen; den gejeßgebenden 

Körperichaften von Minneſota, Michigan und Jowa liegen zur 

Zeit Gejegentwürfe behufs Einführung von Reformatories nad) 

dem Mufter von Elmira vor. 

Mit Rüdficht auf die Kürze der mir zu Gebote ftehenden 

Zeit Schließe ich hiermit meine im Staate New York gejammelten 

Erfahrungen und werde ich mid) in der Folge darauf beichränfen, 
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dasjenige hervorzuheben, was ich in den anderen Staaten an 

bemerkenswerthen von New NYork abweichenden Einrichtungen 

vorgefunden habe. 

Bon New York begab ich mich zunächſt nach Connecticut, 

um in New:Haven den Defan der juriftiichen Fakultät an der 

dortigen Univerfität (Yale College), Profeſſor Francis Wayland, 

perjönlich fennen zu lernen. Profeſſor Wayland, einer der an- 

gejehensten amerikanischen Juriften, ift nicht nur in feinem 

Heimathslande, jondern weit über die Grenzen desjelben hinaus 

als Hauptagitator für die Einführung von Strafurtheilen mit 

richterlich unbejtimmt gelafjener Strafdauer (undefinite oder 

undeterminate sentences) befannt. Den Ideengang Waylands, 

wie er mir denjelben in ausführlicher Auseinanderjegung klar— 

gelegt hat, glaube ich kurz folgendermaßen wiedergeben zu können. 

In der ältejten Periode des Strafrechts finden wir durch): 

weg abjolut bejtimmte Strafen: der Gejehgeber jtellt ohne 

Rückſicht auf die Perſon des Uebelthäters für jede Geſetzes— 

übertretung eine bejtimmte Strafe feft, welche als Folge der 

Berurtheilung eintreten muß. Mit dem Fortichreiten der Kultur: 

entwidelung bricht fich die Ueberzeugung Bahn, daß in dieſer 

Nichtbeachtung der Perſönlichkeit des Webelthäters vielfach eine 

graufame Ungerechtigkeit liegt. Der Geſetzgeber beſchränkt fich 

nunmehr darauf, für Die einzelne Gejehesübertretung das 

Minimum und dag Marimum der Strafe feitzujegen und dem 

Richter die Ausfüllung des fo gefchaffenen Strafrahmens je 

nad) der Bejchaffenheit des Einzelfalles zu überlafjen. Die 

Erfahrung aber hat gelehrt, daß der Richter ebenjowenig wie der 

Gejeggeber imjtande ift, die Gleichung zwischen Schuld und 

Strafe gerecht zu löſen. Der Richter ſieht den Uebelthäter nur 

während der kurzen Dauer der Hauptverhandlung, und es ift 

eine unerfüllbare Anforderung, daß während diefer furzen Zeit 
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der wahre Charakter des Webelthäter8 richtig erfannt werden 

jol. Das kann vielmehr erjt während der Strafverbüßung 

geichehen. Die Konjequenz hieraus würde die fein, daß die 

Beitimmung der Strafdauer ausjchlieglih in die Hände der 

Strafvollitrefungsbehörden gelegt wiirde (undefinite senten- 

ces). Dies muß al3 deal für die Zukunft hingeſtellt werden: 

nicht die objektive, jondern die ſubjektive Seite des Verbrechens, 

die Rückſicht auf die Gemeingefährlichkeit des Uebelthäters muß 

die Dauer der Strafe bejtimmen (the character of the offender, 

not the character of the oflence should determine the 

duration of the imprisonment). Allerdings gehört zur rich: 

tigen Beurtheilung des Charakters des Webelthäter8 ein hoher 

Grad von Menfchenkenntnig und Integrität, und es wird daher 

empfehlenswerth jein, die Feſtſetzung der Dauer der Strafe 

nicht einem Einzelnen anzuvertrauen, jondern neben dem Ge: 

fängnigbeamten auch anderen Perſonen, insbejondere Richtern, 

eine Stimme zu geben. Dies läßt fich vielleicht in der Art 

ausführen, daß der Verurtheilte nach Ablauf einer bejtimmten 

Strafzeit dem Gerichte wieder vorgeführt wird und daß das 

legtere dann zujammen mit den Gefängnipbeamten die Ent: 

jcheidung trifft, ob der Betreffende zu entlaffen oder weiter in 

Haft zu halten iſt. Da nun aber der Uebergang aus dem 

bisherigen Strafenſyſteme zu diefem neuen Verfahren jedenfalls 

auf Schwierigkeiten ftoßen wird, fo empfiehlt ſich als erjtes 
Stadium für die Reform die jogenannte undeterminate sen- 

tence, welche darin bejteht, daß in dem Strafurtheile die 

Marimalzeit der zsreiheitsentziehung fejtgejegt und der Ge— 

fängnißbehörde die Befugniß gegeben wird, den Verurtheilten 

ihon früher in Freiheit zu ſetzen, falls dies nad) jeinem Ber: 

halten in der Strafanftalt angemefjen ericheint. Das Strafrecht 

bedarf dabei aber noch injofern einer Aenderung, als Die 

Möglichkeit gegeben werden muß, unverbefjerliche Verbrecher 
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allgemein auf Lebenzzeit einzujchliegen und dadurd) für das 

Gemeinweſen unschädlich zu machen. 

Dies in Kürze die Anficht von Profeſſor Wayland, welche 

in Amerifa bereit8 in weiten Streifen Anhang gefunden hat. 

Seine Forderung bezüglic) der undeterminate sentences ift, 

wie aus dem früher Gelagten hervorgeht, bezüglich einer be- 

jtimmten Klaſſe von UWebelthätern, nämlich der als beſſerungs— 

fähig und bejjerungsbedürftig Erachteten, in der Reformatory 

von Elmira Schon erfüllt. Auch die Forderung bezüglich der 

Behandlung der Unverbefjerlichen ift in dem Staate Ohio 

bereit3 gejeglich durchgeführt. 

Bon New:Haven fuhr ich nad) Bofton, der Hauptjtadt des 

Staates Mafjachujetts. Dieſer Staat darf wohl als derjenige 

angejehen werden, welcher fait in allen feinen öffentlichen In— 

jtitutionen an der Spitze des TFortjchrittes in Amerika teht. 

Auch auf dem Gebiete des Strafen: und Gefängnißweſens ift 

hier manches zu lernen. 

Zunächſt bejteht in diefem Staate eine ziemlich weitgehende 

Gentralijation des Gefängnißweſens. Bon dem Governor des 

Staates wird jedesmal auf fünf Jahre eine Gefängnigbehörde 

aus fünf Perſonen (Commissioners of prisons) ernannt. Unter 

dDiefen Commissioners, welche ſämmtlich ihr Amt ohne irgend 

welche Vergütung ehrenamtlich verwalten, befinden ſich zwei 

rauen, welche mit den Männern volltommen gleiches Stimm: 

recht haben. Dieje fünf Perjonen führen die Verwaltung der 

State prisons und ferner auch eine gewiſſe Aufjicht über alle 

anderen Strafanjtalten. Sie haben für diefe nicht unter ihrer 

Verwaltung jtehenden Anjtalten die Reglements feſtzuſetzen reſp. 

zu genehmigen, ſowie die Gehälter der Beamten zu bejtimmen 

und jollen ferner dieſe Anftalten, jei es perjönlid) oder durch 

Beauftragte, periodifch infpiziren und über etwa vorgefundene 
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Mängel an die Legislative berichten. Sie haben ferner das Recht, 

jeden Gefangenen aus einer Anjtalt in eine andere zu verjegen, 

falls fie dies im Interefje des Strafvollzuges für wünfchenswerth 

erachten. In diefem fogenannten right of transfer liegt eine 

ehr gewichtige UWebertragung der Disfretionären Befugnifie 

des Richters auf die Gefängnißbehörde, was als in Ueberein- 

jtimmung mit den vorher angeführten Anjchauungen Profefjor 

Waylands in Amerika als ein großer Fortſchritt angejehen 

wird. In der Wahrnehmung dieſer mannigfaltigen Aufgaben 

wird die Gefängnißbehörde durch einen bejoldeten Sekretär und 

eine größere Anzahl von theil® bejoldeten, theils unbejoldeten 

Inſpektoren (visiting agents) unterftüßt. 

Es giebt in Maſſachuſetts 3 Staatsgefängnifje: das all: 

gemeine Gefängniß zu Charlestown mit cirfa 600 Inſaſſen, das 

ausjchliegli für Frauen bejtimmte Gefängniß zu Sherborn 

mit cirfa 250 Inſaſſen und die nad) dem Mujter von Elmira 

gebildete Reformatory zu Concord mit cirfa 700 Inſaſſen. 

In dem Gefängniffe zu Charlestomwn werden die Gefangenen 

nach dem public account system beichäftigt, und es iſt in dem 

Superintendent of the Work ein bejonderer Arbeitsdireftor 

ernannt, welchem der gefammte faufmännijche Betrieb, der Ein- 

fauf der Materialien und der Abſatz der Arbeit2produfte unter: 

ſteht. Das Arbeitsfyftem hat fich hier gut bewährt. Durch 

ein jüngjt erlafjenes Geſetz werden die finanziellen Reſultate 

für die Zukunft allerdings eingejchränkt werden. In dem Geſetze 

ift nämlich die Anjchaffung neuer Arbeitsmajchinen für Die 

Anstalt ausdrüclich verboten, und es wird daher eine mit der 

Zeit wachjende Zahl von Gefangenen mit Handarbeit bejchäftigt 

werden. Zur Zeit werden mit Handarbeit in der Zelle nur 

jolhe Gefangene bejchäftigt, bei denen die gemeinjame Arbeit 

in den Arbeitsjälen mit Gefahren verbunden oder jonft nicht 

angemejjen erjcheint. 
Sammlung. R. F. IV. 76. 3 (61) 
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Die für Weiber bejtimmte Strafanftalt zu Sherborn ver: 

dient bejondere Beachtung, weil fie wohl die einzige Anftalt ift, 

in welcher die gejamte Berwaltung im weiblichen Händen 

ruht; jelbjt die ärztlichen und geiftlichen Funktionen werden von 

Frauen wahrgenommen. Männer erhalten zu der Anftalt über: 

haupt nur ausnahmsweije Zutritt. Mir jelbjt wurde die Be- 

ſichtigung der Anftalt nur dadurch ermöglicht, daß Mrs. Homan, 

eine der weiblichen Commissioners of prisons und eine auf 

dem Gebiete der Gefängnißwiſſenſchaft geradezu jtaunenswerth 

bewanderte Dame, die Güte hatte, mich nad) der von Bojton 

mit der Eifenbahn in etwa einer Stunde zu erreichenden Anjtalt 

zu begleiten. Ich war überrajcht, eine geradezu mujterhafte 

Ordnung in der Anftalt vorzufinden. Auch verficherte mic) die 

Leiterin der Anftalt, Mrs. Johnſon, eine ungewöhnlich energijche 

Dame, daß nur ein einziges Mal eine ernftliche Auflehnung 

von Gefangenen vorgefommen fei, doch habe fie auch diefe ohne 

Herbeirufung von Hülfe unterdrüdt. Die Behandlung der Ge- 

fangenen erfolgt nad) dem Progreſſivſyſtem. Die Gefangene 

fommt zunächſt auf drei bis vier Wochen in Einzelhaft. Nachdem 

die Anjtalt3beamten den Charakter der Gefangenen während 

der Zeit der Iſolirung beobachtet haben, wird Ddiejelbe in die 

Gemeinjchaftshaft verſetzt und Hat hier drei Grade zu durd)- 

laufen. Die Beförderung von dem niederen zu einem höheren 

Grade erfolgt wie in England auf Grund des Markenſyſtems; 

mit der Erreichung eines höheren Grades find eine Anzahl 

Bergünftigungen verbunden. Die Gefangenen des erften Grades 

werden zur Feldarbeit und zum Anftaltsdienjte verwandt. Nur 

Gefangene des erjten Grades können auf Vorſchlag der Anftalts: 

vorjteherin vor Ablauf der Strafzeit von den Commissioners 

of prisons vorläufig in Freiheit geſetzt werden; doch wird hierzu 

gleichzeitig verlangt, daß die betreffende Perſon ein geeignetes 

und Sicheres Unterfommen nachweift. Eventuell bemüht fich 
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Ders. Johnſon, einen Dienft für die Betreffende zu finden, und 
es ift ihr dies nach ihrer Verficherung bisher nie ſchwer ge- 
worden. Die Gefangenen erhalten in der That in der Anjtalt 
eine vortreffliche Vorbereitung für ihr fpäteres Leben; es werden 
landwirthichaftliche Arbeiten in großem Umfange betrieben; es 
bejteht eine großartige Waſchanſtalt, welche fih in Bofton 
eines jehr quten Aufes erfreut, und die Gefangenen erhalten 

ferner Anleitung und Bejchäftigung in der Schneiderei und allen 
Arten weiblicher Handarbeiten. 

Was endlich die Reformatory zu Concord betrifft, jo 

beruht dieje erſt ſeit kurzem beftehende Anftalt — das maß— 

gebende Gejeh ilt vom 24. Juni 1886 — zwar auf denfelben 

Prinzipien, wie die Reformatory zu Elmira; doch finden fich 

in einzelnen Punkten nicht unerhebliche Abweichungen. So ijt 

dem Richter bei der Lleberweijung in die Reformatory hier viel 

freiere Hand gelafjen als in New York. Maßgebend für Die 

Ueberweijung joll die richterliche Ueberzeugung jein, daß der 

Betreffende als bejjerungsfähig und bejjerungsbedürftig anzu: 

jehen it. Da die Möglichkeit der Bejjerung weder durch ein 

bejtimmtes Alter, noch durch eine frühere Beitrafung von 

vornherein als ausgejchlojjen angejehen werden kann, jo ift 

die Ueberweijung hier nicht auf erſtmals Beſtrafte bejchränft 

und war auch urjprünglih an feine Altersgrenze gebunden. 

Durch ein Geſetz vom Jahre 1888 ift jedoch eine Altersgrenze 

von 40 Fahren eingeführt worden. Die Ueberweifung an Die 

Reformatory zu Concord findet ferner nicht bloß für jchwere 

Delikte, wie in New York, jtatt, jondern aud) für leichtere 

Vergehen, insbejondere auch bei wiederholter Beitrafung wegen 

des im Staate Mafjachujett3 jtreng verfolgten Delikts der 

Trunfenheit. Dabei iſt die Bejtimmung getroffen, daß Die: 

jenigen, welche nur wegen geringerer, im Geſetze bejonders 

namhaft gemacdhter Delikte überwiejen find, nicht länger als 
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zwei Jahre in der Anftalt gehalten werden dürfen, während 

bei den übrigen Gefangenen die Marimaldauer der Detention 

auf fünf Jahre feitgejegt ift. In Concord bildet aljo die Zeit 

von zwei rejp. fünf Jahren die fejte Grenze für die Dauer der 

Ueberweifung, während in Elmira, wie oben hervorgehoben 

wurde, die Marimaldauer der Ueberweilung mit der in dem 

allgemeinen Strafgejeße für das einzelne Delift aufgejtellten 

Marimalftrafzeit zujammenfällt. 

Auch die vorläufige Entlaffjung aus der Reformatory ijt 

in Concord anders geregelt, als in Elmira.. In Elmira iit 

diejelbe, wie aus dem früher Gejagten hervorgeht, faft aus: 

ichlieglih auf das gute Verhalten des Gefangenen in der Anjtalt 

gegründet. In Concord wird der Name jedes Gefangenen, 

welcher jich in der erjten Strafflafje bei leichteren Delikten drei 

Monate und ſonſt fünf Monate lang tadellos geführt hat, den 

Commissioners of prisons behuf3 Entjcheidung über die vor: 

fäufige Entlafjung mitgetheilt. Die Commissioners ziehen dann 

durch einen bejonders hierfür angejtellten Beamten Erfundigungen 

über das Vorleben des Betreffenden und über jeine Ausfichten 

ein, bei etwaiger Entlafjung ein redliches Fortfommen zu finden. 

Nur wenn auf Grund diefer Erfundigungen die Weberzeugung 

vorhanden ijt, daß die Entlafjung ohne eine Gefährdung des 

Gemeinwejens erfolgen kann, wird der Betreffende vorläufig 

entlafjen. Ueber den Entlajjenen wird wiederum durch einen 

bejonderen Beamten eine jtrenge Kontrolle geführt, und es wird 

hier in weit wirfjamerer Weile als in Elmira darauf geachtet, 

daß der Entlafjene die je nach dem Einzeljalle verjchiedenen ihm 

auferlegten Verpflichtungen bis zum Ablauf der Strafzeit jtrenge 

innehält und daß er im Falle der Zuwiderhandlung zur Weiter: 

verbüßung der Strafe in die Anftalt zurücdgejchafft wird. 

Die Einrichtungen in der Anjtalt weichen im übrigen nicht 

erheblih von denjenigen in Elmira ab. Nur habe ich den 
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Eindrud gewonnen, dat die Behandlung der Gefangenen bier 

eine jehr viel weniger jtrenge ift und daß es den Gefangenen 

in mancher Richtung nicht zum Bewußtjein fommt, daß ſie 

eine Strafe verbüßen. So erjcheint e8 mir bedenklich, daß es 

den Gefangenen gejtattet ift, fich ihre Zelle auf eigene Koſten 

befier einzurichten und auszufchmüden. Der Comfort, welchen 

man infolge hiervon in einzelnen Zellen fieht, ift mit dem 

Charakter einer Strafanftalt faum vereinbar. 

Noch bedenflicher erjcheint mir eine andere Einrichtung, 

auf welche der überaus human denfende Anftaltsdireftor, Colonel 

Zufts, ganz befonders jtolz ift. Es ift den Gefangenen nämlich 

geftattet, unter fich Klubs zu bilden und an bejtimmten Tagen 

Vergnügungsabende abzuhalten. Zur Zeit meines Bejuches 

beitanden cirfa ſechs derartige Klubs, und ich habe jelbjt den 

Vergnügungsabenden von zwei bderjelben beigewohnt. Die 

Bildung eines Klubs bedarf der Genehmigung des Direktors, 

und der Vorftand des Klubs muß aus Leuten bejtehen, welche 

ſich in der erjten Strafklaſſe befinden. Dieſer Vorftand über: 

nimmt die Verantwortlichkeit dafür, daß bei den Vergnügungs— 

abenden vollfommene Ordnung herrjcht und nichts Ungehöriges 

vorfommt. Irgend welche Beauffichtigung durch Anftaltsbeamte 

findet an diefen Vergnügungsabenden nicht ftatt; die Gefangenen 

find vollftändig unter fi), wenn Beamte dabei erjcheinen, jo 

fommen fie lediglich als Säfte. Der Klub wählt durch Ballotage 

feine Mitglieder und kann Diejelben in gleicher Weiſe wieder 

ausftoßen. Die einzige Beichränfung bezüglich der Aufnahme 

der Mitglieder befteht darin, daß ein Gefangener, welcher der 

dritten Strafflaffe angehört, nicht Mitglied fein darf. Die 

Klubverfammlungen, denen ich beigewohnt habe, machten mir 

einen höchſt eigenthümlichen Eindrud; eine Anzahl Gefangener 

trugen helle Kravatten und Nelken im Knopfloch. Niemand, 

der zufällig in die Verfammlung hereingefommen wäre, würde 
(165) 



38 

geglaubt haben, fich unter Gefangenen zu befinden. Es wurden 

Gedichte vorgetragen, deklamatoriſche Vorträge gejchichtlichen 

oder humoriſtiſchen Inhalts gehalten, Lieder gejungen, Klavier 

gejpielt ꝛc. Alles ging in bejter Ordnung ber, und die Ge- 

fangenen jchienen ſich vortrefflih zu amüfiren. 

Als ich dem Direktor meine Bedenken gegen die hier den 

Gefangenen eingeräumten Freiheiten vortrug, erwiderte er mir, 

e3 jei jein Bejtreben, das Leben in der Anjtalt demjenigen in 

der Freiheit möglichit gleich zu gejtalten und insbejondere alles 

zu thun, um die jonft in einer Strafanjtalt herrichende geijt- 

tödtende Eintönigfeit fernzuhalten. Die Gefangenen jeien jtolz 

auf das ihnen gejchenktte Vertrauen, und es jei bisher niemals 

ein Mißbrauch vorgefommen; er lege diefen Klubs geradezu 

einen erzieherijchen Werth bei: die Leute gewöhnten fih an 

eine edlere Gejelligfeit und verlören den Geſchmack an den 

rohen Bergnügungen, denen fie vielfach früher nachgegangen wären. 

All das mag bis zu einem gewijjen Grade richtig fein, 

es bleibt aber dabei die Frage, ob nicht den Gefangenen, 

welchen jo weitgehende Freiheiten bewilligt werden, das Be: 

wußtjein jchwindet, daß fie fich in Verbüßung einer Strafe be 

finden, und ob nicht das abjchredende Element der Strafe hier gar 

zu jehr außer acht gelafjen wird. Die Reformatory zu Concord 

it noch zu kurze Zeit in Wirkſamkeit, um etwa aus ſtatiſtiſchem 

Materiale eine Antwort auf dieje Frage entnehmen zu können. 

Außer den drei Staatsgefängnifjen habe ich mehrere andere 

Strafanjtalten im Staate Maſſachuſetts bejucht und überall den 

Eindrud gewonnen, daß diefelben weitaus den Vorrang vor den 

gleihartigen Inſtitutionen im Staate New NYork verdienen. 

Eine Anftalt, wie die Tonıbs, würde im Staate Maſſachuſetts, 

bei der jtreng gehandhabten Aufjicht durch die Prison com- 

missioners eine Unmöglichkeit jein. Das Unterſuchungsgefängniß 

für die Stadt Bojton (Suffolk county jail) kann, was Ordnung 
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und Reinlichkeit betrifft, geradezu als Mujter einer derartigen 

Anftalt angejehen werden, 

In gleicher Weife machen die Gerichtsverhandlungen in 

Boſton einen viel beijeren und wirdigeren Eindrud, als in 

New York. Während bezüglich der New Yorker Gerichtsverhand: 

lungen der Ausdrud „Formlofigkeit” eine jehr milde Kritik 

enthält, erinnern die Verhandlungen in Boſton vielfach an die 

engliihen, man legt hier jogar auf die äußere Form vielleicht 

einen etwas zu großen Werth. 

Bei den Gerichtsverhandlungen in Bojton hat mich be: 

jonders das Verfahren gegen jugendliche Angeklagte intereffirt, 

welches ganz eigenartig gejtaltet ift. 

Im Staate Mafjachufetts iſt jeit dem Jahre 1869 ein 

bejonderer Beamter (State agent) eingejegt, um dafür Sorge 

zu tragen, daß gegen eine jugendliche Perſon, welche ſich einer 

jtrafbaren Handlung jchuldig gemacht hat, die geeigneten Map: 

regeln getroffen werden. Diefem Beamten wird von jedem 

gegen eine Perjon unter 17 Jahren eingeleiteten Strafverfahren 

amtlich Kenntniß gegeben. Es ijt alsdann jeine Pflicht, über 

die Berhältniffe, unter welchen der Angeklagte lebt, und über 

die näheren Umstände, welche zu der jtrafbaren Handlung ge: 

führt Haben, genaue Erfundigungen einzuziehen, um im alle 

des Schuldigjpruch® dem Richter diejenige Mafregel vorjchlagen 

zu können, welche nach der jpeziellen Sadjlage als die geeignetjte 

gegenüber dem Angeklagten erjcheint. Zu dieſem Zwede wohnt 

den Gerichtsverhandlungen gegen eine jugendliche Perſon jtets 

ein bejonderer Beamter bei, entweder der State agent jelbit 

oder ein von ihm mit Inſtruktionen verjehener Gerichts: oder 

Bolizeibeamter.' 

Die allgemeine Tendenz der von dieſem Beamten dem 

Gerichte gemachten Vorſchläge geht dahin, den Jugendlichen, 

wenn irgend möglich, vor Gefängnißftrafe zu bewahren. Sit 
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der Fall ein bejonders leichter, jo wird die bloße Ertheilung 

eines Verweiſes empfohlen, ift der Fall ein jchwerer, jo wird 

die Ueberweifüng an eine der zwei ganz vortrefflich eingerichteten 

Beilerungsanftalten (Lyman School for boys zu Wejtborough 

und State Industrial School for girls zu Lancajter) beantragt. 

In der großen Anzahl von Fällen, welche ſich weder als be: 

jonders leichte, noch als bejonders jchwere charakteriſiren laſſen, 

geht der Antrag dahin, den Jugendlichen für eine bejtimmte 

Beit auf Probe (on probation) zu ftellen. 

Durch einen derartigen Urtheilsjpruch erhält der State agent 

für die betreffende Zeit das Auffichtsrecht über den Jugendlichen. 

Wenn er findet, daß der Letztere in feiner Familie eine gehörige 

Beaufjihtigung und Erziehung nicht erhält, jo bewirkt er die 

Uebernahme des Jugendlichen in eine Erziehungsanftalt für ver: 

wahrlojte Kinder. Zeigt es fich, daß der Jugendliche troß der 

Beaufſichtigung wieder auf ſchlechte Wege fommt, jo führt ihn 

der State agent dem Gerichtshofe von neuem vor, um nunmehr 

einen Urtheilsipruch dahin gehend zu erhalten, daß der Betreffende 

einer Befjerungsanjtalt überwiejen werde. Es wird dabei ein: 

fach fejtgeftellt, daß der Jugendliche die Probe, welcher er durch 

den früheren Urtheilsfpruch unterworfen worden war, nicht be: 

ftanden hat und daß deshalb die jtrengere Maßregel der Leber: 

weijung an eine Bejjerungsanjtalt angebracht ilt. 

Das vorjtehend beichriebene Syitem Hat fich vortrefflic) 

bewährt: die Jugendlichen find aus den Strafanftalten im 

Staate Mafjachufett3 fast ganz verichwunden, und es hat ſich 

ferner in den meijten Fällen gezeigt, daß es vollfommen ge: 

nügend ijt, den jugendlichen Uebelthäter auf eine Zeitlang 

unter die jtrenge Aufficht des State agent zu jtellen und das 

Damoklesſchwert der Ueberweilung an eine Befjerungsanitalt 

über feinem Haupte hängen zu lafjen, um ihn wieder auf Die 

richtigen Wege zu bringen. 
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Die Erfolge des Prinzips des „Aufprobeftellen“ bei jugend» 

fichen Uebelthätern legten dann die Frage nahe, ob das Prinzip 

niht auch bei Erwachjenen zur Anwendung gebradjt werden 

fünnte. Man führte an, daß die Verhängung kurzer Tyreiheits- 

jtrafen für geringfügige Delikte große Nachtheile für die Staats— 

kaſſe wie für dem Webelthäter jelbft mit ſich bringe und daß 

man deshalb auf andere Mafregeln bedacht fein müffe, durch 

welche der Uebelthäter von der Begehung weiterer Geſetzes— 

übertretungen in eben jo wirfjamer Weije abgehalten würde, 

als durch die Verhängung einer kurzen Freiheitsſtrafe. Die 

Geldſtrafe jei nur in bejchränftem Mae anwendbar, weil die 

überwiegende Mehrzahl der Gejegesübertreter den unbemittelten 

Klafjen angehörten. Aus demjelben Grunde genüge auch das 

im übrigen jehr empfehlenswerthe englijche Strafmittel der 

Friedensbürgſchaft nicht, weil e8 dem unbemittelten Uebelthäter 

nur jelten möglich jei, die für jein Wohlverhalten geforderte 

Bürgichaft aufzubringen. Dagegen erjcheine die allgemeine 

Anwendung des bei jugendlichen Uebelthätern bereits erprobten 

Prinzips des „Aufprobeitellen“ geeignet, die vorhandene Lücke 

auszufüllen. 

Diefe Idee hat dann in einem Gejehe vom Jahre 1878 

die jtaatlihe Anerkennung gefunden. In dem Gejebe wird 

folgendes bejtimmt. Es ſoll zunächjt probeweije nur für die 

Stadt Bojton ein bejonderer bejoldeter Beamter als Probation 

officer angeftellt werden. Derjelbe hat die Pflicht, fich über 

alle wegen Vergehens von den Kriminalgerichtshöfen in Bojton 

angeflagten Perjonen zu informiren und durch Ermittelungen 

fejtzuftellen, bei welchen Angeklagten angenommen werden kann, 

daß fie ohne eine eigentliche Strafe ſich befiern werden. Er. 

bat dann der mündlichen Verhandlung gegen diejenigen Perſonen, 

bei denen er eine eigentliche Strafe nicht für erforderlich und 

nicht für angezeigt hält, beizumohnen und unter Angabe der 
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Ergebnijje jeiner Ermittelungen, welche insbejondere auch die 

Frage einer etwaigen Vorbeſtrafung umfaſſen müſſen, den 

Antrag zu ftellen, die Betreffenden auf Probe (on probation) 

in Freiheit zu laſſen. 

Wenn das Gericht diefem Antrage zujtimmt, jo wird der 

Schuldige je nad) Lage des Falls auf einen Zeitraum von 

2—12 Monaten auf Probe gejtellt, und zwar unter Bedin— 

gungen, wie fie je nach der konkreten Sadjlage von dem Gerichte 

für angemefjen erachtet werden. Es gejchieht dies in der Weije, 

daß der Probation officer formell die Bürgſchaft dafür über: 

nimmt, daß der Betreffende die ihm auferlegten Bedingungen 

erfüllen werde. Der Probation officer, dem die Stellung eines 

höheren Polizeibeamten beigelegt ift, erhält dadurch die Berechti— 

gung, den auf freiem Fuß Gelafjenen bis zum Ablauf der 

Probezeit, wenn immer er es für angemefjen erachtet, mit Zu- 

ſtimmung des PBolizeipräfidenten verhaften und dem Gerichte 

zur Feſtſetzung der zunächſt nur gegen ihn ausgejegten Strafe 

vorführen zu lafjen. Nach Ablauf der Probezeit beantragt der 

Probation officer den Betreffenden als der Strafe ledig zu er: 

flären („to discharge“); in beſonders gearteten Fällen Fann 

jedvoh auch eine Verlängerung der urjprünglich fejtgejegten 

Probezeit beantragt und ausgejprochen werden. Während der 

Brobezeit hat der Betreffende je nad) Anfordern des Probation 

officer mündliche oder jchriftlihe Meldungen an denjelben zu 

erjtatten und allen Anweifungen diejes Beamten Folge zu 

leiften. Der Letztere joll fich, joweit es thunlich ift, durd) 

perjönliche Bejuche über die Lage und die Verhältnifje des auf 

Probe Gejtellten unterrichtet halten; die Polizeiorgane werden 

ausdrüdlich angewiejen, den Probation officer in diefer Richtung 

zu unterjtüßen. 

Soviel über die gejeblihen Bejtimmungen! Das darin 

enthaltene Prinzip ift von Tallad (Penological and Preventive 
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Principles, London 1889, ©. 303) treffend als bedingte Freiheit 

(„conditional liberty“) charafterifirt, welche der bedingten ‘rei: 

lafjung („conditional liberation“) bei dem Syſteme der vor: 

läufigen Entlafjung entſpricht. Das Gericht nimmt bei leichteren 

Vergehen in geeigneten Fällen zunächjt von der Feſtſetzung einer 

Strafe gegen den Schuldigen Abftand und läßt denjelben dur) 

einen bejonderen Beamten gewifje Zeit hindurch beobachten, ob 

er ſich von weiteren Gejegesübertretungen fernhält und ſich gut 

führt. Iſt dies der Fall, jo wird demjelben fein früherer 

Fehltritt verziehen und die dafür verdiente Strafe erlajjen; ijt 

e3 nicht der Fall, jo hat der Betreffende damit gezeigt, daß 

Milde bei ihm niht am Plate jei, und eine energijche 

Freiheitsitrafe von längerer Dauer erjcheint nunmehr gerecht- 

fertigt. Gegenüber einem etwaigen Einwande, daß hier im 

alle des Straferlafjes die Strafthat ohne alle Sühne bleibe, 

ift daran zu erinnern, daß der Schuldige immerhin wegen jeiner 

Strafthat für eine gewifje Zeit einer Art Bolizeiaufjicht unter- 

worfen wird und daß während diejer Zeit das Damoklesſchwert 

der Einziehung zur Strafverbüßung über jeinem Haupte jchwebt. 

Was die praftiiche Durchführung des Gejehes in Bojton 

betrifft, jo wurde als Probation officer Kapitän Savage an: 

gejtellt, welcher bisher einen höheren Poſten bei der Polizei 

beffeidet hatte; derjelbe befindet ſich noch heute in diejer Stel: 

fung. An jedem Vormittage frühe begiebt er ji) in das 

Unterfuhungsgefängnig und bejucht die neueingelieferten Ge: 

fangenen. Die Polizeibeamten, welche die Gefangenen einge 

liefert haben, find um dieje Zeit ebenfalls anmwejend und machen 

an Kapitän Savage die erforderlichen Mittheilungen über die 

einzelnen Fälle und Perſönlichkeiten. Hieraus und aus den 

mit den Unterfuchungsgefangenen gepflogenen Unterredungen 

bildet fi) Kapitän Savage ein vorläufiges, eventuell durch 

jpätere Nachforjchungen zu ergänzendes Urtheil, ob der eine 
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oder andere Gefangene im Falle der Verurtheilung in den Be— 

reich ſeiner Thätigkeit fallen würde, und ſorgt dafür, daß er 

von dem weiteren Verfahren gegen die ſo Ausgewählten Kenntniß 

erhält. Alsdann begiebt er ſich in die Gerichtshöfe. Die 

Richter, welchen ſchon vorher bekannt iſt, für welche Fälle ſich 

der Probation officer intereſſirt, nehmen bei Anſetzung der 

Termine darauf Rückſicht, daß Kapitän Savage, welcher häufig 

an demſelben Vormittage in verſchiedenen Gerichtshöfen den 

Verhandlungen beizuwohnen wünſcht, bei den betreffenden Fällen 

zugegen ſein kann. Was die auf freiem Fuße gelaſſenen An— 

geklagten betrifft — deren Zahl übrigens nur eine kleine iſt, 

da in Nordamerika die Verhaftung des Angeſchuldigten die 

Regel bildet und Freilaſſung nur ausnahmsweiſe gegen hohe 

Sicherheitsleiſtung bewilligt wird —, ſo wird es denſelben 

überlaſſen, ſich rechtzeitig auf dem Bureau des Probation officer 

zu melden, wenn ſie glauben, daß ſich ihr Fall zum Einſchreiten 

dieſes Beamten eigne; abgeſehen von ſolchen Meldungen kümmert 

ſich der Probation officer nur um die Unterſuchungsgefangenen. 

In denjenigen Fällen, in welchen Kapitän Savage es für an— 

gemefjen hält, den Schuldigen auf Probe frei zu laſſen — 

was der Natur der Sache nad) regelmäßig nur bei bisher un: 

bejcholtenen Berjonen geſchieht —, ftellt er am Schlufje der 

mündlichen Verhandlung feinen diesbezüglichen Antrag und er: 

Örtert zu gleicher Zeit die Bedingungen, welche dem Betreffenden 

auferlegt werden jollen. Der Richter hat durchaus freie Hand, 

imvieweit er auf dieſe Anträge eingehen und eventuell auf wie 

lange er die Probezeit bemejjen will. Geht der Urtheilsſpruch 

dahin, daß der Betreffende auf Probe in Freiheit gelafjen wird, 

jo übernimmt nunmehr Kapitän Savage die Beauffichtigung für 

die Probezeit, bejucht die Betreffenden in ihrer Wohnung, läßt 

ſich periodiich von ihnen Meldungen erjtatten, erjucht eventuell 

die Polizeibeamten um Ermittelungen ıc. 
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In den Jahren 1879—1883 find in der Stadt Bojton 

im ganzen 2803 Berjonen auf Probe in Freiheit gelajjen; 

223 derſelben jind, weil fie die Probezeit nicht bejtanden haben, 

dem Gerichte zur Straffejtjegung wieder zugeführt, 44 find 

davongelaufen und haben nicht weiter ermittelt werden können. 

Es jind Hauptjächlich folgende Vergehen, bei welchen die Schul: 

digen auf Probe in Freiheit gelajjen find: Trunkenheit, nächt: 

liches Umphertreiben von Projtituirten, kleinere Diebitahlsfälle, 

Hausfriedensbrüche und Körperverletzungen. 

In Maſſachuſetts bejteht die allgemeine Ueberzeugung, daß 

ih) das probation system bewährt hat, und es ift daher durd) 

Gejeg vom Jahre 1880 das Syftem auf den ganzen Staat 

ausgedehnt worden, indem bejtimmt wurde, daß jede Stadt oder 

Gemeinde berechtigt jein jolle, einen Probation officer mit den 

im Gejege vom „Jahre 1878 ausgeiprochenen Befugnijjen zu 

ernennen oder einen Polizeibeamten nebenamtlich mit der Wahr: 

nehmung diejer Stellung zu beauftragen. 

Bon Bofton wandte ich mich ſüdlich und machte zunächſt 

in Bhiladelphia, der Hauptitadt von Penniylvania, längere 

Station. Der Staat Bennjylvania erfreut fich in der Gefängniß- 

wifjenjchaft eines ganz bejonderen Rufes. Da das Syſtem der 

Slolirung bier zuerjt in vollftändiger Weiſe durchgeführt worden 

ist, jo hat man dem ganzen Syjteme auch den Namen des 

pennjylvanischen gegeben. Die Eastern Penitentiary auf Cherry 

Hill bei Philadelphia, welche das erjte eigens zu dem Zwecke 

der Durchführung der Iſolirhaft erbaute Gefängniß geweſen tft, 

bat für die ganze Welt das Mufter für die Zellengefängnifje 

abgegeben. 

Naturgemäß lenkte ich hierhin zunächſt meine Schritte. 

Ich habe die Anſtalt eingehend bejichtigt und, wenn irgendivo, 

jo Hat fich Hier meine Weberzeugung bejtätigt, daß man nur 
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aus eigener Anjchauung, nicht aus dem Lejen von noch jo aus- 

führlichen Berichten fich ein richtiges Bild über eine Inftitution 

machen kann. Nach den Anjtaltsberichten, welche ich vorher 

gelejen hatte, war mir allerdings befannt, daß das Syſtem 

der Iſolirung wegen Ueberfüllung der Anjtalt zur Zeit nicht 

mehr in vollem Umfange durchgeführt werde, in den Be: 

richten las ich jedoch, daß bei der ausnahmsweilen Zujammen- 

fegung mehrerer Gefangenen jtreng nad) dem PBrinzipe der In— 

dividualifirung (System of individual treatment) verfahren 

würde, daß insbejondere nur jolche Gefangene in eine Zelle 

zufammengelegt würden, bei denen feine Gefahr einer gegen: 

feitigen Berjchlechterung vorhanden jei. 

In der That fand ich nun aber folgendes in der Anitalt: 

In der Mehrzahl der Zellen Liegen 2—3 Gefangene zujammen. 

Mehrfach ift aus zwei Zellen durc Entfernung der Zwijchen: 

wand eine einzelne Zelle gemacht, in der jich eine noch größere 

Zahl von Gefangenen zujammen befindet. Als ich nach dem 

Grunde für diefe auffallende Maßregel fragte, erhielt ich die 

Antwort: die Bejchäftigung der Gefangenen in den Einzelzellen 

habe immer mehr Schwierigfeiten gemacht, es ſei das Bedürfniß 

hervorgetreten, an einzelnen Majchinen mehrere Leute zuſammen 

arbeiten und insbejondere die neueintretenden Gefangenen durch 

ältere Genofjen in dem Betriebe der Machine unterrichten zu 

lafien. 

Zur Iluftration des bei der Zujammenlegung angeblich 

angewendeten Prinzips der Sndividualifirung mag ſodann folgen: 

der Fall dienen. In einer Zelle fand ich zwei alte, abgefeimte 

Berbrechergefichter mit einem knapp 17 Jahre alten Bürfchchen 

zujammen. Ich fragte, wegen welcher Delifte die Einzelnen 

verurtheilt jeien, und erfuhr, daß alle drei wegen gemeinjamen 

Straßenraubs bejtraft jeien, dabei habe fich das junge Bürſchchen 

jo raffinirt benommen, dat an ihm ficherlich nichts mehr zu 
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verderben je. Das nennt man aljo hier Individualifirung! 

und Derartige3 kommt in einer Anjtalt vor, in welcher fein 

Gefangener jeine Zelle verlafjen darf, ohne eine Maske vorzu- 

nehmen, und in welcher Sjoliripazierhöfe bejtehen, damit fich 

die Gefangenen während des Spaziergehens nicht jehen jollen! 

Aus einem für mich jehr Iehrreichen Gejpräche mit einem ge: 

bildeten Dentjchen, welcher wegen Wechjelfälihung in der Anitalt 

inhaftirt war, erfuhr id) dann noch weiteres darüber, was das in 

den Anftalt3berichten hervorgehobene Prinzip der Trennung und 

Individualifirung in Wirklichkeit hier bedeutet. Er gab mir zu- 

nächſt Nummern von Zellen an, in welchen ebenfall3 Deutjche 

ald Gefangene ſäßen, und wußte von Jedem den Grund feiner 

Beitrafung. Dieje Angaben waren, wie ichgmich nachher über: 

zeugte, jämtlich richtig. Sodann erzählte er mir über jein 

eigenes Ergehen folgendes: Er jei bei jeinem Eintritte in die 

Anſtalt in eine Zelle mit einem völlig ungebildeten und überaus 

rohen Menjchen gejperrt worden, welcher ebenfall® wegen 

Fälſchung verurtheilt gewejen ſei. Diejer Gefangene jei jo 

Ihmugig gewejen, daß es ihm nad) einiger Zeit geefelt habe, 

mit demjelben länger eine Zelle während Tag und Nacht zu 

teilen. Auf jein Bitten jei er darauf allein in eine Zelle ge: 

fommen. Nachdem er dort über ein halbes Jahr geſeſſen Hatte, 

habe er das Gefühl gehabt, daß er bei längerem Alleinjein 

geiitesfranf werden würde. Er jei deshalb auf feinen Antrag 

wieder mit einem anderen Gefangenen zujanmengelegt worden 

und befinde ſich jet jehr wohl. Sein Mitgefangener, ein älterer 

ſchwächlicher Mann, könne das für alle Gefangene gleiche 

Arbeitspenfum, dejjen Erledigung ihm felbjt überaus leicht fiele, 

nur ſchwer noch leijten, er helfe ihm deshalb dabei und dafür 

übernehme fein Mitgefangener die Reinigung der Zelle ꝛc. In 

der That glaubte ich in der Zelle nicht ziwei Gefangene, ſondern 

einen Heren und feinen Diener vor mir zu haben, Der Deutjche, 
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welcher überaus erfreut war, ſich einmal wieder deutjch unter: 

halten zu können, und dem ich verjprach, dem Direktor von den mir 

gemachten Mittheilungen feine Kenntniß zu geben, ließ durch den 

Mitgefangenen eine Kijte Eigarren unter dem Bette hervorholen, 

offerirte mir eine Cigarre, welche ich natürlich ablehnte, ftedte 

jih aber dann jelbjt eine Eigarre an. 

Sch glaube, diejer Vorfall giebt nach vieler Richtung Hin 

zu denfen. Ich jelbjt Jah mich durd) die Mittheilungen veranlaßt, 

über zwei Punkte nähere Erfundigungen einzuziehen. 

Ic ließ mich zunächit auf die Krankenftation führen und 

fand hier einen ganzen Flügel mit Leuten bejebt, beziiglic) deren 

ein Blid genügte, um zu erkennen, daß diejelben geiftesgejtört 

jeien. Da in dend ſonſt jehr ausführlichen Sahresberichten nicht 

ein Wort über in der Anjtalt vorgefommene Fälle von Geijtes: 

franfheit enthalten iſt, jo fonnte ich eine diesbezügliche Frage 

nicht unterdrüden und erhielt darauf von dem Anftaltsvorfteher, 

Mr. Eafjidy, die Antwort, nach feiner Weberzeugung jeien all’ 

dieje Leute bereit3 bei ihrem Eintritte in die Anſtalt mehr oder 

weniger geiltesfranf gewejen; die Krankheit ſei alſo nicht in 

der Anjtalt entjtanden und Hätte einer Erwähnung in den 

Sahresberichten nicht bedurft.. Da ich in den übrigen amerika: 

nischen Strafanjtalten nur höchſt jelten einmal einen Geiftes: 

franfen gefunden habe, jo müßten, wenn Mr. Caſſidys Angabe 

richtig wäre, die Nichter im Staate Benniylvanien ganz be- 

jonders Tleichtfertig bei der Feſtſtellung des Geiſteszuſtandes 

eines Angeklagten verfahren! 

Der zweite Punkt, über den ich mich näher informirte, 

betraf den Arbeitsbetrieb. Die Gefangenen werden vorzugs: 

weije in der Schuhmacherei und Schneiderei, jodann mit Strumpf: 

wirfen und SKtorbflechten bejchäftigt; eine nicht unerhebliche Zahl 

bleibt oft tagelang unbeſchäftigt. Alle Gefangenen Haben 

ein gleiches Arbeitspenfum pro Tag zu leijten, von demjenigen, 
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was fie mehr leijten, gebührt ihnen die Hälfte des ein: für 

allemal fejtgejegten Werthes, während die andere Hälfte auf 

Haftkoften verrechnet wird. Da das Arbeitsquantum fo be 

rechnet ijt, daß auch der ungejchictefte und körperlich jchwächjte 

Arbeiter dasjelbe leisten kann, jo ift der Verdienſt einzelner 

Gefangenen oft ein recht erheblicher. Ein Gefangener, welcher 

1 Jahr 10 Monate in der Anftalt gewejen war, hatte ſich 

bereit3 einen Weberverdienjt von 38 $ erworben und erzählte 

mir freudeitrahlend, daß er in der Freiheit niemals in der Lage 

gewejen wäre und auch jpäter niemals in der Lage fein würde, 

eine jo hohe Summe zu erjparen. 

Sch bemerfe Hier nebenbei, daß jebt in Feiner anderen 

amerikanischen Strafanftalt der Gefangene für Ueberarbeit eine 

pefuniäre Belohnung’ mehr erhält, daß dagegen in den meijten 

Anftalten dem unbemittelten Gefangenen, welcher eine längere 

Strafe verbüßt Hat, bei feiner Entlaffung aus einem Dispofitions: 

fonds der Anftalt eine Summe von 5—12 $ gegeben wird, 

um davon bis zum Auffinden einer Beichäftigung eben zu 

fünmen. Amerikaniſche Anftaltsdireftoren, mit denen ich mid) 

hierüber unterhielt, erflärten mir, daß fie dies letztere Prinzip 

für das allein richtige hielten; die Gefangenen ſeien verpflichtet, 

in der Anftalt joviel zu arbeiten, als es ihre Fähigkeiten und 

Körperfräfte zuließen; es würde eine Ungerechtigkeit jein, den 

in der Arbeit geſchickteren Gefangenen befjer zu ftellen, als die 

anderen, und es fei viel richtiger einen Gefangenen, welcher bei 

der Arbeit feine Schuldigkeit nicht in vollem Maße thäte, durch 

Entziehung von Privilegien zu beftrafen, al8 einem Gefangenen 

wegen einfacher Erfüllung feiner Pflicht und Schuldigkeit einen 

pefuniären Gewinnjt zu gewähren. 

Wie bezüglich des Arbeitsbetriebes, jo nimmt auch in jeder 

anderen Nichtung die Eastern Penitentiary auf Cherry Hill 

unter den amerikaniſchen Strafanftalten eine volljtändig aparte 
Sammlung. R. F. IV. 75. 4 (177) 
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Stellung ein. Es ift die einzige amerifanische Strafanftalt, in 

welcher — allerdings mehr dem Namen, als der That nad) — 

das Syitem der Iſolirhaft beſteht. Selbjt in dem zweiten 

Staatsgefängnifje von Bennfylvanien, der jogenannten Westeru 

Penitentiary, welche ebenfall® für das Syſtem der Iſolirhaft 

gebaut worden ijt, Hat man dies Shyſtem jeit einer Reihe 

von Jahren aufgegeben: die Gefangenen find jet hier bloß des 

Nachts getrennt, während fie am Tage in gemeinfamen Arbeits: 

fälen zujammenarbeiten. Dieje Aenderung hat in jeder Be: 

ziehung jo ausgezeichnete Rejultate ergeben, dab die Tage des 

Fortbeſtehens der Iſolirhaft auch in der Eastern Penitentiary 

wohl gezählt fein dürften. Das Syſtem Hat in der That in 

Amerika nur noch einen einzigen Fürjprecher, nämlich den an der 

Spite der Aufjichtsbehörde der Eastern Penitentiary jtehenden 

Mr. Richard Baur, einen Idealiſten höchſt eigenthümlicher Art. 

In einem Punkte it der Staat Penniylvania allen an: 

deren amerikanischen Staaten in der Reform voranusgegangen. 

Während nämlich) noch heute in der Mehrzahl der anderen 

Staaten der politijche Parteieinfluß bei Bejegung der Stellen im 

Gefängnißdienfte ausjchlaggebend ift und daher jede politische 

Neuwahl einen großen Wechſel in dem Beamtenperjonale mit 

ih bringt, ift in Pennſylvania jchon feit lange der Gefängnif;: 

dienſt von jedem politischen Einfluß losgelöſt: die Gefängnif: 

beamten werden für die Dauer ihrer guten Führung (during 

good behaviour) ernannt. 

Eine weitere Neuerung bejteht darin, daß in Pennſylvania 

jeit dem Jahre 1373 das Begnadigungsrecht aus den Händen 

de3 Governor genommen und einer bejonderen aus NRichtern, 

Staatdanwälten und Vertretern de3 Governor zufammengejegten 

Behörde übertragen iſt. ES ift dadurch dem in vielen Staaten 

hervorgetretenen Uebelitande vorgebeugt, daß bei Ausübung des 

Begnadigungsrecht3 politiihe Momente eine Rolle jpielen und 
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da von den politischen Parteien Preſſionen in diefer Richtung 

auf den Inhaber des Begnadigungsrechts, den Governor, aus: 

geübt werden. 

Sehr wohlthätig hat e3 ferner gewirkt, daß im Staate 

Benniylvania jeit dem Jahre 1869 eine umfafjende Aufficht 

über die County jails durch eine bejondere Behörde (Board of 

commissioners of public charities) eingerichtet worden ijt. 

Der jehr tüchtige General-Sefretär diejer Behörde, Der. Cadwalader 

Biddle, nimmt theils perſönlich, theil3 durch bejondere Beauf: 

tragte (County visitors) regelmäßige Inſpektionen diejer An: 

ftalten vor, und die darüber in dem ganz vortrefflich ge: 

arbeiteten Jahresberichte der Behörde enthaltenen Bemerkungen 

haben vielfach den Anlaß zur Bornahme von Befjerungen 

gegeben. 

Bon Philadelphia ſüdlich Fahrend habe ich mich kurze Zeit in 

Baltimore, der Hauptjtadt von Maryland, aufgehalten. Einer be: 

jonderen Erwähnung werth dürfte nur die unter der Zeitung von 

Mr. G. S. Griffith, einem vortrefflichen alten Herrn, ftehende 

Prisoner’s Aid Association fein. Die Zahl und die Wirkſam— 

feit derartiger Vereine zur Fürjorge für entlajjene Sträflinge 

it leider in Amerifa nur eine jehr unbedeutende. Der Verein 

in Baltimore leijtet jedoch Hierin ausgezeichnetes, indem er in 

umfafjendem Maße dafür jorgt, daß den entlafjenen Gefangenen 

eine geeignete Arbeitögelegenheit nachgewiejen wird, und indem er 

den Entlaffenen bis zum Eintritt in die Beſchäftigung Obdach 

und Unterhalt gewährt. 

In Wafhington, wohin ich mich von Baltimore aus begab, 

hatte ich die Ehre, von Mr. U. H. Garland, dem Attorney- 

(seneral der Vereinigten Staaten, empfangen zu werden. Aus 

dem Geſpräche mit diefem Herrn, deſſen Stellung etwa der: 
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jenigen eines Juftizminifters entfpricht, war mir die Mitteilung 

intereffant, daß die Negierung damit umginge, bejondere Straf- 

anjtalten zur Vollſtreckung der wegen Delikte gegen die Bundes: 

gejege erkannten Strafen zu errichten. Wie ſchon oben hervor: 

gehoben wurde, werden derartige Strafen bis jebt in den 

Strafanftalten der Einzeljtaaten verbüßt. Mr. Garland be: 

merfte nun, daß die infolgedefjen für den Bundesjtaat entjtehen- 

den Kojten recht erheblich feien, und daß die Gefangenen — 

deren Gejamtzahl durchſchnittlich 1500 beträgt — aud) viel- 

fach nicht diejenige Behandlung erführen, welche nad) der eigen: 

artigen Natur der Delikte angezeigt erjcheine. Sein Plan jei es, 

zwei allgemeine Bundesgefängnifje und eine Bundes-Reformatory 

nad) dem Plane von Elmira zu errichten. Doch jei es jehr 

zweifelhaft, ob feine dee die Zuftimmung der gejeßgebenden 

Körperjchaften finden würde, da ſich die Letzteren früher einmal 

einem ähnlichen Borjchlage gegenüber ablehnend ausgejprochen 

hätten. 

Auf meiner Weiterreiie nad) dem fernen Wejten habe ich 

in Columbus, der Hauptjtadt von Ohio, Station gemacht. 

Der Staat Ohio fteht augenblidlich an der Spitze der Reform— 

bewegung auf dem Gebiete des Strafen: und Gefängnißwejens 

in Amerifa. Es ijt dies vor allen den Bemühungen des 

früheren Governor Hoadley, welcher ſich perjönlich lebhaft für 

das Strafenwejen interejfirte, und dem mafgebenden Ein: 

fluffe des General Brinderhof, eine® auf dem Gebiete der 

Gefängnißwiſſenſchaft vortrefflidd bewanderten Mannes, zu 

danfen. 

Es find zunächſt hier eine Reihe von Neuerungen, welche 

jih in anderen Staaten bereit3 bewährt haben, adoptirt. So 

wird nad dem Plane von Elmira in Mansfield eine Re- 

formatory errichtet. Nach dem Vorbilde von Maſſachuſetts und 
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durd) das Board of state charities geftellt. Nach dem Mufter 

von Pennjylvania iſt dem Governor bei Ausübung des Be: 

gnadigungsrecht3 eine berathende Behörde (advisory board) zur 

Seite gejegt und ijt die Beitimmung getroffen, daß jedes Be- 

guadigungsgejuch vor der Entjcheidung öffentlich befannt gemacht 

werden muß. 

Sodann hat der Staat Ohio durch die Regelung des 

jogenannten parole system einen weiteren jelbftändigen Schritt 

in der Neformbewegung gethan, indem er die vorläufige Ent- 

lafjung nad) engliſchem Muſter als Stadium der Behandlung 

bei allen noch nicht Vorbeftraften, welche zu Staatsgefängnif 

verurtheilt worden find, einführte. Auf Grund des maßgebenden 

Gejeßes vom 4. Mai 1885 gilt für die State penitentiary zu 

Columbus jeßt folgendes, 

Die Gefangenen werden in drei Klaſſen eingetheilt. Die 

noch nicht Vorbejtraften treten bei ihrer Aufnahme in die zweite 

Klafje ein. Im Falle fchlechten Verhaltens können fie in die 

dritte Klaſſe verjeßt werden, ſonſt bleiben fie in der zweiten 

Klaſſe, bis fie eine bejtimmte Anzahl Marken fich verdient 

haben. Die Marken werden wie in England täglich auf Grund 

des bei der Arbeit bewiejenen Fleißes unter Berücdfichtigung des 

guten Verhaltens de3 Gefangenen gegeben. Der Gefangene 

kann die zur Verſetzung in die erfte Klaſſe erforderliche Marken: 

zahl bei tadellojer Führung in ſechs Monaten fich erwerben. 

Wenn der in die erjte Klaſſe verjegte Gefangene fich etwas zu 

Ihulden kommen läßt, fo erfolgt feine Rückverſetzung in die 

zweite Klaſſe; font verbleibt der Gefangene bis zum Ablauf 

der Nominalftrafzeit, welche für das von ihm begangene Delikt 

in dem allgemeinen Strafgejege bejtimmt ift, zum mindejten 

aber vier Monate lang in der eriten Klaſſe. 

Nach Ablauf diefer Zeit entjcheidet die Verwaltungsbehörde 
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des Gefängniffes, das aus fünf von dem Governor ernannten 

Mitgliedern bejtehende Board of managers, darüber, ob dem 

Gefangenen ohne Gefährdung des Gemeinwejens die vorläufige 

Entlafjung gewährt werden kann. Zu diejem Zwede wird eine 

Ihriftliche, amtlicd) beglaubigte Erklärung eines zuverläſſigen 

Bürgers des Staates Ohio verlangt, daß er bereit jei, den zur 

Entlajjung Kommenden in Beichäftigung zu nehmen, und daß 

er jich zugleich verpflichte, den Betreffenden zur Innehaltung 

der ausführlichen dem vorläufig Entlafjenen auferlegten Ber: 

haltungsvorschriften anzuhalten. Der vorläufig Entlafjene bleibt 

alsdann bis zum Ablauf der vollen Strafzeit in der rechtlichen 

Gewalt der Gefängnißbehörde, und der Arbeitögeber, auf deſſen 

Erklärung Hin die Entlafjung erfolgt it, erhält die Stellung 

eine? VBormundes. Wenn der Entlafjene einer der Verhaltungs— 

vorjchriften zumiderhandelt, jo hat er den Widerruf der vor: 

läufigen Entlaffung und feine Wiedereinlieferung in die Straf 

anftalt zur Abbüßung der vollen Strafzeit zu gewärtigen. Unter 

den Berhaltungsvorfchriften befindet fich neben periodischen Mel— 

dungen und Berichten vor allen die, daß der Entlafjene ohne 

vorherige ſchriftliche Erlaubniß der Gefängnigbehörde den Dienft 

bei dem Wrbeitögeber, welcher ihn aufgenommen hat, nicht ver: 

lajjen darf und unter allen Umftänden, wenn nicht bejondere 

Gründe vorwalten, ſechs Monate dort verbleiben joll. 

Die Art und Weije, wie hier die Kontrolle über die vor: 

fäufig Entlaffenen geregelt ift, erjcheint jehr beacdhtenswerth. 

E3 hat bisher nie an Arbeitsgebern gefehlt, welche zur Annahme 

von Strafentlafjenen bereit waren, da den Arbeitägebern durd) 

die Berhaltungsvorjchriften eine werthvolle Sicherheit dafür 

gegeben ijt, daß der Entlafjene getreulich in ihrem Dienfte ver- 

bleibt und ſich beftrebt, allen Anforderungen feines Dienftherrn, 

in welchem er ja von vornherein feinen Wohlthäter fieht, defjen 

Eintreten er die vorzeitige Entlaffung zu verdanken hat, gerecht 
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zu werden. Andrerſeits bleibt der Entlafjfene von polizeilicher 

Einmifchung und der jo leicht damit verbundenen Erjchwerung, 

ein redliches Fortkommen zu finden, befreit. 

Man ijt im Staate Ohio mit den Erfolgen des parole 

system fo jehr zufrieden geftellt, daß man jett den Vorfchlag 

gemacht Hat, dasjelbe im geeigneten Fällen auch bei bereits 

Vorbeftraften zur Anwendung zu bringen. 

Bezüglich der Behandlung der Vorbeſtraften ijt ebenfalls 

dur) das jchon erwähnte Geſetz vom 4. Mai 1885 folgende 

wichtige Neuerung getroffen. Eine Perſon, welche wegen Ber: 

brechens (felony) zweimal in irgend einem Staate der Union 

vorbeftraft ijt, joll, wenn fie im Staate Ohio zu einer dritten 

Beitrafung wegen Verbrechens kommt, als Gewohnheitsverbrecher 

(habitual eriminal) betrachtet und über die Dauer der richterlich 

erfaunten Strafe hinaus auf Lebenszeit feitgehalten werden, 

falls nicht Begnadigung oder vorläufige Entlaffung unter den 

fejtgejegten Verhaltungsvorſchriften ftattfindet. Durch Dieje 

gejeglihe Beitimmung, deren Nechtsgültigkeit allerdingd von 

mancher Seite angezweifelt wird, ijt der obenerwähnte Vorſchlag 

von Profejjor Wayland bezüglich der Behandlung der Gewohn: 

heitSverbrecher verwirklicht. 

Weitlih vom Staate Ohio habe ic) nur noch weniges 

gefunden, was für die Kenntniß des amerikanischen Strafen: 

und Gefängnißwejens eine bejondere Erwähnung hier erfordern 

dürfte. 

Im Staate Illinois Habe ich in dem unter Leitung von 

Mr. Felton ftehenden House of correction bei Chicago und 

in dem unter Leitung von Major MeClaughry jtehenden State 

prison zu Joliet zwei vortrefflicd;) verwaltete Strafantalten 

fennen gelernt. In der erjteren Anstalt, in welcher nur kurz— 

zeitige Strafen verbüßt werden, erfolgt die Bejchäftigung der 
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Gefangenen im geradezu muftergültiger Weile; einen Haupt 

bejchäftigungszweig, der ſehr lohnend ift und bejondere Vor: 

fenntniffe nicht erfordert, bildet Hier das Korb» und Stuhlflechten. 

In der Strafanftalt zu Joliet hat es mich befonders intereffirt, 

die Anwendung des Bertillon-Syftem zu beobachten. 

Dies zuerjt in Frankreich angewandte Syſtem bejteht be- 

fanntlich) darin, durch) Meſſungen bejtimmter Körpertheile die 

Spentifizirung von VBerbrechern zu ermöglichen. Das Syſtem 

hat in den Vereinigten Staaten von Amerifa umfomehr Anklang 

gefunden, als hier bei den im allgemeinen mangelhaften Polizei: 

Einrichtungen und bei der Leichtigkeit der Wanderungen von 

einem Staate in den anderen die Feitjtellung von Vorbe— 

ſtrafungen bejonders erfchwert ift. In Joliet ift nun ein Central: 

Bureau eingerichtet, an welches all die in den verjchiedenen 

Strafanftalten auf Grund des Bertillon : Syftem hergeftellten 

anthropometrifchen Zählkarten eingefandt werden. 

Eine weitere interefjante Einrichtung habe ich in Chicago 

in der Refuge for discharged prisoners gefunden, eine Zuflucht: 

jtätte für entlaffene Sträflinge, in welcher ſich diejelben aus: 

jchließlich durch ihre eigene Arbeit den Lebensunterhalt erwerben. 

Die Anftalt ift — ebenfo wie gleichartige in anderen amerifa: 

niſchen Städten, 3. B. San Franzisco, Detroit bejtehende — von 

einem Mr. Michael Dunn, einem Manıe, welcher jelbft lange 

Beit in dem Staatsgefängnifje zu Sing-Sing gejeffen hat, in 

das Leben gerufen worden und ijt nach jeder Richtung hin als 

ein Erfolg anzujehen. 

Das von mir in St. Louis, der Hauptitadt des Staates 

Mifjouri, bejuchte City jail ift wegen feiner eigenthümlichen 

Bauart bemerfenswerth, es ift ein unmittelbar an das Gerichts: 

gebäude ſich anjchließender halbfreisfürmiger Bau, in deſſen 

Mitte ſich ein hoher Thurm befindet, von dem aus ein einzelner 

Wächter jäntliche Gefangenenzellen beobachten kann. 
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Das Gefängnig in Salt Lafe City, der Mormonenftadt, 

verdient als die in jeglicher Beziehung ſchlechteſte Strafanftalt, 

welche ich je in meinem Leben gejehen habe, der Erwähnung. 

Es ıjt ein altes, gar nicht für Gefängnißzwede hergerichtetes 

Gebäude, in welchem ſich die Gefangenen in durch Bretterwände 

abgetheilten Räumen ohne Beichäftigung zuſammen befinden. 

Von dem Schmuße, der hier Herricht, kann man ſich faum eine 

Vorjtellung machen. 

In dem Staatögefängnifje von Californien zu St. Quentin 

habe ich den großartigiten Arbeitsbetrieb gejehen, welcher wohl je 

in einer Strafanftalt ausgeführt ift: hier arbeiten nämlich die 

Gefangenen in zwei Schichten Tag und Nadt. Die Haupt: 

induftrie ijt die Jutefabrifation und die Anfertigung von Säden. 

Die Strafanfialt liefert einen erheblichen Ueberſchuß über die 

Unterhaltungsfojten hinaus. 

Ich ſchließe Hiermit meine bei der Kürze der mir zu Gebote 

ftehenden Zeit naturgemäß nur aphoriftifch gegebene Reiſeſkizze. 

Sie werden, meine Herren, in derjelben wohl eine Bejtätigung 

der zu Anfang dieſes Vortrages gemachten Bemerkung gefunden 

haben, daß die Einrichtungen auf dem Gebiete des Strafen: 

und Gefängnißweſens in den einzelnen Staaten der nord: 

amerifanifchen Union unendlich verjchiedenartige find. Anderer: 

jeit3 tritt jedoch nach meiner Anficht in den Neuerungen, welche 

bejonders in der lebten Zeit in den weitlichen Staaten eingeführt 

worden find, eine bejtimmte, Kar erkennbare Richtung hervor, welche 

mit den Beitrebungen der fürzlich hier erwähnten internationalen 

friminaliftiichen Vereinigung in völligem Einklang jteht.* 

* Die wejentlichjten Grundjäge der hier in Bezug genommenen neuen 
Vereinigung. weldhe im Januar 1889 auf Anregung der Profefjoren van 

Hamel (Amfterdam), von Liszt (Marburg), und Prins (Brüffel) in das 

Leben getreten iſt, find in den Art. I. und II. der Sagungen enthalten. 
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Auch in Amerika hat fic die Ueberzeugung Bahn gebrochen, 

daß, wenn das Strafgeſetz jeine Aufgabe, das jtaatliche Gemein: 

wejen und die jtaatliche Rechtsordnung zu jchüben, erfüllen joll, 

der Strafvollzug mehr als bisher als ein integrivender Theil 

Art. I. lautet: Die internationale friminaliftiiche Bereinigung gebt von 

der lleberzeugung aus, dab Verbrechen und Strafe ebenjo jehr vom jozio- 

logiſchen wie vom jurijtiihen Standpunkte aus ins Auge gefaßt werben 

mitffen. Sie ftellt fi) die Aufgabe, dieſe Anficht und die aus ihr fich er- 

gebenden Folgerungen in Wijjenichaft und Gejeßgebung zur Anerfennung 

zu bringen. 

Art. II. beitimmt: Die Bereinigung ftellt als Grundlage ihrer 
Wirffamfeit die folgenden Säße auf: 

1. Aufgabe der Strafe iſt die Bekämpfung des Verbrechens als joziafer 

Erjcheinung. 
2. Die Ergebnifje der anthropologiihen und foziologiihen Forſchungen 

find daher von der Strafsrechtswiſſenſchaft wie von der Strafgeich- 

gebung zu berüdjichtigen. 

3. Die Strafe iſt eines der wirkſamſten Mittel zur Bekämpfung des 

Verbrechens. Sie ijt aber nicht das einzige Mittel. Sie darf Daher 

nicht aus dem Zujammenhange mit den übrigen Mitteln zur Be— 

fämpfung, insbejondere mit den übrigen Mitteln zur Verhütung des 

Berbrechens, geriſſen werden. 

4. Die Unterſcheidung der Gelegenheitsverbrecdher und der Gewohnheits— 

verbrecher ıjt von grundlegender Bedeutung im theoretiicher wie in 
praftiicher Beziehung; fie hat daher als Grundlage für die Beſtim— 

mungen der Straigejeßgebung zu Dienen. 

5. Da Strafrechtspflege und Strafvollzug demjelben Zwede dienen, das 

jtrafrichterlihe Urtheil mithin erjt durch die Volljiredung der Strafe 

Anhalt und Bedeutung gewinnt, erjcheint die dem heutigen Straf. 

rechte eigenthümlihe Trennung des Strafvollzuges von der Straf: 

rechtspflege als unrichtig und ziwedwidrig. 

6. Da die Freiheitsſtrafe in unjerem Strafenſyſtem mit Necht die erite 

Stelle einnimmt, wird die Vereinigung den Bejtrebungen zur Ver- 

beijerung der Gefängnifje und der verwandten Anftalten bejondere 

Beachtung widmen. 

. Die Bereinigung hält jedoch den Erjak der furzzeitigen Freiheits— 

ftrafe durch andere Strafmittel von gleiher Wirkjamfeit für möglich 

und münjchenswerth. 
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der Strafrechtspflege betrachtet werden muß und daß das Suter: 

eſſe des Juriſten ſich nicht mit dem Urtheilsipruche erjchöpfen 

darf; und weiter die Ueberzeugung, daß bei dem Urtheilsipruche 

mehr als bisher die Perjönlichkeit des Webelthäter8 neben der 

objektiven Beurtheilung der That in das Auge zu fafjen ift. 

Mit Rüdficht auf die perjünlichen Eigenjchaften des Uebel: 

thäter3 ijt zunächjt die eigenartige Behandlung der Gewohnheits: 

verbrecher, wie jie im Staate Ohio durchgeführt ift, hervorzu— 

heben, welche in Uebereinjtimmung mit dem Programme der 

internationalen Vereinigung darauf gerichtet ift, dieje Unver— 

bejjerlichen unjchädlich zu machen. Es ift dann weiter auf die 

wohl der Beachtung werthe Behandlungsweife der Befjerungs- 

fähigen und Befjerungsbedürftigen Hinzuweijen, wie fie in der 

Reformatory zu Elmira in jo vortrefflicher Weife ausgeführt 

wird. Es verdient endlid) das im Staate Maſſachuſetts beitehende 

probation system Beachtung, durch welches die Möglichkeit 

gegeben ijt, diejenigen Uebelthäter, bei denen anzunehmen it, 

daß fie ohne Verhängung einer Freiheitsſtrafe von weiteren 

Gejegesübertretungen Abjtand nehmen werden, zunächſt noch mit 

einer Freiheitsjtrafe zu verjchonen, welche der Sachlage nad) 

doc nur eine furzzeitige jein würde, aber den Betroffenen jtets 

mit einem für jein ganzes Leben bleibenden Makel behaftet. 

Zum Sclufje, meine Herren, wünjche ich noch einen zwei: 

fahen Danf auszufprechen. Ich möchte zunächit dem Gefühle 

der Dankbarkeit gegen Seine Erellenz den Herrn Juſtizminiſter 
— — 

8. Bei langzeitigen Freiheitsſtrafen iſt die Bemeſſung der Strafdauer 

nicht nur von den Ergebniſſen des Strafverfahrens, ſondern auch 

von denjenigen des Strafvollzuges abhängig zu machen. 

9. Unverbejjerliche Gemwohnheitsverbredher hat die Strafgeießgebung, und 

zwar aud) dann, wenn es ſich um die oftmalige Wiederholung Heinerer Ber: 

gehungen handelt, für eine möglichjtlange Zeitdauer unſchädlich zumachen. 

Nach Art. III. erflären die Mitglieder der Bereinigung den in Art. II. 
angeführten Grundſätzen beizujtimmen. 
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Dr. von Friedberg Ausdruck geben, welcher mir nicht nur die 

Möglichkeit zu meiner Studienreije gegeben, jondern mich auch 

durch eingehende Fragebogen im Boraus auf diejenigen amerifa: 

nischen Einrichtungen Hingewiejen hat, deren Kenntniß für die 

deutichen Verhältnifje von Werth jein würde. Sodann fühle 

ich mich den amerifanijchen Behörden und den in Amerifa auf 

dem Gebiete des Strafen: und Gefängnißweſens thätigen Männern 

zu Danf verpflichtet, daß jie mich bei meiner nicht ganz leichten 

Aufgabe in jo überaus liebenswürdiger Weife dur) Wort und 

That unterjtügt haben. 

niet ep 

Drud der Berfagdanftalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Epradyen wird vorbehalten. 



Die populäre Crörterung medizinisch.» wijjenfchaftlicher 

Fragen, beſonders wenn fich diejelbe auf die Behandlung von 

Krankheiten bezieht, ift Jchlechterdings nicht zu billigen, da der 

Late ſich dadurch erfahrungsgemäß verleiten läßt, in Ueber« 

Ihägung des gewonnenen Wiljens gegebenen Falles jelbjt zu 

furiren, und dadurch in zahlreichen Fällen unendliches Unheil 

angerichtet wird. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei einem bejtimmten Zweige 

der Medizin, der Hygiene, der Gejundheitslehre, deren Errungen: 

Ihaften, joweit fi) daraus Rathichläge für das praftifche Leben 

jolgern lafjen, auch weiteren Streifen zu vermitteln, geradezu 

Prlicht des Arztes, des Hygienifers, ift. Denn nur dann, wenn 

diefe Rathſchläge alle Schichten der Gefellichaft durchdringen, 

wenn das Volk allmähli an ihre Beachtung und Durd) 

führung gewöhnt wird, darf man eine Hebung der Volksge— 

jundheit und Wohlfahrt erwarten. 

Dieje Auffafjung hat, wenigſtens zum Theile, auch der moderne 

Staat ſich angeeignet, injofern er, wenn eine Volksſeuche durchs 

Land zieht und die Gemüther erregt, durch berufene Vertreter 

Belehrungen und Vorjchriften zur Verhütung der Anſteckung ver: 

breiten läßt. 

Doc, was wollen alle Seuchen bedeuten gegen eine Krankheit, 

welche jeit Jahrhunderten, feit Jahrtaujenden unter den Menfchen 

heimifch geworden ijt und an Zahl der Opfer alle anderen weit 

übertrifft, gegen die Shwindjucdht, gegen die Tuberfulofe! 
Sammlung. NR. F. IV. 77. 1? (191) 
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Was will e3 heißen, wenn in den gefürchteten Cholera: 

perioden vom Jahre 1831—1859, alfo in faſt 30 Jahren in 

Preußen zujammen 223000 Menjchen diejer Krankheit erlagen, 

wenn aus der gleichen Urſache in Spanien im Jahre 1885: 

199000 Menjchen, in Baris von 1832— 1884: 58858 Menjchen, 

in Neapel 1836—1884: 42127 Menfchen jtarben! Welch' 

Schreden, welche Furcht beherricht die ganze Welt vor diejem 

indiſchen Gaſte, wie werden alle Hebel in Bewegung gejeßt, ihn 

ferne zu halten, wenn er in der Nähe unjerer Grenze fich zeigt! 

Und doch rafft die QTuberfuloje weit mehr Opfer dahin, denn 

Jahr für Jahr jterben an ihr in Preußen 90000 Menſchen, 

in Deutjchland 147000, in Europa über 1 Million, in 

Europa aljo täglidy fait 3000 Menſchen. Etwa der 

jiebente Theil der Menjchen erliegt diejem Leiden. leid) 

wohl legen wir ihr gegenüber eine gewiſſe Gleichgültigfeit an 

den Tag, weil fie nicht jählings ihre Opfer befällt, jondern ſich 

jchleihend naht, nicht mit einem Male in wenig Tagen oder 

Stunden, wie Cholera, Diphtherie, Typhus fie aus dem Kreiſe 

ihrer Angehörigen reißt, jondern allmählich, nad) monate: und 

meijt jahrelangem Siehthum einem jchließlich erjehnten Tode 

entgegenführt. 

Troßdem muß fie als eine allgemeine Kalamität des 

Menſchengeſchlechtes bezeichnet werden, und die Frage ihrer 

Bekämpfung ift in der Gegenwart um jo mehr eine brennende 

geworden, als die Tuberkuloſe nah) dem Ergebnijje neuerer 

Forſchung jih, wenn auch langjam und unmerflich, doc) jtetig 

immer weiter ausbreitet und bei ihrem jchredlichen Siegeszuge 

durch die Welt ein immer zahlveicheres Gefolge aufweilt. 

Die vielfach verbreitete Anficht, als ob nur das zwanzigjte 

bis dreißigjte Lebensjahr von der Schwindjucht gefährdet jei, 

hat fid) nad) ausgedehnten Unterjuchungen als falſch erwiefen. 

Denn im Verhältniß zu der gleichen Zahl der Zehenden jterben, 
(192) 
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wie dies durch die Statiſtik feſtſteht, in den höheren Alters— 

klaſſen, alſo von 40-60 Jahren ſogar mehr Menſchen an der 

Schwindſucht als in den jüngeren, nur iſt der Verlauf des 

Leidens in vorgerückteren Jahren in der Mehrzahl der Fälle 

ein weit langjamerer und fällt daher weniger ind Auge, und 

darauf ift wohl die irrige Annahme zurüdzuführen. 

Die Schwindſucht frägt nad) feinem Alter, feinem Ge: 

ichlechte, jondern rafft da8 zarte Kind, die blühende Jungfrau, 

den thatfräftigen Mann, den lebensmiüden Greis dahin, fie ver: 

ihont feinen Stand, ob hoch, ob nieder, jondern hält Einkehr 

in der Hütte des Armen, wie im Balajte des Reichen, wie auf 

dem Königsthron; — feine Nation der Erde, ob im Nord oder 

Süd, ob im Dft oder Weit des Erdballs iſt von ihr befreit. 

E83 haben daher alle Bölfer, alle Menſchen ohne 

Ausnahme ein Hervorragendes Intereſſe an ihrer 

Beihränkfung, erijtirt doch faum Jemand, der nicht einen 

nahen Verwandten oder einen lieben Freund an diefem Leiden 

verloren hätte. 

Aber aud) vom nationalöfonomijchen Standpunfte ift 

die Frage der eingehenditen Beachtung wertd. Man bedenfe nur, 

daß von den daran Gejtorbenen in Deutichland allein jährlich 

etwa 17000 unter 15 Jahren und 20000 Menjchen im Alter 

von 15—25 Jahren jtehen, welche alſo, ohne das auf ihre 

Erziehung und Ausbildung verwendete Kapital nubbringend 

verwerthet zu haben, aus der Welt ſcheiden; man erwäge, wie 

viele unter den fait hunderttaufend im Alter von 25—60 Jahren 

jährlich gejtorbenen Schwindjüchtigen Familienväter fich befinden, 

auf deren Erwerb zahlreiche Köpfe angewiejen waren, — man 

berücfichtige endlich, daß gerade bei diefem Leiden die Patienten 

meijt monate: und jelbft jahrelang Fraftlos und unfähig find, 

das für fie, geichweige denn für ihre Familie zum Leben Not: 

wendige zu verdienen. 
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Streifen wir endlich” noch mit einem Blide, wie jehr die 

öffentlichen SKranfenanftalten und Krankenkaſſen, jowie Die 

Armenpflege hierdurch allein belajtet find, jo kann man fich ein 

ungefähres Bild entwerfen, welche Noth, welches Elend durd) 

diefe Krankheit über zahlreiche Familien verhängt wird, ein 

Bild von dem nationalen VBermögensverlufte, das einem Wolfe 

alljährlih daraus erwädjit. 

Schätzt man doch den durch die QTuberfuloje der Haus: 

thiere erwachjenden Schaden für Deutjchland allein ſchon auf 

jährlich mehrere Millionen Mark. 

Nicht nur den Einzelnen zwingt aljo die Liebe zum 

eigenen Leben und dem feiner Angehörigen, jondern auch den 

Staat muß das Intereſſe am nationalen Wohljitande veran: 

lafjen, gegen die Verbreitung dieſer Seuche energifche Schritte 

zu thun und zwar um jo mehr, als dieſes Beginnen fein 

ausfichtslofes ijt, als wir ihr gegenüber jtärfere, erfolg. 

reichere Waffen in der Hand Haben, als man bisher viel: 

fach ahnte. 

Noch vor wenigen Jahren war man über die Urjache der 

Schwindjudt vollfommen im Unflaren. Man begnügte jich 

anzunehmen, daß fie auf Grund einer fchlechten Säftemijchung 

des Körpers entjtehe und direkt hervorgerufen werde durch über: 

mäßige, die vorhandenen Kräfte überjteigende Arbeit, durch 

Kummer und Sorge, durd) ungenügende Ernährung, durch enges 

BZujammenwohnen und dem damit verbundenen Cinathmen 

Schlechter, verbrauchter Luft. Die alltägliche Erfahrung, daß 

oft ganze Familien der Krankheit erliegen, veranlafte den 

‚allgemein herrſchenden Glauben, daß fie erblid) jein müſſe, 

daß fie von den Eltern auf die Kinder und Kindeskinder 

übergehe. 

Bei dieſer Auffaſſung war es ſelbſtverſtändlich, daß man 

an eine Beſchränkung und Ausrottung dieſer Krankheit ſo wenig 
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denfen fonnte als an eine Bejeitigung des jozialen Elends, als 

an eine Verhinderung, daß kranke Menſchen Kinder zeugten. 

Heute find nun unfere Anjchauungen weſentlich andere 

geworden. 

Schon jeit längerer Zeit vermuthete man, daß eine Gruppe 

von Krankheiten, die in ihren Erjcheinungen zwar verjchieden 

find, aber nad) Art der Entjtehung und Ausbreitung einen ge: 

meinjchaftlichen Charakter an fich tragen, auf einer Art Ver: 

giftung durch ganz bejondere Krankheitskeime beruhten. Als 

[egtere jah man organische Wejen und zwar pflanzliche Gebilde 

in ihrer niedrigjten Form, jogenannte Bakterien an, die, in 

Heinjter, für das Auge längjt nicht mehr fichtbarer Menge in 

den Körper eines Menjchen oder Thieres gelangt, dort ſich 

binnen fürzefter Zeit ins Umendliche vermehren, eine jchwere 

Schädigung der Gejundheit herbeiführen und jogar, wenn fie 

nit rechtzeitig vernichtet werden, das Leben ihres Wirthes 

jeritören. | 

Da der Körper hierbei förmlich angejtedt wird, nannte 

man dieje Krankheiten Anſteckungs- oder Infektionskrank— 

heiten und rechnete zu ihnen Cholera, Typhus, Mafern, 

Scharlah, Diphtherie, Nothlauf und unter anderen aud) die 

Schwindſucht. 

Manchem Zweifel begegnete dieſe Lehre anfangs. Galt es 

doch mit ſo manchem, Jahrhunderte feſtgewurzeltem Glauben 

und Aberglauben zu brechen; aber ſchließlich drang ſie mit der 

Siegesgewalt der Wahrheit durch, um fo mehr, als es auch 

gelang, bei diefer und jener Krankheit die vermutheten Keime 

wirklich aufzufinden. 

Das unjterbliche Verdienſt des Profeſſors Rob. Koch, 

dem die Entwidelung und Begründung diejer Lehre jo vieles 

zu danfen hat, ift es auch, nach jahrelanger Bemühung als die 

Urjache der Schwindjucht oder Tuberkuloje ein ganz Kleines, 
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nur mit den ſtärkſten Vergrößerungen fichtbares Bakterium von 

zarter, jtäbchenförmiger Geſtalt: den jogenannten Quberfelbacillus 

vor 8 Jahren entdedt und in ganz bejtimmter und unmwiderleg: 

barer Weije bewiejen zu haben. Diejer Tuberfelbacillus, der 

ſich jtet3 in der Lunge oder jonftigen Kranfkheitsherden tuber: 

fulöjer Menjchen und Thiere findet, nie aber bei Gejunden oder 

jonjtigen Xeidenden vorfommt, erzeugt, wenn man auch nur die 

geringjte Menge davon, auf gewijje Thiere verimpjt, ausnahms: 

[08 bei Ddiejen Ddiejelben Strantheitserjcheinungen und tödtet fie 

nach fürzerer oder längerer Zeit. 

Freilich hat fi) nun die an Ddieje großartige Entdedung 

vielfad) gefmüpfte Hoffnung, alsbald aud) ein Mittel zur ficheren 

Heilung der Schwindjudt zu finden, wie jie insbejondere da 

gehegt wurde, wo man in die Schwierigkeit jolcher Forſchung 

feinen Einblid hat, bisher nicht erfüllt. 

Sit auch durch zahlreiche Erfahrung bewiejen, daß Die 

Tuberfuloje keineswegs mehr, wie man früher glaubte, un: 

heilbar ijt, bietet jie jogar bei zwedmäßiger Behandlung, be: 

jonders je frübzeitiger man dazu thut und je weniger man mit 

der Ungunft der äußeren Verhältniſſe zu kämpfen hat, in zahl: 

reichjten Fällen eine erhebliche Aussicht auf Heilung oder wenig: 

jtens jahrelange Befjerung, jo läßt doch der dauernde und 

jichere Erfolg der Behandlung noch viel zu wünjchen übrig. 

Durch die gewonnene Erfenntniß der eigentlichen Krankheits— 

urjache war man wenigjtens in die Lage verjegt, die näheren 

Eigenichaften des Strankheitserregers, der wie jede Pflanze ein 

belebtes Wejen ift, ein Weſen aljo, das Nahrung aufnimmt, 

wächjt, fi) vermehrt und dann wieder abjtirbt, zu ergründen, 

und wir werden fehen, daß diefes Studium die Mittel und 

Wege offenbart, der Ausbreitung der Schwindſucht erfolgreic) 

entgegenzutreten. 

Betrachten wir nun vor allen Dingen, wie die Anſteckung 
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ftattfindet, wie die Tuberfelbacillen von außen in einen bisher gejun. 

den Körper eindringen, um dort ihr Zerjtörungswerk zu beginnen. 

Da die Tuberfuloje in den weitaus meiften Fällen in den 

Lungen ihren Siß hat und dieje die weitgehendjten Zerftörungen 

zeigt, jo hat man daraus mit Recht den Schluß gezogen, daß die 

Bacillen ſich dort zuerft anfiedeln und aljo durch die einge: 

athmete Luft, welche die einzige WVerbindungsbrüde zwijchen 

der Lunge und der äußeren Umgebung des Menjchen bildet, 

eingejchleppt jein müßten. Dafür jprechen nicht nur eine Reihe 

wiljenfchaftlicher Gründe, deren Erörterung hier zu weit führen 

würde, jondern es ijt thatlächlich durch viele Tanjende von 

Experimenten an Thieren erwiejen, daß durch Einathmung der 

ZTuberfelbacillen eine der Schwindſucht analoge Krankheit hervor: 

gerufen wird, die Vermeidung der Einathmung der Bacillen 

wird uns aljo, als die häufigjte Art der Anſteckung, zunächit 

bier bejchäftigen. 

Es darf aber nicht vergejjen werden, daß in manchen Fällen 

der Ktrankheitsgiftitoff aud) auf andere Weije jeinen Weg in den 

Körper findet. So kann er 3.3. an Gegenftänden haften, die 

man in den Mund nimmt, und daher hat man ic) nicht zu 

wundern, wenn Kinder, welche die üble Gewohnheit haben, 

alles, was ſie in die Hände befommen, in den Mund einzu: 

führen, ob e3 auch zuerjt auf dem Boden herumlag oder ſonſt— 

wie verunreinigt wurde, — wenn fie, bejonders falls gleichzeitig 

Heine Wunden im Munde z.B. beim Zahnen vorhanden find, 

die unter dem Namen Sfrophuloje überall befannte Drüjen- 

franfheit befommen, welche gleich der Schwindſucht auf einer 

Wucerung der Quberfelbacillen in den Lymphdrüſen beruht. 

Auch Kragwunden, Ausjchläge oder die üble Untugend, den 

Finger in die Naje zu bohren, kann den Bacillen eine verhäng: 

nißvolle Eingangspforte bieten oder bahnen. 

Sind in den eingeführten Speijen Tuberfelbacillen vor: 
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handen, wie dies im Fleiſche ſtark tuberfulöjer Thiere und be- 

jonders in der Milch tuberfulöjer perlfüchtiger Kühe wiederholt 

nachgewiejen wurde, jo fann an denjenigen Stellen des Körpers, 

wo die Speijen längere Zeit weilen, aljo im Darme, gleichfalls 

ein Theil der Bacillen haften bleiben und fich anfiedeln. Wenn 

auch bei gejunder Verdauung und bei geringer Menge der genojjenen 

Bacillen die Gefahr vielleicht feine jehr große ift, jo fteht doch 

feit, daß thatjächlich bei fortgejegtem Genuſſe bejonders jolcher 

Milh und bei Kindern und Nekonvalescenten, deren Verdauung 

eine jchwächere ift, auf diefem Wege nicht jelten eine Tuberku— 

[oje des Darmes erzeugt wird. 

Unjer Hauptaugenmerk haben wir aber, wie gejagt, auf 

die Einathmung der Bacillen zu richten, 

Wie kommen nun die QTuberfelbacillen in die Luft? wo 

fommen fie überhaupt vor, wo entjtehen fie? 

Wir willen, daß es eine unzählige Menge verjchiedener 

Bakterien giebt, die, bejcheiden in ihren Anjprüchen, auf abge: 

jtorbenen pflanzlichen und thierijchen Ueberrejten, wie fie über: 

all in der Natur vorkommen, jelbjt im Sumpfivafjer und im 

Erdboden, kurz faſt überall, wo eine genügende Feuchtigkeit vor: 

handen it, mehr als genügende Erijtenzbedingungen und Nahrung 

finden. Sie jpielen im Haushalte der Natur eine hochwichtige 

und notwendige Rolle, verurfahen Gährung, Fäulniß und 

Berjegung, woraus wieder ein neuer Aufbau der Elemente ent: 

jteht, neues Leben erblüht. Dieje Bakterienfeime trodnen ge» 

legentlic) und werden dann in Staubform durd) die Luft über: 

allhin verbreitet. Laſſen wir z. B. ein Stüdchen Brot an einem 

feuchten Orte liegen, jo fällt alsbald aus der Luft ein Pilz 

darauf und nach kurzer Zeit jchon können wir mit bloßem Auge 

den üppigen Raſen eines Schimmels erbliden. Mit unjern 

Stiefeln, an einem feuchten Ort aufbewahrt, geht es nicht bejier, 

alfo jelbit die Stiefelwichje vermag den Bakterien genigende 
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Nähritoffe zu bieten. Milch, Wein, Bier wird, wenn man es 

unbededt jtehen läßt, jauer und eine Unterfuchung unter dem 

Mikrojfope zeigt ung Milliarden von Bakterien. Halten wir 

aber die offenbar bafterienhaltige Luft ab, jo bleiben diefe Sub- 

ftanzen unverändert, wie man fich an den Eonjervirten Fleiſch— 

und Gemüjebüchjen überzeugen Fann. 

Bakterien finden ſich alfo überall, in der Luft, im Waſſer, 

im Eije, überall können fie wachen und fich vermehren, aber 

ſie find in ihrer großen Mehrzahl für den Menjchen ungefährlich, 

ja ihm ſogar nüglic) und nothwendig. 

Man wird Ieicht begreifen, daß fall beim Tuberkel— 

bacillus die nämlichen Verhältniſſe obwalten, falls aud) er überall 

in der Natur wächſt und fich vermehren kann, an eine Beſchränkung 

defjelben, an eine Verhütung der Anſteckung kaum zu denken 

wäre, wollte man nicht alle eingeathmete Luft zuerit filtriren, 

was wohl Niemandem einfallen kann. 

Nun hat aber ein eingehendes Studium gezeigt, daß die 

Tuberfelbacillen außerhalb des menschlichen und thierifchen Körpers 

nicht wachjen, fic) nicht vermehren können, denn fie bedürfen 

dazu eine8 ganz bejonderen Nährboden, wie er in der 

freien Natur nicht vorfommt und einer dauernden Temperatur 

von mindeitens 30°C. Uber jelbit, wenn dieje VBerhältnifie 

ſich gleichzeitig vorfänden, ift eine Entwidelung außerhalb des 

Körpers völlig ausgefchloffen, weil fie auch unter den günſtigſten 

Bedingungen jo langſam wachlen, daß ihnen von den überall 

a. anderen Bakterien, welche fich aus einzelnen 

Individuen in 24 Stunden zu Millionen vervielfältigen können, 

die Nährjtoffe weggenommen, fie von dieſen fürmlid über- 

wuchert und erjtict würden. 

Nur in getrodnetem Zuftande vermögen fie ſich außerhalb 

des Körpers, wenn auch nicht zu vermehren, doc geraume Zeit 

bis zu einem halben Jahre am Leben zu erhalten. 
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Alſo nur im menschlichen und thierijchen Körper, 

deſſen Gewebe unter normalen Verhältniſſen bafterienfrei ift, 

einen pajjenden Nährboden bildet und ſtets eine QTemperatur 

von etwa 37° fejthält, finden die QTuberfelbacillen die zu ihrer 

Fortpflanzung nothiwendigen Bedingungen, und alle Tuberfel: 

bacillen, die einen neuen Körper anjteden, müfjen in einem anderen 

Körper entitanden fein und dieſen verlafjen haben. 

Wollen wir aljo die Bacillen vertilgen, jo müſſen wir, 

da dies innerhalb des Körpers ohne Schädigung des betr. In: 

dividuums bis jet nicht möglich ift, die Wege aufipiüren, auf 

welchen jie diejen verlajjen, um fie jogleich bei ihrem Austritte 

unschädlich zu machen. 

Soweit nun al3 Infektionsquelle die Thiere in Betracht 

fommen, von denen zunächjt nur unjere Hausthiere und zwar 

bejonders die Rinder, Schweine, Pferde und Hunde von diejer 

Krankheit befallen werden, jo ijt durch die Abgänge kranker 

Thiere, Urin und Koth, unter beitimmten VBerhältniffen, wenn 

ihr Darm erkrankt ijt, eine Eintrodnung und Verjtäubung der darin 

enthaltenen Bacillen und Beimengung derjelben zur Athmungsluft 

nicht ganz ausgejchlojfen. Auch durch den Genuß hochgradig 

tuberfulöjen Fleiſches, bejonders aber durch jolche Milch in unge 

kochtem Zuftande kann, wie jchon weiter oben erwähnt, eine Ver: 

breitung der Bacillen:Anftekung in manchen Fällen hervor: 

gerufen werden. 

Eine Reihe hier nicht weiter auszuführender Thatjachen 

jpricht aber ummwiderleglich dafür, daß die Hauptgefahr der 

Anftetung von den ſchwindſüchtigen Menſchen ſelbſt 

droht, denn die tuberfulöfen Thiere haben feinen Auswurf. 

Bedenken wir, daß, abgejehen von den vielen geheilten 

Fällen der fiebente Theil aller Menjchen daran zu Grunde geht, 

dab alle diefe wochen: und monate, jelbjt jahrelang einen mit 

Zuberfelbacillen reichlich vermifchten Schleim und Eiter aus ihrer 
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franfen Lunge auswerfen, jo wird ung die große Zahl der An- 

jtefungen, die ungeheure Verbreitung der Schwindjucht Leicht 

erflärlich. 

Für die Frage, ob dieje Gefahr zu bejchränfen möglich 

ift, wird es jich zunächſt darum handeln, wie die Bacillen aus 

der Lunge herausgelangen, wie jie ſich der Einathmungsluft 

anderer bisher gejunder Menfchen beigejellen. Denn wenn z. B. 

die ausgeathmete Luft der Schwindfüchtigen bacillenhaltig ijt, jo 

wäre eine Beſchränkung der Anſteckung bei der allgemeinen Ber: 

breitung der Krankheit abjolut undenkbar und jeder diesbezügliche 

Berjuch müßte von vornherein als gejcheitert betrachtet werden. 

Darüber jteht nun folgendes feit: 

Aeußerſt korrekte Unterfuchungen haben mit Sicherheit er: 

geben, daß niemals von feuchten Oberflächen, aljo auch nicht von 

der Stets feuchten Schleimhaut, welche unjere Zunge in gefundem 

und Franfem Zuſtande ausfleidet (oder aus den infolge der 

Krankheitsprozefje gebildeten Hohlräumen der Zunge), ebenjo 

wenig wie aus Flüfjigfeiten, wenn jie auch noch fo reich an 

Bakterien find, durch darüber Hinftreichende, jelbit kräftige Luft- 

ftrömungen, unter irgend welchen Berhältnifjen die Bakterien 

ji) loslöſen können, gejchweige denn, daß durch Verdunſtung 

einer Flüffigfeit auch nur ein einziges der darin enthaltenen 

Bakterien in die Luft fortgeführt werde. Es widerſpräche dies 

auch den einfachſten Naturgefegen. 

Daraus folgt aber, daß die von den Schwindfüchtigen 

ausgeathmete Luft, jelbjt wenn fie direft aus dem Krankheits— 

herde kommt, daß ihr Hauch, entgegen der jet vielfach herrichenden 

Anfiht, abjolut bacillenfrei, abjolnt ungefährlich ift, und es 

folgt weiter daraus, daß ich auch von dem ausgeworfenen 

Schleim, in dem wir jonach die direfte und fait die einzige 

Urſache aller Anſteckungen zu fürchten haben, troßdem er zahlreiche 

Bacillen enthält, falls er bis zu feiner endgültigen Entfernung 
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feucht gehalten wird, auch feine Bacillen frei machen fünnen, 

feine Gefahr für die Umgebung droht. 

Es wird Jedermann einleuchten, wie wichtig diefe Thatjachen 

ind, denn fie bergen gewifjermaßen das große Geheimniß in 

jih, wie wir der fürchterlichjten Krankheit Herr werden können. 

Bon dem Augenblide nun, wo der Auswurf trodnet, 

fönnen Eleine, unjerem Gefühle unmerfbare Erjchütterungen der 

Umgebung ffeinjte bacillenhaltige Theilchen loslöſen, ein unbe: 

deutender Luftzug fann jie als feinjte Stäubchen mit fortreißen 

und jie entweder da und dort an den Wänden unferer Wohnung 

oder irgend welchen Gegenjtänden ablagern oder fie bei der 

Athmung in unfere Lungen einjchleppen. Das find die Verhältniffe, 

unter denen erfahrungsgemäß gewöhnlich — faſt ausschließlich — 

die Tuberfuloje von Menſch auf Menjc übertragen wird. 

Man darf nun freilich nicht glauben, daß wenn der Aus: 

wurf trodnet, auch alle darin enthaltenen Bacillen noth: 

wendig auf die in der nächjten Umgebung befindlichen Menjchen 

und Thiere fich ftürzen und dieje jofort anjteden müßten. 

Denn die Natur hat gar wunderbare Einrichtungen ge: 

troffen, fie hat Menſch und Thier mit einer Anzahl von Schub: 

vorrichtungen gegen ihre ſchlimmſten Feinde ausgejtattet, welche 

die Gefahr der Anſteckung bedeutend herabjegen, fie noch von 

einer Reihe von Bedingungen abhängig machen. 

Es wäre hier nicht der Ort, alle dieje Verhältnifje ein« 

gehend zu bejprechen und fie wijienjchaftlich zu begründen, wie 

dies an anderer Stelle gejchehen iſt (Zeitichr. f. Hyg. Bd. V.) 

— erwähnt mag nur werden, daß, um eine wirkliche Anftedung 

herbeizuführen, der Auswurf oder wenigjtens ein Theil desjelben 

in einem äußert fein pulverijirten Zuftande fich befinden 

muß, da der gröbere, der eingeathmeten Luft beigemengte Staub 

größtentheil3 in Mund und Naje und in den größeren Luft 

wegen, welche ein ſich fortichreitend verengerndes Röhrenſyſtem 
(202) 



15 

darjtellen, ich ablagert und nur der allerfeinjte Staub in die 

engiten Luftfanälchen und »Bläschen eindringen kann. 

Nun erjchwert aber einerjeit® die zähe, pappige und 

Feuchtigkeit anziehende Beichaffenheit des Auswurfes 

dejjen feinſte Pulverifirung, wie fie zum Eintritte in die tiefiten 

Luftwege erforderlich) wäre, andererjeit3 find die Wände der 

menjchlihen Luftbahnen bis zu einer bejtimmten Grenze 

mit kleinen, mit feinjten Härchen bejegten jogenannten Flimmer— 

zellen ausgeffeidet, welche die Bejtimmung haben, den mit der 

Luft eingedrungenen und an den Wänden abgelagerten Staub 

wenigjtens zum größten Theile in Schleim gehüllt, wieder nad) 

der Mundhöhle zurüczuichaffen, wo er dann auf dem gewöhn- 

lichen Wege ohne Gefahr entfernt wird. Von der vorzüglichen 

Funktion Diejer natürlichen Schugmittel fünnen wir uns be- 

jonders in unjeren Fabrifjtädten oder wenn wir einige Stunden 

vorher in einem rauchigen Lokale zugebracht haben, leicht über: 

zeugen, indem der auch im gejunden Zuſtande abgejonderte 

Schleim unferer Zunge, falls wir ihn nicht unmwillfürlic) ver- 

ſchlucken, von den eingeathmeten Stohlentheilchen jchwarzgrau 

gefärbt wird und wir unter dem Mifroffope jogar die einzelnen 

Staub: und Kohlentheilchen zu erkennen vermögen, 

Immerhin fünnen aber einige Quberfelbacillen alle dieje 

Schwierigkeiten überwinden und jo tief eindringen, daß ſie in 

die feinjten Qungenbläschen, welche diejer Schußzellen entbehren, 

gelangen, oder ji) an Stellen ablagern, die durch vorausge: 

gangene Krankheit derjelben beraubt jind, und dann haben wir 

die Bedingungen, unter denen fie ungeitört wachen und ſich 

vermehren und ihren Vernichtungsfampf gegen den Organismus 

beginnen. 

Dadurch iſt es aber erflärlich, daß unter den vielen Fällen, 

wo getrodneter Auswurf vorhanden ijt, nicht immer und unab— 

weisbar, jondern nur da und dort wirklich eine Anſteckung er 
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16 

folgt, daß Jemand unter einem befonders glüdlihen Zufalle 

jelbjt jahrelang mit unreinfihen Schwindjüchtigen verkehren kann, 

ohne daß deshalb nothwendig Bacillen im feine tieferen Luft 

wege eindringen, ohne daß er unabweisbar angejteckt werden muß. 

Aber ebenfo jelbjtverftändfich iſt es, daß, je öfter man fid) 

der Gefahr, der Gelegenheit zur Anſteckung ausjegt, um jo eher 

auch wirklich eine Anſteckung eintreten wird. Das jehen wir 

3. B. an den Kranfenpflegerinnen, weldhe nad) einer kürz— 

(ich erjt aufgenommenen Statijtit (f. Zeitjchr. f. Hyg.) zu Zwei: 

drittel, in manchen Kranfenhäufern zu Dreiviertel oder jogar 

alle insgefammt nach furzer Zeit der Schwindjucht erliegen. 

Daher können wir aber auch nichts Abjonderliches finden, wenn 

die Anverwandten, ganz insbejonders die Kinder Schwind: 

jüchtiger, bei dem jteten und innigen gegenfeitigen Verkehr nnd 

aljo bei weit reichlicherer Gelegenheit viel mehr und viel öfter 

von diefer Krankheit dahingerafft werden, al3 ferner jtehende 

Perjonen, ja wenn auf diefe Weife geradezu ganze Familien ein 

Glied um das andere an diefer jchredlichen Krankheit ausjterben. 

Die erfolgte Anſteckung äußert fich ja bei der Schwindjucht 

nicht etwa wie bei Cholera oder Diphtherie ſchon nach wenigen 

Tagen, jondern wie es auch durch das Thiererperiment feititeht, 

infolge des jchon früher erwähnten langjamen Wachsthums der 

Zuberfelbacillen, erjt nach vielen Wochen und Monaten. Es 

fann alfo längst die Mutter, der Vater, der Verwandte begraben 

jein, bis ein weiteres Glied der Familie, bis eines der Kinder 

zuerjt über eine gewijje Müdigkeit Elagt, dann einen verdächtigen 

Huiten befommt, und es nad) und nach zur traurigen Gewiß— 

heit wird, daß der Würgengel ein neues Opfer erforen. 

In dDihtbevölferten Gegenden, wo der Anjtekungsitoff 

gehäufter ift, und im den ärmeren Klafjen, die enger zujammen: 

wohnen, hält die Schwindjucht aus dem gleichen Grunde eine 

noch reichlichere Ernte als da, wo dies nicht der Fall iſt. 
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Alle die bisher Hinfichtlic der Lebens: und Entwidelungs- 

Berhältniffe der Tuberfelbacillen erforjchten Reſultate zwingen 

uns offenbar zu dem Schluffe, daß wir der Verbreitung der 

Schwindſucht nicht jo hülf- und machtlos gegemüberjtehen, 

al3 man bisher vielfach geglaubt hat, denn wenn nicht der 

Schwindjüchtige, nicht feine Ausathmungsluft zu fürchten find, 

jondern die Gefahr ſich fast einzig und allein auf feinen 

Auswurf bejchränft, und auch auf diefen nur, wenn er feiner 

ihm von der Natur verliehenen feuchten, klebrigen Bejchaffen- 

beit entffeidet wird, trodnet und verftäubt, jo muß doch 

Jedermann zugeben, daß wir das zu hindern imjtande find, 

daß wir imftande find, ihn bis zu feiner endgültigen Beſeiti— 

gung feucht, wie er den Körper verläßt, zu erhalten und da- 

mit die Hauptquelle, aus der jo entjeßliches Unglück über die 

Menſchheit fich ergießt, zu verjtopfen, wenigjtens zu verringern. 

Freilich die oben bejprochenen Schutzvorrichtungen des Dr: 

ganismus genügen offenbar nicht, die Infektion fern zu halten, 

wie die ungeheuren Zahlen der Todtenftatijtif beweijen, fie genügen 

auch bei dem Fräftigiten und gejundejten Individuum nicht, um die 

Gefahr zu befeitigen, denn welcher Arzt hat nicht die blühendften, 

die robuftejten Menjchen mit einem Male an der Schwindjucht 

dahinfiechen jehen! Werfen wir doch nur einen Blick auf das 

große Prozentverhältnig von jungen Fräftigen Männern, die all: 

jährlich in unjeren Armeen der Schwindjucht verfallen. 

Aber die Natur ſelbſt Hat uns die beiten Waffen in die 

Hand gedrüdt, die wir nur zwedmäßig führen müſſen. Leider 

fehlt es daran bis heute allerort3. 

Denn halten wir Umſchau, wie die allermeiften Schwind- 

ſüchtigen mit ihrem als giftig erwiejenen Auswurf umgehen, jo 

kann es uns nicht im mindeften wundern, daß die Schwindjucht 

unter und bat heimisch, daß fie allmählich zur fürchterlichjten 

Geißel der Menjchheit hat werden fünnen. 
Sammlung. N. $. IV. 77. 2 (205) 



In den meilten Fällen entleert der Schwindjüchtige, falls 

er nicht dauernd ans Bett gefeffelt ijt, jondern noch herumgeht 

und im Bureau, in der Werfjtätte, in der Wirthichaft feinen 

Berufspflichten obliegen kann, den Auswurf zeitweilig in einen 

Spudnapf, nebenher aber und vielleicht jogar den größten Theil 

in da8 Taſchentuch und auf den Fußboden. 

Wird der Auswurf in einen ziwedmäßigen und rechtzeitig 

wieder ausgejpülten Spudnapf entleert, jo hat derjelbe feine 

Gelegenheit zu trodnen und zu zerjtäuben und bejteht dabei aljo 

feine Gefahr. Anders ift dies, wenn man auch nur ab und 

zu in ein Taſchentuch, wie dies in allen Schichten der Gejellichaft 

ohne Ausnahme und bejonders bei Damen beliebt ift, — oder 

wenn man — ein Brauch, der zunächſt in den unteren Volks— 

klaſſen herrſcht, — auf den Boden jpudt. Denn dadurd) öffnen 

wir der Gefahr der Zerjtäubung Thür und Thor. 

Auf der Straße freilich wird fich eines von beiden wohl 

ſchwer meiden lajjen. Doc) zieht Hier wenigſtens das Boden- 

ipuden nicht die hohe Gefahr nad) ſich, die in geichlojjenen 

Räumlichkeiten damit verbunden ijt. Denn auf der Straße 

herrſcht durch die natürlichen Niederjchläge: Regen, Schnee und 

Nebel, jowie durch die fünftliche Bewäfjerung, Gafjenbeiprengung, 

wenigjtens auf dem Boden den allergrößten Theil der Zeit ein 

hinlänglicher Feuchtigfeitsgrad, jo daß das Sputum wohl trodener 

werden, aber bei jeiner zähen, Eebrigen und Feuchtigkeit anziehenden 

Beſchaffenheit nicht foweit austrodnen fann, wie es eine jo feine 

zum Eindringen in die tiefjten Luftwege vorausgejegte Bulveri- 

jirung erfordern würde, obwohl gleichzeitig anderer Staub, viel 

feicht jogar andere Krankheitsfeime in der Luft jchweben und 

unjere Athmungsorgane beläftigen können. 

Falls aber wirklich 3. B. in der heißen Jahreszeit oder 

bei andauernder Trodenheit ein Theil des Auswurfes zu jo 

feinem Pulver ausgetrodnet und verrieben würde, jo vertheilen 
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ihn die auf der Straße ftet3 herrſchenden Luftjtrömungen, von 

den eigentlichen Winden ganz abgejehen, alsbald derart in den 

jelbft in den Städten ungeheuren Luftnengen und verdünnen 

ihn in jo hohem Grade, daß eine Anſteckungsgefahr wohl faum 

angenommen werden fann. Auch eine allmähliche Anhäufung 

der giftigen Stoffe kann auf der Straße nicht ftattfinden, weil 

dieje durch Regen und Gafjenjprengung, jowie durch die übliche 

Straßenreinigung alsbald den Abwäfjern zugeführt werden. 

Ganz übereinjtimmend mit dem eben Ausgeführten hat 

denn auch die Unterfuchung von neun ziemlich reichlichen Proben 

von Straßenjtaub aus den verfehrreichiten Straßen Berlins — 

beziehungsweife die Verimpfung derjelben auf 27 Thiere die 

Abwejenheit von ZTuberfelbacillen ergeben. 

Auch zeigen die Straßenfehrer, die doch fortwährend in 

dieſem Staube arbeiten und mit ihm in die innigite Berührung 

fommen, nach einer anderen Ortes (a. a. D.) mitgetheiten 

Statijtif eine im Verhältniß zur übrigen Bevölferung ſogar ver- 

minderte Erfraufungsziffer an Tuberkuloſe. Würdendie Tuberkel— 

bacillen auf der Straße ſich in einem jo feinen anſteckungs— 

fähigen Pulverzuſtande befinden, jo müßten offenbar auch diefe 

Leute eine bedeutend vermehrte Zahl an Schwindjüchtigen 

aufweijen. 

Auf der Straße alfo droht feine jo große Gefahr, anders 

ift dies hingegen zu Haufe, in der Wohnung und überhaupt 

in gejchlojjenen Räumlichkeiten. 

Wenn man bier auf den blanfen oder gar mit Teppichen 

belegten Boden jpudt, jo wird der Auswurf durch die Stiefel 

und Schuhe der darüber Hinjchreitenden alsbald fein zerrieben 

und pulverifirt und mengt ſich der Athmungsluft bei oder lagert 

fic) auf den Wänden und den im Zimmer befindlichen Gegen: 

ftänden ab, ohne daß die im beiten Falle am nächſten Tage: 

vorgenommene Reinigung imjtande wäre, die Gefahr zu: be. 
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jeitigen. Wird nun gar diefe Reinigung noch jeltener als täglid) 

vorgenommen und, wie e3 vielfach üblich ift, auf trodenem Wege 

durch Auskehren bewerkitelligt, jo fieht wohl Jedermann ein, 

daß hier die Menge der Krankheitsftoffe jogar Itetig zunimmt, 

und wenn auc) nur der allerfleinjte Theil des Auswurfes, von 

den Millionen Bacillen nur relativ wenige, einathmungsfähig 

werden, bei der monate: "und jahrelangen Fortdauer diejer 

Uebeljtände eine Anftefung früher oder jpäter nicht wohl aus: 

bleiben kann. 

In nicht minder hohem Grade begünftigt die Verbreitung 

der Bacillen und damit der Schwindfucht aud) das bisher meijt als 

harmlos und unjchädlich angefehene Spuden in das Taſchen— 

tuch, indem der Auswurf, in der warmen Tajche aufbewahrt, 

raſch trodnet, durch die beim erneuten Gebrauche unvermeidliche 

Reibung pulverifirt und bei der Benugunggdes Tafchentuches 

unmittelbar vor Mund und Naſe auf dem nächſten Wege den 

Patienten jelbjt, aber auch der Athmungsluft feiner Umgebung 

zugeführt wird oder zum Theil auf den Boden fällt und das 

oben bejchriebene Schidjal theilt. Ungefähr das Gleiche gilt 

auch von der Beihmußung der Betttücher und Hemden mit 

Auswurf. 

Mie jehr dadurch der Aufenthalt in jolchen Räumlichkeiten 

gefährlich werden Fann und wie andererjeit3 ein Freihalten der: 

jelben von Bacillen und Anſteckungsſtoffen möglich und durch— 

führbar ift, jelbjt wenn ein oder mehrere Schwindjüchtige jich 

dajelbit dauernd aufhalten, hat eine größere Reihe von Ber: 

juchen (de3 Berfajjers) bewiejen. 

Es wurde der aus der Luft niedergejchlagene Staub, der 

ſich in ſolchen Privatzimmern oder in Krankenſälen, wo Schwind- 

jüchtige ih aufhielten, an den Wänden oder am Bettgeftelle in 

unmittelbarjter Nähe des betr. Kranken, jedoch an Stellen, die 

nicht direft bejpucdt oder angehuftet fein konnten, jeit längerer 
(208) 



21 

Zeit abgelagert hatte, unterfucht und auf geeignete Thiere ver: 

impft. Es würde zu weit führen und auch hier nicht der Ort 

jein, alle die Ergebnifje aufzuführen. Nur einige derjelben jeien 

herausgegriffen. 

So fanden fih 3. B. in einem Hotelzimmer, in 

welchem eine tuberfulöfe Dame, eine Schaujpielerin wohnte, 

an dem Bettgejtelle und auf Bilderleiften Quberfelbacillen. 

Bei einem jungen Manne, der jeit °/ı Jahren an Lungen 

und Kehltopfihwindfucht litt und nicht einmal gewöhnlich, aber 

doch Hin und wieder auf den Boden fpudte, waren gleichfalls, 

obwohl er jowohl als feine Wohnung jauder gehalten waren, 

in der Nähe des Sophas, an der Wand Quberfelbacillen vor: 

handen. An diefen wie an vielen anderen Fällen können wir 

erkennen, daß die allgemeine Neinlichfeit abjolut nicht genügt, 

wenn wir nicht unjere Aufmerkfamfeit der Vermeidung oben 

ausgeführter Webeljtände ganz bejonder8 zuwenden. Doppelt 

interefjant war da Unterjuchungsergebniß in dieſer Wohnung, 

aber auch deshalb, weil der Bruder des WBatienten, der zur 

Zeit der Unterfuhung noch gejund war — wenigjtend über 

nicht3 Elagte, 3'/: Monate jpäter gleichfalls wegen beginnender 

Schwindfuht in Behandlung trat. Die verjtäubten Quberfel: 

bacillen Hatten fi aljo nicht nur an den Wänden, jondern 

auch in der Lunge des Bruders abgelagert. 

In einer Schneider: und in einer Korjettenwerkjtätte, wo in 

dem einen Falle der Meijter, in dem anderen ein Arbeiter an 

Schwindſucht litt, fonnten gleichfalls an den Wänden Tuberfel: 

bacillen nachgewiefen werden, die ſich daſelbſt aus der Luft 

abgelagert hatten, ebenjo gut aber aud) wieder in die Quft 

fommen konnten. Die Unterjuchung in der leßteren Werkſtätte 

wurde gerade dadurch veranlaßt, daß ein weiterer bisher ge: 

junder Gehülfe ſchwindſüchtig, alfo offenbar angeftecft worden war. 

In der Wohnung einer Frau, während deren Lebzeiten 
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bereit3 Qiuberfelbacillen an der Wand und auf einem Uhrge— 

häuſe Eonjtatirt waren, ergab eine Wiederholung des Verſuches, 

ſechs Wochen, nachdem die Frau bereits beerdigt war, noch voll: 

fommen lebensfähige Quberfelbacillen, welche die damit ge: 

impften Thiere insgefjamt und alsbald tuberfulös machten. 

Offenbar waren die Slinder, die jeßt in der Bettjtelle der Mutter 

ichliefen, in hoher Gefahr diejelben einzuathmen und gleichfalls 

die Schwindfucht zu befommmen, ohne daß fie deshalb dieſe 

Krankheit geerbt, von Geburt auf in fich tragen mußten. 

Unter 392 mit ſolchem Staube aus PBrivatwohnungen, von 

Schwindjüchtigen, Kranfenhäufern, Straßen zc. geimpften Thieren 

wurden 59 tuberfulös, in 196 Fällen waren andere raſch 

tödtende Krankheitskeime vorhanden, und nur in 137 Fällen 

war der Staub frei von Strankheitsgiften. Das Auffallendite 

und praftiich Wichtigſte war aber der Umſtand, daß ſich 

Tuberfelbacillen nicht etwa überall vorfanden, wo ſich Schwind: 

jüchtige dauernd aufhielten, jondern daß fie einzig und 

allein dort zu finden waren, wo die betreffenden Patienten, 

wenn auch nicht immer, doc) hin und wieder entweder auf den 

Boden oder ins Taſchentuch geſpuckt hatten, daß aber in 

jolhen Wohnungen, wo der Kranke niemals auf den Boden oder 

ins Tajchentuch ſpuckte, ſondern ausjchließlich in einen zwed: 

mäßigen Spucnapf feinen Auswurf entleerte, in feinem einzigen 

Falle, auh in der nächſten Umgebung des Watienten, 

Tuberfelbacillen nachgewiefen werden konnten, daß dort 

alfo auch feine Gefahr der Anſteckung bejtand. Ya jogar ın 

einigen jehr reinlich gehaltenen Krankenfälen waren, obwohl jie 

mit zahlreihen Schwindfüchtigen belegt waren, feine Bacillen 

nachzuweiſen. 

Damit iſt aber doch auch der praktiſche Beweis für 

die ſchon oben ausgeführte Behauptung erbracht, daß der Schwind— 

ſüchtige an ſich keine Gefahr für ſeine Umgebung repräſentirt, 
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daß jeine Ausathmungsluft ungefährlih ijt, daß jogar fein 

Auswurf unjchädlicd) ift, jo lange er feucht gehalten wird. Von 

dem Augenblide aber, wo er trodnet, ift, wenn auch nicht die 

Notwendigkeit, jo doch die Möglichkeit der Anftekung gegeben, 

die wir dann nicht mehr zu hindern imjtande jind — mit 

anderen Worten: die Anſteckungsfähigkeit der Schwindjucht 

ijt nicht ein unabänderliches Naturgefeß, jondern wir haben 

die Mittel in der Hand, fie zu bejchränfen, fie aufzuheben, 

wir jelbjt find jchuld daran, wenn fie in der bisherigen Weife 

fortbeiteht. 

Wie leicht dieſe Verhütung ijt, beweijen eben die Woh— 

nungen und Krankenſäle Schwindjüchtiger, in denen die Kranken 

bewußt oder unbewußt vorjichtig waren nnd in denen feine 

Bacillen fi) fanden. Aus alle dem Gejagten gehen eigentlich 

die Mafregeln, welche zur Eindämmung der Schwindjucht zu 

ergreifen find, von felbit hervor. Gleichwohl dürfte jich ihre 

Aufzählung im einzelnen empfehlen, um zu zeigen, wie Jeder— 

mann, ob gejund oder Frank, an diefem hohen Ziele dazu in 

feiner Weije nicht unmejentlich beitragen fann. Iſt doch, wie 

ſchon erwähnt, jeder Menjch feiner jelbjt und feiner Angehörigen 

wegen daran aufs Iebhaftejte intereffirt, und darf nad) der 

Erfahrung der Praxis Niemand, ob er noch jo bfühend umd 

kräftig iſt, fich für alle Fälle gefichert vor einer Anſteckung 

halten. In welcher Weile kann nun eine Beichränfung der 

Schwindſucht zu erwarten jein? 

Bor allem werde der Schwindjüchtige darüber belehrt 

und ji) Far bewußt, daß er, an ſich ungefährlich, wenn er 

feinen Auswurf feucht hält und in einen zwedmäßigen Spudnapf 

entleert, — Hingegen falls er ins Taſchentuch oder auf den 

Boden jpudt und dadurd) Gelegenheit zur Vertrocknung und 

Berjtäubung jeine® Auswurfes giebt, nicht nur die Menjchen, 

die mit ihm verkehren, ingbejondere feine Familie, jeine An- 
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gehörigen, die ihn pflegen, jondern vor allem auch jich jelbit 

in die höchſte Gefahr bringt. Denn er lebt gewifjermaßen 

im Mittelpuntt des von ihm ausgehenden Anſteckungskreiſes 

und muß demgemäß ſeine zu Staub vertrockneten Bacillen am 

allermeiſten ſelbſt einathmen (mehr als jeder auch in ſeiner 

nächſten Nähe Befindliche). Seine kranke Lunge kann in Hei: 

(ung begriffen fein, da athmet er wieder neue, feine eigenen 

Bacillen ein, die er ausgeſpuckt und vertrodnen lafjen hat, und 

an bisher gefunden Stellen der Zunge beginnen neue Krank: 

heitsprozeſſe, gegen die ſchließlich jedes ärztliche Eingreifen ohn— 

mächtig ift, die ihn dem Grabe zuführen können. Will er 

alfo nicht feine Meitmenfchen, feine Familie einem graujamen 

SiechthHume überantworten, will er nicht ſich jelbjt langjam, 

aber ficher morden, jo beachte er die obige Mahnung auf das 

peinlichite. 

Uber nicht nur der Schwindfüchtige, jondern überhaupt 

Seder, der durch eine vermehrte Abjonderung jeiner 

Schleimhäute, jei e8 auch nur infolge des unjchuldigiten 

Katarrhes, das Bedürfniß hat auszufpuden, benüge für jeinen 

Auswurf ausjchlieglih einen Spudnapf, denn jo gut Kultur 

und gute Sitte und heutzutage zwingen, auch die übrigen Reſte 

unſeres Stoffwechjels nicht au einer beliebigen Stelle zu depo— 

niren, jondern beftimmte Orte dafür anmeijen, jo müfjen wir 

uns auc) gewöhnen, für diefe Abfälle unferer vegetativen Exiſtenz 

wenigiten® eigene Gefäße zu bemußen, wenn wir je Der 

fürchterlichften Krankheit Herr werden wollen. 

Die Verallgemeinerung dieſer VBorjchriften und die Aus. 

dehnung auf jeden und jeglichen Auswurf ift um jo mehr ge- 

boten, al3 manche, ja die meijten Schwindjüchtigen jchon wochen: 

und monatelang auswerfen, bevor jie oder ihre Angehörigen 

eine Ahnung von der ernjten Natur des Leidens haben — um 

jo mehr geboten aber auch andererjeits, als auch bei vielen 
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anderen Krankheiten Krankheitsfeime aller Art im Ausmwurfe 

enthalten find, deren Vertrodnuug und weitere Einathmung 

ſchädlich wird. 

Dei möglichſt allgemeiner Beachtung diefer Vorjchriften 

wird alfo nicht nur der Verbreitung der Schwindjucht begegnet, 

jondern zugleich werden auch mande Lungenentzündung 

und Diphtherie, manche Katarrhe jchlimmer Art ferngehalten. 

Der Bruftfranfe trage alſo, jo viel an ihm Liegt, ernſt— 

lich Sorge, daß er nicht nur in jeiner Wohnung, jondern 

auch, wo er ſich dauernd aufhält, im Bureau, in der Werkſtätte 

in möglichjter Nähe und zur bequemen Benugung eineu Spud» 

napf haben. 

Was die Auswahl des Spudnapfes anlangt, jo find für 
Leidende die Tajchen: und die Handjpudnäpfe (die aud) auf 

den Schreibtijc ihren Platz finden fünnen, allen anderen vor: 

zuziehen. Der Spudnapf jei wo möglich ſchon aus äjtheti- 

ihen Erwägungen mit einen Dedel verjehen, wodurd) auch 

zugleich einer Berjchleppung der Keime durch Fliegen, die, wenn 

fie aud) feine erhebliche Rolle jpielt, doc immerhin nicht aus: 

gejchlofjen werden kann, vorgebeugt wird. 

Für die gewöhnlichen Verhältnijje dürften auch Die 

auf den Boden aufgejtellten Spudnäpfe genügen, die freilich 

eine gewiſſe Treffjicherheit vorausjegen, wenn der Boden nicht 

beihmußt werden joll, jedenfall3 müßten fie aus diefem Grunde 

groß genug jein und eine weite Deffnung bejiten, jowie jo 

fonjtruirt jein, daß fie nicht umgeftoßen werden fünnen. 

Sollte gleichwohl der Boden zufällig verumreinigt fein, jo 

hüte man fich darauf zu treten, jondern jorge für möglichjt rajche 

Säuberung mitteljt Wajjer. 

Der Spudnapf jei nie mit trodenem Sande oder Säge: 

jpänen gefüllt, weil diefe unter Umſtänden eine Bertrodnung 

und Berjtäubung zulaſſen, jondern bleibe entweder leer oder 
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enthalte der leichteren Reinigung wegen eine faum den Boden 

bedeckende Schichte gewöhnlichen Waſſers oder ſalzſaurer Karbol: 

jäurelöfung. Zu viel Waffer läßt eine Verfprigung zu und kann bei 

zufälligem Umgießen eine Verbreitung der Bacillen herbeiführen. 

Der Spudnapf werde nad) Bedürfniß (alle Tage, Hand- 

ſpucknäpfe öfter) in den Abort entleert und am bejten mit 

warmem Wafjer nachgejpült. Die Entleerung in den Abort iſt 

infofern ungefährlich, als die Bacillen dort in einer großen 

Maſſe Fäulniggemengen vertheilt und nad nicht allzulanger 

Zeit getödtet werden, jedenfall® aber feine Gelegenheit zur An: 

jtefung haben. 

Man hüte fich, etwas von dem Auswurf an die Hände 

oder gar in Wunden zu bringen. Gegebenen Falles gehe man 

jedenfall3 jofort an eine forgfältige Reinigung. 

Eine Desinfektion des Auswurfes ijt in Privatwoh— 

nungen nicht abjolut nothwendig, gejchieht übrigens da, wo es 

erwünſcht ift, 3. B. in Kranfenhäufern und Anjtalten, am bejten 

aus den anderiwärt3 angegebenen Gründen nicht durch Karbol- 

fäure oder Sublimat, fondern durch zehnminutenlanges Kochen 

oder durch Einjtellen in einen Dampfdesinfeftionsapparat. 

Der Kranke Iaffe feinen Auswurf nicht lange im Rachen 

oder Munde, noch weniger verjchlude er ihn, weil jonft Die 

Bacillen fi) in feinem Darme anfiedeln fünnen, Bei plöß- 

fihen Huftenanfällen halte man fofort ein Tuch vor, um Die 

aus dem Munde gehujfteten, fein zertheilten Schleimtheilchen 

möglichjt rafch zu firiren. Für diefe Ausnahmefälle ift eine 

Benubung des Tafchentuches nicht zu umgehen, doc ijt glück— 

licherweije der auf diefe Weiſe ausgehuftete feine Flüſſigkeits— 

nebel meijt nicht bacillenhaltiger Auswurf, jondern weißer, 

glafiger Mundfchleim, gleichwohl trage man Sorge, das Tuch) 

möglichjt bald wieder reinigen zu laſſen. 

Gegen die Benubung des Tafchentuches für die Nafe ift für 
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gewöhnlich nichts einzuwenden, weil der Najenichleim faſt nie 

Bacillen enthält. 

Der Bruftfranfe vermeide auch feiner Familie gegenüber 

möglichjt das Küſſen. Läßt e8 fich nicht umgehen, jo füffe er auf 

die Stirne und Wange, und Iafje fi auch nur dahin Füfjen. 

Ebenjo vermeide er Gegenjtände mit jeinem Munde zu berühren, 

die möglicherweije jpäter andere Perſonen, bejonders Kinder, in 

den Mund jteden, 3. B. Trompeten, Spielzeug u. j. w. 

Da in dem Barte, bejonders in dem langen, die Lippen 

weit überhangenden Schnurrbart leicht Auswurfjtoffe hangen 

bleiben und vertrodnen, trage er diejen möglichjt kurz. 

Bon ihm benußte Gläſer und Löffel dürfen erſt nad) 

einer jorgfältigen Reinigung in heißem Waſſer von anderen 

Perſonen benußt werden. 

Urin und. Koth, die in den meijten Fällen wenig oder 

feine Anſteckungsſtoffe enthalten, jollen gleichwohl möglichit raſch 

ihrem Bejtimmungsorte zugeführt und die betreffenden Gefäße 

mit heißem Wafjer nachgeſpült werden. Der Schweiß des 

Schwindſüchtigen und feine Ausdünftung ijt nach den bisherigen 

Unterjuchungen als zuverläjfig ungefährlich zu betrachten. Seine 

Wäfche werde vorjichtig, daß fie nicht ftäuben kann, entfernt 

und, ſoweit möglich, getrennt von der übrigen Wäſche gewajchen. 

Taſchentücher und eventuell dur) Auswurf verimreinigte 

Hemden müfjen unbedingt jorgfältig ausgefocht werden. Wo 

e3 möglich ift, erjcheint ein eine Stunde langes Einſetzen der: 

jelben in ftrömenden Waſſerdampf in Apparaten, wie fie derzeit 

für 20 — 24 Marf zu bejchaffen und auf dem Herde leicht 

unterzubringen find, allem anderen vorzuziehen. In Unjtalten 

u. ſ. w. iſt eine derartige Desinfektion der Taſchentücher 

und Hemden ſtets durchzuführen. 

Beitweije ift in der Wohnung eines Schwindjüc: 

tigen, mehr noch als in jeder anderen, eine gründliche Reini: 
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gung, Mbreibung der Wände mit friich gebadenem Brote 

u. j. w. zu empfehlen. Wenn dieje Vorfichtsmaßregeln ein: 

gehalten werden, jo kann man auch unbejorgt im Zimmer eines 

Schwindſüchtigen jchlafen. 

Während in der lebten Zeit vor dem Tode ſowohl von 

Seite des Kranken als der Angehörigen die Sauberkeit meijt 

etwas vernachläfligt wurde, wird nun bei Eintritt eines Todes» 

falle an eine mehr oder minder gründliche Reinigung der Woh— 

nung gegangen, die zwar ſtets zu billigen iſt, aber gewiſſe 

Borfihtsmaßregeln erheijcht, wenn fie nicht mit Gefahren ver: 

fnüpft jein fol. Es follen zunächft Kleider und Wäſche des 

Berjtorbenen, jowie das Bett, die Matrate, die Dede, Sopha— 

kiſſen, kurz alle nicht mit polirtem Holz oder Leder verbundenen 

Möbelſtücke, ſowie Teppiche, Bettvorlagen, Vorhänge, wenigitens 

aus dem Zimmer oder den Räumlichkeiten, wo derſelbe ſich 

gewöhnlich aufhielt, in einer Desinfeftionsanjtalt durch ſtrö— 

menden Dampf desinfizirt werden. Nur mit Leder oder Pelzwerf 

verbundene Gegenjtände entziehen fich diefer Art der Desinfektion, 

weil jie dadurch gejchädigt werden. Durch die jogenannte Des: 

infeftion der Betten in Bettfedernreinigungsanjtalten, 

wie ſie derzeit vielfacd üblich, werden, auch wenn diejelbe durch 

heiße Luft und Wafjerdampf gejchieht, die darin enthaltenen 

Krankheitsfeime, wie diesbezügliche Verſuche Iehrien, nicht 

im mindejten befeitigt oder getödtet, fondern e3 wird da— 

durch nur der gröbjte Staub entfernt. Ein mit dem Auswurfe 

eines Schwindjüchtigen bejchmußtes Bett wurde in jech® ver: 

jchiedenen jolchen Anjtalten gereinigt. Aus feiner derjelben kam 

e3 wirklich desinfizirt, d. 5. frei von den SKrankheitsjtoffen zu— 

rück und jedesmal konnte durch das Thiererperiment leicht nad) 

gewiejen werden, daß die darin enthaltenen Bacillen nad) 

wie vor Iebensfähig geblieben waren. Die Thiere, die in 

entjprechender Weiſe mit dem Wafchwafjer der Federn ge 
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impft wurden, wurden insgeſammt tuberfulös. Ja jogar die 

ſechsmal nacheinander vorgenommene „Reinigung“ war nicht im- 

jtande gewejen, dieſe Krankheitsfeime zu tödten. Alndererjeits 

wiljen wir aber ganz bejtimmt, und ijt es durch unzählige Er: 

perimente bewiejen, daß durch die Einwirkung des fjtrömenden 

Dampfes in geeignet Eonjtruirten Apparaten eine Abtödtung 

derjelben mit Leichtigkeit und abjoluter Sicherheit herbeigeführt 

werden fann. Diefer wirklichen Desinfektion unterziehe man 

auch jene Gegenjtände (Kleider und Wäſche), die man zu ver: 

ichenfen willens ift, da anderen alles dieſe Gegenjtände die 

Krankheit weiter verbreiten können und es aljo gewiljenlos 

wäre, dazu wifjentlich beizutragen. Mehrkoſten werden dadurd) 

faum veranlaßt. 

Alle desinfizirten Gegenjtände können ohne irgend einen 

Schaden für die Gejundheit wieder in Gebrauch genommen werden, 

was alfo gegen die frühere Anjchauung, wo man das Verbrennen 

ſolcher Objekte für nothwendig hielt, in wirthichaftlicher Ve: 

ziehung ein großer Fortichritt ift. Werthloje Gegenjtände, 3. B. 

Strohjäde, verbrenne man. 

Die Wände, Defen und Bilderrahmen des Sterbezimmers 

jowohl als des von dem Verſtorbenen ſonſt üfter® beniüßten 

Zimmers, dürfen nicht mit dem Bejen abgefehrt, wie es vielfach) 

geichieht, jondern jollen mit friſch gebackenem Schwarzbrot feit 

abgerieben werden, eine Prozedur, die ſowohl nad) diesbezüglichen 

Unterſuchungen ungefährli ijt für den, der es macht, als aud) 

abjolut genügend ijt, um alle an der Wand hängenden Infektions: 

feime wegzunehmen, ohne daß diejelben weiter in der Luft 

berumfliegen können. Ausräuchern und Ausfchwefeln der Zimmer 

ijt unnüg und wirkungslos, daher zu vermeiden. 

Früher hielt man bei anjtedenden Krankheiten ein Ueber: 

tünchen der Wände, beziehungsweije ein Herabreigen der Tapeten 

und Erjat derjelben durch neue für nothiwendig; auch wenn man 
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dies heutzutage thun will, iſt eine vorherige Abreibung mit 

friſchem gebackenen Brote wünſchenswerth, um eine Verſtreuung 

der Krankheitskeime zu verhindern. In vielen Fällen wird 

aber ſogar nachher eine Erneuerung der Tapeten gar nicht mehr 

nöthig ſein, da dieſelben durch die Brotabreibung nicht nur nicht 

verlieren, ſondern bei zweckmäßiger Ausführung ſogar nicht 

ſelten ein friſcheres und beſſeres Ausſehen gewinnen. 

Auch ſonſtige Möbelſtücke ſind, ſoweit es angeht, mit friſchem 

Brot zu reinigen, worauf die zerſtreuten Broſamen durch ſorgfältige 

Reinigung des Bodens mit Bürſte, Seife, Lauge und Waſſer 

zu entfernen ſind, während das verwendete Brot verbrannt wird. 

In welcher Weiſe aber kann ſich eine bisher geſunde 

Familie vor dem Eindringen des unheimlichen Gaſtes, der 

Tuberkuloſe, ſchützen? 

Die Sorge ſetze ſchon bei der Geburt eines Kindes 

ein, indem weder eine tuberfulöje (brujtfrante) Mutter noch eine 

jolhe Amme dem Finde die Brujt reichen darf. Wird Kuhmilch 

verwendet, jo beziehe man diejelbe möglichjt nur aus thierärztlic) 

fontrollirten Ställen oder Milchfuranftalten und verabreiche ie 

bejonders nie anders als in forgfältig und friſch (am bejten 

mitteljt des Soxhlet'ſchen Apparates) gefochtem Zujtande ſowohl 

der Tuberfuloje als anderer durch die Milch oft übertragener 

Krankheiten wegen. Wenn doc endlich die Mütter dieſe Rath: 

ichläge beherzigen wollten! Wie viel Sorge, wie viele jchlafloje 

Nächte würden fie fich dadurch erjparen! 

Weder Brujtkranfe noch mit Katarrhen Behaftete dürfen, 

wenn fie den Sindern die Nahrung verabreihen, die Speijen 

mit dem Munde auf ihren Higegrad prüfen oder blajen oder den 

Schnuller in den Mund nehmen, wenn ich von dem efelhaften 

und leider jo oft üblichen Vorkauen ganz abjehe. Mindejtens 

ebenjo früh als man die Kinder zimmerrein macht, jlöße man 

ihnen einen Widerwillen ein, alle möglicdyen Gegenjtände, die oft 
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auf dem Boden herumliegen und ſonſt mit Sranfheitsfeimen 

verunreinigt jein fönnen, in den Mund zu nehmen. 

Man hat jtet3 jorgfältig darauf zu achten, daß nicht Kınder- 

mädchen oder fremde Leute die Kinder küſſen. Am allerwenigjten 

laſſe man die Kinder natürlich, wie e8 nur zu häufig gejchieht, 

von Hunden, die den Auswurf auf dem Boden mit Vorliebe 

beihnuppern, ableden. 

Dan juche aber auch) das Küffen von jeiten der Verwandten 

möglichjt einzujchränfen und nöthigenfall3 nur Stirne und Wange 

füjfen zu lafjen, da man deren Gejundheitszuftand infolge blühenden 

Ausſehens nur zu oft verfennt. Nicht nur Skrophulofe, jondern 

au eine Reihe anderer Krankheiten, z. B. Diphtherie, wird 

dadurch übertragen. Man verbiete den Kindern, mit dem Finger 

in der Naje zu bohren. Die Abgänge und die damit beſchmutzte 

Wäſche der Kinder find jorgfältig zu entfernen. 

Man überwache den Umgang der Kinder in der Schule 

und auf dem Kinderjpielplag und lafje fie nicht zum Beſuche in 

fremde Familien, ohne fich zuerjt über die Gefundheitsverhält- 

nifje der betr. Familie genügend erkundigt zu haben. Freilich 

erreicht man damit nicht eine abjolute Sicherheit, aber in manchen 

Fällen fann man wenigjtens eine Gefährdung dadurd umgehen. 

Kinder mit Ausschlägen find bejonders rein zu halten, weil fie 

durch Kragen, Bohren in der Naje leicht Tuberfelbacillen ein- 

reiben können. 

Den Gefundheitsverhältnijfen des Dienjtperjonals, 

der Dienftmädchen fchenfe man eine größere Beachtung als 

bisher und ziehe den Hausarzt zu Nathe, da durd) die Unter: 

ſuchung feftgejtellt wurde, daß durch dieje feicht die Krankheit 
in eine Familie eingejchleppt werden fann. In der Schule hat 

der Lehrer, in den Kindergärten die Pflegerin dafür zu jorgen, 

daß die Kinder nicht ins Taſchentuch oder auf den Boden jpuden, 

dies ift als Unart ftrenge zu bejtrafen, nöthigenfalls find kranke 
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Kinder von der Schule fern zu halten. Insbeſondere halte auch der 

Lehrer jelbit fi) an die Hier gegebenen Vorichriften, denn nur 

unter dieſer Vorausjegung kann zugegeben werden, daß bruft: 

franfe Lehrer ihren Unterricht weiter ertheilen. 

Die Reinigung der Zimmer werde niemals, weder bei 

Bruftkranfen noch bei Gejunden, noch in öffentlichen Lofalen, 

ettvaig eingejchleppter Krankheitsfeime wegen, in der Weije vor: 

genommen, tie jie jet vielfady üblich ift, daß man zuerjt troden 

ausfehrt und dann feucht aufwifcht, weil hierdurch die im Zimmer 

befindlichen und in dasjelbe von außen eingejchleppten Krankheits— 

feime großentheilß nur in die Luft aufgewirbelt, aber nicht entfernt 

werden, jondern jich nachträglich wieder an den Wänden und auf allen 

dajelbjt befindlichen Gegenftänden, Möbeln 2c. ablagern. Die Reini. 

gung gejchehe alfo jtet3 auf feuchtem Wege. Die Furcht, als ob das 

feuchte Hinausfegen dem Batienten jchaden fünnte, als ob es 

Erfältung berbeiführe (wie man vielfach im Wolfe glaubt), iſt 

durch nichtS begründet. (Den Zimmerfehricht verbrenne man.) 

Während der Reinigung des Zimmers und Ordnen des 

Bettes halte man fich nicht, wenn es unnöthig ift, in demjelben 

auf. Sit Jemand Schwer krank und daher eine Entfernung jelbjt 

ins nächſte Zimmer unmöglich), jo empfiehlt es ſich nach dem 

Aufbetten durch einen feinen Wafjerfpray den aufgewirbelten 

Staub und die Bakterienfeime möglichſt raſch niederzu- 

ſchlagen. | 

Möbel und Kleider jollen, joweit e8 möglich ift, außerhalb 

der Wohnung, am beiten im Freien ausgeflopft werden. 

Man vermeide thunlichit den Verkehr mit Menjchen, von 

denen man beobachtete, daß fie auf den Boden oder ins Tafchen: 

tuch jpuden. In deren Beijein oder in deren Wohnung juche 

man nicht tief ein, wohl aber feſt auszuathmen und mög- 

lichft die Luft durch die Naje und nicht durch den Mund 

einzuziehen, weil jo eine Anſteckung weit weniger leicht eintritt. 
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Dies merke man ſich überall da, wo man ſich in einer ſtaubigen 

Atmoſphäre befindet. 

Bei der allgemeinen Verbreitung der Schwindſucht läßt es 

ji niemal8 umgehen, daß man mehr oder weniger mit folchen 

Kranken zujammenfommt, daß fie unjer Haus, unjere Wohnung 

betreten. Daher iſt es von größter Wichtigkeit und liegt e8 in 

unjerem eigenjten Intereffe, ducch in genügender Menge und an 

zwedmäßigen Orten aufgeitellte Spudnäpfe Jedem eine bequeme 

Gelegenheit zu geben, nöthigenfall® dorthin zu fpuden. Wenn 

in irgend einem verborgenen Winkel ein Spudnapf ſteht, fo 

genügt das dem Huftenden, der doh raſch und ohne Auf: 

jehen jeinen Auswurf los werden will, feineswegs, und ijt er 

heutzutage in den meijten Fällen geradezu gezwungen, ins 

Tajchentudy oder auf den Boden zu jpuden. Wir haben es 

uns aljo jelbjt zuzuschreiben, wenn Jemand unfere Woh— 

nung infiziert. 

Nicht nur injedem Zimmer und jonjt bewohntem Raume, 

in der Küche, jondern auch auf dem Korridor, auf den 

Treppenabjäßen (um jo mehr, al3 gerade beim Treppenfteigen 

Huften und Auswurf aufgelöjft wird) und im Hausflur jollen 

an leicht ind Auge fallenden Stellen Spudnäpfe aufgeftellt 

fein. Nur dann fünnen wir eriwarten, die Luft unſeres Haujes 

wenigſtens bis zu einem gewijjen Grade frei von den Krank— 

heitsjtoffen zu erhalten, dam find wir aber auc) berechtigt, 

dem, der troßdem den Boden verumreinigt, energijch entgegen zu 

treten. Der hier ausgejprochenen Forderung kann um jo eher 

genügt werden, al3 auch eine mittellofe Familie die dadurch 

erwachjende Ausgabe leicht erſchwingen kann, da ja nöthigenfalls 

Blumentopfunterfäße für 5 Pfennig denjelben Zweck erfüllen. 

Wie reichlidy werden die Ausgaben gelohnt, wenn da und 

dort eine Anſteckung vermieden wird. 

Nicht die Beichäftigung mit diefem oder jenem Hand» 
Sammlung. N. 5. IV. 77. 3 21) 
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werfe, nicht die Staubeinathmung in Fabriken an fi ruft, 

wie man irrthümlicherweife glaubte, die Tuberkuloſe hervor, 

fondern zunächſt nur infofern der mit Staubentwiclung ver: 

bundene Gefchäftsbetrieb, das VBertrodnen und Berjtäuben der 

daſelbſt ausgeworfenen Krankheitsftoffe befördert. Gerade das 

fetere aber haben wir in unjerer Gewalt und können es leicht 

hindern, wenn nur die Fabrikvorſtände und Meifter ſowohl als 

die Arbeiter dafür jorgen, daß Niemand unter ihnen unter 

irgend welchen Berhältnijjen, gleichviel, ob er an Katarrh oder 

Schwindfucht leidet, auf den Boden jpudt. Diesbezigliche gedrudte 

Anſchläge, welche dies jtrenge verbieten, in den Arbeitslofalen, 

jowie die Kontrolle der Mitarbeiter, die auf die ihnen dadurch 

erwachjende Gefahr aufmerffam gemacht find, und endlich die 

unentgeltliche Ueberlajjung eines Spudgefäßes für 

Jeden werden die Anjtekungsmöglichkeit auf ein Minimum be» 

ihränfen, wenn nicht ganz bejeitigen. Das Volk ift im diejer 

Beziehung viel belehrungsfähiger, als man vielfach annimmt, 

wenn man nur an jeine Bequemlichkeit nicht allzu große An: 

forderungen ftellt. Je nach der Art der Beichäftigung wird 

dem Wrbeiter ein am jeinem Platz angebrachtes, etwa 3 Fuß 

hohes Blech mit Fleinem Napfe die Einhaltung des Verbotes 

auch während der Arbeit erleichtern. 

Böswillig Zuwiderhandelnde müjjen im Intereſſe 

der Mitarbeiter, deren Gejundheit fie gefährden, geftraft, 

eventuell fogar entlaſſen werden. 

Bei jtarfer Staubbildung befprenge man außerdem den 

Fußboden jolcher Lokale jehr fleißig. 

Se höher das Budget einer Kranfenkafje jährlich durch 

Bruftfranfheiten und Schwindfucht belaftet ift, ein um jo größeres 

Intereſſe hat fie, diefe Mafregeln zur allgemeinen Kenntniß der 

Arbeitgeber und Nehmer und zur energifchen Durchführung in 

ihrem Kreiſe zu bringen. 
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Was hier von den Fabriken gejagt ift, gilt natürlich in 

gleihem Maße von den Bureaur, Kanzleien, Kaſernen, 

Klöftern, Strafanftalten. Jeder kann in diefer Beziehung 

in dem ihm naheſtehenden oder unterjtellten Kreiſe zur Be- 

ſchränkung der Tuberkuloje mitwirken, der e8 aber verabjäumt, 

ladet eine jchiwere Verantwortung auf fich, die fich unter Um: 

ftänden an ihm jelbjt bitter rächt. 

Für die Orte vorübergehenden Aufenthaltes: Hotels, 

Gajtlofale, Terfaufsläden u. j. w. find ähnliche Er- 

wägungen maßgebend, ebenjo für viel bejuchte BPromenaden, 

bejonders in Kurorten. Die Gefahr ijt ja nicht überall gleich 

groß, läßt fi) auch nicht überall gleich Leicht bejeitigen, aber 

wo es ſich um eine jo jchredfiche Geißel der Menjchheit handelt, 

dürfen wir nicht unterlaffen, alle uns zugänglichen Quellen der 

Anſteckung zu verjtopfen und feine für gering zu achten. 

Bei einem Wohnungswechjel lajje man die neue Woh- 

nung, gleichviel ob früher Gejunde oder Kranke dort gewohnt 

haben, mit friſchem Brote abreiben, da auch, wenn Monate 

vorher ein Schwindjüchtiger dajelbjt gelebt hat, noch vollfommen 

lebensfähige QTuberfelbacillen und jonjtige Anſteckungsſtoffe, wie 

wir weiter oben gejehen haben, vorhanden jein fünnen. 

Man jei in der Benußung der Leihbibliothefen jehr vorjichtig, 

da dieje Bücher gerade viel von Kranken gelejen und angehujtet 

werden, aljo dadurch eine Verbreitung von Krankheiten möglid) ift. 

Iſt man genöthigt, in einem Gaſthauſe zu wohnen, jo ver- 

meide man möglichjt während des Reinmachens des Zimmers 

und unmittelbar nachher zugegen zu fein, und dringe jedenfalls 

auf feuchte Reinigung. Man weile den Gebrauch bereits be: 

nußter Servietten, ein efelhafter Mißbrauch, der ſich oft jogar 

in befjeren Reſtaurants findet, entjchieden zurüd. 

In Gafthöfen, Kurorten ift der Gebrauch von Teppichen 
und Bettvorlagen möglichjt einzufchränfen und abzulehnen. 

3* (223) 
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Die Treppen und Korridore von Häuſern, die dem öffent: 

lichen Verkehr zugänglich find, find nicht mit Teppichen und 

Matten, welche fürmliche Staubfänge bilden, jondern mit dem 

feicht abwajchbaren Linoleum zu belegen. 

Das Nämliche gilt von den Eijenbahn: und Pferdebahn- 

wagen und den öffentlichen Fuhrwerken. 

Die Gejellichaft hat dahin zu wirken, daß die hier aus: 

gejprochenen Grundſätze baldigjt alle Schichten der Bevölkerung 

durchdringen. Heute, wo wir nicht mehr mit jcheelen Augen 

den Schwindjüchtigen als Peſtbeule anjehen müſſen, der unjere 

Ahmungsluft durch feinen Hauc) vergiftet, wo wir wiljen, was 

anfteet und wie es zu meiden iſt, müſſen wir das Uebel an 

der Wurzel anfaſſen. 

Wie ſchon eingangs dieſer Schrift erwähnt wurde, gewinnt 

die Ausſicht auf Heilung und Beſſerung der Schwindſucht 

mit jedem Tage, je früher man ſich in die verſtändige Behand— 

lung eines Arztes begiebt. 

Da die Beſſerung oft nur äußerſt langſam fortſchreitet, 

manchmal ſogar von Rückfällen unterbrochen wird, ſo läßt der 

Patient ſich nur allzuleicht in dem Vertrauen zu ſeinem Arzte 

erſchüttern und fällt zu ſeinem Schaden dem unwiſſenden Pfuſcher— 

thume in die Hände, das gerade auf dieſem Gebiete die zahl: 

reichjten Opfer auf dem Gewiſſen hat. 

Es kann nicht dringend genug gerathen werden, auch bei 

Iheinbar einfachen SKatarrhen, die längere Zeit währen und 

zwedmäßiger Schonung nicht weichen wollen, die Lunge von 

einem Arzte unterfuchen zu lafjen. 

Die Einrihtung eigener Spitäler und Anftalten 

für Schwindjüchtige, befonders in gefunder Luft auf dem Lande, 

ijt möglichjt zu fürdern. 

Bom Standpunkte der Anjtetungsfähigkeit ift es unbe: 

rechtigt, wenn man folche Anftalten für Schwindfüchtige ver: 
(224) 
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wirft, denn wie des öfteren nochmals bemerkt werde, iſt ja 

der Schwindfüchtige an fich nicht gefährlich für feine Umgebung. 

Es iſt aber klar, daß in einer Anstalt, wo alle gleichſam von 

dem gleichen Ziele und Streben bejeelt find, wo das ganze Ber: 

jonal darauf geichult ift, auch eine gewijfe Garantie für Ver: 

meidung alles deſſen fich bietet, was den Schwindjüchtigen gefähr: 

ih) machen würde. Eine gegenjeitige Kontrolle wird die Ein- 

haltung der zu treffenden Vorjchriften wenigſtens in den gemein: 

ſamen Näumlichfeiten fichern. Der möglichen Infektion eines 

Zimmers fann und muß aber dadurch wirkſam begegnet werden, 

daß nach jedem Zimmerwechjel, natürlich auch nad) jedem Todes: 

falle, eine gründliche Desinfektion der Möbel, Abreiben der 

Wände ꝛc. jtattfindet. Auch die gemeinjchaftlichen Aufenthalts: 

räume müſſen zeitweije einer folchen Reinigung unterzogen wer: 

den. Wo dies unterbleibt, joll ſich der Patient durch Ver: 

laſſen der Anſtalt jelbjt Helfen. 

Auch der Aufenthalt in Kurorten für Lungenfranfe von 

Seite anderer Patienten ift dann abſolut unbedenklich, wenn die 

dortigen Aerzte und Verwaltungen einer bejjeren Einficht und 

deren Konjequenzen fich nicht gewaltfam verjchließen. 

Andererjeit3 ift in feinem Orte eine Garantie geboten, daß 

nicht vorher das benugte Zimmer von einem Bruftfranfen 

bewohnt wurde, fo daß zwedmäßige Mafregeln immerhin 

noch eine größere Garantie für die Sicherheit geben, als der 

ungewiſſe Zufall. 

In Anftalten, Kranfenhäufern und Hotels dürfte es ſich, 

joweit Boljtermöbel in Verwendung kommen, jehr empfehlen, 

diejelben derart fertigen zu lafjen, daß die Polſter von den Holz: 

gejtellen Leicht zu entfernen und ſomit auch im Dampfapparat 

desinfizirt werden fünnen. 

Jede größere Gemeinde, ausnahmslos aud) jeder Kur: 

ort, joll feinen eigenen Desinfekftionsapparat mit ftrömen- 
(235) 
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dem Dampfe befigen und ausgiebigen Gebrauch davon machen. 

Kleinere Gemeinden können fid) zur Anjchaffung eines Desinfel: 

tionswagens vereinigen. Uebrigens find derartige Apparate der: 

zeit jchon außerordentlich billig herzuftellen und ihre Benutzung 

ſchon mit Rüdfiht auf die übrigen Infektionskrankheiten drin: 

gend geboten. 

Zur zwedmäßigen und allgemeinen Durchführung der Des: 

infeftion ift c8 nothwendig, daß diejelbe auf ärztliche Beſchei— 

nigung der Nothwendigfeit unentgeltlich ftattfindet und die an 

fi) nicht hohen Koften der Gemeindefafje überbürdet werden, 

was um jo mehr Berechtigung hat, da auch die Bortheile in 

erheblichem Maße der Gejamtheit zu gute fommen. 

Bei anhaltender Trodenheit und bejonders bei austrodnen: 

den Oftwinden, die meijt eine Zunahme verjchiedener Krankheiten 

nad) fich ziehen, hat man einer fleißigen Beiprengung der 

Straßen feine Aufmerkffamfeit zuzumwenden. 

Auf dem Wege der Gejebgebung jollen Maßnahmen 

getroffen werden, welche der Verbreitung der Tuberfulofe unter 

den Rindern und Schweinen Einhalt thun. Die Begründung 

einer freiwilligen oder einer Zwangsverficherung der Landwirthe 

vermag bis zu einem gewiljen Grade die wirthichaftlichen Be— 

denfen einer frühen Tödtung der Thiere zu beheben. 

Auf Grund fanitätspolizeiliher Verordnungen ift 

das dem Konſum zugeführte Fleiſch und die Milch einer 

thierärztlichen Kontrolle zu unterwerfen. 

Die Landwirthe werden zu ihrem eigenen Bortheile ein 

jorgjames Auge darauf haben, daß die den Stall betretenden 

Leute (Dirnen, Knechte) nicht herumjpuden. 

Ein grober Unfug iſt es, wenn, wie es in manchen Milch: 

furanjtalten, bejonders in Kurorten Brauch ijt, die kurge— 

brauchenden Schwindjüchtigen und anderen Kranken den Stall 

jelbjt betreten und da die „wohlthuende Stallluft” einathmen, den 
(226) 
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Auswurf auf den Boden oder gar in den Futtertrog ſpucken. Sit 

e3 dann ein Wunder, wenn die Kühe tuberfulös werden und 

umgefehrt die Patienten wieder tuberfulöfe Milch zu trinken 

befommen? 

Das Publikum ſoll lernen, fich bei jolchen Sachen ſelbſt 

zu helfen, ſtatt jtet3 nach Polizei rufen. 

In mancher Beziehung wird vielleicht durch zweckmäßige 

Ernährung und fleißige Bewegung in freier Zuft, wie jo 

manchen Krankheiten, jo auch der Tuberkuloſe bis zu einem 

bejtimmten Grade vorgebeugt werden fünnen. Doc, fanı dies 

nicht der Gegenstand einer populären Erörterung fein, jondern 

erfordert das umfichtige und individualifirende Eingreifen eines 

Arztes. 

Da wir täglich jehen können, daß aud die Fräftigjten 

Menjchen von anjcheinend blühendſter Gejundheit von den 

Zuberfelbacillen angeitedt werden und ihnen jogar erliegen, jo 

wird immer die Hauptjache bleiben, die Bacillen ſelbſt joweit 

al3 möglich unschädlich zu machen. Die Mittel dazu Haben 

wir, wie oben ausgeführt wurde, in der Hand und fie find außer: 

ordentlich einfach. 

Jeder Menſch, ob Hoch oder nieder, ob jung oder 

alt, ob geſund oder franf, joll in feinem eigenften und 

jeiner Umgebung Intereſſe dafür wirken, daß dieſe einfachen 

Vorſchriften überall befannt, überall beherzigt werden. 

Wir dürfen nicht erivarten, daß die Schwindjucht von heute 

auf morgen abnimmt. Aber jo gut durch zweckmäßige Rein— 

(ichfeit heutzutage eine Reihe von Wundfrankheiten fat ver: 

ihwunden find, die noch vor zwanzig Jahren Hunderten von 

Menſchen das Leben Eojteten, jo wird auch ein günjtiger Einfluß 

auf die Tuberfuloje in abjehbarer Zeit nicht ausbleiben, wenn 

erit der Grundfag in Fleiſch und Blut des Volkes überge: 

gangen fein wird: „Man ſpucke bejonders in gejchlofjenen 
(227) 



40 

Näumlichfeiten nie und unter feinen Berhältnijien 

in das Taſchentuch, nie und- unter feinen VBerhält: 

niſſen auf den Boden, jondern jtetS in einen Spudnapf.“ 

Wenn heutzutage ein Siebentel aller Menjchen an Tuberkuloje 

jtirbt, und wir bringen von 100 diejer Kranken nur 10, ja wenn 

wir von 100 nur Einen dahin bringen, fi) genau an Dieje 

Vorſchriften zu Halten, jo wird auch der Hundertfte, der zehnte 

Theil der Anftekungsgefahr bejeitigt, der Hundertjte, der zehnte 

Theil neuer Erkrankungen unmöglich fein. 

Bon uns jelbjt hängt es aljo ab, die verheerendite 

Krankheit des Menſchengeſchlechtes, die jo entjeßliches 

Unheil, unermeßlihen Sammer in zahlreiche Familien bringt, zu 

beſchränken. 

Ö ‘d) 

Drud der Berlagsanftalt und Druderei (vorm. J. 5. Richter) in Hamburg. 

(228) 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 



Wenn zur Zeit der ſommerlichen Ferien ſich alljährlich 

eine große Schar kräftiger und begeiſterter Alpenfreunde rüſtet, 

um einmal wieder mit leichtem Herzen und frohem Sinn den 

geliebten Bergen zuzueilen und, befreit von den Sorgen des 

Alltagslebens, die erhabenen Wunder der großartigen Gebirgs- 

welt auf jich einwirfen zu lafjen, dann iſt es wohl geftattet, 

einmal theoretijch ein Thema zu befprechen, welches alle Alpen- 

gänger praktisch ausführen wollen, das Bergfteigen. Es bieten 

fich bei genauerer Beſprechung der Leiftungen des Bergfteigenden 

jo viele interefjante Punkte und Einzelheiten, daß e3 ſich wohl 

der Mühe verlohnt, etwas auf diejelben einzugehen. 

Um Die beim Bergjteigen geforderte Sraftanftrengung 

einigermaßen verjtehen zu können, ift e8 durchaus nothwendig, 

ſich zuerjt die verjchiedenen mechanischen Momente, welche beim 

Gehen auf ebenem Boden in Anwendung kommen, Har zu 

machen. Wenn man auf einem ebenen, fejten Boden vorwärts 

jchreitet, merkt man faum, daß man irgend eine Anftrengung 

feiften muß, um fic) vorwärts zu bewegen. Sie ift auch in 

der That gering, jedoch in geringem Grade jchon mit der An 

jtrengung beim Steigen zu vergleichen. Erjtens nämlich) muß 

man eine gewijje Kraft anwenden, um die Reibung, welche die 

Fußſohlen auf dem Boden zu erleiden haben, zu überwinden, 

und zweiten? muß man bei jedem Schritte, den man macht, 

jeinen Körper um eine gewilje Höhe heben, Nach den Mefjungen 
Sammlung. R. F. IV. 78. 1° (231) 



4 

der Gebrüder Weber jenft ſich nämlich) der Körper bei jedem 

Schritte ungefähr um drei Centimeter. Dieje Senkung entjteht 

dadurch, daß, während der Rumpf vorwärts geht, und dag eine 

Dein vorwärt3 pendelt, das andere während derjelben Zeit an 

dem Boden fejtgeheftet bleibt, mithin der Hüftgelenkkopf, der 
Punkt, an welchem das Bein an dem Rumpf befeftigt ift, ſich 

nach vorn und abwärts neigen muß. Dieſes Herabjenfen er: 

reicht erit dann jein Ende, wenn das vorwärts jchwingende 

Bein eine erneute Hebung und Unterjtüßung des Schwerpunftes 

leistet. Selbitverjtändlich gehört zu diefem Aufheben des ganzen 

Körpers eine gewilje Musfelanjtrengung. Daß wir diejelbe bei 

mäßigem und gewöhnlichem Gehen nicht fühlen, ergiebt ſich aus 

der großen Macht der Gewohnheit, fühlbar wird Einem dieſe 

Körperleiftung aber allmählich doch, wenn man nur lange genug 

geht. Es tritt dann eben durd) die unaufhörliche Eleine Muskel» 

anjtrengung zuleßt doch das Gefühl der Ermüdung ein. 

Die jeweilige Hebung der Ktörperlaft um "drei bis fünf 

Gentimeter, wie fie bei einzelnen, bejonders wiegend gehenden 

Menjchen vorhanden ift, wird, wie Dr. Buchner nachweiit, da- 

durch bewirkt, daß jedesmal das vorgejeßte, etwas gebogene 

Bein, nachdem der Schwerpunft des Körpers über Ddasjelbe 

hervorgejchoben ift, fich gerade ſtreckt, und die jogenannte Knie— 

hebelwirfung macht. 

Außer diefen beiden Wirkungen, welche das ‚Gehen er: 

jchweren, der Ueberwindung der Neibung am Boden und der 

Hebung des Körpers, bedarf es nun aber noch eines gewifjen 

Kraftaufwandes, um den aufrecht getragenen menschlichen Körper 

fortwährend im Gfleichgewichte zu halten, 

Die Art und Weiſe des Gehens, die Länge oder Kürze 

des Schrittes iſt jelbjtverjtändlich außerordentlich ‚großen Ver— 

jchiedenheiten unterworfen. 

Gehen iſt nichtS weiter als eine gewifje Art des Pendelns. 
(232) . 
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Da aber ein Pendel von gegebener Beſchaffenheit in der Sekunde 

eine gewiſſe Anzahl von Schwingungen ausführt, ſo müſſen 

auch die Beine das Beſtreben haben, zu einer Schwingung eine 

beſtimmte Zeit zu gebrauchen. Längere Beine haben ein lang: 

jameres, fürzere ein raſcheres Tempo. 

Ganz anders werden nun aber diefe Verhältniſſe beim 

Steigen oder beim Abwärtsgehen. Zweifellos gehen wir ab» 

wärt3 bi3 zu einer gewijjen Steilheit des Weges leichter und 

bequemer als auf ebener Erde. Die abwärts treibende Kraft 

unjeres Körpergewichts, jagt Trautweiler, erjeßt dabei die eigenen, 

zur Fortbewegung nöthigen Kräfte. Diejer günftigfte Fall ift 

aber jedenfall® nur da vorhanden, wo die Neigung des Bodens 

nicht mehr als 3—4° beträgt, wo man aljo nicht „bremjen“ 

muß. Strengere Neigungen zwingen uns, den Oberkörper nach 

hinten überzulegen und dadurch jenes jchwere Auftreten zu ver 

anlafjen, welches die Kniegelenke bald jo unerhört anjtrengt. 

Noch ungünftiger werden aber die Verhältniffe beim Auf- 

wärtsgehen. Je fteiler der Weg ijt, dejto jpiger wird natürlich 

der Winkel, den das Knie des vorgejegten Fußes bildet — und 

doch ſoll die ganze Körperlaft durch das Geradeſtrecken des 

Kniegelenfes gehoben werden. Da nun jelbjtverjtändlich die 

Kraft, um das Knie gerade zu ftreden, eine immer größere 

werden muß, je jpiber der Winkel ift, den die beiden Schenkel 

miteinander bilden, jo muß durch die größere Anjpannung der 

Muskeln des Beind und des Numpfes, die doch nur allein die 

Graderichtung des Beine bewirken, offenbar raſch eine be: 

deutende Ermüdung eintreten. 

Iſt die Steigung nicht allzu bedeutend, nicht bedeutender, 

al3 daß das vorgejegte Bein einen ftumpfen Winkel macht, dann 

kann man den Körper durch Geradeitreden des Knies allein 

heben. Wenn jedoch der Kniewinkel fich beim Vorwärtsſchreiten 

zu einem jpigen ausbildet, dann reicht die Kraft der Kniemuskeln 
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allein nicht mehr aus und muß man dann die Hebung dadurd) 

unterjtügen, daß man das zurüdjtehende Bein etwas einbiegt, 

und dadurch den Körper aufjchnellt, indem man eine vorwärts 

jtoßende Bewegung ausführt, die von Jedem in gegebenem 

Falle ganz unwillfürlich gemacht wird. 

Ich jagte vorhin, daß wir auf horizontaler, guter Straße 

faft mühelos fortjchreiten.. Außerordentlich raſch aber ändert 

ſich dies auch bei einer nur ganz unbedentenden Steigung. 

Wenn man recht lange gegangen ift, jo kann fchon eine Steigung, 

welche für das Auge faft unmerflich ift, das Gefühl der be- 

ginnenden Ermüdung hervorrufen. Es ift dies auch micht zu 

veriwundern, wenn man bedenkt, daß man dann jchon anfängt, 

das Gewicht des Körpers, welches man für einen Erwachjenen wohl 

durchichnittlich auf 75 Kilogramm ſetzen fann, zu heben. Man hat 

befanntlich berechnet, daß die Kraftanftrengung, welche erforderlich 

it, diefe Mafje in einer Sekunde einen Meter hoch zu heben, 

einer Pferdefraft entfpriht. Da man num für die Kraftleiftung 

des Menjchen im allgemeinen "/s Pferdefraft rechnet, jo wäre 

derjelbe höchſtens imjtande, mit aller Anftrengung auf die Dauer 

feinen Körper in einer Sekunde 12'/s Centimeter hoch zu heben. 

Ich möchte mir erlauben, dieje Behauptung an einem Beifpiele 

Har zu machen. Es gehört bekanntlich ſchon ein recht einge: 

gangener und geübter Bergiteiger dazu, um bei einer längeren 

Tour feinen Körper in einer Stunde 360 Meter jenfrecht in 

die Höhe zu heben. Dies würde einer Hubleiftung von einem 

Decimeter in der Sekunde entiprechen. Ein Decimeter fieht 

recht Hein aus, und doch entjpricht es jchon einer erheblichen 

Leiftung, wenn ein Berggänger in jeder Sekunde bei einer 

längeren Bejteigung jo hoch feinen Körper emporhebt. Wollen 

wir nämlich diefe 360 Meter nur mit einer Bodenerhebung 

von 30/0 erjteigen, jo ergiebt das eine Horizontaldiftanz von 

1200 Metern. (3"/s mal 360 — 1200.) Um nun 1200 Meter 
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auf horizontalem Boden zurückzulegen, gebraucht ein guter Fuß— 

gänger gerade 12 Minuten, da man bei einer Schrittgeſchwindigkeit 

von 120 Schritten in der Minute den Kilometer ſicher in 

10 Minuten zurücklegt. Um dieſe 1200 Meter nun alſo bei 

einer Steigung des Weges von nur 300/0 zurückzulegen, gebraucht 

man gerade die fünffache Zeit, wie auf ebener Erde. Darnad) 

ergiebt fi, daß man bei einer Bergtour von einem ganzen 

Tage, den Tag zu 12 Stunden gerechnet, nur 12 Kilometer 

Horizontal-Entfernung zurücklegt. Zu einer Montblanc » Be: 

fteigung, 4800 Meter, gebraucht man zwei Tage, und doc) ijt 

die Spite des Montblanc, durch die Luft gerechnet, von 

Chamouni, von wo aus doch meijtens der Aufſtieg gemacht 

wird, nicht weiter als 11 Kilometer. 

Daß die im allgemeinen angenommene Ziffer von 360 Meter 

per Stunde jenfrechter Hebung für einen geübten Bergjteiger 

im ganzen doc) noch recht hoch gegriffen ijt und daß bei den 

meijten länger dauernden Bejteigungen eine geringere Leijtung 

zum Borjchein kommt, möchte ic) an einer DVergleichung des 

Höhenunterjchiedes zwijchen Zermatt und der höchſten Spitze 

des Monte Roja, der Dufourjpige beweijen. Zermatt liegt auf 

1620 Meter Höhe, die Dufourfpige iſt 4638 Meter Hoch, aljo 

Niveauunterfhied 3018 Meter. Von Zermatt bis zum Niffel: 

hauje gebraucht man gegen drei Stunden. Das Riffelhaus be: 

findet ji) in einer Höhe von 2569 Meter. Vom Riffelhaufe 

bi8 auf die Dufourfpige rechnet man neun Stunden bequemen 

Sehens, mithin in der Stunde etwas mehr als 250 Meter. 

Ein Jeder, der nur einmal eine Hochgebirgstour gemacht 

hat, Hat erfahren, daß das Bergiteigen im allgemeinen durchaus 

feine leichte Arbeit iſt. Zweifellos hat es jeine eigenthümlichen 

phyfiologischen Wirkungen, die von denjenigen gewöhnlicher 

Körperthätigfeit erheblich abweichen. In den meiften Fällen ift 

e3 eine anormale Anjtrengung, eine ungewöhnliche Arbeitsleiftung, 
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welche fich nicht allein auf die Gehwerkzeuge beſchränkt, jondern 

bei welcher bejonder® das Herz und die Lungen in gefteigerte 

Thätigfeit gerathen müfjen. Alle diefe Thätigkeiten nun, die 

ſich beim Bergjteigen äußern, mögen fie nun von unferen Geh: 

werfzeugen, dem Herzen oder den Lungen ausgehen, werden 

vermittelt durch die Wirkfamfeit unferer Muskeln, durch die 

Mustelfraft. Gerade bei den Muskeln nun fommt ihrer außer 

ordentlichen Thätigkeit wegen, mehr als bei den übrigen Körper: 

theilen, die Frage nach ihrer Ernährung, nah ihrem Wieder: 

erjag in Betracht. Es iſt ja einleuchtend, daß bei irgend 

welcher bedeutenderen Anftrengung, bei irgend welcher anjtren- 

genden Körperleiftung ein Theil der Muskeln verbraucht wird, 

und ebenjo einleuchtend ift es auch, daß dieſer Verbrauch wieder 

erjegt werden muß, weil jonjt ja jehr bald die Musfeljubjtanz 

abgenußt fein würde, mithin ein Aufhören ihrer Thätigfeit ein- 

treten müßte. Bei einer lang andauernden und mühjamen 

Tour find es nicht allein die Muskeln des Ober: und Unter: 

ſchenkels, die umfangreichiten des ganzen Körpers, welche die anjtren- 

gende Arbeit des Steigens zu verrichten haben, jondern aud) 

die das gejteigerte Athmen bewirfenden, das Zwerchfell und die 

Bruftmusfeln, und vor allem das Herz, jener hohle, außer: 

ordentlich kräftige Muskel, welcher das erregte Blut bis in die 

äußerjten Haargefäße treiben muß. Alle diefe Muskeln müfjen, 

je nach der Schwierigfeit des Anjtiegs, eine ihrer fonjtigen ge 

wohnten Thätigfeit gegenüber ganz unverhältnigmäßige Arbeits: 

leitung verrichten. Ich erlaube mir hier, einer von Buchner 

zujammengejtellten Berechnung über die Musfelleiftung des 

menjchlichen Körpers bei einer nur mäßig jchtwierigen Tour zu 

folgen. 

Wenn ein Bergfteiger, der ein Körpergewicht von 75 Kilo: 

gramm hat, eine Bergbejteigung von 2000 Meter Höhe, alſo 5. B. 

auf den Gipfel des Faulhorns von Grindelwald aus, oder auf die 
(236) 
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Spibe des Ortlerd von St. Gertrud aus, ausführen will, jo hat er 

eine Arbeitsleiftung zu verrichten, welche gefunden wird, wenn 

man ſein Gewicht mit der zu erjteigenden Höhe multiplicirt, 

aljo in diefem Falle 75 Kilogramm Gewicht —< 2000 Meter Höhe 

— 150000 8g.: Meter, d. 5. diejenige Arbeitsgröße, welche 

erforderlich ift, um 150000 Kilogramm 1 Meter body, oder um 

1 Kilogramm 150000 Meter hoc) zu heben. Nun fommen außer 

diefer Urbeit, welche wir den Beinen übertragen wollen, auch noch 

die Zujammenziehungen des Herzmusfels Hinzu, welcher das im 

Herzen ſich anjammelnde Blut einestheils in jämtliche Pulsadern, 

anderntheil3 in die Qungen Hineintreibt und zwar mit einer Ans 

fangsgeichwindigfeit von "/s Meter in der Sekunde, was für 

einen erwachjenen Mann eine Arbeitsleiſtung von 0,6 Kg.-Meter 

für die einzelne Herzzufammenziehung darjtellt. Erwachjene haben 

gewöhnlich durchjchnittlich in der Minute 72 Pulsſchläge, bei dem 

Bergiteigen jteigert jich aber infolge der Anftrengung die Zahl 

derjelben außerordentlih. Ich will der Bequemlichkeit der 

Rechnung wegen nur 100 annehmen, das ergiebt für eine Minute 

60 Kg.:Meter für die Stunde 3600, für die fünf Stunden einer 

2000 Meter erforderlichen Zeit 18000 Kg.: Meter Die zur Er: 

weiterung und VBerengerung des Brujtforbes beim Athembolen er: 

forderliche Musfelarbeit iſt nach vielfachen Verfuchen annähernd 

ebenfalls auf 0,6 Kg.⸗Meter veranjchlagt. Ich glaube wohl, jehr 
beicheiden zu fein, wenn ich behaupte, daß die Zahl der Athemzüge 

während einer fünfftündigen Bergbefteigung fich durchſchnittlich auf 

25 in der Minute fteigert, meijtens wird die Zahl entjchieden 

größer jein, aber angenommen, es jeien 25, jo fommt durd) 

dieje Athemleiftung noch eine fernere Leiftung von 4500 Kg.-Meter 

zu der Gejammtleiftung Hinzu. 

Wir haben hier aljo eine Arbeitslaft von 172500 Kg.Meter 

für jene fünf Stunden, die der Bergjteigende zu verrichten hat, 

um den Gipfel zu erreichen. Hierbei ift nun noch nicht einmal 
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in Betracht gezogen, wie viel Kraft ung die Ueberwindung der 

Neibung am Boden koſtet, wie viel Anjtrengung wir machen 

müfjen, um bei jchwindlichen Stellen den Körper gerade zu 

halten, wie viel Musfelthätigfeit wir hergeben müſſen, um 

unfere jchweren Schuhe und Steigeijen zu jchleppen, und wie 

viel von unjerer Muskelſubſtanz durch das Hauen der Stufen 

mit dem Eispidel, den wir ja auch noch tragen müfjen, verloren 

geht. Ich will nicht einmal in Anjchlag bringen, wie außer: 

ordentlich viel Kraft wir anwenden müſſen, um bei friichem, 

loſem Schnee den Aufitieg machen zu können, ich bin auch nicht 

annähernd imftande, alle diefe Leiftungen in Zahlen zu berechnen, 

glaube aber doch berechtigt zu jein, für alle dieje angeführten 

Anftrengungen jo viel zu der Gejamtheit Leiftung hinzuzurechnen, 

daß ic) anstatt der zuerjt erwähnten 150000 mit Recht 180000 Kg. 

Meter als richtige Schägung der Krafthergabe einer fünfjtündigen 

Bergtour auf die Höhe von 2000 Meter für den Bergjteiger 

annehme. Um nun einen Begriff zu haben, was eine ſolche Zahl 

bedeutet, jo iſt e8 ganz dasfelbe, ald wenn 180000 Liter oder 

180 Kubikmeter Waffer innerhalb fünf Stunden in ein um einen 

Meter höhergelegenes Baffin durch einen einzigen Menschen hinauf 

geichafft werden jollten. Eine ſolche Leiftung zu übernehmen, 

wird ſich wohl Niemand zutrauen und doch find eine ganze 

Anzahl Menjchen imjtande, ganz dasfelbe Arbeits » Yequivalent 

während des Bergjteigens zu verrichten auf Grund der vorzüg: 

lihen Art und Weije, in der wir die Musfelkräfte zur Fort: 

bewegung unſeres eigenen Körpers verwenden fünnen. 

Dieſe Musfelarbeit iſt nun aber durchaus nicht das Ein- 

zige, nicht einmal das Bedeutendfte, wenn auch am meijten in 

die Augen Fallende, was der menjchliche Körper beim Berg: 

jteigen leiſtet. Es jtellt fich ihr ebenbürtig an die Seite 

die Thatjache der enormen Wärme » Erzeugung. Ebenſo . gut 

wie die mechanijche Arbeit unjerer Muskeln muß auch Die 
(238) 
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Wärme -» Erzeugung als Leiſtung des Körper betrachtet 

werden. Denn Wärme und mechanifche Arbeit find ja ganz 

dasjelbe, nur verjchiedene Erjcheinungsformen eines und des: 

jelben zu Grunde liegenden Vorgangs. Wenn man eine 

Maſchine mit Steinfohlen heizt, jo erhält man dadurch Wärme, 

und durch die Wärme wird wieder mechanijche Arbeit erzeugt. 

Wenn man aber unjeren Körper arbeiten läßt, jo erzeugt er 

Wärme und mechanijche Arbeit durch die fortwährende Umjegung 

der eingeführten Nahrungsmittel. Feder Bergfteiger fennt aus 

Erfahrung, wie gewaltig das Hihegefühl fi) jehr bald bei 

nur einigermaßen jchwierigen Bergbefteigungen einjtellt. Meiſtens 

empfinden wir beim Steigen bedeutende und jehr läftige Hite, 

trogdem die Gelegenheiten zur Abgabe von Wärme ganz außer: 

ordentlich günftige find. Man denfe nur einmal an die tiefen 

Ahemzüge, die man unmillfürlich thut und mit welcher Freude 

man die Ffalte und trodene Luft tief in die Lungen einzieht! 

Noch bedeutender ijt die Wärmeabgabe an unjerer heißen, mit 

Schweiß bededten Haut durch Leitung und Strahlung und der 

Wärmeverluft durch Verdunjtung, welche um jo mehr begünjtigt 

wird, als unfere Kleidung nur eine leichte ift und wir jo viel 
als möglich diejelbe Lüften, um nicht zu warm zu werden. 

Nun Sollte man denfen, dab infolge diejes auferordent: 

ih großen Wärmeverbrauchs bald eine gejundheitsjchädliche 

Berminderung der SKörpertemperatur eintreten müßte, welche 

nacdhtheilige Folgen nad) fich ziehen würde. Dem ift aber nicht 

jo! Selbjt bei den jchwierigiten Touren, bei jtundenlangen 

Anftrengungen in der Temperatur der Firnregion erfolgt merf: 

würdigerweije eine jo vollfommene Ausgleichung der Wärme: 

verhältnifje de3 Körpers, daß die Körperwärme niemals aud) 

nur um den zehnten Theil eines Grades fich vermindert findet, 

wie unter anderen Forjchern bejonders eingehend Herr Calberla 

aus Dresden durch jorgfältige Mefjungen an jich und feinen 
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Führern bei Beſteigungen des Matterhorn: und des Monte 

Roſa nachgewiefen Hat. E3 geht hieraus hervor, daß der fort. 

währende Wärmeverluft von dem Körper in binreichender Weiſe 

wieder erjeht wird. Daß diefer Erjag an Wärme nun aber 

nur durch von außen zugeführte Mittel, durch Nahrungsmittel, 

gejchehen kann, ift ſelbſtverſtändlich. Fortwährend gehen im 

menfchlichen Körper Verbrennungsprozefje vor fi) in den Zungen 

und in den zahllofen rothen Blutförperchen, welche das Blut 

mit fich führt. Das Nefultat der ununterbrochenen Verbrennugs: 

prozefje im Innern unferes Körpers, wodurd nachweislich allein 

alle unfere Leiftungen an mechanijcher Arbeit und Wärmeerzeug- 

niß hervorgerufen werden, bejteht in der Erzeugung gewiljer 

Endprodufte, die theils in Gasform als Kohlenjfäure und 

Wafjerdampf, theils als gelöfte Subftanzen im Harn, als Harn: 

ftoff, au unferem Körper ausjcheiden. — Zur Teititellung der 

Mengen der Ausicheidungen find num zahlreiche Verſuche ſowohl 

bei ruhenden als bei arbeitenden Menſchen gemacht worden. Wenn 

ein fräftiger Mann bei gewöhnlicher, nicht zu nahrhafter Koſt ſich 

ruhig im Zimmer hält, jo jcheidet er während des Tages ungefähr 

1000 Gramm Kohlenjäure aus, welcher 273 Gramm Kohlenſtoff ent- 

Iprechen, — ſowie er aber eine, ihn durchaus noch nicht ermüdende 

Arbeit verrichtet, fteigert ich die Ausscheidung auf 1300 Gramm 

Kohlenſäure = 355 Gramm Kohlenjtoff. Bei jo gewaltigen 

Anftrengungen nun, wie fie bei einer größeren Bergpartie vor: 

fommen, it e8 wohl zweifellos, daß die Ausjcheidung von 

Kohlenstoff jelbit zwei Drittel jo viel und noch mehr als bei 

dem Zuftande von Körperruhe erreichen Fann. 

Um nun dieſen außerordentlichen Verbrauch von Kohlenjtoff 

zu deden, ijt e8 natürlich durchaus erforderlich, ſolche Nahrungs- 

mittel zu genießen, welche relativ den meiften Kohlenstoff enthalten. 

Es liefern die Nahrungsmittel in ganz gewaltig verjchiede: 

nem Maße den nöthigen Kohlenstoff. 
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Ich erlaube mir hier, nachſtehend einige der hauptjächlid)- 

ften Nahrungsmittel zufammenzuftellen, um ihren verichiedenen 

Inhalt an Kohlenjtoff darzuthun. 

1000 Gr. Fett, Sped, Butter u. Schmalz geben 760 Gr. Kohlenſtoff 

„ Weizenmehl 400 — 

„Käſe 280 — 

„Schwarzbrot 240 

„ Eier 145 " 

„Fleiſch 115 

„Milch 70 

Aus dieſer Tabelle geht hervor, daß die gewöhnliche An— 

nahme, man müſſe zu ſeiner Kräftigung recht viel Fleiſch und 

viele Eier mitnehmen, nicht ganz richtig iſt, und dieſe Koſt 

allein den Bergſteiger ſehr bald unfähig machen würde, ſeine 

anſtrengenden Leiſtungen fortzuſetzen, da man nach obigen An— 

gaben ſelbſt bei mäßigen Touren täglich 6 Pfund Fleiſch würde 

eſſen müſſen, um bei ausschließlicher Fleifchnahrung den nöthigen 

Bedarf an Kohlenstoff zu deden. Es muß eben durch reichlich 

Kohlenstoff enthaltende Nahrungsmittel nachgeholfen werden. 

Daß man nun allerdings nicht gleich leiftungsunfähig wird, 

wenn man aud für ein paar Tage dem Körper nicht die er: 

forderlihe Menge von Kohlenftoff zuführt, weiß Jeder, der 

einmal anjtrengende Bergtouren hintereinander gemacht hat und 

doch nicht immer den nöthigen Bedarf von stohlenftoff erzeugen- 

den Nahrungsmitteln hat genießen fünnen, da der reichliche 

Genuß von Fett und Butter jehr vielen Mägen nicht zujagt. 

Der menfchliche Körper hat glücklicherweife Vorräthe genug in 

fi) aufgefpeichert, welche an Stelle der einzuführenden Nahrungs: 

mittel eine Zeitlang eintreten fünnen. Solche Vorräthe find 

die im Körper überall vorhandenen Fette und dann die geſammte 

Fleiſchmaſſe unjerer Muskeln. 

Wie ich oben erwähnte, entiteht die geſamte Wärme und 
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Arbeitsleiftung des menjchlihen Körpers aus der Verbrennung 

zu Kohlenſäure und aus der Ausjcheidung von Harnitoff. 

Der Harnftoff num entfteht aus der Zerjegung oder Verbrennung 

der in der Nahrung eingeführten und im Körper vorhandenen 

Eiweißjtoffe. Täglich fondert der Körper durchjchnittlich unge 

fähr 40 Gramm Harnjtoff ab, wunderbarerweife unberührt davon, 

ob der Körper erhigt iſt und arbeiten muß oder nicht. Die 

Harnftoffabfonderung und infolgedejjen die Eiweißzerſetzung 

bleibt fajt ganz unverändert, felbjt bei den größten Anjtren- 

gungen. 

Unjere Musfeln gebrauchen, um fortwährend, auch wenn 

fie nicht arbeiten und fid) im Zuftande der Ruhe befinden, eine 

Erneuerung ihrer Subftanz. Es wird eben ein Theil der 

Muskeln fortwährend zerjeßt, und zur Erneuerung desjelben ge 

brauchen fie Eiweißftoffe. Dieſe Eiweißjtoffe finden fih nun 

gerade umgefehrt in denjenigen Nahrungsmitteln, welche, wie 

ich in der vorhergehenden Zujfammenftellung zeigte, die Eohlen- 

ftoffärmjten find. Es enthalten nämlich: 

1000 Gramm Käſe 430 Gramm Eiweiß, 

’ Mustelfleiih 220 R 

Pr Eier 130 ä 

u Schwarzbrot 85 u 

dagegen Sped, Butter und Schmalz eins. 

Hieraus ergiebt fi, wie nothwendig und werthvoll eine 

gemilchte Nahrung ift — wie wir mit feinem einzigen der an— 

geführten Nahrungsmittel imftande find, ung ausſchließlich auf die 

Dauer zu ernähren, weil wir von jeder einzelnen Gruppe viel mehr 

zu und nehmen müßten, wenn wir den nöthigen Bedarf an Kohlen: 

itoff aus Eiweiß produziren wollten, als ſich mit unjeren Ver— 
Dauungsfräften verträgt. Wenn man 3. B. einen Tag nur von 

Eiern leben wollte, jo müßte man, um fich die nöthige Menge 

von Kohlenftoff einzuverleiben, wenigftens 50 Stüd verzehren, 
(242) 



15 

und wiederum würde es nicht angehen, dem Körper weniger 

Eiweiß zuzuführen, als die Muskeln verbrauden. Das Re: 

fultat würde dann einfach das fein, daß die Muskeln einen 

Theil des in ihnen bereit3 vorhandenen Eiweißes hernehmen 

und e3 zerjegen, gerade jo wie die fette des Körpers bei un— 

genügender Zufuhr in Kohlenfäure verwandelt werden würden. 

Es müfjen alſo dem Körper ſowohl Eiweiß: als Kohlen: 

ftoffbildner in hinreichender Menge in der Nahrung einverleibt 

werden. 

Wenn man nun praftiih die Sache für den Bergjteiger 

behandelt und fich fragt, welche Nahrungsmittel find nun für 

den jo große Arbeitsleiſtung vollbringenden Hochgebirgsgänger 

die zwedmäßigften: da ftellt fi) für den Bergſteiger, der doch 

immer nur auf höchitens ein paar Tage ganz allein auf jeinen 

Proviant angewiejen ift, die Aufgabe, möglichjt feinen Kohlen: 

jtoffverbraudh zu erjegen. Wie ich jchon vorhin erwähnte, 

wächſt derjelbe von 273 Gramm in der Ruhe bis auf 500 Gramm 

bei jehr anftrengender Thätigfeit, der Eimeißbedarf ändert fich aber 

auch bei der größten Arbeitsleistung nicht, und deshalb ijt es nöthig, 

nur auf den Erjat des Kohlenftoffs Rückſicht zu nehmen. 

Diefe von der Wiſſenſchaft aufgeftellte Behauptung wird 

praftiich und injtinktiv Jängft von der Bevölferung der Berge, 

den Gemsjägern, Holzfnechten ausgeführt. Diefe Menjchen 

nehmen bei ihren anftrengenden Wanderungen und Arbeiten im 

Gebirge nicht etwa viel Fleiſch und Eier, jondern Sped, 

Schwarzbrot und etwas Käſe al8 Nahrung mit ih. Die 

Bewohner der Gebirge find meiltens jehnige, jchlanfe, eher 

magere als fette Menjchen. Wenn diefe aljo ihren Kohlenſtoff— 

verbrauch nicht durch die zwedentiprechenden Nahrungsmittel 

erjegen würden, jo müßte bald die geringe Fettanfammlung 

ihres Körper verbraucht werden und dann der erforderliche 

Kohlenstoff aus der Zerjehung ihrer eigenen Muskulatur be- 
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ichafft werden. Dabei verlieren die Muskeln natürlih an 

Subftanz, und das ift dasjelbe wie Verluſt an Leiſtungs— 

fähigfeit. 

Für den Bergiteiger fommt bei dieſen Betrachtungen auch 

noch die Aufgabe Hinzu, bei irgend welchen jchwierigen und an- 

ftrengenden Bergpartien das Gewicht der mitzunehmenden 

Nahrungsmittel auf das geringfte Maß zu beichränfen und 

dabei doch darauf Bedaht zu nehmen, in diefen Nahrungs: 

mitteln den größten Wiedererjag für den verbrauchten Kohlen: 

ftoff mit fich zu führen. 

Den beſten Erſatz leijtet nun aber Sped und Schwarzbrot. 

Aus der von mir aufgeftellten Tabelle geht hervor, daß 

allerdings Weizenmehl mehr Kohlenstoff enthält als Schwarz 

brot. Gutes, ausgebadenes Weizenbrot erhält man jedoch im 

Hochgebirge nicht, und wenn man es einmal befommen jollte, 

meiften® von einem folchen Alter oder einer ſolchen Härte, daß 

es nur mit Hilfe des Eisbeils zerkleinert werden fann. Weizen: 

mehl als folches mit fich zu führen, hat feine großen Unzu« 

läffigkeiten, weil man ja auf den höchiten Spitzen feine Zeit 

und Luft hat, dasjelbe durch Kochbereitung genießbar zu machen. 

Die Verbindung des Weizenmehls mit Fett und Eiern zum jo» 

genannten „Schmarren“ ijt ein herrliches, kräftigendes, reichlich) 

Kohlenttoff hergebendes Mittel, da8 man aber nur in den 

Hütten bereiten fann, und deſſen reichlicher Genuß für nicht 

daran gewöhnte Mägen nicht anzurathen ift. 

Dasjelbe wie Sped leiften Butter, Schmalz und Fett. 

Ein Jeder aber, der nur einmal ein paar Tage anjtrengende 

Sleticherwanderungen und Hochtouren gemacht hat, wird zweifel- 

[08 bald jich dem Genufje des Speds, bejonders, des etwas 

durchwachſenen, zuneigen, da der Geſchmack der ungejalzenen 

Butter, des faden Schmalzes jehr bald den nicht daran ge» 

wöhnten Magen anefeln wird und außerdem in den abgelegenen 
(244) 
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Gebirgsthälern die Butter nur jehr jchwer und gutes Fett gar 

nicht zu erlangen ift. 

Am meilten Eiweiß liefert alſo der Käfe, 1000 Gramm — 

430 Granım Eiweiß, mithin ift es jedenfalls verjtändig, etwas 

Käſe auf Hochtouren bei fich zu führen, um dem nöthigen 

Eiweißbedarf zu erjegen. Größere Maffen Fleiſch, welche noth: 

wendig wären, um hinreichend Eiweiß zu erzielen, mitzunehmen, 

ſcheint mir nicht praftiich, weil erftens das Fleiſch im Gebirge 

meiſtens recht jchlecht ift und zweitens man immerhin 1'/ Pfund 

verzehren müßte, um hieraus jich den erforderlichen Eiweißbedarf 

zu jchaffen, während man von Käſe nur / Pfund bedürfte. 

Daß es nun bei einer jolchen Koft vielen Städtern, welche von 

Kindheit auf an die Aufnahme von verjchiedenen und abwechjelnden 

Nahrungsmitteln gewöhnt find, jelten gelingen wird, der vor: 

erwähnten Nahrung jo viel Geichmad abzugewinnen, daß fie jo viel 

von derjelben zu fich nehmen, um bei wiederholten Anftrengungen 

den Kohlenjtoffbedarf ihres Körpers vollfommen zu deden, jo 

tritt Die Selbitfolge ein, daß fie durch dieſe Anftrengungen ge» 

zwungen werden, von ihrem angejammelten Fette zu verlieren. 

Diefe vorher erfolgte, in der Ruhe erzeugte Fettanfammlung 

gejtaltet fich für diejelben aber zu einem wahren Kraft-Depot, 

jo daß fie, von demjelben mitzehrend, dennoch ebenjo gut wie 

die an Anjtrengungen gewöhnten Gebirgsleute bedeutende und 

ausdauernde Leijtungen hergeben können. 

Eines jehr wichtigen Punktes für die Erhaltung der Kräfte 

des Bergiteiger8 muß bier noch Erwähnung gethan werden, 

und das ijt die verjtändige zeitliche Vertheilung der Mahlzeiten. 

Nichts kann einen Bergjteiger mehr ruiniren, als ein nur 

einigermaßen angegriffener und verjtimmter Magen, und nichts 

fann den Magen Teichter in Unordnung bringen, als die zu 

reichlihe Aufnahme einer ſonſt ungewohnten Koſt. Auf der 

anderen Seite ijt e8 mit unjeren Leiftungen aber jehr bald 
Sammlung. N. F. Iv. 78. 2 (245) 
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vorbei, jobald ſich nur lebhaft das Gefühl des Hungers und 

dann das rajch folgende Gefühl der Flauigkeit einjtelt.e Man 

muß entjchieden die Mahlzeiten jo einrichten, daß dem Magen 

niemals eine zu große Laſt aufgebürdet und er auf der anderen 

Seite nie in die Nothwendigfeit verjegt wird, hungern zu 

müffen, mithin häufig demjelben fleinere Mengen von Nahrungs: 

mitteln zuführen. 

Es jei mir gejtattet, noch einige Worte über eine Reihe 

von Nahrungsmitteln zu jagen, deren wir ung bei unjerer Er: 

nährung in gewöhnlichen Zeiten zu bedienen pflegen und die 

bei der Trage nach der Zwedmäßigkeit ihrer Anwendung beim 

Bergfteigen Schon zu vielfachen Irrthümern Veranlafjung gegeben 

haben. ch meine die jogenannten Genußmittel. Hierher ge: 

hören Kaffee, Thee, Zuder, Wein, Salz, Spirituofen, und be 

fonders vor allem das Fleiſchextrakt. Dieje Genußmittel haben 

ihre große Zwedmäßigfeit für die Ernährung unjeres Körpers, 

weil fie alle das Gemeinfame haben, in mäßiger Weife an- 

gewandt, die Geſchmacks- oder Niechnerven oder das Gejamt: 

nervenjyftem des Menjchen in angenehmer und vortheilhafter 

Weiſe zu erregen, bejonders aljo die nichtsjagend jchmedenden 

nahrhaften Subjtanzen, wie Mehl, Fleiich u. ſ. w. im Gejchmade 

jo zu verbefjern, daß man jie ohne Widerwillen genießen kann. 

Kaffee und Thee enthalten fait gar feine Nahrungsitoffe und 

find für den Stoffwechjel faſt ganz gleichgültig. Dagegen find 

fie jehr wichtig durch ihre anregende Wirkung auf unjer Nerven: 

ſyſtem, indem fie dasjelbe zu Leiftungen befähigen, die ohne 

ihren Einfluß vielleicht nicht möglich gewejen wären. Für den 

Bergiteiger giebt e8 3.3. bei langdauernden und ermübdenden 

Gletſcherwanderungen nichts Beſſeres zur Anjpornung der Kräfte 

als Fräftigen jchwarzen Kaffee. Der Kaffee reizt die Nerven 

des Gehirns, welche zu den Muskeln gehen, um dieje zu größerer 

Arbeit anzutreiben, und jo hat Voit treffend die Wirkung der 
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Genußmittel mit der der Peitiche auf das Pferd verglichen, 

welche dejjen Anjtrengungen ergiebiger macht, ohne doch dem 

Thiere irgend welche Kraft zu ertheilen. Weniger befannt als 

vom Kaffee und Thee ift dieſe Wirkung vom FFleifchertraft. 

Das Fleiichertraft ijt eben nur ein reines Genußmittel, nie ein 

Nahrungsmittel, es enthält weder Eiweiß noch Kohlenjtoff, denn 

bei der Bereitung des FFleischertrafts wird das Muskelfleiſch 

ausgelaugt, und man erhält aus demjelben Stoffe, die bereits 

der Zerjegung des Eiweißes in den Muskeln ihr Dajein ver- 

danfen. Weil aber nun diefe Subjtanzen dem Fleiſche jeinen 

eigenthümlichen Wohlgeichmad verleihen, deshalb jchmedt den 

Meijten das Fleiſchextrakt auch jo vortrefflih, ohne auch nur 

annähernd den Nahrungswerth des Fleiſches zu Haben. Sein 

Nuten jteht, wie Buchner jehr richtig jagt, mit dem des Kaffee 

oder einer guten Cigarre auf völlig gleicher Stufe, beides 

Sachen, die ebenfall3 zu den Annehmlichkeiten des Lebens 

gehören. | 

Ganz ähnlich verhält es ſich nun auc mit Bier, Wein 

und den übrigen Spirituojfen. Das Nahrhafteite diefer Gruppe 

ijt noch das Bier, infofern e8 eine, wenn auch nur geringe 

Menge von Kohlenstoff enthält. So jehr nun aber auch der 

Bergiteiger unterwegd nach einem guten Schluck „Bayerischen“ 

fich jehnen mag, jo wenig wird es ihm doch in den Sinn 

fommen, ein Quantum Bier mit auf die beeijten Häupter 

ichleppen zu wollen. Eher ſchon Wein oder Spirituojen. Alle 

dieje Getränke enthalten ja nun bekanntlich als wejentlichen 

Beitandtheil den Alkohol, welcher jehr rajch ins Blut übergeht, 

größtentheil® durch die Lungen jofort wieder entfernt wird 

und zunächjt auf das Nervenſyſtem jeine befannten aufregenden 

Einflüffe äußert. Außer diefer Aufregung bejteht aber feine 

Wirkung in einer Erhöhung der Wärmeabgabe und dadurd 

bervorgerufener jtärkerer Abkühlung. Jeder Hochgebirgswanderer 
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wird es an fich erfahren haben, wie vorfichtig man bei ſchwierigen 

und anjtrengenden Bejteigungen mit dem Genuſſe einer aud) 

nur mäßigen Menge Branntweins fein muß, weil jo außer: 

ordentlich rajch auf die anregende Wirkung desjelben Erjchöpfung 

und Abjpannung folgt. 

Nichts Qualvolleres giebt es befanntlid) bei langen Wande— 

rungen auf Schnee: und Eisfeldern al3 den heftigen, brennenden 

Durst, theil3 durch den großen Wajjerverlujt infolge der be- 

deutenden Anjtrengung, theils aber aud) durd) die mit jo großer 

Kraft von dem Eiſe zurüdgeworfenen Sonnenftrahlen ſelbſt 

hervorgerufen, und nach nichts ſehnt ſich der ermüdete Berg» 

gänger jo ſehr, als nad) einem reichlichen Trunfe Haren, Falten 

Waſſers. Vor nichts wird aber von vielen Seiten noch immer 

mehr gewarnt, als vor der Befriedigung des Durjtes, als vor 

dem Genufje des falten Quellwaſſers. Als bejonders gefährlich 

wird dag Trinfen des auf dem Eije angejammelten Waſſers, 

oder dag Genießen von Schnee hingejtellt. Aber ganz mit Un- 

recht! Ebenjowenig wie e8 dem Fieberkranken jchadet, wenn er 

jeinen überhigten Gaumen und brennenden Magen reichlich mit 

Eisſtückchen fühlt, ebenjowenig jchadet dem erhigten Berg: 

jteiger der Genuß des erquidenden Waſſers, im Gegentheil ift 

die reichliche Aufnahme desjelben für den Körper nothwendig, 

weil die durch das Schwigen erzeugte Wafjerentziehfung aus 

dem Blute durch neue Zufuhr von außen wieder erjeht werden 

muß. Ebenſo große und noch anjtrengendere Bejchiwerden wie 

der Bergiteiger Haben die mit vollem Gepäd beladenen Soldaten 

zu erdulden, wenn fie, in glühender Sonnenhige auf jtaubiger 

Chaufjee marjchirend, vor Durſt und Hitze fait zu verjchmachten 

meinen, und längſt ijt die SHeeresleitung von der früheren, 

thörichten und qualvollen Anſchauung zurücdgefommen, die armen 

Durftenden nicht trinken zu laſſen, jondern jorgt jegt im Gegen: 

theil dafür, daß überall auf dem Marjche die Soldaten jo viel 
(248) 
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Wafjer trinfen können, wie fie wollen. Selbjtverftändlich ift 

nur dann der Genuß des falten Waſſers zu billigen, wenn man 

in Bewegung bleibt. 

Wenn ic) mir nach diefen Auseinanderjegungen einen Bor: 

ichlag erlauben darf, wie fich der Bergfteiger bei größeren und 

anjtrengenderen Wanderungen für einige Tage verproviantiren 

jol, jo möchte ich denfelben dahin faſſen: guter durchiwachjener 

Sped, ungefähr °/s Pfund für den Tag, Schwarzbrot, etwas Käfe 

und Fleiſch — Spirituojen nur für den Nothfall —, als durft- 

Löfchendes Getränk während der Ruhe guten Rothwein und bei 
der Wanderung jelbjt als Neizmittel und Erquidung kräftigen, 

ſchwarzen Kaffee. 

Wenn ich in Vorſtehendem verjucht habe, die Arbeits» 

leiitung des Menjchen beim Bergjteigen zu jchildern, ſowie die 

Einwirkung derjelben auf Herz, Lungen und Muskulatur und 

endlich den Erjak des durch dieſe Arbeitsleiftung verbrauchten 

Kraftmaßes durch zwedmäßige Nahrungsmittel auseinander: 

zujegen, jo bleibt mir jegt noch übrig, die Art und Weiſe des 

Wandernd im Hochgebirge jelbjt, die zwedmäßigjte Art und 

Weiſe, die jich uns gegenüberftellenden Schwierigkeiten zu über: 

winden, zu betrachten und erläutern. 

Bei jedem Betreten des Hochgebirges liegt allen Zweden, 

welche dabei angejtrebt werden, eine Bedingung zu Grunde: 

in dem Kampfe mit der Natur des Hochgebirges Sieger zu 

bleiben. ch habe hierbei jelbjtverjtändlich das wirkliche Hoch: 

gebirge im Auge, welches ſich alfo jenſeits aller Wälder, jen- 

jeit8 der Alpenmatten vor unjeren Bliden als Felswände und 

Felskegel, als Eishänge oder meilenweite Schneereviere aus: 

breitet. Wenn wir als Alpentourijten es ung zur Wufgabe 

ftellen, diefe höchſten Berggipfel, dieſe vereiften Päſſe zu über: 

flettern, jo gehört dazu einmal eine nöthige Kenntniß des Hoc) 
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gebirges und eine hinreichende Ausdauer und Kraft, andererjeits 

aber auch ein gut Theil Glüd, daß wir nicht von den Gefahren 

des Hochgebirges, Lawinenſturz, Steinſchlag, Schneejturm, Zu: 

jammenbrechen einer Schneebrüde, betroffen werden. Hierzu 

fommt ferner der Umjtand, daß ung, die wir die Ebene ge: 

wohnt find, fich plöglich ein Terrain entgegenstellt, welches als 

hohe Rüden, als fcharfe Felsgrate, als Felſen in den ver: 

Ichiedenften Formen, bededt mit Eis und Schnee, uns die größten 

Schwierigkeiten bereiten fann. Hier jollen wir, wie Güßfeldt 

jagt, wandern, ohne zu fallen. Um nun Diejes zu erreichen, 

handelt e3 fich bei allen bergjteigerijchen Leiftungen hauptſächlich 

um die richtige Anwendung unjeres Schwerpunfts, daß wir 

denjelben jtets jo zu legen imjtande find, daß er die nöthige 

Unterftügung findet. Wir können befanntli” auch auf der 

Ebene fallen, wir können aber nicht auf der Ebene gleiten. 

Dieje Gefahr des Gleitend kommt auf der ſchiefen Ebene Hinzu. 

Je fteiler nun die Fläche ift, an welcher wir Hinauf jollen, 

deito größer wird jelbjtverftändlich die Gefahr des Gleiteng, 

da der Drud auf die Unterlage, welcher bei horizontaler Fläche 

dem Gewichte des Körpers gleich ijt, mit wachjender Neigung 

der Ebene ein immer geringerer wird, mitbin die jo nöthige 

Neibung, weldye allein dem Menjchen das aufrechte Gehen er: 

möglicht, ebenfalls im direkten Werhältnifje verkleinert wird. 

Die Reibung allein ijt es, welche dem Gleitungsbeftreben ent: 

gegenwirft, und diefe Reibung kann nun von Schritt zu Schritt, 

je nad) dem Boden, auf welchen wir treten, wechjeln. Bis zu 

einem gewijjen Grade haben wir es in unjerer Gewalt, Die 

Reibung und die leitung gegeneinander auszugleichen und 

zwar dadurch, daß wir den Schwerpunkt unjeres Körpers durch 

Biegungen und entjprechende Haltung jo legen, daß wir ung 

den Schwankungen. der Neigung anpafjen und durch pafjende 

Wahl der Bodenfläche uns bejtreben, das Gfleitungsbejtreben 
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möglichjt aufzuheben und die Reibung möglichjt groß zu machen, 

und dazu gehört vor allem ein möglichjt feſtes Aufjegen unjeres 

Fußes. Jedoch genügt auch diejes in vielen Fällen allein nicht. 

Wir find dann gezwungen, eine Art Treppe herzujtellen, eine 

Vorrichtung, welche durch Horizontale Stufen eine jteile Fläche 

jo unterbricht, daß dadurch das Gleitungsbejtreben fajt ganz 

aufgehoben wird. So machen wir es bei jteilen Schneefeldern, 

indem wir den Fuß horizontal oder faft rechtwinklig gegen die 

Neigung in den Schnee einftoßen, jo machen wir es bei Eis: 

hängen, indem wir treppenartige Stufen in das Eis jchlagen 

und unſere Füße dieſer improvifirten Treppe anvertrauen. 

Haben wir Hingegen nadten Fels, jo helfen diefe Mittel aller: 

dings nichts, dann müfjen wir alle kleinen Naubheiten und 

Unebenheiten mit dem Auge richtig auffafjen und uns immer 

bejtreben, dem Fuße eine möglichjt horizontale Lage zu geben. 

Jedem Anfänger im Berggehen pflegen die Führer immer den 

Rath zu ertheilen, mit dem ganzen Fuße aufzutreten, ſich zu 

bejtreben, Abjag und Sohle mit anzuwenden und fich nicht allein 

auf die Zehen zu verlaſſen. Man fann die Nichtigkeit diejer 

Lehren daran erproben, wenn man an einer recht hohen ſtei— 

nernen Stufe fi) langjam erheben will. Set man nur den 

Ballen des Fußes auf, jo erfordert e3 eine viel größere Muskel— 

anftrengung, um fich Hinaufzuheben, al3 wenn man den ganzen 

Fuß mit dem Abjag nimmt, und zwar einfach deshalb, weil 

in erjterem Falle die Reibungsoberfläche eine viel geringere ijt 

al3 in legterem. So richtig dies nun auch ift, jo jchwer wird 

e3 doch für den angehenden Berggänger und in jchwierigen 

Fällen auch für geübten. Es kommt dies daher, daß wir bei 

dem Bejtreben, unjern Fuß möglichjt ganz aufzujeßen, mit dem 

Fußgelenke Biegungen machen müſſen, welche wir durchaus nicht 

gewohnt ſind. Wir müſſen das Fußgelenk bedeutend durch— 

biegen, um die Beugung von oben nach unten auszugleichen. 
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Es giebt ja Fälle genug, in welchen man nur jo viel Platz 

hat, um einen Theil des Ballens Hinjegen zu können, zweifellos 

aber beruht das Geheimniß des jicheren Gehen der Führer und 

der berggewohnten Leute auf ihrer Hebung, viel mehr von ihrem 

Fuße auf die Erde bringen zu fünnen, als wir e8 als Un 

gewohnte zu thun imftande find. 

Bei jeder irgendwie jchwierigen Partie ift es daher die 

nothwendigite Aufgabe, fich Zeit zu laffen, mit dem Auge genau 

die Stelle auszujuchen, wohin man den Fuß jeßen will, und 

jede heftige und Hajtige Bewegung, die nur gar zu leicht das 

Körpergleihgewicht ftören kann, zu vermeiden, bejonders noch 

an jolhen Paſſagen, wo das Gejtein an und für fi) brücdhig 

ift und nicht jeder Stein die Sicherheit giebt, daß er unter dem 

Fußtritte ohne Loszubrödeln halten wird. Jeder erfahrene Berg: 

gänger weiß nur gar zu gut, daß das Terrain oft jo jteil und 

glatt ift, daß man mit den Füßen allein nicht weiterfommen 

fann und dann zu verjchiedenen Hülfsmitteln, in erjter Linie 

zu den Händen greifen muß. Jeder Hochgebirgstourijt hat es 

ihon Häufig erfahren, welch eine außerordentliche Unterjtügung 

der Griff von nur ein paar Fingern gewährt, indem man gerade 

durch dieje Feine Hülfe imftande ift, das jchwanfende Gleich: 

gewicht des Körpers wieder herzuſtellen. Unterjtügen faın man 

die Sicherheit des Gehend dann noch durch die Nägel unter 

den Schuhen, durch den Bergitod und vor allem dur das 

Eisbeil. 

Wenn nun aber alle dieje Schwierigkeiten ſich jchon beim 
Aufftiege außerordentlich bemerfbar machen können, jo werden 

fie doppelt gefährlidy beim Abjtieg, weil hier gar zu leicht der 

aufrecht getragene Körper feinen Schwerpunkt nad) vorn, nad) 

der Gleitungsfläche verlegen kann und dann der Sturz unver: 

meidlich ijt. Hier gilt e8 langjam dag Snie- und Fußgelenk 

des ruhenden Beines jo tief einzubiegen, daß das andere Bein 
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taftend die tiefere Stufe erreichen fann, und darf man nicht 

eher den Schwerpunft von dem erjteren auf das letztere ver: 

legen, bis man fühlt, daß man feften Halt hat. Hauptjächlich 

unterjtügt wird diefe Bewegung durch die Anfpannung des 

Kreuzes, wie Güßfeldt fie nennt, mit anderen Worten durch die 

Anjpannung der Rückenmuskeln, welche den Oberförper ala 

Gegengewicht nad) Hinten überziehen. Bei ſehr jteilen Stellen 

muß man jtet3 das Geficht gegen die Wand kehren, mag man 

nun hinauf: oder hinuntergehen oder ſich um eine Ede winden, 

einfach jchon aus dem Grunde, weil man dann viel eher die 

Möglichkeit Hat, durch Anlehnen an die Wand mit den Knien 

oder dem Oberkörper die Reibung des Körpers zu vermehren. 

Das eine aber ift gewiß, daß alle dieje Regeln, und man 

mag noch mehr aufitellen und fie auf das bejte theoretijch be: 

gründen, Einen im gegebenen Augenblide im Stiche laſſen 

fönnen, wenn man nicht die Geiftesgegenwart hat, fie anzu: 

wenden. Es muß das ja natürlich einem Jeden überlafjen 

bleiben, wie raſch oder wie langjam er abfteigt, e8 muß Jeder 

wiffen, wie rafch er mit jeinen Beinen feinem Auge, das ihn 

auf den richtigen Punkt inftinktiv Hinweift, folgen fann, und 

auch hier kann man wie in jeder anderen Lebenslage ſich eben 

immer nur an das Goethejche Wort halten: jehe Jeder, wie er's 

treibe, jehe Jeder, wo er bleibe, — und wer jteht, daß er nicht falle! 

Ic kann aber nur wiederholen, daß es für den Berggänger 

die Hauptaufgabe ift, bei irgend welchem jtarf jteigenden Terrain 

mit dem ganzen Abſatze aufzutreten, langſam und gleichmäßig 

zu gehen und möglichit die Kräfte zu jchonen. Wie jchwer, 

aber doc) wie nothwendig it 3. B. das aufrechte und gleid): 

mäßig langſame Bergabfteigen bei fteilen, fchwierigen Stellen; 

wie jehr leicht überfällt jeden Anfänger die Neigung, den Ober- 

förper nach vorn zu legen umd fich zu jeßen, zu rutjchen und 

jede möglichſt unpafjende Bewegung zu machen, um eine jchwierige 
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Stelle zu überwinden und jich dadurch jelbjtredend das Gefühl 

der Unficherheit noch bedeutend zu vermehren. Durch Gewöh— 

nung und Willenskraft kann man allmählich auch dieſe jchlechtefte 

Art des Abwärtsfteigens überwinden. 

Der zwedmäßige Gebrauch des Bergjtodes und bejonders 

des Gletjcherbeils giebt ein wejentliches Unterjtügungsmittel beim 

Bergfteigen. Je nad) der Beichaffenheit des Ortes, der Uebung, 

der Gewohnheit erfährt der Bergitod bekanntlich eine außer- 

ordentlich verjchiedenartige Anwendung. Die wichtigjte An: 

wendung desjelben beim Aufſtiege jcheint bei jtarf geneigten 

Abhängen, Grashängen, Schuithalden u. j. w. zu jein. In 

jolhem Falle wird der Bergjtod horizontal gegen den Abhang 

und zwar etwas nach vorne eingejegt und ericheint dann einfach 

al3 eine Verlängerung der Arme. Es wird durch dieje An— 

wendung dem Steigenden es leichter möglich gemacht, die ſenk— 

rechte oder nur leicht gegen den Berghang geneigte Stellung 

des Körpers zu ermöglichen und den Fuß gegen Das Gleiten 

zu ſchützen. Auch dadurd, daß der Körper fi) an dem Berg: 

itode etwas Hinaufziehen kann, wird die Musfelanjtrengung der 

unteren Extremitäten in etwas erleichtert und das Umfallen des 

Körpers nach der Seite bei jchwierigen Stellen möglichjt ver- 

ringert. Nach langen und eingehenden Unterfuchungen, welche 

ZTrautweiler bei Bergfteigern mit oder ohne Bergjtod ausführte, 

fommt er zu dem Schlufje, daß bei gleicher Anftrengung, die 

zu 100 Meter Aufjtieg erforderliche Zeit durch den Gebrauch 

des Bergitodes um ein Achtel verkürzt wird, mithin ein nicht 

unbeträchtlier Gewinn! 

Bon größtem Nuten find nun aber Bergjtod und Beil beim Ab: 

wärtsjteigen auf fteilen Grashalden oder Scyneefeldern. Um die zu 

große unmwillfürliche Schnelligkeit des Abwärtsfahrens zu mindern, 

wird der Bergjtoc nad) hinten zu eingefeßt, und wirft dann, indem 

man den Körper fräftig auf ihn ftügt, als wirkſamer Hemmſchuh. 
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Durch die rechtzeitige und zweckmäßige Anwendung des 

Gletſcherbeils iſt ſchon mancher drohende Sturz, manches gefähr: 

fihe Ausgleiten verhindert worden. Bei Ueberquerung jteiler 

Schnee: und Eisfelder ijt die Anwendung desielben geradezu 

unerläßlih. Durch das Einjchlagen der jcharfen Spike oberhalb 

des Platzes, wohin der Fuß gejett werden joll, wird dem Körper 

der nöthige Halt gegeben, durch Stufenhauen mit der breiteren 

ihaufelartigen Spige wird dem Fuße eine treppenartige Stufe 

geichaffen, welche ihm ermöglicht, feſt und ficher zuzutreten. 

Ein ferneres wichtiges Hülfsmittel, glatte und jteile übereifte 

Stellen zu überwinden, find die in unjeren Alpenländern jo 

vielfach benußgten Steigeifen. Es giebt allerdings noch immer 

vereinzelte, gewichtige Stimmen, welche fie als eine Verwöhnung 

des Hochgebirgsgängers anjehen und fie in den meisten Fällen 

für überflüjfig halten. So jagt z.B. Güßfeldt in einer feiner 

Bergbejchreibungen: „Vom Standpunfte des Hochgebirgswanderers 

läßt ji wenig zu Gunſten der jeit uralten Zeiten befannten 

Steigeijen jagen, da fie die elegante Leichtigkeit des Trittes und 

die Feinfühligkeit des Fußes aufheben und den Wanderer un: 

jiher machen, wenn ihm an kritiſcher Stelle die Eijen fehlen.” 

Ein jolcher Bergjteiger erjten Ranges, wie Paul Güßfeldt, 

fann wohl mit Recht jo jprechen, da ihm eine ZTrittficherheit 

eigen ijt, wie wohl nur wenige Sterbliche bejigen, für die ge: 

wöhnliche Mehrzahl der Berggänger möchte id) jeine Behauptung 

aber nicht unterjchreiben, da ohne Steigeijen doc) wohl Manchem 

manche Tour zu einer Qual, wenn nicht zu einer Unmöglichfeit 

werden würde. Auf der anderen Seite redet Zsigmondy, dejjen 

bergjteigerifche Leijtungen doch zweifellos zu den allerbedeu: 

tenditen gehören, der Anwendung der Steigeifen eindringlich das 

Wort. Er jagt unter anderem: Auf vereijten Felſen oder jolchen, 

die mit Neujchnee bededt find, find Steigeijen ein unſchätzbares 

Hülfsmittel. Dies ift auch derjenige Fall, in welchem eine 
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Partie ohne Steigeijen durchaus undurchführbar werden fann. 

Eine Zade des Steigeifend nur braucht Halt zu finden und der 

Fuß ſteht feit genug. Dann bejchreibt Zsigmondy eine Er» 

fteigung des Croda Rofja, bei welcher alle Felſen vereift waren, 

und fügt Hinzu, daß unter folchen Umftänden Schweizer Führer 

die Beiteigung ganz aufgeben würden, weil fie ſich feiner Steig- 

eijen bedienen und ohne dieje die Partie unmöglich gewejen 

wäre. Durch die Steigeifen wird der eifige Ueberzug durch» 

getreten, und in den unterliegenden Felsritzen fängt ſich das 

Steigeijen und findet Halt. An einer anderen Stelle empfiehlt 

er die Eiſen auch für fteile Grashalden. Ic kann aus eigner 

Erfahrung bei einer Bejteigung des Kitzſteinhorns vom Wajjerfall- 

boden aus diefe Empfehlung unterftügen. Nach Ddiefer Seite 

fällt das Kigfteinhorn jo fteil ab, daß man auf den lebten 

Grashalden aufrecht ftehend mit der Brujt die höher Tiegenden 

Partien berührt, und wurde mir an diejer Stelle dag weitere 

Aufwärtsfteigen eben nur nach Anlegung der Steigeifen möglid). 

Man muß fi) eben nad) jeinen eigenen Kräften richten, und 

wenn man’ jieht, daß man an den fteilen, glatten Eishängen 

oder überfrorenen Schneefeldern nicht vorwärts fommen fann, 

getrost die Steigeifen anlegen, da durch ihren Gebrauch jehr oft 

die viel mühevollere und zeitraubendere Arbeit des Stufenhaueng 

erjpart wird. 

Das verwerfende Urtheil aber, welches Güßfeldt über die 

jet jo beliebten Drahtſeile und Stifte fällt, welche an jchwierigen 

Stellen angebracht werden, um das Emporklimmen zu erleichtern, 

unterjchreibe ich aus vollem Herzen. Der genannte Autor jagt 

über diefelben: „Schwache Menjchenkinder verloden fie, ein 

Gebiet zu betreten, das fie beſſer unbetreten ließen, und in welchem 

fie in die größten Gefahren wegen ihrer jonjtigen Unfähigkeit 

gerathen könnten, wenn, wie es doc überall vorfommt, dieſe Draht: 

jeile und Stifte einmal brechen oder aus ihrer Beranferung losreißen.“ 
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Bei einer Beiteigung des Groß-Glodners, die ich vor 

einigen Jahren ausführte, padte mich auf der Höhe der Adlers- 

ruhe ein jo heftiger Schneefturm, daß ich auf dringendes An. 

rathen meines Führers wieder abfteigen mußte und zwar auf 

dem gewöhnlichen Wege über den Grat über den „Leiterweg” 

nach dem Leiterthale. Auf diefem jogenannten Grat, einem 

fteifen, von unebenen, jchieferigen Platten gebildeten Wege liegt 

ein Drahtſeil, oben und unten mit Stiften befeftigt, um Dem- 

jenigen, welcher beim Anblide auf die nach beiden Seiten zu 

befindlichen Abftürze ſchwindlig werden möchte, eine feite Hand— 

babe zu gewähren. Durch den wüthenden Schneefturm wurde 

beim Abſtiege dieje Ueberjchreitung mühjam, noch vermehrt 

durch die Unficherheit des Tritte8 wegen des glatten, loſen 

Neufchnees. Ich wollte mich alſo des Seiles bedienen, ftellte 

mich fejt und ergriff dasjelbe, um jeine Feſtigkeit zu erproben. 

Es war mein Glüd, daß ich feitftand, denn jo wie ich beim 

eriten Probiren energiſch an dem Drahtjeile zog, flog es mir 

entgegen mitjamt dem Stifte, an welchem es befejtigt war, 

aus dem Felſen losgerifjen und fiel nun über den Abitur; nach 

dem Leiter-&letjcher jo weit hinunter, wie jeine Befejtigung an dem 

nächſten abwärts gelegenen Stifte erlaubte. Hätte ich mich ihm 

anvertraut, jo wäre ich denjelben Weg gegangen! 

Das wichtigjte und unerläßlichjte Unterftügungsmittel bei 

allen wirklichen Hochgebirgstouren, ohne welche fich überhaupt 

feine jchwierige Befteigung ausführen läßt, ift das Seil. Die 

Anwendung desjelben iſt jo ausnahmslos anerkannt und Die 

Handhabung desjelben von fo vortrefflichen Federn bejchrieben 

worden, daß ich auf die vortrefflihen Autoren Whymper, 

Zsigmondy, Güffeldt Hinzuweifen mir erlaube. Ich möchte 

jedoch bei diejer Gelegenheit die jo oft aufgeworfene Frage: 

Wie viele PBerjonen follen überhaupt am Seile miteinander 

verbunden jein? etwas genauer erörtern. Es ijt dies eine Frage 
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von der allergrößten Wichtigkeit, da faſt alle größeren Unglüde 

bei Hochtouren eben nachweislich dadurch entitanden find, daß 

entweder zu viele oder zu wenige Perſonen an einem Seile an- 

gejeilt gewejen find. Zsigmondy jagt in jeinem Werke: „Die 

Gefahren der Alpen”: „Die wahre Antwort darauf ijt Die, 

daß fich dies nach der Beichaffenheit der Bergiteiger jelbit 

richtet”. — Zsigmondy hat mit diefem Worte ganz entjchieden 

Neht, man muß aber nicht vergejjen, daß fich die Anzahl der 

Anzufnüpfenden auch noch vollfommen danach richtet, ob man 

einen Gletſcher überquert, ob man in Felſen zu Klettern oder ob 

man Gratklettereien auszuführen hat. Je beſſer die Bergjteiger 

find, deito mehr können gleichzeitig an einem Seile einen 

jchwierigen Berg erfteigen, weil fie alle inſtiktiv wijjen, was fie 

an jchwierigen Stellen zu thun Haben, und ihre Genojien am 

Seile nicht hindern. Wirft man num die Frage etwas anders 
auf, jo wie fie eigentlich praktiſch Liegt, jo Heißt fie: Wie viele 

Führer ſoll ein mittelmäßiger oder jchlechter Berggänger mit- 

nehmen, damit er möglichjt ficher jei? und darauf lautet die 

Antwort: Zwei, wenn es fih um eine Eistour, und einen oder 

zwei, wenn e3 fich um eine Felstour Handelt. Dann fann im 

erjteren ‘alle, während der erjte Führer die Stufen haut, der 

zweite den Touriften am Seile fejthalten und diejem dadurch 

ein Gefühl von Sicherheit geben, welches in vielen Fällen das 

Steigen außerordentlich erleichtert. Im Felſen genügt ein guter 

Führer, weil dieſer jedesmal bei einer jchwierigen Stelle nur 

jo weit vorausgeht, wie die Länge des ihn mit dem Tourijten 

verfnüpfenden Seile erlaubt, dann feſt jtehen bleibt und den 

von ihm am Seile Gehaltenen bis zu fich heranfommen Täßt 

und dann erjt weiter geht, während der Tourijt jo lange ruhig 

jtehen bleibt. Wenn jchlechte oder unerfahrene Berggänger einen 

Berg erjteigen wollen, dann ift ihnen entichieden abzurathen, 

zu mehreren an einem Seile zu gehen, weil der Fehltritt und 
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Abjturz eines Einzelnen die übrigen nicht Geübten ebenfalls 

mitreißen würde. Entweder müjjen jolche Touriften jeder einen, 

oder wenn zwei von ihnen doch an einem Seile zufammengehen 

wollen, drei Führer nehmen. Zwei gute Zourijten, welche 

Gepäd und Proviant mit tragen helfen, fünnen an einem Führer 

genug haben, tragen fie aber nichts, jo müfjen fie ebenfalls zwei 

Führer nehmen. Für Felsklettereien ift es rathjam, mit jeinem 

Führer allein zu gehen, beim Weberqueren von Gletſchern ift 

aber die mindejte Anzahl der Perjonen, die an einem Geile 

gehen jollen, drei, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil beim 

Einbrechen in Gletjcherjpalten oft und ich möchte jagen meijtens 

ein einzelner Menjch nicht imftande ift, den andern Hineingefallenen 

berauszuziehen, und man dazu der Hülfe eines Dritten bedarf. Das 

Sdeal einer ſolchen Wanderung ift allerdings immer, daß zwei 

Partien zu drei Perjonen neben oder dicht bei einander gehen, 

da dann immer erichöpfende Hülfeleiftung bei der Hand it. 

Ich kann nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit einige Worte 

über das führerloje Gehen im Gebirge zu jagen. Es läßt ſich 

wohl nicht leugnen, daß e8 einzelne bevorzugte Menjchen giebt, 

welche, wenn ich mich jo ausdrüden darf, einen derartigen Berg- 

injtinft befigen, daß fie mit Hülfe einer guten Karte ohne Führer 

die pfadlojen Hochgipfel bejteigen können und die Bejteigung 

auch wirklich ausführen. Jedoch find jolche Einzelheiten immerhin 

Ausnahmen, und kann man wohl mit Net im allgemeinen 

jagen, daß Derjenige, welcher führerlos die wirklichen Hochgipfel 

bejteigt, mehr oder weniger einen Frevel begeht. Ich jpreche 

hierbei natürlich nicht einmal von dem Alleinwandern im Hoc) 

gebirge. Ic faſſe das Alleinwandern im Hochgebirge al3 eine 

Tollkühnheit und baren Frevel an jich jelbjt auf. 

Diejer Auffafjung neigen ſich jelbjt diejenigen ZTourijten 

zu, welche mehr oder weniger dem führerlojfen Gehen im Gebirge 

das Wort reden. Ich nenne hier 3. B. Güßfeldt, welcher bei 
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Beurtheilung diefer Frage jagt: „Einfame Wanderungen oberhalb 

der Schneegrenze werden jederzeit eine Tollfühnheit bleiben, 

weil der Einzelne wehrlos, wenn die jpaltenverhüllende Schnee. 

brüde bricht.” — Es iſt dies nicht einmal nöthig, der einfame 

Wanderer kann fi) einfach nur den Fuß verjtauchen oder 

brechen, ein Unglüdsfall, der im Hochgebirge doch jo leicht vor: 

fommen kann, und er liegt fern von jeder menschlichen Hülfe, 

einjam und verloren auf dem nadten Felſen oder dem eifigen 

Schnee, dem ficheren Hungertode preisgegeben! 

In den lebten Zeiten ift von verjchiedenen hervorragenden 

Alpengängern die Behauptung aufgejtellt und verfochten worden, 

daß ein geübter und von Natur wohl angelegter Tourift ebenfo 

gut in Gejellichaft von zwei bis drei anderen ohne Führer 

gehen könnte, und daß manche Touriften wohl befjere Berg- 

gänger als manche Führer jeien, daß fich ein guter Bergſteiger 

ebenjo ficher in den Bergen zurecht finden könne, wie ein ein: 

beimifcher Führer und daß dieſe mindeftens überflüffig wären, 

und das führerloje Gehen, das führerloje Erreichen jeines Zieles 

für den Touriften von dem erhebendjten Gefühle ſei. Wenn 

id) nun auch, wie erwähnt, zugeben will, daß es einzelne, ganz 

einzelne Berggänger geben mag, welche in den Bergen ebenjo 

viel leiten können, wie die führer, jo muß ich auf der anderen 

Seite doc) entichieden leugnen, daß jelbjt der beſte Tourift fid) 

ebenjo gut in den ihm unbekannten Bergen zurechtfinden kann, 

wie der dort geborene Führer. Ich möchte bei diefer Gelegenheit 

einen Bergleich ziehen mit einem anderen Berufe, bei welchem 

ebenfall8 von Laienfeiten Verſuche gemacht werben, dasſelbe 

feiften zu wollen, wie die dem Berufe Obliegenden, — id) meine 

den ärztlichen Beruf. 

E83 giebt zweifellos intelligente, gebildete Laien, welche 

durch Selbjtjtudium ſich zu einer bedeutenden Höhe in der 

Phyfiologie, in der Phyſik, in dem Beurteilen theoretischer 
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medizinischer Fragen emporgeſchwungen Haben, welche durch 

eigenes Nachdenken ſich an Probleme gemacht haben, die jelbit 

Autoritäten in der Medizin als Räthſel und jchwer Tögliche 

Tragen hingeſtellt Haben, die fie glücklich löſten und der Wiſſenſchaft 

einen wirklichen Dienjt leijteten. Wenn dieſe hervorragenden 

Laien nun aber vor einen wirklich praftifchen Fall geitellt 

würden und ihnen plötzlich und raſch die Nothwendigfeit des 

Handelns auferlegt würde, dann it es fein Zweifel, daß dieſe, 

einem gewöhnlichen Arzte jonft überlegenen Leute, demjelben 

durchaus nachjtehen würden. Ihnen fehlt die gründliche Vor: 

bildung, ihnen fehlt die praftiiche Erfahrung, ihnen fehlt die 

Gewohnheit des Handelns. Gerade fo liegt die Frage mit den 

Führern. Die Touriften, welche durch ihre hervorragenden 

bergjteigerijchen Leiftungen, ihre interefjanten Schriften ung wohl 

entzüden, fünnen unmöglid in jedem Falle diejelbe Erfahrung, 

denjelben raſchen Entſchluß und dieſelbe Bergkenntniß haben, 

die dem von Kindheit an an dieſe Gefahren gewöhnten Führer 

eigen ſind. Was in unſerem angezogenen Beiſpiele die Vor— 

bildung des Arztes iſt, iſt bei den Führern die genaue Kenntniß 

ſeiner Gegend, was bei dem Arzte die praktiſche Erfahrung iſt, 

iſt bei dem Führer die Gewohnheit, ſich bei allem und jedem 

Wetter, bei einfallendem Nebel und Schneeſturm zurecht finden 

und an gewiſſen kleinen Zeichen und Merkmalen des Weges, 

die dem Touriſten unbekannt ſein müſſen, gerade wie der Arzt 

an beſtimmten, ſcheinbar nebenſächlichen, kleinen und dem Laien— 

auge verborgen bleibenden Krankheitserſcheinungen, ſich auf den 

rechten Weg, auf den richtigen Erfolg hinfinden zu können. 

Ich kann deshalb meine Anſicht über das führerloſe Gehen 

im Hochgebirge nur dahin abgeben, daß, weil wir die Wande— 

rungen im Hochgebirge doch nun einmal aus dem Grunde unter: 

nehmen, um uns die Freude an dem hehren Unblide der groß- 

artigen Natur zu jchaffen, wir uns die Freude unter feinen 
Sammlung. N. F. IV. 73. 3 (261) 
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Umftänden jtören lafjen dürfen durch Wagnifje, die die an und 

für fich jo jchwere Leiftung des Bergjteigend zu einem durchaus 

gefährlichen Unternehmen machen. Ich Halte das führerloje 

Gehen im Hochgebirge eben durchaus für ein gefährliches und 

nicht zu rechtfertigendes Wagniß. 

Ein nicht genug hervorzuhebender Umstand, welcher ung 

das Gehen und Klettern bei jchwierigen Hochgebirgstouren be: 

deutend erleichtert, beruht eben auf der, wenn ich mich jo aus: 

drüden darf, moraliſchen Unterftügung durch das Bemwußtfein, 

diefelben mit einem guten und verläßlichen Führer zu machen, 

mit einem Menjchen, von dem man weiß, daß er feinen Fehltritt 

thut, daß er bei ung gefährlich erjcheinenden Stellen und Paſſagen, 

durch jeine Berggewohnheit, durch jeine Uebung gefräftigt, jo 

feft und ficher dajteht, daß er jelbjt imftande ift, dem etwas 

unficheren Touriſten zu helfen und ftüßende Hand zu leiſten 

und zu bieten. Es iſt dies Gefühl der Sicherheit in vielen 

Fällen entjchieden hinreichend, daß der Tourift auch wirklich im: 

Itande ift, eine Bergbejteigung auszuführen, welche er nad) feinen 

Kräften, nach feiner Anlage entjchieden zu machen berechtigt iſt, 

bei welcher ihn aber der tüdijche Feind des Berggängers, der 

oft jo unvermittelt fi) dem mit Aufbietung aller jeiner Kräfte 

fämpfenden Bergjteiger naht, der Schwindel padt und ihn an 

der weiteren Ausführung der Beiteigung hindern würde, wenn 

er nicht wüßte, daß im enticheidenden Augenblide der Führer 

hülfreich eingreifen kann. ch weiß es wohl, es it ein eigen 

Ding um das Schwindelgefühl, — es giebt Menfchen, welche 

jo glücklich find, von Anfang an nie das Gefühl des Schwindels 

gehabt zu Haben, anderen ift e8 gelungen, durdy Willenskraft, 

durch fortgejegte Wanderungen im Hochgebirge das Gefühl des 

Schwindels zu bannen, aber jo ganz Sicher, nie ſchwindlig zu 

werden, iſt doch wohl Niemand. Ich ziehe hier die Worte 

eines Bergjteigerd an, der wohl die jchwindligiten Touren 
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gemacht Hat, die ein Menjch machen fann, der von mir mehrfach 

erwähnte befannte Reiſende PB. Güßfeldt. Er jagt in jeiner 

Schilderung der Ueberwindung der Bernina-Scharte: „Troßdem 

ſcheint das Gehirn auch des Schwindelfreiejten unter gewifjen 

Umftänden affizirt werden zu fünnen. In Ddiefer, im eigent- 

lichften Sinne des Wortes fchwindelnden Höhe machte ſich von 

neuem die Wahrnehmung bemerkbar, daß es abjolute Schwindel» 

freiheit nicht giebt, und daß das, was wir jo nennen, nur ein 

höherer Grad von Widerftandsfraft gegen finnverwirrende Ein: 

flüffe ift. Sie machen ſich geltend, wenn die vier Hauptbedin- 

gungen: offene Abgründe, unficherer Stand, erzwungene Un: 

thätigfeit und langes Verweilen gleichzeitig vorhanden find.“ 

Der ſchlimmſte Feind des Bergjteigers aber, der ihm jo 

manche bejcheidene, mit großer Mühe errungene Freuden er: 

barmungslos vernichtet, ijt der Nebel. Ic glaube mich wohl 

feiner Uebertreibung jchuldig zu machen, wenn ich behaupte, 

daß mindejtens die Hälfte aller der Tage, die man überhaupt 

zu Bergtouren benugen kann, durc Nebel gejtört werden. Ich 

brauche ihn ja nicht ausführlich zu jchildern, jeder Bergſteiger 

fennt ihn ja, den unheimlichen, plöglichen Gejellen, wie er, wie 

aus der Erde gejtampft mit einemmale auf einer Paßhöhe, 

auf einem Ausfichtspunfte erjcheint, wie er fi) mit unglaub: 

licher Gejhwindigkeit aus den Thälern erhebt oder von den 

Spiten herunterbrauft, wie er fi) zu Wolfen zujanmenballt 

und die liebe warme, lachende Sonne mit feinem eifigen Grau 

überzieht und das jchöne blaue Firmament im Nu verjchwinden 

läßt, daß man nichts fieht, als fich ſelbſt und höchſtens den 

nächſten Gefährten. Ihm folgt auf dem Fuße jein ungejtümer 

Spielgenofje, der erbarmungsloje falte Wind, der allmählich 

die Nebelſchwaden jo erfaltet, daß fie als Eisnadeln ſich in den 

Bart und die Kleidung des armen Bergſteigers jegen und der 

von Minute zu Minute an Heftigfeit zunehmende und immer 
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mehr Kälte erzeugende Wind den Aufwärtsfteigenden bis ins 

Mark durchichauert und ihm den Aufenthalt auf der Spibe, 

auf der man ja überhaupt des Nebeld wegen überflüffig ift, 

da diefer den Wanderer nicht einmal ahnen läßt, was für 

Schönheiten er ihm verbirgt, zur Unmöglichkeit macht. 

Man kann in dichtem Nebel noch von Glüd jagen, wenn 

man in lojem Schnee aufgeftiegen ift, und Einem die eigenen 

Fußſpuren den Weg wieder zurüdweifen, den man zu nehmen 

bat, um fich aus der graufamen Einöde wieder in von Menjchen 

bewohnte Gefilde zu retten. Anders aber, wer in Felswild— 

nifjen Elettert, wer fich den harten Steinen anvertrauen mußte, 

auf denen weder der Fußtritt noch die Eisaxt eine Spur zurüd» 

lafjen. Nichts verändert mehr die Formen, nichts läßt die 

Räumlichkeitsverhältniffe in faljcherem Maße erjcheinen, als der 

Nebel. Die wunderbarften Formen bieten ſonſt befannte Felſen 

oder VBorjprünge im Nebel dar und täujchen etwas Fremdes vor, 

während gerade an ihnen vielleicht der Abjtieg hinunter führt, oder 

e3 werden Formen vorgejpiegelt, die man im Gedächtniß Hat 

und die beim Näherfommen doch als etwas ganz Fremdes er: 

icheinen. Bei ſolchem plößlichen Nebel in unbefanntem Gebiete 

fann der Bergjteiger auch nicht einmal von dem Kompaß aus: 

giebigen Rath erholen. Der Kompaß zeigt ja eben nur Die 

Richtung an, und wenn der auf der Bergſpitze Befindliche num 

aud die ihm von dem Kompafje richtig gewiejene Richtung ab: 

fteigt, jo kann ihn diefe doch gerade in Felsabjtürze, an loth— 

rechte Wände führen, die eben, wie es in den Bergen ja jo 

häufig vorfommt, auf einem großen Umwege umgangen werden 

müffen. Hier Hilft eben wieder nur ein fundiger Führer, der 

an einzelnen Heinen Merkmalen zu erfennen imjtande ift, ob er 

richtig geht oder nicht. 

Und daß das wirffic ein guter fundiger Führer, der die 

zu begehende Gegend genau kennt, zu leiften imftande ift, habe 
(264) 
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ih, wie jo Viele vor mir und nad) mir, im Jahr 1888 einmal 

wieder erlebt. Ich ging am 29. Auguft von der Schaubachhütte 

im Suldenthale über den Cevedale ins Val di Venezia nad) Pejo. 

E3 war Vollmond im Kalender — des Abends, als wir zu 

Bette gingen, ein herrlicher wolfenlofer Himmel. Um !/s 3 Uhr 

brachen wir auf. Dichter Nebel, jo dichter Nebel, daß ich nicht 

imftande war, die Schaubadhhütte zu Ende zu jehen. Bon Mond: 

jchein feine Spur, nicht einmal eine etwas hellere Dämmerung. 

Ich fragte meinen Führer, ob wir gehen wollten — „Gewiß,” 

meinte er, „wenn wir erſt 1—2000 Fuß höher jein werben, 

haben wir helles Wetter!” — Wir gingen alfo im dichtejten 

Nebel fort, ic) war kaum imftande, irgend etwas auf dem 

Boden, auf welchen wir traten, zu erkennen, und trogdem ſchlug 

der Führer einen rajchen und ficheren Schritt an und zögerte 

feinen Augenblid, wie er gehen ſollte. Auch ſelbſt auf dem 

Suldengletjcher nicht. Ih muß dabei betonen, daß auf dem 

Gletſcher feine leitenden Fußipuren in dem frifchgefallenen 

Schnee vorhanden waren. Ohne die mindeite Zögerung ge: 

langten wir an den fteilen Aufjtieg zum Eiffenpaß, und hier auf 

der Mitte der Höhe tauchten wir jo plößlich aus dem Nebel in 

die Hare helle Mondnacht hinaus, daß wir noch mit den Beinen 

im Nebel und mit dem Kopfe in der herrlichen reinen Fernficht 

waren. 

Ich leugne es auf das entjchiedenfte, daß ſelbſt ein noch 

jo geübter Berggänger diefen an und für fich ja hHarmlojen Weg 

in einem folchen Nebel ohne Führer finden kann. Sch rechne 

e3 auf der anderen Seite dem Führer gar nicht zu einem be: 

fonderen Berdienfte an, daß er jeinen Weg ficher weiß. Er ijt 

dort eben geboren und fo häufig denjelben Weg gegangen, daß 

ihn der Nebel ebenfo wenig beirrt, als wenn wir im der und 

befannten Stadt im dichteften Nebel unfere Wohnung aufjuchen 

und finden können, aber ich halte es für die größte Thorheit, 
(265) 
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wenn auch noch jo erfahrene Touriften bei ſolchem Wetter allein, 

ohne Führer denjelben Weg verjuchen, da der Suldengletjcher 

für die fih auf ihm Verirrenden Stellen genug hat, deren Be: 

treten die Unvorfichtigen mit ihrem Leben bezahlen können. 

Wenn man in der Stille der Nacht oder beim jchweigjamen 

Aufwärtsfteigen in den unendlichen Einöden des Hochgebirges 

plöglih zujammenfahrend das donnernde Getöje der abwärts 

jtürzenden Eislawinen und des jo häufig mit ihnen verbundenen 

Steinfchlages Hört, und weiß, wie widerſtandslos die Mafjen 

find, die jet in unaufhaltfamem Abjturze thalwärts jaufen, 

dann bat man wohl Recht, beim Beginne einer jchwierigen 

Tour ſich danach zu erkundigen, ob Einem nicht etiwa bei dem 

zu unternehmenden Gange diejelbe Gefahr, die man aus der 

Ferne gehört hat, begegnen könnte. Es giebt ja befanntlic) 

eine große Anzahl von Bergen und jchwierigen Paſſagen, an 

denen zu bejtimmten Zageszeiten fait regelmäßig durd) die Ab- 

Ichmelzung der Sonne oder bei warmem Winde Eislawinen 

und Steinjchläge zu entjtehen pflegen und die man eben ihrer 

Regelmäßigfeit wegen mit mehr oder weniger großer Sicherheit 

vermeiden kann. Es giebt aber auch Gletjcherreviere und Eis: 

wände, an welchen fi) im Laufe der Jahre oder im Laufe 

eine® Sommers die Abbruchitellen der Lawinen bedeutend ändern 

können, weil eben die Gletſcher, die fie erzeugen, da fie ja 

nichts weiter al3 das überhängende, abbrechende Ende derjelben 

find, im Laufe der Zeit jelbjt im ihrer Zage verändert haben. 

Als ich vor Jahren meine erjte Ortler-Bejteigung machte, 

erinnerte ich mich deutlich, gelejen zu Haben, daß man bei Ueber: 

jchreitung des Tabaretta-Gletſchers und nach Erjteigung der 

eriten Eiswand ſich nad) rechts wende und dann auf dem jteilen 

Schneefelde in die Höhe ginge. Als ich nun bei meiner Be 

jteigung auf der Höhe der Eiswand anfam, wandte fich der 

Führer jofort nad) links. Ich fragte ihn, weshalb er diejen 
1266) 
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Weg einjchlage und erhielt zur Antwort: daß der andere Weg 

nicht mehr gut fei. Kaum waren wir eine halbe Stunde höher 
geftiegen, jo jah ich plöglich, wie die Eiswand, unter welcher 

ſonſt der Weg rechts vorbei zu führen pflegte, ſich überneigte, 

immer mehr fich jchräge jtellte und plötzlich mit einem Donner: 

artigen Getöje, welches uns vor Schreden faſt erjtarrt an die 

Stelle bannte, in ungeheurem Abbruch thalwärts ſauſte. Die 

Führer wußten natürlich, daß diejer Abbruch drohte, weil fie 

bei jeder Ortler:Befteigung gejehen hatten, wie ſich die Stellung 

der Eiswand veränderte. Wären wir nun auf die frühere Be: 

Ichreibung Hin dieſen altgewohnten Weg gegangen, jo würde 

diefer Gang für ewige Zeiten unjer letzter gewejen jein! 

Der Lawinengefahr jtehen würdig zur Seite die Gefahren, 

die durch Steinjchläge dem Bergſteiger bereitet werden fünnen. 

Daß ein Steinſchlag durch die Begleitung eines ortskundigen 

Führers jedoch bisweilen vermieden werden kann, dafür erlaube 

ich mir aus meiner eigenen Erfahrung ein Beijpiel anzuführen. 

Bor zwei Jahren bejtieg ich in den Loferer Steinbergen das 

Hinterhorn. Nicht weit von dem Gipfel hat man die ſoge— 

nannte „blaue Wand” zu überqueren, eine jteile Felswand, an 

welcher in bedeutender Höhe ein jchmaler Pfad ſich hinwindet, 

ein Pfad, der feiner ganzen Länge nach von der betreffenden 

Alpenvereinsjektion roth marfirt ift, mithin wohl einen Anſpruch 

auf Sicherheit machen fann. Als wir an dieje Stelle famen, 

verließ unjer Führer jedoch den marfirten Weg und jtieg mit 

ung bedeutend höher die Wand hinan. Auf unfere Frage nad) 

diefer Abweichung zeigte er uns eine zahlreiche Schafherde, 

welche in erheblicher Höhe oberhalb des Pfades die jpärlichen 

Grashalme an der Wand abjuchte, und unaufhörlic) bald 

größere, bald fleinere Steine abließ, welche, aus der beträcht: 

lichen Höhe abgeitoßen und Hinuntergejchleudert, hinreichende Wucht 

erhielten, um die ernitejten Verletzungen zu bewirken. 
(267) 
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Daß aber die Führer nicht unfehlbar find und daß jelbft- 

verjtändlich auch in Begleitung der beften Führer durch unvor: 

hergejehene elementare Ereigniffe, durd; Zujammenbrechen einer 

für fiher gehaltenen Schneebrüde, durch plößlichen Schneefturm 

und unvermutheten Zawinen: und Steinfall, durd) Verirren im 

Nebel Unglüdsfälle geſchehen fünnen und gejchehen find, weiß 

ich jo gut wie ein Jeder, der fich nur etwas mit der alpinen 

Litteratur bejchäftigt. Jedoch gehören dieſe Unglüdsfälle immer: 

hin zu den Ausnahmen. Wenn ich mir erlauben darf, noch 

einmal ein Beijpiel anzuführen, fo liegt Hier die Frage nad) 

der Zuverläffigfeit der Führer gerade umgekehrt, wie die (Frage 

nad) dem Erfolge der Auswanderer nad) Amerifa. Während 

in legterem Falle alle die Tauſende ſpurlos verjchwinden, 

welche im Kampfe ums Dafein in der neuen Heimath unbefannt 

zu Grunde gegangen find und nur hin und wieder der wenigen 

Glücdlihen Erwähnung gethan wird, welche ſich zu Glüd und 

Reichthum emporgearbeitet haben, jo werden Hier bei den Führern 

fajt immer nur die Fälle befannt, in welchen in oder trotz Be— 

gleitung erfahrener Führer fich ein Unglüd zugetragen hat, 

während alle die taufenden Fälle, in welchen koftbare Menjchen- 

leben durch die Umficht und die fichere Erfahrung der Führer 

vor drohenden Ereigniffen im Hochgebirge bewahrt und ficher 

wieder hinunter geführt wurden, einfad der Verſchwiegenheit 
und Vergefjenheit anheimfallen, weil man einen ſolchen Erfolg 

bei guten Führern für ſelbſtverſtändlich hält. Ich Tann mur 
noch einmal wiederholen, was ich ſchon vorhin jagte: Daß id) 

für die erfte Bedingung einer erfolgreichen und glüclichen Berg- 

befteigung die Begleitung durch einen guten Führer und bie 

Unterordnung unter feine Anordnungen halte! 

— — Den 

Drud der Verlagdanftalt und Druderei AG. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 

(268) 
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—— — Zerlateantatt um Dukerei A-G. cornals 3. 5. Rihten) in Hauburg 
Soeben iſt erichienen: 

Loihar. 
Ein modernes Epos in zehn Gejängen 

von 

Friedrich Lange. 

Eleg. geh. 3 Mk., eleg. geb. 4 Mt. 

Aus der Borrede des Bihters: 

Aus den Nöthen und Frrgängen eines auf irdiiche Ziele gerichteten 

Idealismus ijt diefe Dichtung entiprojien, zu dem erlöjenden, im fich ſelbſt 

ruhenden Adealismus des Gottesglaubens will fie ihren Helden und, wenn es 
geihehen kann, den Lejer Hinführen. Verſtehe ich meine Zeitgenojien nur 

einigermaßen und darf ich die Empfindungen, die mein inneres Leben gejtalte: 
ten, auch bei ihnen vorausjegen, jo werden meine Verſe manchen Kämpfenden 

von heute jagen: „Das bift du!” und mandem Sieger: „Das ift der Weg, 
den auch du gegangen biſt!“ Solche Wirkung wäre das Beite, was ich mir 
nur wünjchen könnte, doch muß ich die Eutjcheidung darüber Jedem in ſein 

ehrliches Gewiſſen jchieben. Andere Leſer, welche ſich ehrlic, fejt in Tugend 
fühlen und ftrenge Nichter der Verirrung find, werden es mit meinem Gedichte 

Teiht haben. Sie werden meinen Helden für einen jchwächlichen Menſchen 

halten, weil fie aus eigener Erfahrung nicht ermejien können und am äußer— 

fiher Handlung in jofhen Fällen nicht darzuftellen iſt, wieviel innere Krait 

dazu gehört, um aus dem Wogenjchwall der Leidenſchaft und innerer Ber: 

riſſenheit au feftes Land zu fommen. Ich berufe mich hierfür auf den Goethe. 

ſchen Fauft, welcher auch von Gejichtspunfte des Forreften Menjchen ein höchit 

ſchwächlicher Gejelle ift, und doch ift diefer Fauſt nur ein Sucher des Er. 

feunens und Erflärens, nicht ein Pilger nad) dem SHeiligthum des jtttlichen 

Wollens. 

Indeſſen ich jehe wohl ein, daß ich meinem Buche nicht für jedes Miß— 
verjtändniß, das ihm bei irgend einem Leſer bevorfteht, einen bejonderen Dol- 

metſcher mitgeben kaun. So beſchräuke ich mich denn, ihm ehrliche Lejer zu 

wünſchen, denn mögen auch jeine Fehler viel oder wenig, groß oder Hein 
jein — das mag die Zeit euticheiden —, aber jo viel weiß ich gewiß, daß es 
cin ehrliches Buch ift, ſchlicht und wahr, ohne Phraje und Schönheits— 
pfläjterchen: 
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Schillers Derhältniß 

Kants ethifher Weltanfidt. 

Bon 

Dr. $. Liebrecht 
in Elberfeld. 

Hamburg. 

Berlagsanitalt und Druderei A.-G. (vorm. 3. F. Richter). 



Das Recht der Ueberjegung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 



Als Schiller, trotz bedeutender Erfolge, die er bereits auf 

dem Gebiete dichteriſchen Schaffens errungen hatte, ſich der 

Ueberzeugung nicht mehr verſchließen mochte, daß nur eine klare 

und abgerundete Weltanſchauung ihn zum Hervorbringen 

vollendeter Kunſtwerke befähigen könne, da war es das ſo— 

eben geſchloſſene Kantſche Syſtem, welches ſich ihm als würdiger 

Gegenſtand eingehendſten Studiums darbot. Mit dieſer groß— 

artigen Philoſophie hat er ſich faſt vier Jahre ſeines Lebens, 

von 1791—1795, jo ausſchließlich beſchäftigt (Brief an Körner. 

vom 4. Dezember 1791, Brief an Goethe vom 12. Juni 1795), 

daß während dieſer Zeit ſein poetiſcher Genius völlig verſtummt 

ſchien, um dann geläutert, gekräftigt und verjüngt die Welt 

mit jenen Poeſien zu überſtrömen, die ſich ebenbürtig den beſten 

aller Zeiten und Nationen anreihen. 

Jedoch jene den ganzen Schiller umbildende, ihn mit er— 

höhter Leiſtungsfähigkeit ausſtattende Kraft verdankt er weniger 

dem theoretiſchen Theile der Kantſchen Philoſophie, deſſen 

Kenntniß er ſich nur auf dem Wege der Unterhaltung mit den 

Kantianern Jenas aneignete (Brief an Körner vom 1. Januar 

1792), auch nicht dem äſthetiſchen Theile derſelben, obgleich 

dieſem zunächſt ſein Studium galt (Briefe an Körner vom 

3. März 1791 und vom 15. Oktober 1792). Das thaten vielmehr 

die ethiſchen Schriften des Königsberger Weiſen, vornehmlich die ’ 

„Kritik der praftiichen Vernunft“ und die „Metaphyjif der Sitten“. 
Sammlung. N. F IV. 79. 1° (271) 
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Der bedeutende Einfluß, den diefe Werfe auf den Dichter 

ausgeübt haben, liegt in feinen feit 1791 an befreundete Perſön— 

fichfeiten gerichteten Briefen und bejonderd in jenen Abhand: 

(ungen ausgejprochen, welche Schiller während jeiner philojophijchen 

Periode jchrieb, und die in nachjtehender Reihenfolge verfaßt 

find: „Ueber den Grund des Vergnügen an tragijchen Gegen: 

ſtänden“ (1792), „über die tragijche Kunſt“ (1792), „über An- 

muth und Würde“ (1793), „über das Bathetifche” (1793), 

„zeritreute Betrachtungen über verjchiedene äfthetiihe Gegen: 

ftände” (1793), „über die äjthetiiche Erziehung des Menjchen: 

geichlecht3“ (1794), „über die nothiwendigen Grenzen beim Ge: 

brauch jchöner Formen“ (1794), „über den moraliſchen Nupen 

äfthetiicher Sitten“ (1794), „über naive und jentimentalijche 

Dichtung“ (1795) und „über dag Erhabene“ (1795). 

Da aber Schiller, wie es jeinem freien Geilte zufam, Die 

fittlichen Ideen des großen Philoſophen nie bloß reproduzirt, 

fondern diejelben, um fie recht fruchtbar für jeinen eigentlichen 

Beruf zu gejtalten, mit der Theorie der von ihm gepflegten 

Kunft in Verbindung ſetzt, jo ift von vornherein jchon wahr: 

fcheinlich, daß die Ideen des Philoſophen im Geiſte des Dichters 

gewijjeModififationen erleiden werden. Damit ergiebtfich die Frage: 

Wie fteht Schiller zur fittlihen Weltanjiht Kants? 

Shre Beantwortung wird die Frage finden, wenn wir erjtens 

an der Hand des Kantſchen Moralſyſtems unterfuchen, in wie 

weit der Dichter ſich mit demjelben einveritanden er: 

flärt, und wenn wir zweitens die dem Dichter auf ethijchem 

Gebiete eigenthbümlichen Anjichten nachweijen. 

Jedenfalls iſt eine richtige und erjchöpfende Antwort auf 

dieje Frage von Hoher Wichtigkeit nicht bloß für die Kenntniß 

der ethiſchen Weltanſchauung Schiller überhaupt, jondern ganz 

bejonders für die Würdigung der feit 1795 von ihm gejchaffenen 

Dichtungen des klaſſiſchen Jahrzehnts. 
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Bekanntlich bilden Sinnlichkeit und Vernunft die beiden 

Faktoren, welche nad) Sant das Wejen des Menjchen ausmachen. 

Die Sinnlichkeit ijt jein rezeptives Vermögen; durch fie erhält 

er die Anjchauungen der Dinge, und durch fie üben die Dinge 

eine bejtimmte Wirkung auf ihn aus. Die Bernunft ift fein 

ſpontanes Vermögen; fie giebt die Gejehe für des Menfchen 

Berhalten zu den Dingen und zwar, als theoretiiche Vernunft, 

für jein Denken der Dinge, al3 praftijche Vernunft, für fein 

Behandeln der Dinge. Wäre der Menſch nur finnliches 

Weſen, jo würde er nach der Seite des Erfennens hin nie zum 

Borjtellen der Dinge, nach der praftiichen Seite hin nie zum 

Wirken auf die Dinge gelangen. — Nun ijt er aber auch ver: 

nünftiges Wejen, folglih muß er die Dinge nad) Gejepen er: 

fennen und nach Gejegen auf fie wirken. 

Damit find wir bereitS bei dem Grundgedanken der Kantſchen 

Ethik angelangt. Beſtimmt nämlich das Geſetz der praftifchen 

Vernunft den Willen des Menjchen, jo handelt der Menjch gut; 

läßt er ſich durch die Sinnlichkeit bejtimmen, jo handelt er nicht 

gut. In legterem Falle iſt des Menjchen Wille nur jcheinbar, 

jein Wille, weil die Dinge nicht durch den Menjchen bejtimmt 

werden, jondern der Menfch durch die Dinge beftimmt wird; diejer 

iheinbare Wille heißt heteronomer Wille. In erfterem Falle 

| 
| 

dagegen ift der Wille wirffich vorhanden, thätig, autonom, denn + 

der Menjch ſelbſt ift e8, der, durch das ihm eigne Vernunft 

gejeß geleitet, der Außenwelt das Gepräge feines Willens auf: 

drüdt. Dort erjcheint der Menſch als ganz mit der Natur 

verfnüpft, als natürliches, in dem Zuſammenhang von Urjache 

und Wirkung verwideltes Wejen, als bloßes Phänomen, bier 

als jelbitändiges, geiftige8, dem Zujammenhange von Urjache 

und Wirfung entrüctes, in eine intellegible Welt der Dinge 
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verſetztes Wejen, ald Noumen. Soll demnach eine Handlung 

das Prädikat einer guten Handlung verdienen, jo muß fie die 

Folge eines wirklichen Willenaftes fein, darf es micht zur fein 

ſcheinen; leßtere8 aber wäre dann der Fall, wenn der Menſch 

nur der äußeren Nöthigung folgte. 

Nun aber entiteht die Frage: „Welches ijt die Hegel des 

Handelns?“ oder „wie lautet das Vernunftgeſetz?“ Offenbar 

muß Iedermann zugejtehen, daß ein Gejeß, wenn es als Grund 

allgemeiner Verbindlichkeit gelten foll, abjolute Nothwendigkeit 

im fich jchliegen muß, und daß, wenn eine Harmonie im Neiche 

der vernünftigen Wejen, wie jie die Menjchen find, bejtehen foll, 

nur dasjenige für gut gehalten werden fann, was verdient, von 

allen Gliedern in dieſem Weiche befolgt zu werden. Demnach 

fann das Gejeß der praftiichen Vernunft nicht anders lauten 

„ ale: Handle jo, daß du wollen fannjt, die Regel deines 

Handelns gelte al3 Marime für alle Menjchen. Dies 

Geſetz, das der Königsberger Philojoph als ein dem Mlenjchen: 

geifte immanentes nachweilt, fieht er auch in der Moral des 

ſchlichten Menjchenveritandes aljo ausgeſprochen: Was du nicht 

willft, das man dir thue, das thue du Andern aud) nicht, thue 

du ihnen aber das, von dem du willft, daß es dir gethan 

werde. Kann alfo Jemand wollen, daß der Beitimmungsgrund, 

durch den geleitet er eine Handlung vollbringt, als Geſetz für alle 

Menſchen gelte, jo ift feine Handlung und er, der Handelnde, 

vor dem Gittengejeb gerechtfertigt; denn michts ijt gut, was 

diejer Bedingung nicht entipricht. Dieſe Bedingung iſt aljo der 

einzige aber unzweifelhafte Maßſtab für jedes fittliche Urtheit. 

Das Geſetz der praftiichen Vernunft, das jeder Menich als in 

feinen Innern liegend durd) eigenes Nachdenken nachweien kann, 

wird fategorifcher Imperativ genannt, weil es unbedingte 

Befolgung im Reiche vernünftiger Wejen verlangt. Es jagt 

nicht3 über den Inhalt irgend einer, aber alles über die Form 
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jeder Handlung aus, weshalb es der Erfahrung überlajien bleibt, 

die Form mit dem der Form gemäßen Inhalte zu erfüllen. 

Aber wodurd) wird der Menjch bewogen, dieſes Geſetz zur 

Marime feines Handelns zu machen? Fragen wir zunädjit, 

was ihn zum Handeln bejtimmt, wenn ihm dieſes Geſetz nicht 

dazu bejtimmt. Wenn e3 ihm nicht bejtimmt, jo bejtimmen ihn 

die Dinge vermöge jeiner Sinnlichkeit, oder, was dastelbe ijt, 

die Luftgefühle, welche er in der Verwirklichung oder Nichtverwirf: 

lihung eines ihm vorjchwebenden Zujtandes vermuthet. Es iſt 

alſo dann der in der Selbjtjucht des Menjchen wurzelnde Trieb 

nad Glücdjeligkeit, welcher das Motiv zur Handlung abgiebt. 

Indem nun Kant mit unmiderjtehlicher Meberzeugungsfraft nad): 

weift, daß der Gfüdjeligkeitstrieb nur anrathen, aber es nie 

zum fittlichen Soll bringen fann, daß er die Menjchen ver: 

einzeln und die Gemeinschaft vernünftiger Weſen lodern muß, 

erichließt jich ihm jene herrfiche Gedanfenreihe, welche die Achtung 

vor dem Sittengejeh als einzige moralische Triebfeder des fittlichen 

Handelns nachweilt. 

Die Selbjtjucht, jo ungefähr jchreibt der Philoſoph, iſt 

entweder Eigenliebe, d. i. ein übergroßes Wohlwollen gegen ſich 

jelbft, oder Eigendünfel, d. i. ein übergroßes Wohlgefallen an 

ih jelbit. Indem nun das in dem Menjchen wohnende 

Sittengefeß ihn zur Anerkennung deſſen führt, daß er nicht 

die Stellung eines Herrn, jondern nur die eines Gliedes im 

Reiche der vernünftigen Weſen einnimmt, thut es feiner 

Eigenliebe unendlichen Abbruch und fchlägt feinen Eigen: 

dünkel völlig nieder, weil alle Anjprühe der Selbſt— 

Ihägung, die der Llebereinftimmung mit dem fittlichen Geſetze 
vorangehen, nichtig und ohne allen Befug find. In demfelben 
Grade aber, wie das Sittengejeß uns erniedrigt, wird es jelbit 
groß, und dies Gefühl der Anerkennung des abjolut Großen in ung, 
d. 5. das Gefühl der Achtung vor dem moraliſchen Geſetz, iſt 
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die einzige und zugleich unbezweifelte Triebfeder jedes moralijchen 

Handelns. Diefe Achtung ift Fein Gefühl der Luft, weil das 

nicht Luft erweden fann, was demüthigt, es iſt aber aud) fein 

Gefühl der Unluſt, weil das Bewußtjein des abjolut Großen in 

uns die Seele in dem Maße erhebt, als fie das heilige Geſetz 

über ſich und ihre gebrechliche Natur erhaben ſieht; es ift viel- 

mehr das Gefühl der unbegrenzten Hochachtung vor dem 

moralijchen Gejege. Dies Gefühl der unendlichen Achtung vor 

dem Vernunftgeſetze verjchafft diefem Geſetze allein Befolgung. 

Freilich tritt nicht immer die Befolgung ein, aber dann erhebt 

e3, weil ihm die Achtung von Niemandem verjagt werden fann, 

jeine furchtbare Stimme, die auch den kühnſten Frevler zittern 

macht. Wir nennen dieje achtunggebietende Stimme des Ver— 

. nunftgejeßes Gewijjen. Das Gewifjen kann ebenjomwenig wie 

das Vernunftgeſetz jelbit von dem Begriff des Menſchen getrennt 

werden, Wohl läßt es fich eimfchläfern, aber nicht in einen 

Schlaf ohne Erwachen, wohl mag der Menjch dahin Fommen, 

fi nicht mehr an die Stimme des Gewiſſens zu fehren, aber 

nie bringt er e3 dahin, fie auch nicht mehr zu vernehmen. 

Die Uebereinftimmung der Handlung mit dem Sittengejeß 

‚ aus jubjeftiver Achtung vor demjelben ift die Handlung aus 

Pflicht, ihr Gegenfag die Handlung aus Neigung. Lebtere 

rejultirt aus dem Zuſammenwirken jinnlicher Eindrüde mit 

Lujtgefühlen. Da in der Handlung aus Pflicht das Ich vergeht 

vor der Hoheit des Gebotes, bei dem Handeln aus Neigung dagegen 

das Ich höchſte Geltung beanſprucht, jo ijt ein gleichzeitiges 

Wirken aus Pflicht und aus Neigung unmöglich, und bei einem 

Schwanken in der Wahl zwijchen beiden Bejtimmungsgründen 

würde jchließlich dod) nur der eine oder der andere der Beweg- 

grund zur Handlung jein. Wenn den Menjchen alfo nur eins 

von beiden, entweder die Pflicht oder die Neigung, in feinem 

Handeln bejtimmen kann, jo darf, wenn fein Handeln fittlid) 
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ſein ſoll, ihn nur die Pflicht beitimmen. Darum fallen alle 

noch jo edlen und erhabenen Handlungen, wenn fie der Neigung 

entjprungen find, nicht unter die Kategorie der fittlihen. Denn 

die Sinnlichkeit erflärt allein das Phänomen diejer jcheinbaren 

Tugenden, und wir juchen auch nad) feinem andern Grunde, 

Nur beim abjoluten Weſen jtimmen Pflicht und Neigung voll» 

fommen und immer zufammen, aber für den Menfchen ift diefe, 

Heiligkeit genannte, Uebereinftimmung unerreichbar, vielmehr 

muß Jeder, der über fich nachdenft, ſich jagen, daß er derjelben 

wohl nacdhjtreben, aber nie in den Befiß einer Gefinnung ge: 

fangen könne, bei der er ohne Achtung fürs Geſetz, welche mit 

Furcht oder wenigjten® mit Beſorgniß vor Uebertretung ver: 

bunden iſt, gleihjam durd) eine ihm zur Natur gewordene, 

niemal3 zu verrüdende Webereinftimmung des Willen® mit 

dem reinen Gittengejeße zu Handeln imjtande wäre. Im 

Kampfe mit den Neigungen bejteht aljo die Moralität des 

Menſchen, und der fejtgewordene Wille, troß entgegenjtehender 

Neigung immer dem Sittengejege zu folgen, ijt feine Tugend. 

Denn ohne Mitwirkung aller jinnlichen Antriebe, ja mit Ab— 

weifung aller derjelben und mit Abbruch aller Neigungen muß 

der vernünftige Menſch Handeln, jo jchwer e3 ihm aud an— 

fomme, und fo ungern er es thun mag. Daher ijt bei der 

Beurtheilung jeder Handlung mit der äußerften Genauigkeit 

darauf zu achten, ob die Handlung aus Pflicht und aus Achtung 

vor dem Gejeß, oder ob fie aus Liebe oder Zuneigung zu dem, 

was durd) die Handlung hervorgebracht werden joll, gejchieht, 

denn nur im erjten Falle ift die Handlung moralijch, weil die 

Gefinnung es ijt, aus der fie hervorgegangen. 

Allerdings kann eine Handlung aus Neigung zwar dem 

Inhalte nach mit dem Sittengejeße übereinftimmen, aber da fie 

dann nur dem Gejege gemäß, jedoch nicht um desſelben willen, 

alfo zwar pflihtmäßig, indeſſen nicht aus Pflicht geichah, jo 
(277) 
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darf man ſie deshalb nicht eine moralische, jondern nur eine 

* Tegale nennen, denn der Beweggrund zum Handeln war nicht 

das Gefühl der Achtung vor dem Sittengejege. - Da num bei 

der legalen Handlung die Webereinjtimmung der Handlung mit 

dem Sittengejege dem Inhalte nach nur zufällig it, weil die 

Neigung ſich auch in entgegengejeßter Weije hätte äußern können, 

jo find die legalen Handlungen ohne jeden moralischen Werth. 

Uber auch in wirklich moralifchen Handlungen muß fich der 

Menſch geitehen, daß ihm das fittliche Handeln jchwer geworden 

iſt; darum ift Selbjtbefriedigung der einzige Kohn des Handelns, 

das jofort den Werth des moralischen verlieren würde, jobald 

e3 um dieſes Lohnes willen gejchähe. Selbjtbefriedigung aber 

ift nicht8 anderes als Achtung vor der eigenen, das Sittengeſetz 

ehrenden Berjünlichkeit. 

Diejes Handeln aus Pflicht troß aller individuellen 

Neigungen giebt dem fittlichen Charakter Feſtigkeit und Zuver: 

läjligfeit und beweilt allein dejien Werth, Denn jo lange der 

Menſch nur den Neigungen folgt, und fei auch das Ziel 

ſeines Strebeus ein noch jo erhabenes und edles, jo lange liegt 

er in den Banden der Sinnlichkeit gefangen; erjt, wenn er will, 

was er joll, troßdem und gerade weil jeine finnliche Natur 

etwas anderes will, gelangt er zur Erfenntnii der Macht jeines 

Willens und zum Bewußtſein jeiner Freiheit, d. h. des Unab: 

bängigjeins von dem eijernen Willen der Nothwendigfeit. In 

jeinen moraliichen Handlungen allein wird ıhm die Erhabenheit 

feiner Perſon über der Welt der Erjcheinungen fund, und in 

diefer Erhabenheit beiteht jeine Würde. An diefer Würde 

nehmen Alle theil, die Träger des vernünftigen Willens find; 

die Achtung vor dem Gejeh und der eigenen Perſon erweitert 

fi jomit zur unbedingten Achtung vor dem ganzen Menjchen: 

geichlecht, und darum erhält das Sittengejeg noch die genauere 

Beitimmung: Handle jederzeit jo, daß du die Menjchheit ſowohl 
278) 
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in deiner Perſon jowie in der eines jeden Andern niemals bloß 

al3 Mittel, jondern immer zugleich auch als Zweck behandelit. 

„Vieles ift gewaltig, doch nichts ijt gewaltiger 

als der Menſch“ (Sophofles), und „Alles ift Traum und 

Schein, was, von der Welt Ehrgeiz gelodt, man wie im 

Schlaf hat ausgeführt“ (Prudentius), das ijt die Summe 

und der Kern der ethiſchen Weltanihauung Kants. 

In welchem Verhältniß jteht num Schiller zu den ſoeben 

entwidelten Hauptgedanfen der fittlichen Weltanficht des nordi: 

ſchen Philojophen ? 

Zunächſt hegt Schiller für den Träger des Syitems Die 

höchſte Achtung, Er nennt ihn den größten fpefulativen Kopf 

jeines Jahrhunderts (Horen vom 21. Nov. 1794), den unſterb— 

lichen Berfafjer der Kritik, den Weltweijen (Anmuth und Witrde). 

Nur deshalb, jagt er weiter, konnten die wijjenjchaftlichen 

Forſchungen Kants zu ſo ungeheuren Reſultaten führen, weil in 

dem Königsberger Weiſen ſich gleihjam die Vernunft vereinzelt 

bat, und jede andere Kraft in den Dienjt der denfenden ge: 

zwungen ift (Aeſthetiſche Briefe. 6). 

Bor allem entzüct den Dichter die hohe fittliche Kraft des 

Philoſophen. In ihm wohnt, jo jpricht er, jene erhabene Geiites: 

ftimmung, das 2008 ftarfer und philojophiicher Gemüther, die 

durch) fortgejeßte Arbeit an jich ſelbſt den eigennüßigen Trieb unter: 

jochen gelernt haben (Tragijche Kunst), und es ift für den erniten 

Denker beſonders rühmenswerth, daß ihm bei unausgejegter 

Beihäftigung mit dem erhabenjten Gegenitande der heitere und 

freie Geijt des Weltmannes geblieben iſt. (Anmuth und Würde). 

Was das Syitem ſelbſt anbetrifft, jo iſt unſer Dichter 

von der Wichtigkeit de3 praktiſchen Theils diejer Philojophie jo 

überzeugt, daß er meint, die Fundamente derjelben würden von 

dem doch jonjt alles vernichtenden Schidjale nicht vernichtet 

werden; höchſtens könne das Gejeß der Veränderung, vor 
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welchem fein menschliches und Fein göttliches Necht Gnade finde, 

des Syitemes Form bejeitigen (Brief an Goethe vom 28. Oft. 

1794 und an Fiſchenich vom 11. Febr. 1793). Was Kant 

wiſſenſchaftlich entwickle, das Liege im menfchlichen Geiſt felbit 

begründet. Nur die Philoſophen jeien darüber uneinig, Die 

Menſchen immer einig gewejen, denn jo lange das Menjchen: 

geichlecht exijtire, jo lange habe man dieſe Philojophie ftill- 

jchweigend anerfannt und im Ganzen danach gehandelt (Brief 

an Goethe vom 28. Oft. 1794). Kants Berdienjt bejtehe aljo 

hauptjählih darin, die Anjprüche der reinen Bernunft, die 

Thatjachen des moraliichen Inſtinkts (äfth. Br. 1), mit einem 

Worte, das fremde und doch wieder jo befannte Moralgejeg 

aus dem Sanftuarium der reinen Vernunft hervorgehoben und 

e3, entkleidet von allem verunftaltenden Zierrath, in unjterblicher 

Schöne vor die Augen der Menjchheit Hingejtellt zu Haben (Unmuth 

und Würde). Beſonders rühmt Schiller dieje Philojophie in 

Hinficht auf ihre Kraft, die Menjchheit höher zu heben. Er zeigt, 

daß das Syitem eben dadurch, daß es das Gefühl für unfere Indi- 

vidualität entkräfter und unſer Ih im BZujammenhange des 

großen Ganzen uns verlieren lehrt, die Menjchheit ſolidariſch 

mit einander verknüpft und das Intereſſe des Ganzen an dem 

Einzelnen auf dem Interejfe des Einzelnen an dem Ganzen 

beruhen läßt, daß dies Lehrgebäude von dem Geiſte echter 

Liberalität durchweht ijt, weil es nur das Sittengeſetz aufftellt, 

aber feine Regel für Befolgung desjelben, und ſomit der 

Menschheit aller Zeiten und Orte es überläßt, die unveränderliche 

Form mit dem lebendigiten Inhalte zu erfüllen (Tragiſche Kunft). 

Aber welch einen gewaltigen Eindrud die Kantiche Moral: 

philojophie auf den Dichter gemacht hat, das erhellt, mehr als 

aus dem Angeführten, vorzüglich aus jener Thatjache, daß bie 

‚ dualijtiiche Gegenüberjtellung Kant? von Sinnlichkeit und Ber: 

nunft jo völlig in das Denken Schiller8 übergegangen ift, daß 
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fie mehr al3 bei dem Philoſophen jelbjt den Stil des Dichters 

beherrſcht. In geiftreichem Wechjel kehren bei ihm immer wieder 

die Begriffe „Vernunft und Sinnlichkeit”, „Freiheit und Willkür”, 

„Geiſt und Natur”, „Piliht und Neigung“, „Abjolutes und 

Endliches”, „Thatkraft und Leiden“, „Formtrieb und Stoff 

trieb“, „Idealität und Realität” (Br. an Körner vom 29. Dez. 

1794). Wenn aud) in den angeführten Worten die Kantſche 

Terminologie vermehrt erjcheint, im Grunde genommen ijt jedes 

neue Wort doch nur eine neue, aber eigenthümlich charakteriſtiſche 

Bezeichnung des dualiftiichen Grundgedanfens, den er bei Kant 

gefunden. Indem Schiller dieje Begriffe einzeln unterjucht, fie 

vergleicht, Gleiches, Aehnliches, Gegenjägliches an ihnen feit: 

jtellt, bald dieſe, bald jene eigenthümliche Seite des Begriffs 

mehr hervorhebt, jetzt beide pofitiv, jetzt negativ, jeßt den einen 

negativ, den andern pofitiv und umgefehrt behandelt, durch 

Theje und Antitheſe zur Syntheje zu gelangen und legtere zum 

Ausgang neuer Gedankenbewegung zu machen unternimmt, bildet 

fi jener ebenjo Flare wie gefällige Stil aus, den man einen 

Dialog von Gedankenperjonen auf der Geijtesbühne des drama: 

tiichen Dichter nennen könnte. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über den Einfluß Kants 

auf Schiller bedarf es einer jorgfältigen Darlegung derjenigen Ge: 

danken des Dichters, die denen des Philoſophen parallel laufen. 

Jedenfalls bilden zwei Gedanfenfreije den Stern der Stantjchen 

Moralphilojophie, nämlich erjtens der, welcher von dem Kenn— 

zeichen des Sittlihen und Nichtjittlichen, dann der, welcher von 

der Freiheit des Menjchen handelt. Gerade jo ijt es bei 

Schiller, nur bevorzugt er entjchieden Die zweite Gedanfenreihe, 

während Kant auf die erjte das Hauptgewicht legt. Aber das 

eine ift ebenjo für den Dichter der Freiheit wie das andere für 

den Denker des Sittlichen natürlich. 

Was das erjte anbetrifft, jo unterjcheidet Schiller am 
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Menichen, ganz wie es Kant thut, eine jinnliche und eine 

„ geiftige Natur; die erjte will des Menjchen Glüdjeligkeit, Die 

‚andere, daß er das Sittengeſetz befolge. Weil der Menſch zuerft 

ſinnliches Wefen ift, fo verlangt auch der finnliche Trieb zuerft 

| Befriedigung (Ueber das Bathetijche). Aber das Erjte ijt in 

diefem Falle nicht das Beite. Denn in dem Augenblide, wo 

der Menjch dem Triebe folgt, erleidet er, als im phyſiſchen 

Zujtaude befindlih, nur die Macht der Natur; jein Handeln 

it dann gemein, d. i. ohne moralischen Werth (Ueber das 

PBathetiiche). Aber der Menſch ijt zweitens auch geijtiges Weſen; 

darıım macht die Vernunft die zweite Forderung an ihn, daß 

er ihrem Geſetze unbedingt gehorche. Da aber der Geijt den 

Menjchen eigentlich erjt zum Menfchen macht, jo ijt die zweite 

Forderung der Vernunft, obgleid) die legte, doch die erjte 

(Ueber das PBathetiiche). Er darf, ſoll jeine Handlung moraliſch 

jein, nichts vom Zweck der Glüdjeligkeit wiſſen, darf die Natur 

nicht über ſich herrichen laſſen, jondern muß fie beherrjchen 

und unbedingt wollen, was recht iſt. Bei dem Vorhanden- 

jein beider Triebe ijt es zweifelhaft, ob immer der vernünftige 

fiegt, aber nur dann, wenn der Menjch die Forderung der 

Natur, welche etwas verlangt, was dem moralijchen Geſetz 

zumwiderläuft, dem Anjpruch der Sittlicjfeit nachjegt und von 

der Vernunft das Geſetz ſich geben läßt, ehe er das Ver 

langen des Triebes genehmigt, Handelt er fittli (Unmut 

und Würde). Darum jo fchmerzhaft auch das Opfer fein mag, 

mit dem wir die Billigung der Vernunft erfaufen, wir müſſen 

cs bringen (Grund des Vergnügens an tragijchen Gegenjtänden, 

Tragiſche Kunit). | Denn nur dann ift eine Handlung 

mooraliſch, wenn fie ohne Mitbejtimmung der Neigung, ja troß. 

derjelben, allein aus Pfliht, d. 5. aus Achtung vor dem 

Sittengejege, gejchieht, wie die Gefinnung es ijt, aus der 

fie floß, und auf die Geſinnung kommt es beim moralischen 
a 7% 
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Handeln allein an (Anmuth und Würde). ] Es iſt allerdings 

nicht zu bezweifeln, daß der Juhalt einer aus Neigung bewirkten 

Handlung objektiv mit dem Sittengejeß übereinjtimmen fann, 

aber er ilt ohne Werth in Hinſicht auf die handelude Perſon, 

und nur von zufälligem Werth für die Handlung jelbjt (Ueber 

den moraliſchen Nuten äjthetiicher Sitten). [| Als Reſultat der 

Schillerihen Unterfuhung ergiebt ſich alfo wie bei Kant: 

Moralijch ift nur die Handlung aus Pflicht, wenn fie aus 

Neigung gejchah, ijt fie, troß inhaltlicher Webereinjtimmung mit 

dem Sittengejeß, nur legal. Man hat für die völlige Erfeuntniß 

der Schillerjchen Ethik auf den Unterjchied von moralijch und 

legal einen Hauptaccent zu legen. 

Wie im Pflichtbegriff, jo jtimmt Schiller mit Kant aud) 

in den Folgerungen überein, die aus dem Wflichtbegriff id) 

ergeben. Sant führte von dem Gedanken aus, dab der Menjch 

troß entgegenjtehender Neigung ſittlich handeln fünne, den Beweis 

für die Perjönlichkeit, Freiheit, Würde des Menjchen. Die 

jelben Konjequenzen zieht aud) Schiller, und zwar thut er es 

einige Male in jo energiſcher Weije, daß ihm die Freiheit nicht 

bloß als das Vermögen erjcheint, troß entgegenftehender Neigung 

jittlih) handeln, jondern überhaupt jeinen Willen durchjegen zu 

fönnen. Doch jpricht er jolche Uebertreibungen nur in den 

eriten Schriften jeiner Kantjchen Periode aus. Jedenfalls aber 

ıjt der Gedanke von der Freiheit des Menjchen mit bejonderer 

Borliebe von ihm behandelt. Was jeine jugendliche Bruft 

Ihon früh gejchwellt, was jeinen Erjtlingsdramen als bewegende 

Kraft zu Grunde lag, das heiße, glühende Gefühl für Freiheit, 

das fand er bei Kant wiſſenſchaftlich begründet und im 

Sanftuarium der reinen Vernunft der Freiheit unerjchütterliche 

‚Fundamente nachgewiefen. In unzähligen Bartationen, Die 

dem erhabenen Begriff immer neue Seiten abgewinnen, fehrt 

dies eine Thema von der Freiheit des Menjchen in 
283) 
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Schillers philojophiichen Schriften immer‘ wieder. Mit Unge: 

jtüm begehrt, jo fpricht er ungefähr, der finnliche Trieb des 

Menichen Befriedigung; Naturkräfte, Affekte, Leidenjchaften, 

Neigungen jtürmen auf den Menjchen ein und wollen ihn in 

‚ihren Dienjt zwingen (Ueber den Grund des Vergnügens au 

tragischen Gegenftänden), aber an dem Felſen jeines moralijchen 

Bewußtjeind brechen ſich die wilden Wogen der rohen Natur: 

gewalten, und es offenbart fic) das Vorrecht, das der Menſch 

unter allen befannten Wejen beißt, in den Ring der Natur: 

nothwendigfeit, der bloß für ein Naturwejen unzerreißbar ift, 

durch jeinen Willen zu greifen und eine ganz neue Reihe von 

Erjcheinungen in fic anzufangen (Anmuth und Würde). Damit 

alſo der Menjch feinen Werth erfenne, find die Angriffe noth— 

wendig, welche auf feine finnliche Natur gemacht werden, und 

je gewaltiger dieje Angriffe find, eine um jo erhabenere Vor: 

jtellung von jeiner Würde wird er zu erlangen imjtande jein 

(Tragiſche Kunft); denn dadurch), daß der Menjc die Begierde 

zu brechen vermag, welche vorjchnell Befriedigung verlangt, und 

dadurch, daß er durd) jeine That beweiſt, Haß alle Naturfräfte 

, Im Bunde ihre Gewalt über feinen Willen verlieren, gelangt 

er zum Bewußtjein jeiner ‘Freiheit, und daß er Herr iſt und 

‚ jein fanın der immer von neuem widerftrebenden Natur (Anmuth 

und Würde), An das abjolut Große in ihm reicht jelbjt die 

Natur in ihrer Endlofigkeit nicht. Der Menſch ijt in ihrer 

"Hand, aber fein Wille in der feinigen (Ueber das Erhabene). 

Demnad wird ein Menſch, der in den Stand gejegt ijt, immer 

jeiner Neigung zu folgen, auch wenn fie nicht gegen das Sitten: 

gejeh verjtößt, jedenfalls des hohen Glückes verluftig gehen, 

jeine Freiheit zu erkennen (Ueber das Erhabene), Aber es 

giebt Fein jchöneres Gefühl, als die Erfahrung von der Macht 

des fittlichen Gejeges und unjerer Freiheit (Ueber den Grund des 

Vergnügen an tragijchen Gegenftänden), und diefe Luft liegt 
(284) 
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weniger. in dem Gedanken, daß gut gehandelt werde, als da 

gut Handeln möglich jei (Ueber das Pathetiſche). Mit Vorliebe 

nennt Schiller die moralische Gefinnung eine moraliich große 

oder erhabene, weil alle das groß und erhaben ift, was von 

der Ueberlegenheit des höheren Vermögens über das finnfiche 

Zeugniß giebt. Sobald der Menſch jeine erhabene Gejinnung 

durch jein Thun beweilt, Handelt er mit Würde, denn Würde 

it Ausdrud der erhabenen Gejinnung in der, Erichei:- 

nung (Anmuth und Würde.) | 

Aber nicht bloß in dieſen Hauptpunften, auch in den mit 

ihnen zujammenbhängenden, jehen wir eine völlige Gleichheit der 

Gedanken Kants und Schillers. Denn leßterer macht ebenfalls die 

Achtung vor dem heiligen Gejeb zur Triebfeder des moralischen 

Handelns und erklärt fie fiir das Gefühl des Abjtandes des em: 

piriichen Willens von dem reinen (Anmuth und Wirde). Auch bei 

Schiller überträgt fich die Achtung vor dem Sittengejege auf den, 

der aus Achtung vor dem Sittengejege die Neigung überwindet. 

Denn, jagt er, wer mir in jeiner Perſon den reinen Willen zeigt, 

vor dem werde ich mich noch in künftigen Welten beugen (Anmut) 

und Würde). Auch er ijt überzeugt, daß nur beim abjoluten Wejen 

die phyfiiche Nothwendigfeit mit der moraliſchen zujammenfalle, 

daß dem Menſchen dagegen ziwar aufgegeben jei, eine innige Ueber: 

einſtimmung jeiner beiden Naturen zu jtiften umd ein einziges 

Ganzes.zu bilden, daß aber diefe Uebereinſtimmung eine Idee jei, 

die.er nie erreichen werde (Anmuth und Würde); und daß der Weg 

zur Gottheit nie zun Ziele führen könne (Aeſthetiſche Briefe +). 

Auch er erklärt die Selbitbefriedigung, die dem moraliſchen 

Handeln folgt, nur für die Krone des fittlihen Thuns, und 

nicht für den Zweck desjelben (Leber das Pathetiſche). Auch 

er jchildert alle Qualen der Neue, der Selbitverdammung und 

Verzweiflung, womit der Menjch eine Verlegung der Achtung 

vor dem Sittengejege zu büßen hat (Ueber den Grund des 
Sammlung. N. F. Iv. 79. 2 (285) 
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Bergnügens an tragischen Gegenjtänden). — Wenn wir nun noch 

bedenfen, daß Schiller jid) jo in den Gedankengang der Kantichen 

Ethik eingelebt hat, daß er mit derjelben wie mit feinem Eigen: 

thum jchalten und deren einzelne Ideen mit verjchwenderifcher 

Hand über jeine projaifchen Schriften verjtreuen fonnte, fo 

dürfen wir uns der Ueberzeugung nicht mehr verjchliegen, daß 

der Dichter das Moralſyſtem des Philojophen volljtändig zu 

dem jeinigen gemacht hat. Schiller giebt diejer feiner Stellung 

zu Kant einen zujammenfajjenden Ausdrud in folgenden Worten. 

7 Kein nicht zu verachtender Theil des Publikums, jagt er, findet 

den PBflichtbegriff Kants jehr demüthigend, ein anderer findet 

ihn unendlic, erhebend für das Herz. Beide haben Recht, und 

der Grund diejes Widerjpruches liegt bloß in der Berjchiedenheit 

des Standpunftes, aus welchem beide Ddiejen Gegenjtand be: 

trachten. Seine bloße Schuldigfeit thun hat allerdings nichts 

Großes, und inſofern das Beſte, was wir zu leilten vermögen, 

nichts al3 Erfüllung und noch dazu .mangelhafte Erfüllung unſerer 

Pflicht iſt, liegt in der höchſten Tugend nichts Begeijterndes. 

Aber‘ bei alley Schranfen dennoch treu und beharrlich jeine 

Schuldigfeit thun nnd in den Feſſeln der Materie dem heiligen 

Geiſtergeſetz unwandelbar folgen, das ijt allerdings erhebend 

und der Bewunderung werth. Gegen die Geijterwelt gehalten 

iſt an unjerer Tugend freilich nichts Werdienftliches, und wie 

viel wir es uns auch fojten lafjen mögen, wir werden immer 

unnütze Knechte ſein; gegen die Sinnenwelt gehalten, ijt jte ein 

deſto erhabeneres Objekt. Inſofern wir aljo Handlungen mora: 

liſch beurtheilen und fie auf das Sittengejeb beziehen, werden 

wir wenig Urjache haben, jtolz zu fein, infofern wir aber auf 

die Möglichkeit diefer Handlungen jehen und das Vermögen 

unjeres Gemüthes, das denſelben zu Grunde liegt, auf Die 

Melt der Erjcheinungen beziehen, d. h. injofern wir fie äjthetiich 

beurtheilen, iſt uns ein gewiſſes Selbjtgefühl erlaubt, ja es tjt 
(286) 
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ſogar nothwendig, weil wir ein Prinzipium in uns aufdeden, 

da3 über alle Vergleihung groß und unendlich ijt (Ueber das 

Bathetiihe. Anmerkung). 

Aber Schiller begnügt ſich nicht damit, die Kantiche Ethik 

bloß zum wiſſenſchaftlichen Beſitze jeines Geiftes gemacht zu 

haben, jie wird ihm zur Örundlage feiner funftphilojophiichen 

Gedanken und zur Grundidee jeiner dichteriichen Schöpfungen. 

Kant konftruirte die Gejee für das Handeln, Schiller das 

Handeln nad) diejen Gejegen, und zwar zuerjt denfend, dann 

dichtend. Im Mittelpunkte jeiner Gedanken jteht der Sap:| Die 

"Aufgabe dertragtichen Kunit iſt es, das Sittlid:Erhabene 

darzuftellen. | Bon hier aus zeichnet er dem tragischen Dichter die 

Kunftregeln vor. Weil das Erhabene, jo jchlieft er, aus dem 

Konflift der finnlichen und geijtigen Natur des Menjchen ent 
ipringt, jo hat der tragische Dichter zuerjt die finnliche Natur 

* jeines Helden mit allen Kunſtmitteln zur veinften Anſchanung 

zu bringen. Er muß zeigen, daß der Held des Dramas etwas 

* heftig begehrt und, weil er dem Triebe nicht nachgiebt, jchmerzvoll 

leidet, was die finnliche Natur nicht möchte. Aber der Menſch iſt 

nicht allein finnliches, ſondern auch vernünftig:freies Weſen, das ſich 

entjchließen kann, den Schmerz zu behalten, obgleich der Schmerz 

der finnlichen Natur zuwider ift. Darum ijt Darftellung des 

. moralijchen Widerjtandes gegen das Leiden das zweite Geſetz 

der tragiſchen Kunſt. Erſt, wenn beiden Geſetzen Genüge geichieht — 

und der Dichter kann ihm nur Genüge leiften, wenn er jelbjt 

ein ernfter, erhaben denkender Geiſt iſt — erit dann hat der 

tragische Dichter feine Aufgabe nad) diefer Seite Hin erfüllt. 

Um den Begriff des Erhabenen für fi) recht fruchtbar zu 

machen, ſucht Schiller an demjelben verichiedene Gejichtspunfte 

zu gewinnen. [Er unterſcheidet ein Erhabenes der Faſſung 

und ein Erhabenes der Kraft. Das erſtere ſoll ſich zeigen, 

wenn der Held der Tragödie durch kein Leiden von ſeiner 
2 (257) 
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Geſinnung abgebracht werden kann, wie es ſich bei Wallenſtein 

findet, als ihm der Abfall ſeiner Generale gemeldet wird. In 

dem Erhabenen der Kraft dagegen bewirkt die Geſinnung des 

Helden ſein Leiden. Hierbei kann der doppelte Fall eintreten, 

entweder daß der Held aus Achtung für irgend eine Pflicht das 

Leiden erwählt, alſo jein Leiden zur Willenshandlung macht, 

oder daß er die Uebertretung einer Pflicht büßt und ſomit durch 

jeine Borftellung von Pflicht fich Leiden bereitet. Im erjten 

Sinne handelt die griechiiche Iphigenie, die, damit fein griechiiches 

Weib mehr zittere, gewaltſam von Hellas’ jeligem Boden hinweg: 

geichleppt zu werden von Barbaren, den Tod-vor dem Altare 

der Artemis freiwillig übernimmt, im Sinne des zweiten handelt 

die deutſche Iphigenie, welche ihr Gewiſſen, das fie durch eine 

Unwahrheit befleckt hat, durch das Bekenntniß ihrer Schuld 

reinigt und damit das Leben des Bruders und des Freundes, 

aljo ihr eigenes Glück, aufs Spiel jeht (Ueber das Pathetifche). 

Wenn aud Schiller bei der Zergliederung des Erhabenen allzu 

Ipisfindig geworden ift, jo wird doc) das daraus Mar, daß er 

im Pflichtbegriff Kants treuer Schüler fein wollte. 

Der jittlihe Geift der Kantſchen Philoſophie weht ferner 

durch alle Kunjtichöpfungen Schiller aus der klaſſiſchen Periode, 

in taujend in den Volksmund übergegangenen Sentenzen hat er 

Sprache gewonnen, und die bedeutenditen Berjonen der Schillerfchen 

Romanzen und Dramen find die Vertreter des Kantjchen Fun: 

damentaljages, daß der Geiſt feine Erhabenheit über der Natur 

< Durch den Sieg der Pflicht über die Neigung zu dofumentiren 

habe. Da nun Schillers Schriften eine ungeheure Verbreitung 

gefunden haben, jo iſt unjer Dichter als derjenige zu bezeichnen, 

welcher die erhiichen Lehren Kants dem deutichen Volke zuerjt 

und am nachdrüdlichiten eingeprägt hat. 

(236) 
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ll. 

Uber bei aller Lebereinjtimmung Schillers mit der Kantſchen 

Ethik findet fich in einem durch bejondere Klarheit und Schönheit 

» ausgezeichneten Auflage des Dichters „über Anmuth und Würde“ 

eine Stelle, in der das Lehrgebäude des Moralphilojophen einer 

tadelnden Kritik unterworfen wird. — Es jei, jagt hier Schiller, 

von Sant die dee der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, 

welche alle Grazien davon zurücjchrede und einen ſchwachen 
Berjtand leicht verjuchen fünne, in finjterer Asketik die moralijche 

Bollfommenheit zu an. [Bi Härte liege in der Abtrennung 

jeder, auch der edeljten Neigung vom fittlichen Handeln. | Es 

jei aber nicht zu rechtfertigen, daß nur eine Seite des Menjchen, 

wenn auch dejjen geijtige, über der Natur erhabene Berüdjichti- 

gung finde, daß dagegen jeine andere, jinnliche, ihm mit der 

Materie verflechtende Seite jeden Anjpruch auf irgend ein Recht 

verliere. Habe doc) die Natur dadurd, daß fie den Menjchen 

zum vernünftig:jinnliden Weſen machte, ihm die Ber: 

pflihtung angekündigt, nicht zu trennen, was fie verbunden, aud) 

in den reinften Aeußerungen jeines göttlichen Theiles den ſinn— 

lichen nicht Hinter fich zu laſſen und den Triumph des einen 

nicht auf Unterdrüdung des andern zu gründen. 

Man hat aus diefen Worten des Dichters jehr voreilig ge: 

ſchloſſen, daß ihm für echt fittlich nicht die Handlung gelte, welche 

aus dem Siege der Pflicht über die Neigung, jondern welche aus 

* einem Bunde der Pflicht mit der Neigung rejultire. Ja, man hat 

fich nicht gejcheut, dieje angebliche Lehre Schillers als wirkliche 

Erweiterung und Verbeſſerung der Lehre Kants anzupreijen. 

Allein jelbjt wer nur oberflächlich das ethiiche Syitem des 

Königsberger Philoſophen kennt, wird jich jagen müfjen, daß 

Schiller durch Aufjtellung folder ihm angedichteten Ideen ſich 

nicht als Erweiterer, fondern im Gegentheil als Gegner und 
(289) 



22 

zwar als höchſt unglücklicher Gegner Kants dofumentirt hätte. 

Daß der geniale Mann zu jolhen Schlüffen gar nicht fommen 

fonnte, das ift nach dem vorher Entwidelten ganz unzweifelhaft 

und folgt aus einer auch mur leichtfertigen Betrachtung der in 

Anmuth und Würde von Schiller gegen Kant erhobenen Polemif. 

Denn gerade hier fließt des Dichters Mund von begeijterter Ver: 

ehrung für den Philoſophen und dejjen Syitem über, und 

Schillers Wort an diejer Stelle „über die Wahrheit der von 

Kant begründeten, Lehre fann unter denfenden Köpfen, Die 

überzeugt jein wollen, fein Streit mehr fein, und id) wüßte 

faum, wie man nicht lieber jein ganzes Menjchjein aufgeben, 

al3 über dieje Angelegenheit ein anderes Nejultat von der Ver: 

nunft erhalten wollte” befundet aufs deutlichjte, daß Schiller an 

Kants Moralſyſtem nicht mit einem Finger zu rütteln wagte. 

Woher denn. aber jene auffallende Polemik? — Wenn jie 

jich, wie wir gejehen haben, nicht gegen das richtet, was 

Kant gelehrt Hat, jo wird jie jich gegen ihn richten, 

weil er nicht noch etwas anderes gelehrt hat, als das, 

was er gelehrt hat, und es wird ſich der Schluß ziehen 

lajien, daß Schiller noch ein Gebiet des Sittlihen be 

handelt wijjen will, welches zu dem Sittlih-Erhabenen 

Kants in irgend welcher Beziehung fteht. Und von diejer Seite 

betrachtet, hat Schillers Polemik ihren guten Grund. Denn das 

Sittlich-Erhabene, obgleich) der Haupttheil des moralifchen Lehr: 

gebäudes, iſt Doc) nicht das ganze Gebäude. Eine Ergänzung Kants 

iſt alfo nothwendig. Dies ijt der Kern der Scillerjchen Kritik. 

Aber ehe der Dichter den Beweis für diefe Behauptung 

führt, ſucht er in liebender Verehrung des Meiſters nad) einem 

Grunde für die Einfeitigfeit des Kantjchen Standpunftes. Er 

jagt: Sowie der Philoſoph die Moral feiner Zeit vor ſich fand, 

mußte ihn auf der einen Seite ein grober Materialismus in den 

moralischen Prinzipien, auf der anderen eim nicht weniger 
(200) 
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bedenklicher Perfeftionsgrundjag empören, der, um die Idee von 

allgemeiner Weitvollfommenheit zu realifiren, in der Wahl der 

Mittel nicht jehr verlegen war. Darum machte er es fich zum 

Gejege, die Sinnlichkeit jowohl da, wo fie mit fredher Stirn 

dem Sittengejeg Hohn ſpricht, ala in der impofanten Hülle 

moralisch Löblicher Zwecke ohne Nachficht zu verfolgen. So wurde 

Kant der Drafo jeiner Zeit, weil fie eines Solon nicht werth 

und empfänglic) war. 

Nach diejen das Syſtem Kants entjchuldigenden Worten 

ſucht Schiller nachzuweiien, daß der dem Standpunkte des 

Philoſophen gemachte Borwurf der Einfeitigfeit gerechtfertigt jei. 

Er weiſt zunächſt die Schwierigkeit nad), das Sittengeſetz auf 

einen bejtimmten Fall anzumenden, und zeigt, daß im Gedränge 

der Motive, die auf den Menfchen einjtürmen, ihm jelten Zeit 

bleibe, zu überlegen, od der vorliegende Fall auch mit dem 

Forderungen des Sittengejeges übereinjtimme, denn der Wille 

habe einen unmittelbareren Zujammenhang mit dem Vermögen 

der Empfindung al3 dem der Erfenntniß, und es fei in manchen 

Fällen jchlimm, wenn er ſich erjt bei der reinen Vernunft 

orientiren jolle. — Dann macht der Dichter darauf aufmerkfam, 

daß Sant nur auf da3 Motiv der Handlung achte, obgleich im 

Leben gerade der Effekt, und nicht der Beweggrund der Hand: 

fung die Hauptjache bilde. Es fomme zwar vor dem moralijchen | 

Forum der reinen Vernunft nicht auf unjere Handlungen, 

jondern auf unjere Gefinnungen an, im Weltleben aber fomme 

es gar nicht auf unjere Gefinnungen, jondern auf unfere Hand» 

[ungen an. Da nun unjere Gefinnung zweifelhaft jei, das | 

Gebäude der Natur aber unter jedem Fehltritt leide, jo müjje 

man wenigjtens der phyſiſchen Welt durch den Inhalt jeiner 

Handlungen Genüge zu leilten juchen, wenn man es moraliſch 

nicht vermöge. Es hätte alſo von Kant noch ein Gebiet des 

Handelns nachgewiejen werden jollen, auf dem der Menſch aud) 
" (291) 
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ohne wahrhaft moralische Gefinnung aljo handeln fann, wie es 

eine rein fittliche Geſinnung würde mit ſich gebracht haben. 

Was endlich die Behauptung Schillers betrifft, Kants 

Syſtem fünne zu finjterer Asketik verführen, jo wird er damit 

folgendes gemeint haben: Ein ſchwaches Gemüth, welches jeine 

fittlihe 3° mg allein aus Kant jchöpft, ijt in Gefahr, nur die 

rem MOu,khen Handlungen als für das Handeln würdige an: 

zufehen und, weil es alle anderen als überflüfjfige überhaupt 

vom Handeln ausschließt, bei jeinem Streben nach Vollkommenheit 

in trübem Quietismus und mönchiicher Weltflucht zu enden. 

In einer Anmerkung zur zweiten Ausgabe jeines Werkes „Religion 

innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft“ Hat Sant auf 

diefen Tadel Schillers geantivortet, „das Temperament der 

echten Tugend jei ein: aufrichtiges und fröhliches”, aber mit 

diefer Behauptung ficherlich nicht den Punkt getroffen, welchen - 

Schiller im Auge hat. Denn damit it der Dichter und find 

alle Denfenden einverjtanden. Nur für die im Denken Un— 

geübten und dafür wenig Beanlagten bleibt die Gefahr einjeitiger 

Ueberjpannung des Pilichtbegriffs zurüd. (Man vergleiche den 

Brief an Kant vom 13. Juni 1794). 

Nun aber wird auc) bereits die pofitive Seite der Schillerjchen 

Kritik fihtbar. Er jagt nämlich weiter: Mit Necht hat der 

Philoſoph von dem rein moralischen Handeln die Neigung aus: 

geichlofien; aber der Menſch iſt nicht bloß Vernunft, er tft 

ebenjo gut auch Sinnlichkeit. Darum muß es ein Gebiet von 

Handlungen, und zwar von moraliich zu rechtfertigenden, geben, 

wo der Neigung freier Spielraum gegönnt und doc nicht gegen 

die Plicht verstoßen wird. Denn nicht, um fie wie eine grobe 

Hülle abzuwerfen, nein, um jie aufs innigite mit jeinem höheren 

Selbjt zu vereinigen, ijt der reinen Geijtesnatur des Menjchen 

eine finnliche beigejellt. Dieje jeine Anficht von der Einheit der 

Menjchennatur hat Schiller in allen jeinen Werfen, wenn aud) 
(232, 
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nicht überall ausgeiprochen, jo doc) überall befundet. Sie war 

jeine eigentlihe Stimmung. Bon hier aus erjchien ihm der 

Merth jeines Dichterberufes im helljten Lichte. Ihn trieb zur 

Kunst fein herber Pflichtbegriff, und er wußte auch, daß nur die 

Neigung zu fünftleriichem Genuß die Menjchen zum LXejen und 

Anschauen feiner Werfe führen fünne. Aber jollten deshalb, weil 

beides nur aus Neigung gejchah, die treue Arbeit feines ganzen 

Lebens und die frohe Hingabe an die Erzeugnifje feines Genius ® 

ohne fittlichen Werth jein? 

Bon diefem Standpunkte aus, auf den in feinen früheren 

Schriften Schiller nur jchüchtern fich zu ftellen wagte, gejtaltet 

ſich ihm jeine Lehre von dem Sittlih-Schönen, d. i. von den 

Handlungen, die, obgleich aus Neigung vollführt, dod), 

mitden Forderungen des Sittengejeßes übereinjtimmen. 

Stant hatte auch hierin dem Dichter vorgearbeitet. Nach Sant 

giebt es, wie bereits gejagt, ein Gebiet von Handlungen, deren 

Gebiet die Neigung ift, und die doch zufälligerweie gegen den 

Prlichtbegriff nicht verftoßen. Der Philojoph nennt fie legalc« 

und fpricht ihnen um ihrer Zufälligfeit willen allen moralijchen 

Werth mit Recht ab. Dieje Zufälligfeit will Schiller an den 

legalen Handlungen getilgt und fie durch Einführung des 

Begriffs der Nothwendigfeit, mit der fie geichehen jollen, zu den 

fittlih-Shöneg„_von ihm auch äjthetifche genannt, hinauf: » 

geläutert wifjen. | Die ſittlich-ſchönen Handlungen werden 

jih dann fo von den erhabenen unterjcheiden, daß bei, 

jenen nur der Inhalt, bei dieſen auch das Motiv noth- 

wendig jittlich iſt. 

Unterfuchen wir nun das Eigenthümlich-Charakteriſtiſche des 

Sittlih-Schönen. Ohne Zweifel hat es feinen Urjprung in der 

finnlichen Sphäre des Menjchen, denn durch einen Effekt der 

Sinnenwelt fommt e3 zujtande, Neigung ijt jeine Quelle. , 

Dennoch ijt die Handlung nicht gegen das Vernunftgejeß ge: 
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ſchehen; von ihm nämlich) empfängt jie Billigung und darf 

deshalb jelbjt jittlich, wenn auch micht fittlih im höchſten 

Sinne, genaunt werden. — Aber da die Handlung, obgleich fie 

dem Sinnlichen ihr Dafein verdankt, aus innerem Drange das 

geworden zu jein jcheint, was das Gejet wollte, daß fie werde, 

jo erhält fie den Namen der Schönen. Denn wie der Gegenjtand 

ihön heit, an dem der Stoff durch die Form überwunden, 

Materie und Geſetz eins geworden ijt, jo analog und mit Necht 

auch die Handlung, in der Neigung und Pflicht, Inhalt und 

fittliches Motiv al3 Sich völlig dedfende Größen erjcheinen. 

Das Sittlih-Schöne ift alfo als ein Bürger zweier Welten zu 

betrachten; es empfängt feine Eriftenz in der finnlichen Welt 

und erlangt in der Vernunftwelt das Bürgerrecht; das Materielle 

erhält die Achtung der Vernunft, und die Sinnenwelt wird in 

ein Neich der Freiheit verwandelt. Ernit ijt der Charakter des 

* Eittlih: Erhabenen, Heiterkeit der des Sittlih.Schönen. Dort 

offenbart der Menſch Würde, hier Anmuth. 

Aber wie gelangt der Menic zu jener Gefinnung, der die 

ſittlich-ſchöne That wie eine nothiwendige Aeußerung feines innern 

Wejens entquillt? Es bedarf dazu einer Erziehung zum fittlich: 

ſchönen Charakter, welche Erziehung Schiller die äfthetijche 

nennt. Sie hat ſich jowohl an Den zu wenden, der noch ganz 

unter dem Zwange ſinnlicher Begierden ſteht, aljo noch nicht 

bewiejen hat, daß er mehr als Thier it, wie auch an Dei, 

der die Neigung dem Gebote des Sittengejeßes zu unterwerfen 

und jich zur Geifteswürde emporzujchwingen gelernt hat. Den 

Erjteren muß die Erziehung eine Stufe emporheben, den Anderen 

eine Stufe herabzufteigen veranlafien, damit der. Menjch jene Stel: 

fung einnehme, auf der er mehr als bloßes Thier, zugleich aber aud) 

weniger als reiner Geift, nämlich Menjc in des Wortes volljter 

Bedeutung ift; denn, wie weiter gezeigt werden wird, in der Sphäre 

des Rein-Menſchlichen liegt auch das Gebiet des Sittlih-Schönen. 
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Ale Erziehung hat irgend welche Anlagen des Menjchen 

zu kultiviren, und jie thut e8 auf die Weile, daß fie gewiſſe 

Objekte, die gleihlam Symbole der ausgeführten Beſtimmung 

diefer Anlagen find, dem zu Erziehenden vorhält, damit an 

ihnen die Anlage fich entwidele, und der Menſch das endlich 

in feiner Perjon vorjtelle, was jene Objekte ihm vorjtellten. / 

(Aeithetiiche Briefe 9. 14.) An welche Anlagen knüpft nun Die 

äfthetiiche Erziehug an, und welches find ihre Erziehungsmittel? 

die Antwort auf diefe Frage giebt Schiller in folgender Gedanfen- 

reihe. [on dem Gegenjage der Perjon und des Zuſtandes aus: 

gehend, bejtimmt er die Perſon als das Umveränderliche, deu 

Zuftand al3 das Veränderliche. Durch den an ihn heran: 

tretenden Stoff der Außenwelt erleidet der Menſch einen Wechjel 

feines Zuftandes, aber dies Erleiden wird durch die Thätigfeit 

der Perſon aufgehoben, indem fie das Veränderliche formt. 

Die Form iſt alfo die Erjcheinung des Unveränderlichen oder 

der Perſon an dem WBeränderlichen oder der Materie. Faßt 

man das doppelte Bejtreben des Menjchen, ſowohl Veränderung 

des Zujtandes zu erleiden, als die Umveränderlichkeit der Perſon 

zu behaupten, als zwei Triebe anf, fo kann der eine der 
jinnlihe, der andere der Formtrieb genannt werden, denn 

der eine will den Stoff der Außenwelt empfangen, will, daß 

Veränderung jei, der andere will den empfangenen Stoff 

formen, will die Veränderung des Zuftandes durch die Unver— 

änderlichkeit des Ich aufheben. Der erjtere will alſo Fälle, 

der ardere Gejehe, der eritere der Empfindung den größten 

Spielraum gewähren, der andere die Einheit der geiftigen Natur auf 

alle Fälle erhalten. Beide Triebe find in dem Menjchen urjprünglich 

eins und treten erjt jpäter zu Gegenjägen auseinander. Dann 

wirft entweder nur der eine, oder einer mehr al$ der andere, 

aber beidemal erjcheint die Menjchennatur als unvollitändig. 

Erſt wenn beide Triebe zugleih und in gleihem Maße thätig 
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find, d. h. wenn erjtens dem empfangenden Vermögen die viel: 

feitigjte Berührung mit der Welt gegeben, und die Paſſivität 

auf Seiten des Gefühls aufs höchite getrieben wird, und wenn 

zweitens dem bejtimmenden Vermögen die höchſte Unabhängigkeit 

von dem empfangenden verjchafft, und die Aktivität auf Seiten 

der Vernunft aufs höchſte gejteigert wird, erjt dann gelangt die 

Menjchennatur zu ihrem Recht. Es ruht aljo naturgemäß ein 

Trieb in ihr, der nicht, wie der jinnliche, jein Objekt bloß 

empfangen, und nicht, wie der Formtrieb, jein Objeft bloß 

hervorbringen will, jondern der bejtrebt ijt, jo zu empfangen, 

wie er jelbjt hervorgebracht hätte, und jo hervorzubringen, wie 

der Sinn zu empfangen tracdhtet. Ein Gegenjtand aljo, an dem 

der Menſch dieje doppelte Erfahrung machte, wo er ſich zugleich) 

jeiner Freiheit bewußt würde und fein Dajein empfände, wo er 

fi) zugleich al3 Materie fühlte und als Geiſt kennen Iernte, 

wirde ihm zum Symbol feiner ausgeführten Bejtimmung dienen. 

Im Anjchauen eines ſolchen Gegenjtandes würde der Menſch 

nad) feiner Seite hin das peinigende Gefühl der Nöthigung er: 

fahren, weil das Natur: wie das Vernunftgejeb ihn gleich ſtark 

nöthigten. Im die indifferente Mitte zwifchen beide gejtellt, 

würde er fih vom Zwange beider Triebe frei fühlen, und er 

würde anfangen, den Gegenjtand, der jeden Ernſt von ſich aus: 

ihlöffe, zu lieben, d. i. mit jeiner Neigung und Achtung zu 

ipielen. Darum wird der Trieb mit Recht der Spieltrieb ge- 

nannt. Die Gegenjtände des Spieltriebes wären aljo die Mittel 

zur äfthetifchen Erziehung des Menjchengejchlechts. (Aeſth. 

Br. 11—16.) 
Wie ein jolcher Gegenjtand bejchaffen jei, läßt ſich jetzt 

bereit3 fejtitellen. Die Vernunft des Betrachtenden hat ihm 

einen eigenen Willen, ein Vermögen, ſich ſelbſt zu bejtimmen, 

beigelegt und betrachtet ihn unter der Form dieſes eines 

Willens. Sie jchreibt ihm alſo FFreiheitsähnlichkeit zu, d. h. 
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nicht wirkliche Freiheit, ſondern eine Freiheit in der Erjcheinung 

oder einen Schein der Freiheit; er jcheint aus innerm Drange 

das, wozu ihn der Künftler machte, er jcheint lebendige Gejtalt 

geworden zu ſein. (Wejth. Briefe 15 u. a. Briefe an Körner 

v. Jahre 1793.) Der jchöne Gegenjtand it aljo das im Bilde, 

was der jchöne Charakter in Wirklichkeit ift. Jener jcheint aus 

innerer Neigung jich jelbit das Geſetz gegeben zu haben, dieſer 

hat das Geſetz wirklich zum Gegenſtande feiner Neigung gemad)t. 

In dieſem Schein liegt die Fähigkeit echter Kunftiwerfe, den 

Menichen zum äfthetiichen Charakter zu erziehen. Darum ergeht 

an den Erzieher der Menjchheit die Forderung: Wo du fie 

findejt, umgieb ſie mit edlen, mit großen, mit geiftreichen Formen, 

ihließe fie ringsum mit den Symbolen des Bortrefflichen ein, 

bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunft die Natur über: 

windet. (Aumuth und Wirde, äjthetiiche Briefe, bejonders 9.) 

Dieje Symbole der ausgeführten Beitimmung des Menjchen 

zu.ichaffen, ift die Aufgabe des Künſtlers. Uber fein Hoher 

Zwed, die Menjchheit Hinzuführen zum reinen Sein, wird nur 

erreicht in ernjter und hingebender Arbeit. Er muß tief ins 

Leben eindringen, jcharf unterjuchen, vieljeitig verbinden und 

ſtandhaft beharren, denn wenn er auch nur für das Wohlge: 

fallen der Menjchheit arbeitet, jo gelangt er doc nur durd) 

anjtrengendes und nichts weniger als reizendes Studium dahin, 

daß ſeine Werfe jpielend ergögen. In den tiefen Schacht der 

Erfahrung muß er herniederjteigen, wo, jedem Uneingeweihten 

verborgen, der Quell der wahren Schönheit entjpringt. Er 

muß, wenn ihn die Natur zum plaftischen Künſtler machte, den 

menjchlihen Bau unter dem Meſſer des Anatomen jtudiren, in 

die unterjte Tiefe jteigen, um auf der Oberfläche wahr zu jein, 

und bei der ganzen Gattung herumfragen, um dem Individuum - 

jein Recht zu beweifen. Er muß, wenn er zum Dichter geboren 

ift, die Menſchheit in feiner eigenen Bruſt behorhen, um ihr 
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unendlich wechjelndes Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu 

verjtehen, die üppige Phantafie der Disziplin des Geſchmackes 

unterwerfen, den nüchternen Verftand die Ufer ausmeſſen lafjen, 

zwijchen denen der Strom der Begeijterung brauſen joll, und 

bei dem glühenditen Gefühl für das Ganze Kälte und aus 

dauernde Geduld für das Einzelne behalten. Denn er hat das 

ewige Geſetz in Die widerjtrebende Materie hineinzuarbeiten und 

den rohen Stoff zu verflären durch die läuternde Form. (Leber 

die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch jchöner Formen.) 

Darum gilt ihm vor allem das Wort: Nur dem Ernjt, den 

feine Mühe bleichet, raucht der Wahrheit tiefverjtedter Born. 

(Ideal und Leben.) — Aber wenn dann fein Werk fertig vor 

ihm fteht, dann iſt an feiner Schöpfung nichts Ueberflüſſiges 

von Stoff, den nicht die Form bewältigt hätte, aber auch nichts 

von bloßer Form, die ohne den fie tragenden Stoff wäre. Es 

ipricht als reine Einheit zu dem harmonivenden Ganzen des 

Menjchen, als Natur zur Natur. Nicht der Maſſe aualvoll 

abgerungen, ſchlank und leicht, wie aus dem Nichts geiprungen, 

jteht das Bild vor dem entzücdten Blid; alle Wünjche, alle 

Zweifel jchweigen im des Sieges hoher Sicherheit, ausgeftoßen 

hat es jeden Zeugen menjchlicher Bedürftigfeit. (Ueber die 

nothivendigen Grenzen beim Gebraud) jchöner Formen. (deal 

und Leben.) 

Das echte Kunftwerf it jomit ein Bild des reinen Seins 

der Menjchheit,; deshalb rührt es mit wunderbarer Gewalt. 

Denn während der Sinn liebend die herrliche Gricheinung ergreift, 

fängt der Gedanke an, dem Geſetze zu Huldigen, das ich bier 

verkörpert. (Mejthetiiche Briefe 9.) Aber gerade infolgedefien 

erzieht die Kunft den Menschen zum ſittlich-ſchönen Sein, und 

Kunjtwerfe haben die Wahrheit da jchon verfündet, als die 

Weisheit der Philojophen fie noch nicht aufgededt hatte. (Aeſthe— 

tiiche Briefe 9.) Denn was erit, nachdem Jahrtauſende ver 
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flojien, die alternde Vernunft erfand, lag im Symbol des 

Schönen und des Großen voraus geoffenbart dem kindiſchen Ver: 

ftand. Ihr holdes Bild ließ uns die Tugend lieben, ein zarter 

Sinn hat vor dem Laſter fich geiträubt, eh’ noch ein Solon das Geſetz 

gejchrieben, das matte Blüthen langjam treibt. (Die Künſtler.) 

Das Rejultat der äjthetischen Erziehung ift der fittlich- 

ſchöne Charafter. Er wurde zuerjt am jinnlihen Menjchen zu 

erziehen beablichtigt. Die jchöne Kunft wollte die rohen Be: 

gierden aus jeinem Gemüthe verweilen, edlere Neigungen in 

ihm erzeugen und ihm die Fertigkeit anbilden, mittels eines 

verfeinerten Geſchmacks auch ohne wahrhaft fittlihe Geſinnung 

aljo zu handeln, wie es eine rein fittliche Gefinnung mit fic) 

gebracht hätte. (Leber die nothwendigen Grenzen beim Gebraud) 

jchöner Formen. Ueber den moralischen Nuten äjthetiicher 

Sitten. Aeſthetiſche Briefe 3. 4. 9. 23. 27.) Aber indem fie 

dieſes Ziel erreicht, iſt die Kunſt zugleich befähigt worden, 

Bildnerin des jittlihen Menjchen zu jeiner wahren Bejtimmung 

zu jein. Sie führt ihn, der im Sieg der Pflicht über Die 

Neigung feinem wahren Wejen entrüdt war, zur reinen Menſch— 

lichkeit zurüd. Denn wenn er mit Necht in Amt und Beruf 

und da, wo e3 gilt, die Autorität des Geſetzes zu unbedingter 

Anerkennung zu bringen, dem Vernunftgejeß allein gehorcht, jo joll 

er auch ſich entlajten lernen von dem Ernjt des reinen Handelns 

und die Gravität des Pflichtgefühls nicht hinübertragen in jeine 

Erholung und in fein Spiel. Dies lehrt ihn die jchöne Kunſt; 

denn fie giebt ihn in ihren Werfen der Sinnlichkeit zurüd, aus 

der er fich mühjam emporrang, und läßt ihn das Gejeh da 

nicht vermifjen, wo es ſonſt feine Stelle findet. Dadurch aber 

wird er befähigt, in gewijien Sphären des Lebens fühn jeiner 

Neigung zu gehorchen, ohne Furcht davor, daß er gegen 

die Forderung des Sittengejeges verjtoßen möchte. (Aeſthetiſche 

Briefe 22.) 
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Auf diefem Gebiete des Lebens treffen jomit der finnliche 

und der fittliche Menjch, die ſonſt durch eine weite Kluft getrennt 

waren, wieder zufammen und genießen das beglücende Gefühl 

der Zujammengehörigfeit des ganzen Gejchlehts. Hier ſchwindet 

die Rohheit und die Strenge aus dem Geficht, und der heitere, 

jtille Geijt thront auf der beredten Stirn. Hier wird durch 

ihöne Sitte der von Leidenjchaften angefpannte Sinn beruhigt, 

und das durch Arbeit erjchlaffte Gemüth erhoben zu neuer 

Kraft. Denn hier jpielt der Menfch mit feinen Anlagen und 

läßt mit kühner Einfalt und ruhiger Unjchuld fein innerjtes 

Weſen jorglos verjtrömen. Hier bildet er auch, dag Ungleiche 

von ſich ausftogend, jene herrliche Harmonie in fid) aus, Die 

den Namen Humanität trägt, und die das Eigenthum der 

Edelſten unjeres Gejchiechtes ift. \Da alfo liegt das Gebiet 
des Sittlid- Schönen, wo der M im freien Verkehr mit 

jeinesgleihen, mit jeiner Achtung und mit feiner Neigung fpielt. 

Hier, im Verfehr des Bräutigam mit der Braut, des Gatten 

mit der Gattin, der Eltern mit den Kindern, des Freundes mit 

dem Freunde, hier liegt das Gebiet der fittlich: Schönen Hand: 

lungen, im denen die Neigung nie gegen die Pflicht verjtößt, 

und jelbjt das heldenmüthigite Opfer eine Wirkung der Neigung 

ift. (Aeſthetiſche Briefe 27. 15.) N, 
[Darin aber gerade bejteht der Werth der Schillerjchen 

Schriften, daß fie Symbole der ausgeführten Bejtimmung des 

Menjchen find. Ueberall ift der Stoff durd) die Form gehoben 

und verffärt; nirgends blickt nur rohe Maſſe durdy, aber 

nirgends auch wird die Klarheit des Vernunftsgebotes durch 

ſchwärmeriſche Gefühle erjegt. Darum Haben diefe Werfe den 

allerbedeutenditen Einfluß auf die Kultur der Neuzeit gehabt. 

Denn fein Dichter des deutjchen Volkes eignet ſich wie Schiller 

in der Schule behandelt zu werden; jeine Ideen find Gemein- 

gut Aller geworden, und wo man ihn nur lieft, immer wirkt 
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er mit erhebender und beruhigender Kraft. Er hat die Neigungen 

der großen Mafje veredelt und die Gebildeten, welche allzujehr 

in Ideen zu leben gewohnt waren, zur Sinnlichkeit zurüdgeführt. 

So fommt denn aljo beides, das Sittlid;Erhabene und das 

Sittlih-Schöne, in jeinen Schriften zum Ausdrud. Jenes 

beſtimmt den Inhalt ſeiner wichtigſten Dramen und Romanzen, 

dieſes die Form ſeiner Dichtungen überhaupt. Die heroiſche 

und humane Natur Schillers iſt in ihnen zur Einheit ver— 

— 

Solllẽ aber nun Schiller in der begeiſterten Hingabe an 

die Entwidelung des Sittlih-Schönen nicht dahin gelangt fein, 

den äjthetijchen Gefichtspunft in der Ethik höher als den mora— 

lichen zu ftellen? Dahin ijt der Dichter nie gefommen, ja, 

um den Schein zu meiden, al3 ob er je auf dieſen Abweg 

gerathen jei, und um zu bezeugen, daß er den Kantſchen Stand» 

punkt für den höchſten Halte, hat er in einer jeiner legten 

Schriften aus der philojophijchen Periode „über die nothwendigen 

Grenzen beim Gebrauche jchöner Formen“ auf das ausdrüd: 

lichjte nachgewiejen, daß das Sittlid. Schöne, wenn auch ein 

nothwendiger Faktor in der Ethik, doch nicht neben, gejchweige 

denn über das Gittlih-Erhabene dem innern Werthe nad) 

gejtellt werden dürfe. Schon in den philojophijchen Briefen 

über die Erziehung des Menjchengeichlechts iſt dem Dichter der 

Menſch im äſthetiſchen Zuftande gleich Null, und die Stimmung, 

in die das Schöne den Menſchen verjegt, in Rückſicht auf die 

Geſinnung völlig indifferent und unfruchtbar. Auch bekundet 

der Sieg des Gejchmads über den rohen Affekt noch gar feine 

moraliſche Gejinnung, und der Werth der äjthetijchen Freiheit 

hält feinen Vergleich mit dem der moralifchen aus. Denn die 

Schönheit giebt fein Nefultat für den Willen, Hilft feine einzige 

Pflicht erfüllen und ift durchaus ungeſchickt, den Charakter zu 

gründen. (Aeſthetiſche Briefe 21.) Dieje hier bloß angedeuteten 
Sammlung. R. F. IV. 79. 3 (301) 
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Gedanken hat Schiller in dem genannten Aufjahe auf das ſorg— 

fältigjte ausgeführt. Darnach befreit der Gejhmad das Gemüth 

nur infofern von dem Joche des Inftinkts, als er ihn in feinen 

Feſſeln führt, aber indem er den erfien offenbaren Feind der 

fittlihen Freiheit entwaffnet, bleibt er ſelbſt nicht jelten als 

der zweite noch übrig, der unter der Hülle des Freunds nur 

deſto gefährlicher jein Fann. Der Geſchmack vermag Moralität 

höchſtens zu begünftigen, nicht aber zu erzeugen, und man zieht 

deshalb mit Necht eine Moralität in Zweifel, welche bloß auf 

Schönheitsgefühlen gegründet ift und den Gejchmad allein zu 

ihrem Gewährsmann hat. Sa, wenn der Gejchmad zum Gejeh- 

geber des Willens gemacht wird, jo fann er jogar etwas Böſes 

werden und das Herz verderben. Denn nehmen wir den Fall 

an, da Empfindung und Vernunft ein verichiedenes Intereſſe 

haben, daß die Pflicht ein Betragen gebietet, welches den Ge: 

ſchmack empört, oder daß fich diejer zu einem Objekt Hingezogen 

fühlt, welches die Vernunft als moralifcher Nichter verwerfen 

muß. Jetzt möchte der wahre Gejebgeber fich zeigen, aber er iſt 

in Vergejjenheit geraten, und die Neigung jcheint Gewifjens: 

pflicht geworden zu jein. Bon der Neigung wird nun auch 

diejenige Achtung beansprucht, welche das Sittengejeb für fich 

verlangt, und eine Majejtät für fie gefordert, welche nur der 

Vernunft zufommt. Daher gejchieht es, daß viele ungerecht 

find, um großmüthig fein zu fünnen, daß fie die Pflicht um 

das Ganze vernachläjfigen, um Einem wohlzuthun, daß jie den 

Charakter erniedrigen, um ihren Verſtand zu jchmüden, daß fie 

das lebende Gejchlecht vernichten, um das folgende glücklich zu 

machen. Selbjt der edle Affeft der Liebe führt oft dazu, an 

einen glorreichen Sieg der Vernunft zu glauben, wo wir der 

Selbjtliebe verächtliches Opfer geworden find. Es darf aljo 

die Vernunft von der Neigung ſich nicht jchenfen Tafjen, was 

fie ihr abfordern könnte; das Geſchenk möchte verweigert werden, 
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wenn der Sinnlichkeit einmal die Leijtung jchwer fallen jollte. 

Darum ift es jehr wünjchenswerth für den Menjchen, wenn 

die Nepräfentation des Sittengefühls durch das Schünheits: 

gefühl wenigjtend momentan aufgehoben wird, damit er mit 

der göttlichen Majeftät des Geſetzes unmittelbar verkehren und 

die Freiheit feines Dämons bewahren lerne. In der Erjchlaffung 

eines ununterbrochenen Genuſſes würde er die Nüjtigfeit des 

Charakters einbüßen und, an dieje zufällige Form jeines Dajeins 

gefefjelt, feine unveränderliche Beitimmung und fein wahres 

Vaterland verlieren. — Man fieht, wie bejcheiden Schiller von 

jeinem Schüßling, dem Sittlih-Schünen, dachte; er wollte ıhm 

nicht das Bürgerreht in der Ethik, jondern nur die Stelle 

eine treuen Hüter am Heiligtum gewahrt wijjen, und er hat 

mehr erreicht, al3 er zu erreichen beabjichtigte. 

Wenn wir nun noch einmal in der Kürze Schillers Ber: 

hältniß zu Kants ethijcher Weltanficht überſchauen, jo ftellen 

ih ung folgende Punkte als wichtigjte vor die Augen. Der 

* Dichter ftimmt dem ethiichen Syſteme des Philojophen voll: 

jtändig bei. Die zwei Grundgedanken Kants, von dem Weſen 

der rein-fittlichen Handlung und der Freiheit des Menſchen, 

hat Schiller gänzlich zu feinen eigenen gemacht und ift ihnen 

jein lebenlang treu geblieben, wenn er auch, jeiner Natur 

‚gemäß, den lebteren vor dem erjteren bevorzugte. Wenn 

Sciller aber noch verlangt, daß man nicht bloß die gegen die 

Neigung, jondern auch die aus Neigung gethanen, aber mit dem 

„ Sittengejeg übereinftimmenden Handlungen unter die fittlichen 

rechne, jo will er nicht den Werth diefer dem Werth jener gleichgejett 

willen. Er erfennt jehr wohl, daß hier nur der Inhalt, dort 

’ Inhalt und Motiv der Handlung fittlich ift. Damit wird Schiller 

zum Anhänger Kants, denn er adoptirt des Philojophen ganzes 

Syitem ohne Rückhalt und wagt es nicht, dem großen Denker 

auf dieſem Gebiete fich gleichzuitellen; aber zugleich iſt er auch 
Dr 
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Kants Fortbildner, denn er fucht des Philoſophen Einfeitigkeit 

im Pflichtbegriff dur) Statuirung einer Sphäre von Hand- 

[ungen zu überwinden, in denen die durd Kant aufgehobene 

Einheit der Menjchennatur wiederhergejtellt, Pflicht und Neigung 

in Webereinjtimmung gejegt iſt. Damit iſt er aber nicht Kants 

Gegner geworden, denn er will die Einheit im Affekt ebenfalls 

aufgehoben und nur im affeltlojen Zujtande gewahrt wiſſen. 

Wenn aber Schiller den Begriff des Sittlich-Schönen neben 

dem de3 Sittlich-Erhabenen ausbildete, jo geſchah dies nicht in 

rein philoſophiſchem Intereſſe, denn die philoſophiſche Thätigfeit 

des Dichter war nicht Selbjtzwed, jondern nur Mittel zum 

Bwede. Er juchte nämlich über die beiden Seiten feiner Natur, 

über die heroijche und humane, wie über die Aufgabe des 

Dichters und die Bedeutung feiner Arbeit für das Menjchen: 

gejchlecht ſich wifjenjchaftliche Klarheit zu verichaffen.. Wie 

jehr ihm dies gelungen, dag beweift der unvergängliche Werth 

jeiner poetijchen Schriften aus den zehn Jahren unmittelbar 

nach der philojophiichen Periode. Jene Diftichen aber, in denen 

der Schüler auf feine bedenkliche Aeußerung 

Gerne dien’ ich den Freunden, Doch thu’ ich es leider mit Neigung, 

Und jo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin 

folgende Entjcheidung Hört 

Da ift fein anderer Rath, du mußt fuchen, fie zu verachten 

Und mit Abſcheu alsdann thun, was die Pflicht dir gebeut, 

find nichts als eine jcherzhafte Vermiſchung der vom Philo— 

jophen und vom Dichter ausgebildeten Gebiete des fittlichen 

Handelns. 

Drud der Verlagsanftalt und Druderei U.:&. (oorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
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A.G. (vormals 3. J. Kichter) in Hamburg. 

An den „Deutſchen Zeit: und Streitiragen” erjchien : 

Ueber Literatur, Kunſt und Mujif: 
(20 Hefte, wenn auf einmal bezogen, 75 Pf. = 15 Mt.) 
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—, Ueber dramatische Muſik und das Kunſtwerk der Zukunft. Ein 
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Wagner’3 Deufitdrama. 0109J ad 

— — — — — — — — — — — a 

Die Aleifterwerke der dentfchen Literatur 
in multergiltigen Inhalts-Angaben. 

Geſammelt und herausgegeben von Dr. Maximilian Kohn. 

8°, elegant broſch. 3 ME., cart. 4 ME., fein gebunden in Liebhaber: 
Einband 5 ME. 
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Ein Beitrag zur Legende des Todes. 

Von 

Feodor Wehl. 
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weibevolle wie hodhinterefiante Lektüre. Das ſchön ausgeftattete Buch wird im 
gebildeten Kreiſen gewiß gute Aufnahme und aud alt Geſcheulbuch gute Verwendung finden. 
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u Feodor Wehl. 

Mit einem Anhange ſeither noch unveröffentlichter Briefe 

von - 

TH. Mundt, 9. Laube und K. Gutzkow. 

g° Elegant broidirt ME. 3.—. 

Der vielerfahrene Autor giebt in diefem Werke reiches Material und eine Baſis zur 
Beurtbeilung derjenigen Tichter und ihres literaxiſchen Wirkens, welde man gemeinhin wuter 
dem Gejammtnamen „Tas junge e Teutichland” bezeighner. Mit faft allen dieſen Geriteäheroen 
eng befreundet geweien, it F. ehl vor allen Anderen zu einer folhen Daritell ung berufen 
und hat er es auch verftanden, die Schilderung der Verionen, Zeitumitände und der geihicht- 

öchft intereifantes Bild zuſammenzufaſſen. lichen Momente in ein [ebenspolles uud 
Das ſchön ausgeitattete Buch wird allen Literaturjreunden hochwillkommen jein 

— — — — — — — — — ——— — m——— —— — — — — — — — — — — 

Soeben iſt erichienen: 

Weil ma in d'Welt faug'n. 
Gedichte 

in oberöjterreihijcher Mundart 

von 

Carl Adjleitner. s 
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Drud der Berlagsanftalt und Truderei AG. (vormals I. %. Richter) in damburg. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremden Sprachen wird vorbehalten. 



Vorwort. 

Bei der hohen Bedeutung, welche die Ackerbau-Wiſſenſchaft 

für das Wölferleben erlangt Hat, verdient das vorliegende 

Werfchen gewiß die allgemeinjte Beachtung. Beſchränkt fich jein 

unmittelbar praftiicher Nuten für die Landwirthſchaft vielleicht 

auch nur auf die Yändereien, die auf vulfanischem Boden liegen, 

jo iſt jein wiljenjchaftliher Werth von um jo allgemeinerem 

Snterejje, und ich glaube, indem ich es überjege, mir den Dank 

jedes gebildeten LZejer8 zu verdienen für den Genuß, den der 

tiefe Einblid in das Schaffen der Natur ihm gewähren wird. 

Denn e3 entrollt ſich hier gewiljermaßen die ganze Stufenleiter 

der Schöpfung von den erjten Spuren des feimenden Lebens 

auf der Oberfläche des nacdten Felſens bis zur vollendeten 

blüthe- und fruchttragenden Zier- und Nährpflanze auf den in 

fruchtbaren Boden umgewandelten Lavaſtrömen. 

Neapel, im Februar 1889. 

Joh. Joſ. Mohrhoff. 

Sammlung. N. F. IV. 80. 1* (307) 



er von Neapel aus die Beiteigung des Veſuvs unter: 

nimmt, findet auf jeiner Fahrt am Fuße des feuerfpeienden 

Berges janft hingedehnte Flächen und leicht abfallende Gehänge 

die das herrliche Bild üppigfter Vegetation und reichiter Frucht: 

barkeit gewähren, indes die Höhen feinem Blicke ein jeltiames 

und eigenthümliches Schaufpiel darbieten: den Kontraſt des 

Lebens mit dem Tode. BPrachtvoll grünende Felder, Frucht: 

gärten und Weinberge bededen die Abhänge, aber fie find durch: 

ſchnitten und durchbrochen von graufig- starren Zügen, die aus 

Hügeln jchwarzer, unfürmiger, wild durcheinander geworfener 

Schladen bejtehen. Einige derjelben find jchon mit Pflanzen 

bededt, die Wurzel faßten in dem Erdreich, das die Vertiefungen 

der Ichladigen Mafjen erfüllt; andere liegen noch jeden Wachs: 

thums bar und öde da. Es find das die vulfanischen Laven, 

die, in glühendem Zuftande den fteilen Rücken des Berges 

berabjtürzend und ſich dann über die niederen Abhänge aus: 

dehnend, Tod und Zerftörung brachten. Ihre Gegenwart und 

Häufigkeit bezeichnen gewifjermaßen Meilenjteine auf dem langen 

von der Thätigkeit unjered Vulkans im gejchichtlicher und vorr 

geichichtlicher Zeit durdhlaufenen Wege. Gleich nad) ihrem Aus: 

bruch bejigen die Laven eine teigig flüſſige Beichaffenheit, dann 

mehr oder weniger jchnell erfaltend, zerjtüdeln fie in Blöde von 

verjchiedener Form und Größe. Ihre Oberfläche, manchmal 

glatt oder wellenfürmig, oder gewunden, wie in den gejchweiften 
(309) 



Laven, ift meiſtens fein durchlöchert wie der Bimsſtein, oder auch 

ganz ohne Schladen, wenn diejelben von den aus der noch 

flüjfigen Lava entweichenden Gafen fortgerifjen wurden. Die 

größere oder geringere Schladenbildung hängt Hauptjächlich von 

der Dice des Lavaftroms und von defien mehr oder weniger 

horizontalen Lage ab. 

Wenn diefe Lavaftröme, fi in die Thäler ergießend, Tod 

und Verderben bringen, jo liefert das Material, aus dem fie 

bejtehen, im Laufe der Jahre der Vegetation höchſt werthvolle 

Elemente. Aber während vom Nil die Fruchtbarkeit zu gewiſſen 

Beiten und unter einer wenig auffallenden oder theatraliichen Form 

mitteljt feines befruchtenden Schlammes den umliegenden Gefilden 

zugeführt wird, theilen die Vulkane fie aus ohne fich irgend wie 

an Zeit und Raum zu binden und fäen fie unter furchtbaren 

Zudungen des vulfanischen Gebietes, die die Seele erjchüttern. 

Es ijt befannt, daß die Felſen im allgemeinen unter dem 

Einfluß äußerer Kräfte zerfallen und ſich in ihre Bejtandtheile 

zerlegen. Das Wafjer, das durch Aufjaugung in einen Felſen 

gedrungen iſt, zerjpaltet und zerjtücdelt denjelben, indem es ge 

friert und aufthaut. Die Luft, unterjtüßt von der Wärme, 

orydirt die eines höheren Grades der Oxydation fähigen ober: 

flächlichen Bejtandtheile des Felſens und vermehrt jo deſſen 

Menge und Umfang, indem die äußerfte Schicht des Felſens, 

ihr molefulares Gleichgewicht verlierend, zu Staub zerfällt. 

Sit nun jo der Zerfall eingeleitet, jo legen Waſſer und Quft, 

gemeinjam wirkend, eine neue Oberfläche des Felſens bloß, Die 

ihrerjeit3 bald Dderjelben Veränderung unterliegt; mit dieſem 

Unterjchiede jedoch, daß, nachdem die Zerjegung begonnen hat, 

die nene Oberfläche, die ſich der zerjtörenden Wirkung der 

äußeren Kräfte darbietet, um fo viel vergrößert iſt, als die 

Nauheit der neu bloßgelegten Oberfläche zugenommen hat. 

Daraus folgt, daß die faum begonnene Zerjeßung des Felſens 
(310 
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mit großer Schnelligkeit fortjchreitet, um jo mehr als aud) elef:. 

triſche Thätigkeit mitwirkt, die durch die Zerjegung erregt wird. 

Nachdem nun jo der Felſen rauh und brüchig geworden ift, 

bietet er den einfachjten Formen der Organismen eine bequeme 

Unterlage. In der That entwideln fi) denn auch ſehr bald die 

Flechten auf jenen durchlöcherten und zerfrejjenen Oberflächen 

und beleben und bekleiden die Felſen, die vorher, dem nadten 

Auge wenigjtens, feine Spur von Begetation dargeboten hatten. 

Aber wenn man mit jcharfen Linjen die Oberfläche jener Felſen 

betrachtet, wird man leicht finden, daß der Flechte eine andere 

Vegetation voraufgegangen iſt; denn in den Riten und Kleinen 

Bertiefungen der nadten Felſen entdeckt man jehr kleine mit 

üppigem Leben begabte Wejen, deren Organismen einer ober: 

flächlichen Beobachtung entgangen waren. Kratzt man in den 

Risen und Rauheiten des Felſen und unterjucht die Ausbeute 

unter den Mikroſkop, jo wird fi) unjerer Prüfung eine große 

Zahl Eleiner, meijtens einzelliger und deutlich grün gefärbter 

Organismen darbieten. Diejelben gehören zu den protofoffijchen 

Ulgen, die auch unter jenen kümmerlichen Verhältniſſen zu 

blühendem und üppigem Leben gedeihen. Das Waſſer, der feine 

atmojphärishe Staub und die Luft verfchaffen jenen Wefen 

alle zu ihrem Leben und ihrer Ernährung und Vermehrung 

nöthigen Stoffe. 

Da es wahr ijt, was De Bary verfichert, daß nämlich der 

Organismus einer Flechte das Ergebniß einer Symbiojis iſt, 

d. 5. aus fadenfürmigen und fpelzartigen Bellen gebildet wird, 

die, ſich verflechtend, die grünen den Algen angehörenden Zellen 

in ihre engen Majchen verjtriden und daß dieje den pilzartigen 

Mooſen reichliches Material zu ihren Bedürfniffen abgeben, jo 

muß nothwendig das Wachsthum der Algen dem der ?Flechte 

voraufgehen. Denn, wenn die pilzartigen Elemente durchaus 

des Klorophylls entbehren, d. h. jenes Mittels, deſſen die Pflanze 
(311) 
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ſich bedient, um den Kohlenſtoff zu aſſimiliren und die un— 

mittelbaren zur Bildung und Erhaltung ihres Organismus 

unentbehrlichen Stoffe zu erzeugen, ſo würde der pilzartige 

Theil eines Moosflechten-Organismus ſich auf dem nackten 

Felſen nicht entwickeln können, wenn er auf demſelben nicht 

ſchon organiſches Material vorfände. Bekanntlich leben ja auch 

die pilzartigen Elemente nur auf Koſten organiſcher Materien, 

die fremden Organismen angehören oder in irgend einer Weiſe 

von dieſen herſtammen. Die Bildung der Flechten auf den 

Felſen würde alſo auf folgende Weiſe vor ſich gehen. Indem 

die Sporen einer beſonderen Gruppe von Pilzen, von jenen 

nämlich, welche allein fähig find, eine Symbioſis, d. h. die 

Vereinigung oder Verbindung mit den Algen einzugehen, auf 

die verwitterte Oberfläche der Felſen fallen, keimen fie, wenn fie 

dort Wajjer, jelbjt in geringjter Menge, finden und die Tempe: 

ratur der Umgebung fie begünftigt. Ihre feimende Röhre ver: 

fängert ſich, bis fie die ganze Anhäufung jener Materialien 

erihöpft hat, die der mütterliche Organismus vorjorglid in der 

Spore abgejegt hatte; fie geht aber zu Grunde, wenn fie auf 

dem Nährboden nicht das zu ihrer weiteren Entwidelung nöthige 

organische Material findet. Treffen aber dieje feimenden Röhren 

hier mit mifrojfopifchen Algen» Organismen zujammen, aus 

weldyen fie die zu ihrem Wachsthum nöthigen Stoffe ziehen 

fönnen, jo entwideln und vermehren fie fich, bis fie durd) 

Symbiofis einen Flechten: Organismus bilden, einen Schöß- 

ling, verjchieden je nach der Verjchiedenheit der Elemente der 

Algen und Pilze, welche zu feiner Bildung mitwirken. 

So lange auf der Oberfläche eines Felſens nur Algen 

wachien, hat die Verwitterung einzig durch den Einfluß des 

Waſſers und der Luft und der efeftriichen Wirkungen jtatt, 

welche jene hervorrufen; jobald fie aber mit Flechten bededt ift, 

zerjeßt fie fich viel fchneller. Die Flechten in der That können 
(312) 
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ji) in üppigem Wuchs auf dem Felfen entwiceln, denn außer 

den auf bejagte Weife ihnen gelieferten organischen Stoffen be- 

dürfen fie der Luft, des Wafjers und mineralifcher Subftanzen. 

Luft Haben fie im Ueberfluß. Das Wafjer fünnte auch vom 

häufigen Thau herrühren, da aber dieſer nicht genügt wegen 

jeines fchnellen Trocknens, jo wird das Waſſer Hauptjächlich 

vom Regen zugeführt. Dadurch erklärt es fich, wie die Flechten: 

Organismen jich bejonders fchnell im Frühling vermehren, im 

Sommer in ihrer Entwidelung jtillftehen, um fie während des 

Herbjtes mit neuer Kraft wieder aufzunehmen. Die mineralijchen 

Beitandtheile endlich werden ihnen mehr von dem felfigen Boden 

als von dem atmosphärischen Staube geliefert, und zu dem 

Zwecke entfeimen dem unteren Theile des Schößlings, der dem 

Felſen zugefehrt ift, jehr zarte FFädchen, welche in die Poren 

und Riten des Felſens eindringen. Dieje fadenfürmigen Organe, 

rizine oder rizodi genannt, verhalten jich wie die Wurzeln in 

den höheren Pflanzen: fie befejtigen nämlich den Schößling an 

der Felſenſchicht, und in die Poren des Felſens eindringend, 

Löjen fie die Wände derjelben mit dem jauren Saft auf, den 

fie ausfcheiden. Kurz, die Wurzelfädchen verdauen das Material 

der Borenwände, um es aufzujaugen, in derjelben Weije, wie 

die Wurzelhärchen der wahren Wurzel die Bejtandtheile des 

Erdreichs verdauen, indem fie diefelben auflöjen. Sonad) ver: 

einigt fich mit der verwitternden Wirkung der Luft und des 

Waſſers zur Zerjegung eines Feljens auch noch die auflöfende 

der Wurzelfafern der Flechten. Um zu beweijen, daß die Flechten 

in ihrem Organismus wirflich die mineralifchen Subftanzen des 

Felſen enthalten, auf welchem fie leben, genügt e8 mir hier zu 

berichten (um nicht vom Gegenjtand abzujchweifen), daß die von 

Coppola ausgeführte Analyſe des auf- den vulfanischen Felſen 

wachjenden Stereocaulon vesuvianum in jener Flechte diejelben 

Beitandtheile aufweift, aus welchen die Lava bejteht, indem 
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dieſe ein inniges Gemisch darjtellt von Leufit, Augit, Olivin, 

titaneijenhaltigem Magnetit und von anderen Mineralien, welche 

ſich zufällig vorfinden fünnen.' 

Es bieten indes der vejuvische Feld und die vulkaniſchen 

Felſen im allgemeinen einige für die Zerjegung eigenthümliche 

Berhältniffe dar, indem jie fich dem Einfluß bejonderer Kräfte 

ausgejeßt finden. Wenn die Rauheit, wie gejagt wurde, die 

Berwitterung des Felſens bejchleunigt, wegen der größeren Be— 

rührungsfläche, die er den zerjegenden Kräften Darbietet, ſo 

leuchtet e8 ein, daß die blajige und jchladige äußere Form der 

vulkaniſchen Laven die günftigjte Bedingung für die Zerjeßung 

der Felſen ilt. Die Luft findet mehr Berührungsfläche, das 

Wafjer eine größere Oberfläche zur Aufnahme und Aufjtauung. 

Hierzu, und das ijt allen vulfanischen Felſen gemein, kommt 

noch eine andere Thätigfeit in den aftiven oder halberlojchenen 

Bulfanen Hinzu, nämlich die der ſauren Dämpfe. Die ſchwef— 

lige Säure, und bejfonders die Salzjäure, die, wenn der Bulfan 

nad) einem Ausbruch in den Zujtand einer Solfatara übergeht, 

zujammen mit dem Wafjerdampf aus den Fumarolen ausgejtoßen 

werden, begünftigen mehr als jede andere Thätigfeit die Zer. 

jegung der Lava, fei fie jchladig oder nicht: eine Thatjache, die 

noch jest in der Solfatara von Pozzuoli offen zu Tage tritt. 

Selbjt die jauren Dämpfe, die in den mit wechjelnder Lebhaf: 

tigkeit vom Krater ausgejtoßenen Wafjerdampfwirbeln enthalten 

jind, werden von dem Winde, dem Thau, dem Nebel, dem Regen 

wie auch von den von Zeit zu Zeit ausgeworfenen Ajchen auf 

die Oberflädhe der Laven entführt. Scachi ift außerdem der 

Anficht, daß der veränderliche Zerfall der Laven zum großen 

Theil von der Art und Weiſe abhänge, in welcher die Bejtand- 

theile der gejchmolzenen Mafjen während der Abkühlung Ge 

fegenheit fanden, fich zu bejonderen Gattungen von Mineralien 

zu verbinden; denn in den Laven, die fi) langſam abkühlten, iſt 
(314) 
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der Zerfall jchwieriger. E3 it ſomit erwiejen, daß die Zerjegung 

der Felſen, unter jonjt gleichen Berhältnifjen, in den thätigen 

oder halberlojchenen Vulkanen immer am jchnelliten vor ich geht. 

Die löcherige oder jchladige Form der Laven bejchleunigt 

aljo auch die Entwidelung der Flechten; und in der That, ein 

jolcher Zuſtand der FFelsoberfläche, infolgedejjen das Wafjer dort 

leichter und länger zurüdgehalten wird, begünftigt zugleich die 

Vermehrung der einzelligen Algen und die Bildung der Flechten. 

Unter dieſen erjcheinen zuerjt und hHerrjchen im der ‘Folge die 

bujchigen oder jtrauchigen vor, wie man e3 in den europäijchen 

vulfanischen Gegenden beobachtet, und wie eg auch von Bory de 

Saint Vincent für die vulfanischen Gejteine der Inſel Bourbon 

bejtätigt worden ift. Hinfichtlic) unjerer Laven jagt Licopoli: 

„Die Algen und die Flechten jtreiten ji) um den Vorrang.? 

Unter den Flechten ijt dann die verbreitetite und die zuerjt 

auftretende, wenigjtens in der mittleren Zone, die bujchige Flechte, 

die ſich jelbit auf den Laven anderer Gegenden (jelbjt auf 

Teneriffa) in jtarfer Wucherung entwidelt, nämlich Stereocaulon 

vesuvianum, Pers. (S. botryosum var. vesuvianum Ach.) aſch— 

farbig, einige Gentimeter hoch und gekrönt wie ein Fleiner 

Miniatur-Blumenkohl. — Auf den vor wenigen Jahren aus: 

geworfenen Laven ijt es nicht möglich), eine Spur von Vegetation 

aufzufinden, außer einer geringen Andeutung von einzelligen 

Algen, jelbjt die Diatomeen nicht ausgejchlojien. Das Wachs— 

thum der Flechte zeigt jich jpäter, und, nad) demjelben Licopoli, 

gegen das fiebente Jahr des Lavaftromes. Die mehr oder 

weniger jchnelle Entwidelung diejer Flechte hängt dann von 

dem bezüglichen Zuftande der Glattheit oder Rauheit der Ober: 

fläche der Lava ab, und auch von dem Grade der Dichtheit und 

der Zerjegung des Felſens. Auf den Laven mit glatter und 

halb verglafter Oberfläche findet man den Stereofaulon zerjtreut 

in jtaubartiger Form, jo daß es von weitem ausjieht, al3 ob 
(815) 
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von der gewöhnlichen Ajche dorthin verftreut fei; auf den anderen 

Laven mit jchladiger Oberfläche verbreitet und erhebt fich Die 

Flechte, fich ftrauchfürmig verzweigend. Sie hat ein üppigeres 

Wachsthum, wo fie mehr Feuchtigkeit antrifft und wo die Laven 

älter find; fie fteigt den Berg längs der Laven hinauf und 

erflimmt jelbjt den Gipfel de8 Somma bis auf die Spitze des 

Najone (1121 Meter). Diejelbe Flechte lebt manchmal ſogar 

auf den mit Moos bededten Erdjchollen, aber ihr Wahsthum 

iſt fümmerlich im Vergleich zu jenem, das fie auf ihrem Lieb: 

Iingsboden, d. 5. auf der Lava entfaltet. — 

Die Ueberrejte der Organismen der Algen und bejonders 

der Flechten, welche außer dem Sterevcaulon zu Duhenden von 

Urten die Laven beleben und ſchmücken, indem fie mit ihren 

bunten Schößlingen die ajchgraue und eintönige Farbe des 

Stereocaulon unterbrechen, bilden das erfte organifche Ver: 

wejungsproduft, das unentbehrlich it für das Wachsthum an: 

derer Pflanzen einer weniger niedrigen Ordnung. Und faum 

haben jich in der That in dem VBermwitterungsitaube der Lava 

feine Mengen organischen Material3 angehäuft, jo treten jchon 

Mooje auf; jo die Bryum, die Phascum, die Grimmia, Die 

Bartramia, und jo viele andere Mooſe reichen fi) die Hand, 

um auf der Lava mehr oder weniger dichte Moosdeden und 

Najen zu bilden. Mit den Moojen entwiceln ſich noch be: 

jonder8 die Lebermooſe, vorzugsweile an jchattigen Stellen; 

dann leijten die Jungermannia compacta und die J. complenata 

werthvolle Dienfte, denn durch ihre ausgedehnte Entwidelung 

vergrößern fie nicht nur die rajenbededte Oberfläche, jondern 

halten auch zu gleicher Zeit die jchon verwitterte Lava feſt 

und verhindern jomit, daß der Feld durch die Wirkung der 

Stürme und Regengüfje von neuem entblößt werde. 

Im Lauf der Fahre vermehrt fi) auf den Laven mehr 

und mehr das zertrümmerte Material. Die durch die fort: 
(316) 
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dauernde und zunehmende Wirkung der äußeren Kräfte erhaltenen 

Berjegungsprodufte derjelben, gemiſcht mit den Bimsſteinen, 

den LZapillen, dem Sande und den Ajchen, die von Zeit zu Zeit 

vom Krater ausgeworfen werden und fi auf den Zaven an: 

häufen, ſeien fie durd die eigene Schwere dort niedergefallen 

oder von der Luft und dem Wafjer dorthin getragen, füllen 

nad; und nad) die Unebenheiten der Schlafen und die mehr 

oder weniger weiten Räume zwijchen denjelben aus. Diejes 

Material von Trümmern, immer mehr mit organijcher Subjtanz 

verjeßt, Die von den obengenannten PBflanzen:Organismen dort 

abgelagert wurde, bildet jchon einen vegetabiliichen Boden, der 

auch für höhere Pflanzengattungen geeignet iſt. Und in der 

That beginnen diejelben nach und nach zu erjcheinen: in den 

ichattigen und feuchten Vertiefungen das ganz kleine Farn— 

fraut Gymnogramme leptophylla, da3 ſich auch mit einer Hand 

voll Sand oder feuchter Ajche begnügt, um feine zart-ausge— 

jchnittenen Blätter zu entfalten; in dem nicht nur feuchten, 

jondern wäjjerigen Vertiefungen das Adianthum Capillus Veneris 

mit den zarten und eleganten Blättern; in weniger gejchüßten 

Lagen die gröberen und weniger Schatten erheijchenden Farn— 

fräuter, wie die Cheilanthes odora, die dem Veſuv angehört, 

die Ceterach officinarum, Polypodium vulgare, Asplenium 

tricomanes und A. Adianthum nigrum: lauter Arten, Die 

einer längeren Trodenheit zu widerjtehen vermögen, da ſie ſich 

einen Vorrath von Waſſer in ihrem Wurzeljtoc bilden können. 

Außerdem fehlt nicht das Lycopodium Lenticulatum unter den 

moo8bededten Schollen diejer Laven. 

Während fi) jo das Erdreich in den mehr oder weniger 

feuchten und jchattigen Vertiefungen mit Moojen, Lebermoojen 

und Farnkräutern überzieht, beginnen die Blüthenpflanzen die 

jonnigeren Lagen mit ihrem Grün zu befleiden. Und diejes heitere 

Grün der Gebiüjche diejer neuen Pflanzen, die aus den Spalten und 
(317, 
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Lüden der Schlafen hervortreten, bildet dem überrajchenditen 

Kontraft mit der braunen düſteren Farbe der Laven; und das 

neue Leben, das hervorquillt, mildert nad) und nach die Bläfje 

des Todes, die die Laven wie mit einem Leichenjchleier umhüllt. 

Auf dem verjengten Feljen beginnt jchon die blaue Farbe der 

Gejträuche der Centhrantus ruber zu ſchimmern, diefer Pflanze, 

die, das Tebhafte Licht, das fie umgiebt, verwerthend, ihre 

reizenden Blüthen purpurfarben röthet. Es folgt Sedum 

rufescens, das, die Farbe der Lava nahahmend, die fleijchigen 

Stengel emporjtrekt, dann die Scrophularia canina, die, ihre 

grünen Stengel ausbreitend, die eleganten und glänzenden Blätter 

entfaltet; endlich das Helichrysum litoreum, das auf der Bronce- 

Farbe der Lava fid) mit der Weihe des Vließes brüftet, womit 

e3 jeine dünnen und ſchlanken Sträuche und feine zarten Blätter 

bedect. Nicht zu vergejjen ijt noch der bejcheidene Rumex 

bucephalophorus mit den fleifchigen Blättern, der trauben: 

fürmige Blüthen treibt, die während der Fruchtzeit einen Pferde: 

fopf in Miniatur nachahmen: daher der Name der Gattung; 

wie nicht weniger die Reseda fruticulosa mit den wafjerblauen, 

fein und elegant eingejchnittenen Blättern. 

Das find die Pflanzen höherer Ordnung, die, mit ficht: 

baren Blüthen verjehen, den verjengten Schladen den erjten 

Schmud verleihen. Die Eleinen Samen derjelben, vom Winde 

in die Riten und Lüden der Lava verweht, niſten ich dort 

ein und feimen, jobald fie nur das ubi consistam gefunden 

haben. Finden num aber die entwidelten Pflänzchen in dem 

fargen Verwitterungsjtaube nicht das ganze ihnen nothmwendige 

unorganishe Material, jo treiben fie ihre Wurzeln im Die 

Nischen und Rauheiten des Felſen ein und löſen ihn auf, in: 

dem jie ihn mit ihrem fauren Saft zerjegen. Nicht lange 

Dauert es nunmehr, und andere Pflanzen, bejonders einige 

Heine Graminaceen beginnen nad) und nach den dürren Sand 
(318) 



zu befruchten und zu beleben. Es zeigen ſich zunächit die Poa 

hulbosa, die Aira Cupaniana, der Corynephorus articulatus, 

der Psilurus nardoides, der Lagurus ovatus, Die Festuca 

ciliata und die F. bromeides, alles jehr zarte Graminaceen 

und dann das Hordeum leporinum, die Poa annua, das 

Phleum Michelii, jogar das Triticum repens, das Andropogon 

hirtum und die Imperata arundinacea. 

Warum find es num unter den jo zahlreichen PBhanerogamen 

der Gegend gerade die angeführten, die zuerit die Laven wieder 

beleben? Die hervorjpringendite Eigenjchaft des vegetabilijchen 

Erdreichs, das ſich auf jenen Felſen zu bilden beginnt, iſt Die 

außerordentliche ZTrodenheit; und fügt man Hinzu, daß der 

durch die bejchriebene Zerjehung entitandene vulfanische Boden 

wegen feiner jchwarzen Farbe ‚bei fonjtiger Gleichheit der Um— 

jtände fich früher und jchneller al3 andere Bodenarten erwärmt, 

jo iſt es Ear, daß die Phanerogamen, die al3 die erften den 

dürren und heißen Lavaftaub zum Nährboden erwählen, jene 

jein müfjen, die aus ihrer Umgebung wenig Wafjer einfaugen, 

das heißt jolche, die wenig Wafjer durch Ausdünftung verbrauchen. 

So verdunjtet von den oben angeführten Pflanzen das 

Sedum rufescens mit feinen fleifchigen Blättern und Stengeln, 

die mit einer dien Haut befleidet und, gleich den analogen 

fetten Pflanzen, mit einem zarten Anflug von Wachs bedeckt 

jind, eine ſehr geringe Quantität Wafjer und faugt infolge: 

dejjen auch nur jehr wenig davon auf. Der Centranthus ruber, 

der ebenfalls fleiſchige, mit dider Haut und Ddichtem Wachsreif 

verjehene Stengel und Blätter befitt, begnügt ſich mit äußerft 

färglihem Wafjer, und Häufig findet man ihn zufammen mit 

dem vorhergehenden Sedum in den Mauerlüden überall in der 

Umgebung des Veſuvs. Das Picridium vulgare und Die 

Nejeda folgen dem Gentranthus, denn fie befien dieſelben 

Eigenſchaften. Die Scrophularia und der Aumer, eben ihrer 
(319) 
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fleifchigen Blätter wegen, verlieren weniger Waſſer als die 

Kräuter mit häutigen Blättern. Die Poa bulbosa, obgleich ein 

jehr zartes Gras, erjcheint vor den übrigen diefer Gattung, 

weil der vergrößerte untere Theil ihres dünnen Halmes wie 

der Wurzeljtod bei den Farufräutern dienen und eine kleine 

Mafjerreferve bilden fann. Das Phleum Michelii mit jeinem 

jehr entwidelten Wurzelſyſtem erjcheint auf dem Veſuv mit jehr 

dünnen Blättern, und iſt darum ungeeignet, viel Wafjer zu ver: 

lieren. Der Andropogon und die Jmperata gedeihen üppig auf 

dem vejuvischen Berwitterungsjtaube, wie in den jandigen und 

dürren Gegenden des Südens, denn außer einer bedeutenden 

Entwidelung ihrer unterirdiichen Organe bejigen fie überdies 

vom Reife wafjerblauangehauchte Nlätter, und jo kommt es, 

daß troß des Wafjervorrathes ihrer unterirdijchen Theile eine 

nur schwache Verdunſtung in ihrem Blattſyſtem  ftartfindet. 

Gleich den Kleinen obengenannten Gräjern, die wegen ihrer 

wenig twafjerhaltigen Gewebe nur jpärlihen Wajjers bedürfen, 

verhalten fi) das Galium lucidum, die Micromeria graeca 

und andere Pflänzchen mit ihren gleichfall3 trodenen Stielen 

und federartigen Blättern. Die Chondrilla juncea gedeiht 

herrlich auf dem brennenden Sande des Veſuvs wie auf Ischia, 

weil ihre Krone, aus wenigen und dünnen Blättern bejtehend, 

der Verdunſtung feine breite Oberfläche bietet. Das Helichrysum 

litoreum, ungeachtet der zarteren und wajjerreicheren Gewebe, 

die es im Vergleich zu den meiſten bisher aufgezählten Pflanzen 

bejigt, erfordert wenig Waſſer, und zwar weil fein weißes und 

dichte Haar, in jeinen Zwiſchenräumen das Negenwafjer oder 

wenigjtens den Thau und auch den von der Pflanze ſelbſt aus: 

geihwigten Wafjerdampf zurüdhaltend, die ganze Oberfläche 

der Organe mit einer Schicht jehr feuchter Luft umgiebt, Die 

die Verdunſtung erjchwert und dadurch das Waſſerbedürfniß 

verringert. In ähnlicher Weiſe verhalten fic) die gleichartigen 
(320) 
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mehr oder weniger behaarten Pflanzen, die auf den Laven 

wacjen, indem ihre Haarwolle wie ein Wattenverband oder 

wie ein Umjchlag wirft, der fich einem Wafjerverluft widerfegt, 

welchem die in jener eigenthümlichen Region lebenden Pflanzen 

erliegen würden. 

Mit dem Laufe der Jahre vermehrt ſich das Erdreich, das 

die Zaven bedeckt, mehr und mehr durch die Fortwährende Wirkung 

der äußeren Kräfte, unter denen jebt die Pflanzen-Wurzel vor 

herricht, und bereichert ſich an organischen Zerjegungsproduften, 

die dort von den Ueberrejten der in immer größerer Zahl jenen 

Boden bewachjenden Organismen abgelagert werden. Sind an 

die zwanzig Jahre verfloffen, jo beginnen nun ihrerjeit3 Die 

holzichten und die holzigen Pflanzen auf den Laven zu er: 

iheinen. Unter dieſen iſt e8 die Giniter, die die Reihe beginnt, 

und bejonders jene, welche man die jpanifche nennt, nämlich 

Spartium junceum. ‚hr hHolziger Stamm treibt grüne und 

zarte binjenartige Zweige, die unten einige jpärliche und dünne 

Blätter, oben eine Traube prächtiger Blüthen von der jchönjten 

Goldfarbe tragen und die einen milden Duft ausjtrömen. Die 

Eigenthümlichfeit diefer Pflanze, die die traurige Dede des 

Ortes erheitert, zieht den Beſucher an, er bricht die ſchön er: 

blühten Zweige und nimmt fie als dauernde Zeugniß eines 

eben jo jeltenen und angenehmen wie überrajchenden Schaufpiels 

mit. Aehnliche Arten des Ginjters ſchmücken auch die vulkani— 

ihen Laven anderer Gegenden Jtalien® und des Auslandes. 

Die jpindelfürmigen fait nadten Veräjtelungen diejer Pflanzen 

machen diejelben nun jehr geeignet, wie die Chondrilla juncea, 

der außerordentlichen Trodenheit jenes Bodens zu widerjtehen; 

denn die Spärlichkeit der Blätter, die dieſe Pflanzen phyfiologijch 

den Opunzien und ähnlichen Arten nähert, läßt ſie das Be 

dürfnig nad) Waller wenig empfinden. Das Spartium scopa- 

rium oder die wilde Ginfter folgt dem Spartium junceum in 
Sammlung. N. F. IV. 80, 2 (321) 
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dem heigdürren Sande des Veſuvs, denn, indem ihre Krone 

jehr arm an Blättern ift, Hat fie mit häufigen und grünen 

Nippen verjehene Aeſte, die, während fie wie Blätter wirken 

fönnen, im Vergleich zu diejen weniger Waſſer verbrauchen. 

Während die Ginjter unter den wildwachjenden und ver: 

äftelnden Pflanzen am geeignetjten ift auf dem dürren und 

jpärlichen Erdreich jener Felſen zu gedeihen, bereitet fie zugleich 

mittelft der Wirkung ihrer Wurzel anderen Pflanzen, die mehr 

Waſſer bedürfen oder von größerem Umfang find, einen geeig: 

neten Boden. So fand Spallanzani, daß die indiiche Feige 

im Verein mit der Ginfter, die Zerfegung der Laven des Yetna 

beichleunigend, dem fleifigen Adermann ein Erdreid) bereitet, 

das zu den verjchiedenjten Anbauungen benußt werden fann. 

Während in dem Spartium junceum die Spärlichkeit der Blätter 

die Verdunjtung des Wafjers verhindert, wird in anderen 

Pflanzen derſelbe Zwed erreicht mit anderen Mitteln, deren 

der Organismus fich bedient. Und wenn in der That das 

Heidefraut, der Meerfirihbaum und die Steineiche die aufer: 

ordentliche Trodenheit des dürren vejuviichen Sandes ertragen 

und jelbjt in dem Krater der Solfatara von Pozzuoli und auf 

den verjengten Felſen der Injel Ischia üppig gedeihen fünnen, 

jo verdanken fie das dem Iederartigen Zujtande ihrer Blätter, 

der die Thätigkeit ihrer Ausschwigung mäßige. Ebenjo kann 

die Artemisia variabilis der Ginfter auf dem Veſuv folgen, 

weil fie in haarfeine und noch dazu fleiichige Fäden zertrennte 

Blätter von wajjerblauer Farbe hat. Ferner iſt es nicht felten, 

die Krone dieſer letzteren Pflanze und manchmal auch jene des 

Spartium junceum von den fadenfürmigen Zweigen einer blatt: 

loſen Pflanze, nämlich) der Flachsſeide, Cuscuta minor, um: 

flochten zu jehen, welche dort oben wächjt und fich jehr üppig 

entwidelt, indem jie mit einem dichten Rändernege Die oberhalb 

der Erde befindlichen Theile jener Pflanzen verknüpfen und zu: 
(322) 
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jammenhalten. Und da jener Boden auch nur jo geringe 

Feſtigkeit bejigt, wer weiß, ob die Flachsjeide, durch Verhinde: 

rung des Hin: und Herſchwankens der Zweige beim ftürmijchen 

Wehen des Windes, nicht aud) die Erjchüütterungen des Stammes 

vermindert und fo die Feſtigkeit desjelben erhöht? 

Nachdem das Wachsthum der holzichten und holzigen Pflanzen 

eingeleitet ijt, entwideln fi von nun an auf den zerjeßten 

Laven die Stauden, Sträucher, Büjhe und Bäume in immer 

größerer Menge felbjt bis zur Bildung wirklicher Wälder. Das 

vegetabiliiche Erdreich führt fort, fi) durch die Zerſetzungs-Pro— 

dufte der Laven und die wiederholt ausgeworfenen vulfanijchen 

Aichen zu vermehren und bereichert jich zugleich an Düngererde, 

die eine größere Quantität Waſſer zum Vortheil der neuen 

Kräuter und Bäume im Boden zurüdhält. Je nachdem fich 

nun die Ruhepauſe in der Thätigfeit des Vulkans zwijchen 

einem Ausbrud) und dem anderen verlängert, zieht fich die 

Vegetation höher und Höher, bis jchließlich zu den höchiten 

Spiten des Berges hinauf. Denn jehen wir auch heute den 

Kegel des Bulfans als einen ungeheuren Haufen von. jchladigen 

Laven und vulkaniſcher Ajche ohne jegliches Wachsthum, jo darf 

man daraus nicht folgern, daß jene verjengte Oberfläche nicht fähig 

jei, fich mit Pflanzen zu beffeiden. Wenn nur einige Jahrzehnte 

hindurch der Veſuv im Ruheſtande verharrte, jo würde jid) uns 

das Scaufpiel des Wiederbegrünens feines finfteren Stegels 

darbieten; wie denn in der That, als nad) dem Brande des 

Sahres 1138 der Vulkan mit feinen Ausbrüchen bis zur ver: 

heerenden Sataftrophe von 1631 aufhörte, der gegenwärtige 

rauchende Segel fich allmählich mit jchönfter Vegetation bis in 

den Krater hinein bededte, jo daß die Herden darin weideten; 

ganz wie wir es jeit einigen Jahrhunderten an dem Monte 

Nuovo beobachten, der ſich im Jahre 1538 in den phlegräijchen 

Feldern bildete? Seit dem jchredlichen Ausbruch) des Jahres 
2. (323) 
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1631 dauerte dagegen die Thätigfeit des Veſuvs unter ver» 

ichiedentlihem Wechjel fort, jo daß fait jedes Jahrzehnt ein 

neuer Ausbruch jtattfand, und die unaufhörlich fich folgenden 

Lavaftröme, die ſich über den Kegel ergofjen, die häufigen Ajchen: 

regen, die den jteilen Abhang ebneten, und die leichte Beweglich— 

feit des Material, das feine Oberfläche bededt, haben die 

Pflanzen verhindert, den Kegel wieder zu befleiden, und fo bietet 

derjelbe den traurig düftern Anblick dar. 

Die wildwachjende Vegetation, vom Kegel vertrieben, hatte 

fi) zunächſt in den Atrio del Cavallo und das Giniterthal 

zurücgezogen, dann aber, mehr und mehr von immer neuen 

Lavajtrömen bedrängt, findet fie fich heute fajt ganz auf den 

Monte Somma bejchränft.* Dort, dank der Sesleria nitida und 

der Luzula sylvatica, die, einen dichten Teppich bildend, mit 

ihren veräjtelten Rhizomen den jandigen und beweglichen Boden 

in jeiner abſchüſſigen Lage fejthalten, entwideln ſich die den 

Waldichatten Liebenden Kräuter und Stauden üppiger, und jtolz 

entfalten über ihnen ihre Kronen die Steineiche, die Erle, die 

Hagebuche, der Ahornbaum, der Kaftanienbaum, und jo fort 

bis zum Mehlbeerbaum, (Pirus Aria) der in den höchjten Gegenden 

vorherricht, und jelbjt bis zur Birke (Betula alba), die man nur 

auf dem Kamm des Gipfels, d. h. neben der Punta del Nasone 

antrifft. Es darf uns übrigens das Vorkommen diejes leßteren 

in den Alpen heimifchen Baumes dort oben durchaus nicht über: 

rajchen, denn jchon im Guſſoniſchen Herbarium, das im bota- 

niihen Garten zu Neapel aufbewahrt wird, findet fich ein 

andere3 Eremplar, das auf der jorrentinischen Halbinjel (in 

der Acqua di Santa Groce genannten Gegend) gefunden wurde, 

und Berfafjer diejer Schrift fand ihn auf den Bergen oberhalb 

Gajtellamare di Stabia auf dem Plan von Faito, neben dem 

höchſten Gipfel des S. Angelo a tre pizzi. Und hiermit jchließe 

ich) die Unterfuchung über die wildwachiende Flora des Veſuvs, 
(324) 



21 

indem ich Alle, die fich eine tiefere Einficht in dieſelbe zu ver: 

ſchaffen wünjchen, auf die von Pasquale veröffentlichte Ab- 

handlung verweije.° 

Dem Fremden nun, der zum eritenmale nad) Neapel fommt 

und einen Ausflug auf den Veſuv unternimmt, wird es ficher 

auffallen, daß, während die wildwachjende Flora eine ganz 

befondere und dem verjengten vulfanischen Boden eigenthümliche 

Phyſiognomie darbietet, die angebauten Pflanzen dagegen die 

üppigite Vegetation entfalten. Der unendliche Unterjchied zwifchen 

den dürren Formen der Pflanzen, welche wild auf den Laven 

wachſen und jenen üppigen der angebauten, überrafcht ihn. Er 

fieht in den SKüchengärten von Neapel, am Meeresufer dem 

Veſuv entlang, und im Thale des Sarno mannigfaltige zarte 

und ſchmackhafte Gemüje in Hülle und Fülle hervorfprießen, die 

im Vergleich mit anderswo erzeugten, den Sieg davon: tragen 

würden. An Bäumen findet er dort vom Feigenbaume bis zum 

Nußbaum, vom Eitronen: und Orangenbaum bis zum Apfelbaum, 

vom Bfirfichbaum bis zum Kirfchbaum u. ſ. w., alle faft 

brechend unter der Laſt wohljchmedender, duftender, fchönfarbiger 

und überdies jehr haltbarer Früchte, die mit den gleichartigen 

Produkten des Morgenlandes wetteifern fünnten. Er trifft dort 

die Rebe, die, mit ihren traubenbeladenen Ranfen Kranzgehänge 

von einem Baume zum anderen windend, vermuthen läßt, daß 

fi in diefem üppigen Lande das Bacchusfeſt bis in die Ewig- 

feit hinein verlängert. Und wird angefichts folchen Ueberfluſſes 

der Fremde nicht den fabelhaften Gärten der Hesperiden, des 

Ulcinous und der Armida feinen ganzen Glauben jchenfen müfjen?® 

Uber woher jchöpfen unjere Pflanzen jolche Kraft, um ein 

jo üppiges Wachsthum zu entfalten? Wenn fie Diejelbe aus 

dem Klima oder aus dem Boden ziehen, ijt es da vielleicht 

nicht minder wahr, daß andere Länder diejelbe Milde unjeres 

Klimas und dieſelbe Fruchtbarkeit unſeres Bodens befigen ? 
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Um ſich Recdenjchaft zu geben von dem, was bei ung ftatt- 

findet, ijt e3 nothwendig, die allgemeinen und die bejonderen 

Faktoren der Erzeugniſſe unſeres Bodens mit Umficht zu er: 

forihen und zu unterjuchen. 

Das Erdreich der Ländereien, welche den Veſuv umgeben, 

ift natürlich vulkaniſchen Urjprungs und beſteht aus den 

Scladen, Bimsſteinen, Zapillen, dem Sande, der Aſche und 

den Zerjegungsproduften der ſelbſt jeit vorgejchichtlichen Zeiten 

ausgeworfenen Laven. Heftige Regengüſſe, die manchmal den 

großen vulfanischen Ausbrüchen folgten, trieben das zertriimmerte 

Material gießbachartig zu Thal und bildeten jo die Schlamm: 

jtröme, deren öfters von den Verfafjern der veſuviſchen Bulfano- 

(ogie Erwähnung gejchieht. Unter diefen Lavaſchlammſtrömen 

ift bejonders jener hervorzuheben, der im Jahre 79 Herku— 

lanum verjchlang und begrub und der aus einem Brei bejtand, 

den das Waſſer mit verwitterter Lava, Lapillen und Bims— 

jteinen gebildet und mit feinjter Ajche verfittet hatte. In dieſem 

eigenthümlichen Konglomerat fehlt es jelbjt nicht an Bruchjtüden 

von Kalkitein. Diejelben gehören zu den erratijchen und dolo: 

mitiichen Blöden, die, vor anderen Bulfanen, eine Eigenthüm— 

lichkeit des Monte Somma bilden und von Zeit zu Zeit durch 

die von Sturm und Regen verurjachte Fortſchwemmung des 

Erdreih8 an den Seiten jenes Berges bloßgelegt werden. Der 

Untergrund des vejuviichen Bodens zeigt, falls er von den 

durch) Waſſerſtröme fortgerifjenen Mafjen herrührt, in feiner 

Miſchung wild durcheinander geworfene Bruchſtücke von ver: 

jchiedener Größe und Natur, wie man e3 gerade in Herkulanum 

beobachtet; weift er aber deutliche Schichten von in Größe und 

Form verjchiedenem Material auf, jo rührt er gleichwohl von 

fragmentarischen Mafjen ber, die nad) und nad) vom Vulkan 

ausgejchleudert wurden, ſich aber Kraft ihrer eigenen Schwere 

ablagerten, wie es eben mit jenen Zerjegungsproduften der Fall 
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iſt, Die Pompeji begruben. Während indes die Bejtandtheile 

diejelben find, bildet jenes Konglomerat, das vom Wafjer fort: 

geihwenmt wurde, immer eine feſter zufammenhängende Maſſe, 

al3 jenes, das fih nur nach dem Gejeß der Schwerkraft ab: 

lagerte. Zeigt nun der Untergrund jener Ländereien je nad) 

Lage und Ort bald die eine, bald die andere der beiden Formen 

des Aggregatzujtandes der vulfanischen Zerjegungsprodufte, jo 

fann er doc) auch beide zugleid) darbieten. Sollte dann im 

Untergrunde die Ajche vorherrichen, und diefe außer ihrer ganz 

bejonderen Feinheit auch eine theilweife Zerjegung aufweisen, 

jo befigt derjelbe einen noc, höheren Grad von Kohäfion und 

wird dann mit dem Namen Bozzolana oder Tajjo belegt. 

Welches nun aber auch der Urſprung des Untergrundes 

jein mag, im Bereiche des Veſuvs iſt derjelbe im allgemeinen 

für Luft und Wafjer wenig oder gar nicht durchdringlich, die 

jeltenen Fälle ausgenommen, wo der nicht mit Ajche verfittete 

Bimsſtein vorherricht. Selbjtverjtändlich bejteht die Aderfrume 

aus denjelben Elementen des Untergrundes, welcher fid) von 

jener nur durd) den höheren Grad der Kohäſion der Beitandtheile 

unterjcheidet. Nachdem jomit der Urjprung des Untergrundes 

und der Aderfrume im Bereich des Veſuvs feitgejtellt wurde, 

iit es einleuchtend, daß jenes Erdreich eine mannigfaltige Zahl 

chemischer Elemente enthalten muß, die der Gejamtheit der 

Beitandtheile der Lava jelbit entiprechen, und die oben jchon 

angedeutet wurden. In den Gefilden des Veſuvs finden ich, 

während feiner von den fejten und zum üppigen Gedeihen des 

Pflanzenreichs nothwendigen Bejtandtheile fehlt, manche der: 

jelben in großem Ueberfluß, wie 3. B. Kieſelſäure, Alaun, Kali, 

Kalk und Eijen. 

Wenn Kali und Kalk unentbehrlich find, damit die Pflanze 

die chemijche und organijche Umbildung der Kohlenjäure und 

der für die Defonomie der Pflanze erforderlichen unmittelbaren 
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Prinzipien bewirfen fünne; wenn das Eijen die Grünfärbung 

in den Pflanzen begünftigt und jo deren hervorbringende Thätig: 

feit vermehrt, wenn die Phosphorjäure und die Kiefelfäure die 

Pflanzen injtandjegen, die nahrhaften Subjtanzen bejjer und 

beſonders zum Vortheil der Frucht zu verwerthen: fo iſt es 

far, daß der Ueherfluß an ſolchen Stoffen in dem vulfani: 

ihen Boden die üppigite Vegetation nicht nur hHervorrufen, 

jondern auch lange Zeit hindurch aufrecht erhalten muß. 

Nach den von Gajoria ausgeführten Analyſen iſt der 

Reichthum an Kali, das ſich noch gegenwärtig im vejuvianijchen 

Erdreich findet, ein jolcher, daß es noch für 1855 Mai&:Ernten 

in der Aderfrume, und für 1387 folcher Ernten in dem Unter— 

grunde genügen würde. Wenngleich) die Phosphorjäure an: 

Icheinend nur in geringen Mengen vorfommt, würde die gegen: 

wärtig vorhandene doch für 314 Mais:-Ernten in dem urbaren 

Boden und für 212 Ernten in dem Untergrunde ausreichen. ‘ 

Dieje Säure fönnte dann in die Neihe der leicht affimilirbaren 

Stoffe eintreten, jobald fi in dem Boden die Bedingungen 

vorfänden, um fie in einen jolchen zu verwandeln. Die aus 

der Zerjegung des in dem urfprünglichen Felſen enthaltenen 

Feldſpaths herrührenden alkalischen Karbonate, das durch die 

Gährung des organischen Düngers und der Düngererde erzeugte 

fohlenjaure Ammoniaf und der fohlenjaure Kalk fünnten ihrer: 

jeit3 die Phosphorſäure affimilirbar machen, indem fie diejelbe 

aus den Phosphaten des Eijen- und Alaunjesquioryds, welche 

in den jchwachen Säuren unlöslid find, ausjcheiden. 

So würde die organische Materie in dieſem Boden nicht 

jo jehr als direkte Nahrung der Pflanzen, jondern vielmehr zur 

Auflöfung der Phosphate, zur Umwandlung der erdigen und 

alfalinischen Karbonate in Bifarbonate und zur Zerſetzung der 

Silicate dienen. 

Aus den Verſuchen desjelben Caſoria ergiebt ſich, daß Die 
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Aderfrume 10 %/ an Fragmenten vulfanischen Bimsjteins und 

90 °/o feiner Erde enthält, während der Untergrund desjelben 

Bodens nur aus feiner Erde beſteht. Diefe Erde zeigt im 

feuchten Zuftande den Charakter lehmförmiger Materie; jo daß 

die Menge bes von ihr abjorbirten Wafjers ſich in den Grenzen 

desjenigen hält, das vom Lehmboden zurüdgehalten werden 

fünnte. Dagegen find die Gegenwart des Sandes und Die 

Spärlichfeit der organischen Materie die Hauptjächliche Urjache 

der Loderheit des Bodens im trocdnen Zuftande, und machen 

daher den Boden während der warmen Jahreszeit jtaubig. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dab, indem das Erdreich) 

in der Umgebung des Veſuvs viele den angebauten Pflanzen 

nügliche Materien enthält, dasjelbe einige ganz bejondere Eigen- 

ihaften aufweift, welche auf die fulturelle Form der auf ihm 

angebauten Gewächſe einwirken. Die überlieferten Gebräuche 

des hiefigen Aderbaues finden eben darin eine hinreichende 

Berehtigung, wenn nicht in der Art und Weife, immerhin im 

Syſtem beibehalten zu werden. Es wurde jchon gejagt, daf 

der Untergrund im allgemeinen das Waſſer nicht durchläßt, 

während die Aderfrume, die ihn bededt (bald einige Centimeter 

und bald mehr als einen Meter tief), bei Ueberſchuß an Feuch— 

tigkeit fich zufammenzieht und bei Trockenheit jtaubig wird. 

Daher würden ohne die richtige, diefen Uebelſtand ausgleichende 

Bearbeitung des Bodens die Wurzeln der Gewächſe den 

Sprüngen von größter Dichtigfeit zu ftaubiger Lockerheit des 

Bodens, je nach dem verfchiedenen Grad der in demjelben be: 

findlichen Feuchtigkeit, erliegen. Beim Mangel diejer Korreftion 

des Bodens würde der Negen ein nicht fortwährendes, jondern 

Iprungweijes Wachsthum hervorrufen, was die Ernte vermindern, 

ja ganz in Frage ftellen könnte, während eine verlängerte 

Trockenheit jedes Kräuterwachsthum unmöglich machen würde. 

Diefem Uebeljtande haben unſere Voreltern abgeholfen, indem 
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fie in dieſer Gegend einige praftiiche Kunjtgriffe anwandten, 

die man anderswo vergebens juchen würde und die man noch 

heute mit Nuben befolgt. So 3. B. in dem ganzen vulfanischen 

Bereich, das fi) vom Veſuv bis zu den phlegräifchen Feldern 

und Inſeln ausdehnt, ſich an die Terra di Lavoro anſchließt 

und vom Sarnothal bi8 in die Provinz von Salerno hinzieht, 

gräbt der Landmann, um Fruchtbäume und bejonders die Wein: 

rebe zu pflanzen, jehr tiefe Gruben, welche die mehr oder 

weniger tiefe Schicht des Untergrundes durchdringen. Die mit 

den jpezifiichen Eigenſchaften dieſes Bodens weniger vertrauten 

und für die anderswo befolgten Gebräuche eingenommenen 

Aderbauer halten nun die Tiefe der Gruben zur Anpflanzung 

von Bäumen für übertrieben und zu fojtipielig. Aber fie ver 

rechnen fich jehr; denn indem unjere Väter den Boden mit 

jolhen Gruben durchbohrten, haben fie in der That ebenjo viele 

die überflüfjige Feuchtigkeit des Bodens auffaugende Brunnen 

gegraben.* Die Niplichkeit eines jolchen Syſtems wird bis 

zur Augenjcheinlichfeit erwiefen durch die alten und großen 

Nebitöde, die, wenn fie nicht am irgend einer durch Verwundung 

oder Schmaroger entjtandenen Krankheit leiden, Dubende von 

Kilogrammen der jchönften Trauben pro Stod hervorbringen. 

Wäre der Untergrund nicht von jolchen auffaugenden Schädhten 

durchlüchert, jo würde das auf feiner Oberfläche ſich jtauende 

Waſſer die tieferen Wurzeln bald in Fäulniß verfeßen oder 

wenigjtens die unteren Schichten der Aderfrume zu ſehr ab: 

fühlen, während die oberen Schichten, bejonders im Sommer, 

außerordentlich troden und heiß jein wirden. Eine jolche Ver: 

Ihiedenheit der Temperatur und des Feuchtigkeitsgrades zwifchen 

den unteren und oberen Schichten des Bodens würde das 

Wachsthum der holzichten Gewächje jehr gefährden, denn fie 

würde unausbleiblidy die Abjorbtionsfähigkeit der Wurzeln ver: 

mindern und dadurch in der Pflanze jene mit dem Namen 
(330) 



27 

Manna bezeichneten Erjcheinungen erzeugen, die der Verfaſſer 

zum Gegenjtand einer bejonderen Abhandlung gemacht Hat. ® 

Sit jomit die Nothwendigkeit ſolcher Schächte erwiejen, jo 

feuchtet e3 ein, daß die Nebe nicht kurz gehalten, fondern hoc) 

gezogen werden muß, um ein angemefjenes Verhältniß zwischen 

dem unter der Erde und dem in der Luft befindlichen Theil 

des Weinjtodes zu bewahren. Und nod ein anderer Umftand 

bedingt einen jo ausgeführten Anbau der Rebe, nämlich die 

außerordentliche Zoderheit des Bodens während des Wachsthums 

derjelben. In der That muß, da die Wurzeln in dem loderen 

Erdreich ich jehr in die Länge entwideln, um das ihnen nöthige 

Waller zu juchen, nothwendigerweije die Höhe des Stammes 

und der Umfang der Krone der Länge der Wurzeln entjprechen, 

damit das vegetative Gleichgewicht der Pflanze gefichert bleibe. 

Mau verjuche dieſes Syſtem des Anbaues zu ändern, und 

man wird bald die Pflanze verfümmern, wenn nicht gänzlich) 

unfruchtbar werden jehen. Die Stübe der Weinrebe jollte 

vorzugsweije ein lebendiger Baum, und nicht ein trodener Pfahl 

jein, denn der von der Krone des Baumes gewährte Schatten 

vereint mit dem der Ranken des Weinjtods verhindern im 

Sommer das Austrodnen der oberen Schichten des Bodens. 

Dieſe Thatjache wird von höchſter Wichtigkeit erjcheinen, wenn 

man in Betraht zieht, daß der ſchwarze vulfanische Boden ſich 

unter den brennenden Sonnenstrahlen jtarf erwärmt und zum 

Nachtheil der oberen Wurzeln austrodnet. Da nun dieje mehr 

als die anderen zum volltommenen Reifen der Frucht beitragen, 

indem fie in einer an jticjtoffhaltigen Subjtanzen veicheren 

Bodenſchicht liegen, jo ift es einleuchtend, daß die Trodenheit 

diefer Schichten, indem fie die Aufnahme jener Subjtanzen ver: 

mindert, zugleich die jchöpfende Thätigfeit der Krone beeinträc)- 

tigt und Bleichſucht derjelben zum Nachtheil der Frucht herbei- 

führt.” Man glaube indes nicht, daß ic) irgendwie die Abjicht 
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hege, alle in hiefiger Gegend beim Anbau der Rebe herfümm- 

lichen Gebräuche rechtfertigen zu wollen, denn manche derjelben 

find leider fehlerhaft und jelbjt ungeeignet, die ganze ökonomiſche 

Bollkraft der Pflanze zu bewahren; ich bejchränfe mich darauf, 

das Syitem der Hoch-Rebenzucht in Schuß zu nehmen und daß 

man fie un eine lebendige Stüße ſich winden läßt. Freilich 

fann auch die trodene Stübe und jelbjt mit größerem Vortheil 

Verwendung finden, wenn die Neihen der Nebjtöcde näher zu: 

jammenftehen oder auch, wenn in den Zwijchenreihen Frucht: 

bäume angepflanzt werden. Man follte indes den Feigenbaum, 

den Maulbeerbaum, wie auch den Aprifojenbaum von den Wein: 

jtöden fernhalten, da fie mit ihren langen, der Fäulniß jehr 

unterworfenen Wurzeln den Boden des Weinberges zum Nach— 

theil der Neben ausjaugen und der Anſteckung ausjegen würden. 

Während die Föftliche Ampelidea edle Weine liefert — der 

Lacrymae Chriſti des Veſuvs, der Vofilipo und der Falerner der 

pflegräijchen Felder!” mögen es uns bezeugen — wie aud) 

ſehr geihägte und haltbare Trauben für den Nachtiſch (wie 

den Moscadellone, den Zibibbo, die Sanginella, die Gata- 

lanesca u. ſ. w.), erzeugen die Bäume vortreffliche Früchte, Die 

mit ihrem Duft und Geſchmack die Zierde unferer Tiſche und 

die Bewunderung der Fremden bilden. Die uns von den 

römischen Schriftitelleen Hinterlafjenen Aufzeichnungen Haben 

noch heute ihre Geltung, die Güte unferer Früchte zu bezeugen. 

Horaz, Plinius und die anderen den Feldbau behandelnden 

Schriftiteller haben fie feit ihren Zeiten berühmt gemacht. Und 

wenn irgend die rationelle Kunſt des Aderbaues Heutzutage in 

diefen Gegenden auf der Höhe der Fruchtbarkeit des Bodens 

Itände, jo würden die Landjchaften in der That Zaubergärten 

werden; bejonders wenn der Aderbauer in den janft anjteigenden 

Lagen den Anbau von weite Flächen erheifchenden Gewächjen 

unterließe, der hauptjächlich zu dem Zweck betrieben wird, den 
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Heinen Bedürfnifjen der bäuerlichen Familie zu genügen, und 
ih mehr der Zucht von Fruchtbäumen widmete, die dem 
vulfanischen Boden bejjer entiprehen. Man überlafje den 

Öetreidebau den weiten Länderjtreden anderer Provinzen, und 

den Gartenbau den bewäfjerten Ländereien; man vermehre mit 

unermüdlicher Ausdauer die Fruchtbäume und verbefjere den 

Weinbau, wenn man die Abjicht Hat, die Erträgnifje des vul- 

fanischen Theil diejer Provinz zu verdoppeln. 

Um den von der Trodenheit des Bodens und feiner Locker— 

heit verurjachten UWebeljtänden entgegen zu treten, bedient man 

fih dort gewöhnlid) des Gründüngers und des Stallmijtes. 

Auf dieje Weije führt man dem Boden organische Stoffe zu, 

die, während fie einerjeit3 einen gewijjen Grad von Feuchtigkeit 

in den oberen Schichten des Bodens erhalten, zugleid) dazu 

dienen, die mineraliihen zum Wachsthum nothwendigen Sub- 

itanzen zu erjchließen und ſomit affimilirbar zu machen, wie 

au nicht minder den Humus ‚zu ergänzen, der in ſolchem 

Boden jchnell zerjegt und verbraucht wird. Der Stallmift und 

Gründünger machten den vulfanischen Boden von jeher und 

machen ihn auch heutigen Tages noch außerordentlicd) fruchtbar; 

e3 genügt, einen Blid auf die Vergangenheit und die Gegenwart 

der Bodenerzeugnifje der Terra di Lavoro zu werfen, um den 

Namen der Sampania felir berechtigt zu finden, den diefe Gegend 

ji) jeit den Zeiten der alten Römer erwarb. Fügte man nun 

gar dem Stall: und Gründünger noch die fünftliche Bewäſſerung 

Hinzu, jo würde man jene Wunder der Fruchtbarkeit erzielen, 

die man alltäglid) in den Gärten von Neapel jich entwideln 

jieht. Die fremden Gärtner, die unjere Küchengärten bejuchen, 

jtehen erjtaunt über eine Fruchtbarkeit, die feiner anderen, auch 

der fruchtbarjten fremden Länder, nachſteht. Damit diejes nicht 

al3 übertrieben erjcheine, brauchte man nur Einficht zu nehmen 

von dem ausgedehnten, allein von Cirio betriebenen Ausfuhr: 
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handel, um fich von der aufßerordentlichen Werthihägung zu 

überzeugen, die den Produkten unfere® Gartenbaues in dei 

volfreichiten und civilifirtejten Städten von Europa zu theil wird. 

Woher rührt denn nun die üppig überwuchernde Fruchtbar: 

feit unferes vulfanifchen Bodens? Nicciardi,'? über die Yändereien 

des Aetna berichtend (defjen Laven fic von denen des Veſuvs 

bauptjächlich durch den Gehalt an Feldſpath unterjcheiden, der 

in dieſen von dem Leucit, in jenen von dem Labradorit herrührt), 

glaubt, daß die große Fruchtbarkeit der Gebiete des Aetna dem 

Ueberfluß an Phosphorſäure und Alkalien zuzufchreiben jei: 

eine Thatjache, die auch von Elias de Beaumont 1855 für das 

Gebiet des Aetna und des Veſuvs zugegeben wird. De Gasparin'* 

ilt dagegen der Meinung, daß die Fruchtbarkeit jener Gegenden 

feineswegs der Phosphorjäure beizumefjen fei, da diejelbe that: 

jählid) nicht geringer ijt in dem Erdreich derjelben Gebiete, 

wo jene Subjtanz nur jpärlich vorfommt. Immerhin hat aud) 

er in dem vulfanifchen Boden der Alvernia, wie in dem des 

Aetna und des Veſuvs, jtet3 einen Reichthum an Phosphorjäure 

nachweilen können. Nach feiner Anficht Hinge der Neichthum 

de3 vulfaniichen Bodens vor allem von der Mitwirkung der 

Schlammgebilde (fortgefchwemmte Berwitterungsprodufte) und 

vom Klima ab, welches die Zerjegung der Laven bejchleunigt 

und den Gehalt an organischem Material im Boden vermehrt. 

Bon diefem Material fand er 21/0 in einem Erdreid) des Aetna; 

20°/ in der Solfatara von Pozzuoli und 8%/o in einer weißen 

Erde des Epomeo. 

Um nicht weiter auf die Frage einzugehen, da hier nicht 

der geeignete Ort dazu fein möchte, bejchränfe ich mich darauf, 

einige diesbezügliche Betrachtungen zu entwideln. Der Ueberfluß 

an Alfalien, Phosphorjäure und Eifen, gelöft und leicht aſſimi— 

lirbar gemacht durch die Zerjegung der organijchen Subjtanz, 

die fich erzeugt oder die dem Boden zugeführt wird, bildet meiner 
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Anſicht nach den Hauptfaktor der Fruchtbarkeit des vulkaniſchen 

Erdreichs. Die große Menge der wegen ſeiner ſchwarzen Farbe 

vom Boden abſorbirten Wärme, verbunden mit einem gewiſſen 

Grad von Feuchtigkeit, beſchleunigt die Löſung der Nährſubſtanzen 

der Pflanze und belebt die Thätigkeit der Vegetation. Aber, 

gleichſam als ob das nicht genüge, treten auch andere Faktoren 

in Thätigkeit, und unter dieſen hauptſächlich die Staubregen. 

Wie bekannt, werfen die thätigen Vulkane von Zeit zu Zeit 

Sand und Aſche aus, die ſich natürlich auf den bebauten 

Ländereien ablagern. Dieſe Aſchen reagiren im allgemeinen 

ſauer wegen der Salzſäure, die fie enthalten, und es bedarf in 

der That nicht des Chemifers, um ſich von ihrem Säuregehalt 

zu überzeugen, e8 genügt die angegriffene Oberfläche der Metalle, 

des Marmors und der Kalkſteine zu betrachten, auf welche fie 

zufällig niederfielen. Ueberdies weiſen die Blätter ſogleich 

Brandfleden auf an den Stellen, die von der gefallenen Ajche 

oder Sand bededt wurden. Palmieri“ fand in dem Ajchenregen 

Salzjäure und Fluorſäure frei, und war der Anficht, daß auch 

freie Schwefelfäure darin vorkommen fünne Er hält dafür, 

daß die Borofität der Aſche Hinreiche, um die Gegenwart der 

freien Salzjäure zu erflären. Da diefe Säuren mit der Aijche 

zugleich in den Boden gelangen, jo iſt es einleuchtend, daß die 

Auflöfung der in diefem enthaltenen Subftanzen weit fchneller 

erfolgen und die Auffaugung mitteljt der Wurzeln weit lebhafter 

jein muß, da die Säfte des Bodens leicht angejäuert find. 

Und außerdem vermehren die Ajchen auch noch wejentlich den 

Borrath und Reichthum an jenen feſten Subjtanzen int Boden, 

die demjelben durch den fortwährenden und Nahrhunderte an: 

dauernden Anbau entzogen werden. 

Wenn alljährlich zugleich mit den Produkten eine gewifie 

Quantität von Salzen dem Boden geraubt und demfelben nicht 

nachträglich mitteljt geeigneter Düngungen wieder zugeführt 
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werden, jo folgt nothiwendig daraus, daß der Vorrath an jolchen 

Stoffen fi) von Jahr zu Jahr, und zwar zum Nachtheil der 

Fortdauer der Fruchtbarfeit, vermindern muß. Diejem Uebel- 

jtande beugt num unjer Vulkan mehr als der Aderbauer vor; 

und während in der That die nicht jeltenen Ajchenregen den 

Boden wieder mit jeinen eigenen Bejtandtheilen verjorgen (da 

ja die Zuſammenſetzung des Erdreich! jener der Aſchen ſehr 

ähnlich tft), erhöhen fie mittelft ihres Säuregehalts die Köslichkeit 

und die Ajjimilation der fejten Prinzipien des Bodens. 

Sp füme denn ein Ajchenregen einer wahren mineralischen 

Düngung gleich, die, anjtatt künſtlich vom Ackerbauer, auf 

natürliche Weile vom Vulkan ausgeführt wird: eine Düngung, 

die, wenngleich fie den Kräutern und den frautartigen Organen 

der Bäume arg zufeßt, immerhin dem verurjachten leichten und 

flüchtigen Nachtheil gegenüber weit größere Vortheile bringt. 

Zum Beweije dejjen verfichern die alten Zandarbeiter, daß jene 

Ländereien, auf welche die Ajche niederfiel, auf wunderbare 

Meije befruchtet erjchienen und mehrere Jahre nacheinander 

reichlihen und herrlichen Wein gaben. Dasjelbe betätigte 

Semmola nad) dem mafjenhaften Ajchenregen vom Jahre 1839." 

Und in Wahrheit verjehen die Ajchen den Boden nicht nur mit 

feften Prinzipien von langjamer Zerjegung, jondern jie führen 

ihm auch befruchtende Subjtanzen zu, die eine jchnelle und 

wohlthätige Wirkung auf die Vegetation ausüben. Der jchon 

genannte Balmieri bemerkt in diejer Hinficht, daß, wenn der 

Alchenregen von 1876 im jelben Verhältniß in dem ganzen 

Gebiete des Veſuvs gefallen wäre, in welchem er auf die Stadt 

PVortici fiel, jeder Hektar Landes an Chlorfalium kg 6,467 — 

4,079 K?o, Salmiat 0,346 — 0,131 NH? empfangen haben 

würde.“ 

Und endlich iſt auch die Wirkung des Rauchwirbels nicht 

unerwähnt zu laſſen, der in größerem oder geringerem Umfange 
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und je nach dem Winde verjchieden in der Richtung majeſtätiſch 

dem Krater entjteigt. Diejer Wirbel, der manchmal die Form 

einer Binie annimmt, gebildet von der ungeheuren Mafje des 

aus dem Vulkan entfejjelten Wafjerdampfes, hat ebenfalls jaure 

Reaktion und führt jehr oft die feinste Ajche mit ſich. Und welches 

ijt nun das Maß der Wirkungen, die er hervorbringt, jei es 

mit jeinen jauren Dämpfen, jei e8 mit der unfühlbar feinen 

Aſche, oder auch mit der Elektrizität, die durd) die Kondenjation 

jeiner Dämpfe entwicdelt wurde? Das ift eine Reihe von Fragen, 

welche ji) dem Studium darbieten, und die mit höchſter Kom— 

petenz der unermübdliche Beobachter des Veſuvs, Ludwig Balmieri, 

entwideln wird. Sicher ift, daß während der Naturforjcher 

jucht, die Pflanze genießt: fie zeigt, aus den jie umgebenden 

höchſt günstigen Verhältniffen Vortheil ziehend (jeien dieſe num 

ganz von der Wiſſenſchaft erforjcht oder nicht), ein äußerjt 

wunderbare® Wachsthum. 

Zum Schluß bemerfe id) nun noch, daß die wiederholten 

Ausbrühe unſeres Bulfans mit dem Schreden zugleich die 

Elemente der üppigjten Fruchtbarkeit ausftreuen und während 

der Ruhepauſen die dem engen Kreije gebrachten Schäden mit 

Wucer und in einem ungleich größeren Gebiete erjeßen. Die 

von den Laven zeritörte Vegetation erneuert fi) in kurzem 

Beitenlaufe, auf derjelben Lava wie ein Phönix aus ihrer Ajche 

erftehend. Und jo hat unfer Land, wenn es räumlicd) und 

zeitlich der Schauplaß großartiger und furdhtbarer Schaufpiele 

war, zugleich ein wunderbares Bild von einer überrajchenden 

und bemwunderungswürdigen WBegetation dargeboten, die mit 

freigebiger Hand die theilweifen von demjelben erlittenen Ver— 

luſte erjegte. Wenn die alte Pitecufa, nachdem fie mit Erd: 

beben und Ausbrüchen die griechifchen Kolonien aus ihrem Be: 

reiche vertrieben und die von Geron von Sirafus dajelbit ge: 

gründete Kolonie (380 v. Chr.) in die Flucht gejagt Hatte, ſich 
Sammlung. N. 5. IV. 80. 3 (837) 
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endlich beruhigend, zu jener bezauberten Injel wurde, wie es 

die Inſel Ischia iſt; wenn der Iehte Ausbruch der Solfatara 

1198 und die Bildung des Monte Nuovo 1538 den Landmann 

der phlegräifchen Felder nicht zu einem unwürdigen Neffen der 

alten Römer entarten lafjen fonnten; wenn nach der eriten ge: 

Ihichtlichen Kataftrophe der Somma (79) die von ihr zerjtörten und 

begrabenen Städte zu neuem und blühenderem Leben erjtanden, 

wie Caftellamare auf der alten Stabia, Torre Aununziata nad) 

Oplunto, Reina und PBortici auf der begrabenen Stadt von 

Herculanum; wenn den wiederholten, und bejonder® nad dem 

Jahre 1631 häufigen Eruptionen zum Troß, die am Fuße des 

feuerjpeienden Berges zerjtreuten Dörfer ſich noch fortwährend 

erweitern; und wenn die anmuthigiten Villen, reizender als die 

des alten Herculanum, fich tagtäglich vervielfältigen, die Abhänge 

und den Bergesfuß, die fid) im Meere jpiegeln wie mit Edel: 

fteinen fchmiüdend, dann ift man wohl gezwungen, zu gejtehen, 

daß in dieſer jo eigenthümlichen Gegend das ferne Echo des 

Horaziichen carpe diem nod) nicht verklungen iſt. 

Bortici, den 19. März 1888. 

Anmerkungen. 
' Coppola, Ricerche chimiche sul Stereocaulon vesuvianum 1872. 

Aſche durchſchnittlich 11,16 % von der trodenen Materie. 

Hauptiächliche Beſtandtheile des Stereocaulon. 

BISHER... ur. a u nn 6640 

Eiſenoxndd. 20440 

MIREN: nn14140 

BO. 3 u: m 41446 

DROOHENM: ..=- a: la ee a. 241 

De ee u an 

97,40 

Bhosphorjäure . . . Spuren. 

Roth, Petrographie der — Gefteine 1869 p. C. I 
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Veſuviſche Lava 

von 1831 und von 1867/8. 

Sielel > > nn nn. 46 . . 46,9 

Date Sa a er ARE 216 

Eifenod. - - 2 2 2 2 6,88 5.0. 727 

Eifenomdul - 2 2 2 22 22. HIT 2.04% 
Magneſieea. ee Baer. 3,768 
Bi ee re ADB. 

Moleoen - » 2 2 2 2 20 0 0%. 302... 08 

BAR»... Die et ER 667 

99,00 100,18. 
2 Licopoli, Storia naturale delle piante critto-gamiche che nas- 

cone sulle lave vesuviane Napoli 1871 p. 41. 

’ Um einige Nachweije über die Vegetation des vejuviichen Kegels 

vor dem großen Ausbruch des Jahres 1631 zu liefern, möchte ich hier 

einige Stellen der Schriftjteller jener Zeit anführen. 

Pighius Campenfis, Herkules Prodieius, Coloniae 1609, Seite 340 be: 

richtet über den Krater wie folgt: Superius enim crateris labrum non 
secus ac amphitheatri sedilia decliva terra, cineribusque superfusis fertile 

est; et viret abietibus magnisque arboribus ubi solis calor penetrat atque 

caelestibus pluviis irrigatur. Man wird ſich übrigens nicht wundern über 

das Vorkommen der Tannen auf dem Gipfel des Klegels, wenn man be: 

denft, da ſich auch Heute noch die Birke auf dem höchſten Gebirgsfamme 

des Monte Somma findet, und daß die Tannen, wenn auc eingeführt, 

auf den hödjten Punkten der nahen Monti Stabiani üppig gedeihen. 

Braccini, Dell’ incendio fattosi nel Vesuvio ai 16. Dicembre 1631. 

Napoli 1632. Hinfichtlich des Kegels drüdt er fich folgendermaßen aus: 

Und er war faſt überall unfruchtbar und fteil, wenngleich gewiſſe feine 

Bäume und einige Giniter da waren. Den Krater alsdann bejchreibend, 
jest er hinzu: Won diefem Wall (des Kraters) ftieg man hinab zu einer 

feinen Fläche, wo es auch verjchiedene Kräuter, jedoch nur dünn zerjtreut, 

gab: dann ging man durch gewiſſe furze Wege bis zum Grunde fait eine 

italienijche Meile jenfrecht hinab und zwar nicht nur die Menjchen, um Holz 

zu ſammeln, jondern aucd die Thiere, jo Heine wie große, um zu weiden, 

denn überall, bi8 wohin nur die Sonne drang, war alles mit Kräutern 

und Bäumen, — wie Eiden, Heimbuchen, Ebdeleihen, Ahornbäume, 

Spindelbäume, Rainweiden und Aehnlihes — bededt (Bäume, die noch 

heute die Wälder des Monte Somma bilden). 

Silvestro Viola Napolitano, Historia del Monte Vesuviano, 1631 —49 

— nicht herausgegebene Handichrift, welche in der jehr reichen ſismiſchen 

Bibliothek des Alpenflubs, Sektion Neapel, aufbewahrt wird — bejchreibt 

(339) 



36 

die Vegetation des Kegels und des Kraters folgendermaßen: „Auf feinem 
Gipfel fieht man nichts anderes als Geftrüppe und unnützliche Pflanzen, 

denn es giebt dort nur wilde Bäume, unmegjame Wälder, jedoch voll von 

duftenden und warmen Kräutern, wie es von mir beobachtet wurde, als ich 

vor dem Ausbruch dort war... . Man ftieg dann die Böſchung (im 
Krater) hinab auf eine kleine Ebene, wo ſich Kräuter verjchiedener Art, 
und gegen menjchlihe Krankheiten jehr nützliche Pflanzen fanden... . 

So jah id) es im Monat Mai des Jahres 1625, da id) aus Neugier hinging.“ 

* Braceini 1. ce. über die Vegetation des Atrio del cavallo berichtend, 
lagt Folgendes: „Zwiſchen dem einen und dem anderen jener Berge 

(Monte Somma und Bejuv) fand fi) eine Ebene, welche man Atrio 

nannte, an einigen Stellen eine italienijche Meile breit, an anderen weniger, 
ganz von Weidefräutern bededt, wenngleih es aud ein Garten voll von 

Arzeneifräutern und offizinellen Pflanzen war, die gegen die menjchlichen 

Krankheiten jehr nüßlich find.“ 

Um zu beftätigen, was Braccini angiebt, daß nämlich jener Atrio ein 

wahrer Garten von Arzneifräutern war, führe ich die offizinellen Pflanzen 

an, welche man nod heute auf den Anhöhen unjeres Vulkans jammeln 

kann. Bon der großen Anzahl bejchränfe ich mich nur die folgenden zu 
erwähnen: Clematis vitaba, Ranunculus lanuginosus, Helleborus foetidus, 

Delphinium cardiopetalum , Chelidonium majus, Reseda fruticulosa, 

Cistus salvifolius, Helianthemum vulgare, Viola odorata, Saponaria 

officinalis, Androsaenum officinale, Hypericum perforatnm, Geranium 

Robertianum, Pistacia Lentiscus, Genista tinctoria, Psoralea bituminosa, 

Rosa canina, Cornus sanguinea, Sambucus nigra, Scabiosa Columbaria, 

Tussilago Zarfara, Jnula Viscosa, Artemisia arborescens, Campanula 

Rapunculus, Vinca major, Erythraea Centaurium, Datura Stramonium, 

Hyosciamus albus, Verbascum Thapsus, Origanum vulgare, Thymus 
Acynos, Melissa officinalis, Teucrium Chamaedrys, Plantago major, 

Phytolacca decandra, Mercurialis annua, Urtica dioica, Orchis maculata, 

Tamus communis, Smilax aspera, Ruscus acculeatus, Asparagus acuti- 

folius u. ſ. w. und dann die oben genannten Farnen. 

° Pasquale, Flora vesuviana et caprensis comparatae. Neapel, 1869. 

° Derjelbe Pighius Campenfis 1. c. p. 338 bejchreibt die Fruchtbarkeit 

unjered Aderbodens wie folgt: Tantas igitur commoditates rerum omnium 

‘adfert incolis suis Paradisus Italiae, forentissimus ille Neapolitani 

territorri tractus. . . . Esurgit (Vesuvus) namque solus in altum e 

planicie fertilissimorum agrorum. . . . Vestitus est etenim majore ex 

parte circumeirca Vesevus pulcherrimus vineis, ut colles agerque vicinu. 

Silveftro Viola 1. c. fügt Hinzu: Seine Steigung (ded Veſuvs) ift nicht 

jehr abſchüſſig und fteil, und darum ift er berühmt nicht nur durch die An- 
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muth des Ortes, durch die milde Temperatur der Luft, durd) die Frudtbar- 

teit des Bodens und durch die Ueberfülle der verjchiedenen vortrefflichen 

Früchte, denn am Fuße allein ift er voll von Weinreben und fruchtbaren 

Bäumen, jondern auch durch die guten und edlen Weine, die er hervorbringt. 

” Casoria, Studi e ricerche sul terreno del podere Santa Croce in 

Ponticelli (presso Napoli 1884). 

Die Ergebnijje der Analyjen. 

Boden. Untergrund. 
Kieſelſäure. 650,288 .. 897 

PBhosphorfäure . » > 2 2 2 06320.. 02215 

Eijen- und Maunorwd . . » 2 2:2. 21236 . . 20,793 

Ol ee et SEE 14290 

Maganelia - - » 2 2 2 2 2 2 2.0855 . . 0931 

BO, Se re ae ER ROT 

Natron. . . Dane ran ae IRB a 

Entwidelte Kobfenfäure a Pe, ALT. 5 ER 
Hngrojfopiihes Waller 10. . . » 3240 . . 4,730 

Berluft im Feuer (ohne organijche Materie) 3530 . .. 2,957 

Organische Materie. . . .. 0,8552 .. 

Nicht beftimmte Materien und Verluſt .. 1052.. 1791 

100,000 160,000 

Daß die Zujammenfegung des Bodens und des Untergrundes nicht 
jehr verjchieden ift von jener des grauen und des gelben Tuffteins, welche 
im ganzen vulfaniichen Gebiete jehr gemein find, beweift die von Ricciardi 

ausgeführte Analyje (1884). 

Tufftein dei Foſſo di Pollena Tufftein der Piana di Majja. 

SiO? 46,48 45,07 

Al?O® 18,73 16,33 

FeO* 2,24 1,13 

FeO 3,04 6,30 

CaO 11,75 10,58 

MgO 3,56 4,19 
K?O 4,43 3,63 

Ka°0 2,81 2:78 

Verluſt im Feuer 7,66 11,14 

100,70 100,09 
Man vergleiche dieje Unalyjen des Bodens, des Untergrundes und 

der vulfanifchen ZTuffteine, und es wird eine erhebliche Aehnlichkeit in der 

Bufammenjegung des veſuviſchen Erdreich und jener ſchon zu Anfang diejer 

Abhandlung mitgetheilten der Laven in die Augen jpringen. 
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® Gagliardi, Dell’ agricoltura Ercolanese Atti. R. Iſt. Incorag. 

Neapel 1811. Band I, Seite 304, berichtet wie folgt: „Die verjchiedene 

Höhe, d. h. die Tiefe des vulfaniichen Bodens macht es nöthig, daß einige 

Gruben bis zu 45 Fuß vertieft werden müfjen. Der Weinftod muß, um 

angehen und gedeihen zu können, mit jeinen Wurzeln die darunter liegende 

Lava oder alte Erde (vor 1631) berühren. Und wenn man nicht jo lange 

Neiler hat, pflegt man den Grund der Grube mit einer Miſchung von Stall- 

mijt, Stroh und trodnen Blättern bi8 zu dem Punkte auszufüllen, wohin 

das Reis gelangt... Darum (Seite 312) jollte man die alten Gebräuche 

achten und nicht mit hochtrabenden Worten Diejenigen des Vorurtheils 

bezihtigen, die, dur an Ort und Stelle gemachte Erfahrungen überzeugt, 

zu gewiſſen Methoden gezwungen find, die ſich von den gewöhnlichen 

Regeln, welche die Wiſſenſchaft vorjchreibt, zu entfernen jcheinen . . . 

Diejenigen, die unjere Agrikultur zu verbefjern gejucht haben, hatten zu- 

vor die verjchiedenen durch Klima, Lage und Beichaftenheit des Bodens 

bedingten Verhältniſſe nicht wohl unteriucht; und nicht gedacht, daß der 

ſchlechte Erfolg der Neuerung die Vorurtheile beftätigen werde.“ Es erhellt 
daraus zur Genüge, daß die tiefen Schächte wie aufjaugende Brunnen wirken. 

Gasparini, Osservazioni su le viti e le vigne del distretto di Napoli. 

Ann. Civ. del regno delle due Sicilie. 1884. Heft 69 Seite 60), jagt 

bei Gelegenheit des tiefen Pflanzend der Seßlinge, der neapolitanijche 

Baner halte dafür, daß der untere Theil des Setzlings im erjten Jahre 
mit jeinem eigenen Gajte die Wurzeln ernährt, welche fi) nahe an der 

Oberfläche des Bodens erzeugen, und die jonft bei ihrem erjten Sproſſen 

durch die Trodenheit und Wärme verdorrt fein würden. Dieſe Anficht 

möchte num zwar geringen Werth haben oder auch ganz faljch fein, nichts: 

deftoweniger haben wir feine fichere Erfahrung, um fie zu bekämpfen.” 

Die Gruben müfjen tief jein, die Seplinge künnen ein wenig mehr als 

einen Meter lang fein, denn welche Länge der Sepling aud haben möge, 
die Wurzeln erzeugen jich jelten in einer mehr als einen Meter betragenden 

Tiefe. Deſſenungeachtet verfichert Semmola: Delle varietä dei vitigni del 
Vesuvio e del Somma, Napoli 1848 pag. 85: „Die lange Erfahrung hat 

uns gelehrt, daß bei jener Tiefe die Geklinge bejjer gedeihen, obgleich 
man die hauptjächlihften Wurzeln des angehenden Weinftods nicht über 

zwei bis fünf Fuß antrifft.“ 

® Comes, Sulla melata o manna e sul modo di combatterla, Napoli 1885. 

Die Nebftöde, welhe auf dem novesche genannten Boden, das heißt 
auf den Verwitterungsproduften, die fi) auf den Laven anhäufen, an- 

gebaut werden, find immer üppiger, weil die Schladen der untenliegenden 

Lava eine wahre natürliche Drainage darjtellen. Dieje Ländereien heißen 
auch mascose oder di fuoco, und ihr Untergrund, vermijcht mit Ge- 
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fteinen und Schladen ter aufeinander folgenden Ausbrüche wird Pozzolana 

di fuoco = Pozzolanerde genannt. Um mehr noch die Fruchtbarkeit des 

Erdreichs zu bejtätigen, welches die Raven bededt, und die vor allem ber 

natürlihen von den Schladen gebildeten Drainage zu verdanken ift, jagt 

Gagliardi ].c. 304, von den auf den Laven wachſenden Neben jprechend, 

aljo: „Dort werden die Weinreben fräftiger, gedeihen üppiger und geben 

mehr Trauben, aus welchen ein edlerer Wein bereitet wird.” In den 

tieferen Theilen der novesche erjcheint manchmal die Mofeta, d. h. e3 

findet eine Ausſtrömung von Kohlenfäure ftatt, die den darüber jtehenden 

holzichten Gewächſen und nad) Ausjage der Bauern, bejonders den eigen 

tödtlich iſt. 

ı° Gasparini 1. c. zieht es vor, die Weinrebe hoch zu ziehen, als fie 
niedrig zu halten, denn, die Beichaffenheit des Bodens von Neapel iſt eine 

ſolche, daß derjelbe jchnell Kräuter erzeugt, die, den Thau anziehend, die 

Urjadhe werden, daß die Trauben nahe am Boden jehr leicht der Fäulniß 

unterliegen. Sei es nun darum, oder jei es wegen der Beichaffenheit des 

Bodens, der leicht ftaubig wird und wegen der nahe am Erdboden jo 

geringen Bentilation: die Thatſache it, daß die Traube in geringer Ent 

fernung vom Boden mit Leichtigkeit in Fäulniß übergeht. 

" Derjelbe Gasparini l. c. jagt bei Gelegenheit der mit der Pappel ver- 

bundenen Rebe: „Hinſichtlich der ſchlechten Qualität des Weines, welder 
aus jolchen an der Bappel gezogenen Neben erzielt wird, beadhtete man, 

daß diejelbe reichlichen Erjat findet in dem Hanf, Lein, Getreide, Türkiſch— 

Korn und anderem, was zwilchen den Weinftöden angebaut wird... . 
Da mir jomit die gegenwärtige Kultur des Weinjtods in vollitem Einklang 

mit den Bedürfnijien des Volkes und einer großen Hauptitadt zu ftehen 

iheint, jo wüßte ich nicht wie man diejelbe mit ficherem Bortheil ab- 

ändern fünnte. 

'2 Pulcherrimus atque optimi vini Graeeci largitur Vesevus vel 
Vesuvius mons. (Pighius Campensis. 1. c. p. 628). 

13 Riceiardi, Ricerche chimiche sulle lave dei dintorni di Catania 

'* De Gasparin in Comp. rend. 1881 I. ©. 1322, 

Phosphorſäure ausgedrüdt in Zehntaujenditel des Gewichtes 

des Körpers und gefunden in den Lapillen von 

Monte Somma . . . . ee ne re Fir DEE 

Zwiſchen Somma und der Einfiedelei ra er ir a re NOIR 
Torre del Greoeeeee... 00036 

Pompeji. ee re a RD 

Amphitheater von Capıa EN a a IR er a ee ec SALES 

Alma . . . 0,0062 

Der Reichthum an 1 Kali, — vom R Rönigswaffer — wird, iſt 
(343) 
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außerordentlih; von 25—45.Taufenditel vom Gewichte des analifirten 
‚ Körpers. 

is Palmieri, Sulla cenere lanciata dal Vesuvio nell’ aprile del 1876. 

Napoli 1876. 

is Semmola, Delle varieta dei vitigni del Vesuvio e del Somma, 

Napoli 1848. 

7 Die von den vulfanischen Aichen veruriachte Fruchtbarkeit wird 
auch von älteren Schriftitellern bezeugt. So jchreibt Gagliardi J. c. Seite 311: 

„Aber mehr als jeder andere Dünger nützt dort die Aſche, die ber Veſuv 

jpeit, wenn er in Born geräth. Dieje Aſche ift ein äußerſt koftbarer 

Dünger. Es iſt freilih wahr, daß fie bei ihrem Yall die Sprofjen der 

Weinreben und der Bäume verbrennt, aber fie erjeßt dann nad) zwei 

Jahren den Schaden in freigebigjter Weife. Die überrajchende Ernte des 

Jahres 1808 verdankte man ber Ajche, die der Veſuv im Jahre 1806 aus- 

warf. Es ijt eine bejtändige Beobachtung, daß die Ajche erft nad) dem zweiten 

Jahre ihres Falles nüplıh wird.” Pighius Campenſis 1. c. p. 338 jagt: 

Itaque cineres ejus flammis dispersi per agros proximos, item saxa, 

glebaeque ignibus excoctae, pluviesque dissolutae, mirifica stercoratione 

laetificant et faecundant omnia ut nunc appositae vulgus agrum atque 

Montem ipsum Summam appellet a summa vini nobilissimi atque opti- 

morum fructum abundantia. Schließlich berichtet Caſſiodoros Bud 4, in- 

dem er vom Metna jpriht: Vomit fornax illa perpetua puniceas quidem 

sed fertiles arenas, quae licet diuturna fuerint adustione siccatae, in 

varios foetus suscepta germina mox producunt, et magna quadam cele- 

ritate reparent, quae paulo ante vastaverant, 

Druck ber Berlagsanftalt nnd Druderei U.:&. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 

(344) 
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Ueber 

Weſen und Bedeutung 
der Homerfrage. 

— — — — 

Von 

Dr. Hermann Hagen, 
ord. Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Bern. 

nF 

U 

Hamburg. 

Verlagsanftalt und Druderei WG. (vorm. I. F. Richter). 

1889, 



Das Recht der Ueberjegung in fremden Sprachen wird vorbehalten. 



Vor zwei Jahren* jprengte eine glänzende Kavalkade über 

das Blachfeld von Marathon. Voran ein wißbegieriger deutjcher 

Prinz, dem e3 der Himmel von Hellas angethan, ihm zur Seite - 

ein Ältlicher Herr mit jchneeweißen Locken und jugendlic) bligenden 

Augen, von unterjegter, behäbiger Gejtalt, dem man es fofort 

anjah, daß er fi) auf dem Katheder heimifcher fühlte, als im 

Steigbügel. Hier waren die perfiichen Satrapenfnechte ana Land 

geftiegen, von dort ftürmte ihnen Miltiades todesmuthig ent- 

gegen; da jtießen fie zuerjt aufeinander; nun wieder rückwärts 

wilde Flucht der Barbaren, unaufhaltfames Nachdrängen der 

Hellenen bis zum Rande des Meeres, ja tief bis in die Wogen 

hinein. Da plöglich ftrauchelt das Pferd des Profeſſors, drei 

Wochen jpäter weinte das alte Tergejte an feiner Leiche. In 

jeltijamer Borahnung Hatte er wenige Tage, nachdem er den 

Haffifchen Boden, das Ziel feiner glühendften Wünſche, endlich 

betreten, fich jelber, wie ein echter Humanift, fein Epitaphium 

gejchrieben: 
Hermann Köchly, der fehnlichit Athen zu fchauen geharret, 
Schaut’ es, und als er’3 gejchaut, traf ihn der Moira Geſchoß. 

natürlich in feinem geliebten Griechiſch, ftolz und ergeben und 

doch dabei mit fchalfhaftem Anflug: 
Aouivios Kosyküs, Or’ dei 7’ Erodnoev, Adnvas 

Oy& ruyev ldkeıy Moipav Dev Hararov. 

* Der Vortrag wurde am 9. Januar 1879 gehalten. 
Sammlung. NR. F. IV. 81. 1* (247) 
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Den Manen dieſes echten Mannes, des mächtigſten 

Förderer8 der Homerfrage in neuerer Zeit, dem der 

Bortragende begeiftert zu Füßen gefeffen, jollen die heutigen 

Worte geweiht fein. 
Klein zwar die Gab’, doch von Herzen. 

Unter Homerfrage verfteht man ein Zwiefaches; erjtlih: hat 

ein und derjelbe Dichter ſowohl Ilias als Odyſſee geichaffen?, 

zweitens: find Ilias und Odyſſee, jede einzeln betrachtet und 

als Werke verschiedenen Urjprungs erkannt, die Getjtesarbeit je 

eines einzigen Dichterd, oder das allmählich zufammengewachjene 

Produkt einer längeren Reihe verjchiedener Ingenien und mehrerer 

Epochen? | 

Was fonft noch unter dem Namen des Homeros in alter 

Zeit umlief oder ſich bis auf unjere Zeiten gerettet hat, iſt von 

vornherein von diefer Frage ausgefchloffen geblieben. So die 

ichwerfällige Maſſe des epifchen Kyflos, jener zur Ergänzung 

der homerifchen Epen um beide herum und zwijchen denjelben 

aufgehäuften Liederfomplere, die jahrhundertelang den Namen 

Homeros an der Stirne trugen, bis die alerandrinifche Kritik fie 

ausſchied und ihren rechtmäßigen Verfaſſern wieder zujtellte, jo 

ferner die vielgeftaltigen Hymnen, der Frojcd und Mäuſekrieg, 

den man ebenfalls einem bejtimmten Namen zuwies, der im Ton 

verwandte Margites, den freilich noch Ariftotele8 als homeriſche 

Borlage der Komödie aufgeftellt, endlich die Heinen ſchnurrigen 

Gedichtchen, welche der jogenannte Herodot in feiner Täppijchen 

Biographie Homers jo wunderlich auf den Faden einer Quafi- 

Lebensbeichreibung gereiht Hat. Alles dieſes wurde nicht in Den 

Bereich der Frage gezogen, nicht nur weil es an Bedeutung 

den zwei großen Epen nicht gleichfommt, jondern vornehmlic) 

deshalb, weil bereit? das Alterthun bei feinen Homerjtudien 

davon Umgang genommen hat. 
(345) 
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[9] 

Die Homerfrage erjcheint in ihrer Totalität als das Produkt 

der legten achtzig Jahre. Aber in gewiſſem Sinne ift fie jchon 

von den Alten ventilirt worden, allerdings mit einer Zurüd: 

haltung, von welcher die Neuzeit fich frei gemacht Hat, die aber 

für damals ausreichend erklärt wird. Homer ift jo innig mit 

allem, was hellenifch heißt, verwachien, er ift jo entjchieden und 

ipezifiich national, daß man wohl begreift, daß das Altertyum 

an eine völlig objektive Betrachtung nicht herantreten Fonnte. 

Um jo bemierfenswerther und gewichtiger müfjen ung die einzelnen 

Symptome erjcheinen, welche bereit3 damals der heutigen Frage 

vorgearbeitet haben. 

Und zwar finden wir hier Material bereit für beide Ab: 

theilungen der Homerfrage. 

Die Einheitlichfeit des Dichters von Ilias und Odyſſee 

haben jchon im dritten Jahrhundert v. Chr. die jogenannten 

Chorizonten, die „Trennenden” befämpft. Man juchte fie 

freilich) todtzufchweigen, jpradh von einem „Paradoxon“ des 

Kenon und Hellanifos und behielt jchlieglih den Sieg. In der 

That ift das, was in der der Hauptmafje nach auf Ariſtarchs 

und feiner Schule Studien zurüdgehenden Scholienfammfung des 

cod. Venetus A. über die Chorizonten zu finden ift, nicht gerade 

vertrauenerwedend: doch pflegen in derartigen Kontroverjen nur 

die befonders Schwachen Punkte hervorgehoben und fiegreich wider: 

fegt zu werden, wie man zum deutlichen Beijpiel aus der Art 

und Weife erjehen kann, wie der Vergilerflärer Servius den aus 

jeinem Terenzkommentar fehr vortheilhaft bekannten Donatus 

behandelt hat.* 

* Die Oppofition der Chorizonten, welche die Jlias ald Wert Homers 

annahmen und die Odyſſee verwarfen, gründete fich, joweit die Citate ein 

Urtheil erlauben, theils auf fachliche, theils auf ſprachliche Widerjprüche : 

auf jahliche, wie wenn betont wird, in der Ilias habe Neleus 12 Söhne 

(13, 692), in der Odyſſee 3 (13, 295); Kreta erjcheine in der Ilias (2, 649) 
(349) 
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Troß aller energifchen Bekämpfung diefer Männer durch 

Ariſtarch, welcher eines feiner kritiſchen Zeichen, die Diple, öfters 

gegen Diejenigen anwandte, jo da behaupten wollten, Ilias und 

Odyſſee rührten nicht vom gleichen Dichter her, ift die Kunde 

einer jolchen Bermefjenheit doch aud) außerhalb jener Sphäre 

auf die fpätere Zeit gefommen, ein Beweis dafür, daß ihr 

Zweifel nicht einfach) zu unterdrüden war. So erwähnt Seneca 

in jeiner Schrift De brevitate vitae cap. 13 an einer Stelle, 

wo er von Unterſuchungen jpricht, die auf die Erftellung eines 

glüdlichen Lebens feinen weiteren Einfluß ausübten, auch die 

Trage, ob Ilias und Odyſſee dem nämlichen Verfaſſer zuzu: 

jchreiben jeien. 

Doch das find immerhin nur verjprengte Rejte: im großen 

und ganzen hielt fich die Folgezeit an die verurtheilende Polemik 

Ariſtarchs, des antiken Kritiferd xar’ 25oyyv. Das weitejte Zu: 

geſtändniß, das man betreffs der Jlias und Ddyfjee machte, war 

die in einigen Lebensbefchreibungen Homers ſich findende Be- 

merkung, daß beide nicht zur gleichen Zeit entjtanden feien. 

Dabei konnte man fich jedoch nicht darüber einigen, welches 

Gedicht das frühere und welches das fpätere ſei. Diejenigen, 

welche den Schwerpunft homerifcher Dichtung in die Ilias ver- 

legten, erflärten diefe für Homers fpäteftes, weil eben voll: 

endetites Werk: Andere, wie Longinus, welche die in beiden 

Gedichten behandelten Verhältniſſe, alſo das Stofflidhe ins 

Auge faßten, mochten die Ilias, als den Schauplat de3 Kampfes 

und des jprühenden Jugendmuthes, lieber der Jugend Homers 

mit 100 Städten ausgerüftet, in der Odyſſee mit 90 (19, 174); Aphrodite 

heiße in der Ilias (21, 416) Gemahlin des Ares, in der Ddyfiee (8, 270) 

Gattin des Hephäftos; auf ſprachliche, wenn fie hervorheben, das Wort 

0071600498, welches vor bedeutet, werde in der Ilias nur örtlich, in der 

Odyſſee nur zeitlich gebraucht; auf beides, wenn die Chorizonten betonen, 

daß in der Odyffee mehr hausbadene Worte (eurer Aekidıe) vorlämen, 

in der Ilias dagegen mehr heroiiche, gewählte Ausdrüde. 

(350) 
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zufchreiben, die Ddyffee Dagegen als das Abbild gereifter Mannes: 

erfahrung feinem höheren Alter. 

Die Gegenwart hat den jchüchternen Verſuchen der Chori: 

zonten vollftändig Necht geben müffen. Daß beide Gedichte 

einem und demjelben Haupte entjprungen feien, kann bei ber 

weitgreifenden und vielfachen Verſchiedenheit nicht mehr feit- 

gehalten werden. Die Odyſſee zeigt bei zumehmender Der: 

innerlihung entjchiedene Abnahme des Plaftijchen: von dem 

einfachen Hilfsmittel, das Erzählte zu klarer Anſchauung zu 

bringen, vom Gleichniß, macht gegenüber der Ilias die Odyſſee 

nur noch mäßigen Gebrauch; dort finden wir an 200, bier nur 

gegen 40 Vergleiche. Und diefe Gleichnifje jelbit unterjcheiden 

ſich wejentlic) voneinander: in der Ilias werden fie im ganzen 

mehr aus dem-Naturleben genommen, in der Odyſſee liefert die 

menschliche Betriebjamfeit vorherrichend den Stoff. Ferner er: 

ſcheinen in der Ilias Götter entweder als rohe Naturkräfte oder 

einfach al3 potenzirte Menfchen, mit allen großen und Eleinen, 

edeln und unedeln Leidenjchaften der Erde ausgejtattet: die Odyſſee 

zeigt fie ung in erhabener Geftalt als ethifche, überirdijche Ge: 

walten. Dieje fortgejchrittene Fdealifirung der Götter in der 

Odyſſee erklärt es auch, warum hier das Streben der Menjchen, 

mittelft der Mantif den Schleier der Zukunft zu lüften, weit 

jtärfer betont wird, als in der Jliad. Dazu ijt noch zu rechnen 

das entjchiedene Hervortreten der geiftigen That in der Odyſſee 

gegenüber der rohen Körperkraft, die auffallende Zunahme der 

philojophifchen Elemente in Gejtalt des Gnomijchen, die hervor: 

ragende Rolle, welche neben anderen Künften vornehmlich die 

Kunſt des epifchen Gefanges, verkörpert in Phemios und Demo— 

dokos, jpielt, während in der Ilias ihrer nur jpärlich gedacht 

wird, endlich noch die bezeichnende Thatjache, daß troß der vielen 

ftofflichen Berührungspunfte, welche fich zwifchen Ilias und 

Odyſſee auffinden laſſen, die letztere nirgends irgend welche 
(851) 
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Notiz von jener nimmt. Dies alles in Verbindung mit tief- 

greifender jprachlicher Berjchiedenheit und ganz anderer Gejtaltung 

der Kompofition läßt den Gedanken an eine Fdentität des Schöpfers 

beider Gedichte nicht mehr im Ernſte aufkommen. Dabei ift e8 eine 

müffige Frage, zu rechnen, wie groß gerade der zeitliche Zwiſchen— 

raum zwijchen beiden Epen anzunehmen jei: jedenfall war nad) 

dem Gejagten derjelbe bedeutend genug, um die Gleichheit der 

Duelle auszujchließen. 

Daß die Chorizonten auch die Frage nad) der Einheit von 

Ilias oder Döyfjee für fi) genommen in den Bereich ihrer 

Unterfuchungen gezogen haben, dafür find direkte Belege nicht 

vorhanden; immerhin hängt es damit zufammen, wenn fich Jene 

darüber aufhielten, daß Ilias 13, 365 von den Töchtern des 

Priamos Kafjandra als eidos aororn, die Schönfte von Geftalt, 

bezeichnet werde, Ilias 6, 252 dagegen Laodife. 

Weit gefährlicher ift .dver Einheit von Ilias oder Odyſſee 

die alte Nachricht, daß dag 10. Buch der Ilias, die Doloneia, 

urjprüngfich von Homer einzeln und für fich gejungen und erjt 

viel jpäter dem SKontert der Ilias einverleibt worden jei, jowie 

die Kunde, daß Ariſtarch den 24. Geſang der Odyſſee jamt 

der zweiten Hälfte des 23. Buches als unecht verworfen Habe. 

Dazu tritt die oft von den Alten wiederholte Behauptung, haß 

erſt durch Beijiftratos, alfo im jechsten Jahrhundert v. Ehr., 

die bis dahin vereinzelt gejungenen Lieder in die beiden großen 

Einheiten der Ilias und Odyſſee zufammengefaßt worden feien, 

ein Sat von fajt dogmaartiger Bedeutung, den namentlich 

Aelian in feinen mannigfachen Geſchichten 13, 13 folgendermaßen 

draſtiſch erläutert: „Die Alten jangen früher die homerifchen 

Gedichte zerjtreut, wie „den Kampf bei den Schiffen”, „die 

Doloneia”, „die Heldenthaten des Agamemnon”, „die Aufzählung 

der Schiffe”, „die Patroflfeia”, „Hektors Auslöſung“, „die 

Leichenjpiele um Patroklos“, „den Bruch der Eide”, und aus 
(352) 
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der Ddyfjee: „die Dinge in Pylos“, „die Dinge in Lafedaemon“, 

„die Grotte der Kalypjo”, „das Floß des Odyſſeus“, „die Er- 

zählung bei Alfinoos”, „die Kyflopeia”, „die Unterweltsfahrt”, 

„ven Aufenthalt bei Kirke“, „die Erfennungsjcene zwijchen 

Odyſſeus und der Schaffnerin Eurykleia“, „den Freiermord“, 

„den Beſuch des Odyſſeus bei Laertes“. Erſt ſpät hat Lykurgos 

die homeriſche Poeſie zuerſt geſammelt nach Hellas gebracht und 

ſpäter hat daraus Peiſiſtratos Ilias und Odyſſee gemacht.” 

Joſephus betont in feiner Streitſchrift gegen Apion (I, 2), wie 

die Hellenen erjt jehr jpät und mit Mühe ſich die Buchjtaben- 

funde angeeignet hätten und wie es jelbjt von dem eingejtan- 

denermaßen älteften Schriftwerfe der Griechen, den Gedichten 

des Homer, heiße, daß auch diejer feine Werke nicht jchriftlich 

hinterlafjen Habe, jondern daß diejelben lediglich durch das 

Gedächtniß aufbewahrt und fortgepflanzt worden feien: erjt 

jpäter Habe man dann feine Poefien aus einzelnen Liedern 

zujammengejest, ein Verfahren, welches auch die vielen darin 

vorhandenen Widerjprüche erkläre. 

In einer anderen Hinficht hat auch die Bernijche Hand» 

Ichriftenbibliothef, die wir Gravifjets Bürgertugend und Bongars’ 

Sammlerfleiß verdanken, ihr Scherflein zur Wufhellung der 

Einheitsfrage beigetragen, indem fie ung eine wertvolle Notiz 

über einen nicht unbedeutenden unhomerischen Bejtandtheil der 

Odyſſee zuführte. Im 4. Buch von Vergils Georgifa findet 

fich ein Vers, welcher genau einem jolchen des 11. Gejanges 

der Ddyfjee nachgebildet ift, ja geradezu eine Ueberſetzung des» 

jelben darſtellt. Diefer 11. Gejang enthält bekanntlich Die 

Nekyia, d. 5. den Befuch des Odyſſeus in der Unterwelt. Er 

war hinabgezogen, um den Schatten des Teirefias wegen feiner 

Nückehr zu befragen und trifft dafelbjt auch noch mit anderen 

Seelen zufammen von Solchen, die ihm einjt nahe gejtanden, 

wie mit feiner Mutter und den Heroen des troijchen Krieges. 
(358) 
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Außerdem aber findet ſich in jenem Geſang noch ein ziemliches 

bedeutendes Stüd, in welchem er mit den abgejchiedenen Seelen 

einer langen Weihe von Heldenfrauen befannt gemacht wird, 

zu denen er durchaus in feinerlei Beziehung jteht. Schon diejer 

Umftand und dann der der Homerifchen Poeſie fonft nicht 

eigene ſpezifiſch genealogiſche Charakter diefer Verſe macht 

dieſes ganze Stück verdächtig, d. 5. Fennzeichnet dasfelbe als 

fremdartiges Einfchiebfel, und zwar nicht etwa als ein Homerifches, 

jondern vielmehr als ein Erzeugniß der hefiodischen Schule, die 

mit Vorliebe jochen genealogifchen Aufzählungen zugethan war. 

Und nun findet man in der That in dem Berner Bergilkoder, 

welcher die jogenannten Berner Scholien enthält, zu dem erwähnten 

Berje die Bemerkung beigefchrieben, Vergil habe denjelben aus 

Heſiods Katalog der Frauen übertragen. Es geht jomit die 

genannte Notiz auf eine Tradition zurück, in welcher das be: 

ſagte Stüd des 11. Gejanges der Odyſſee nicht dem Homer, 

jondern dem Hefiod zugejchrieben war. Wir wollen gleich bei. 

fügen, daß ſich noch außerdem mehrere Spuren zeigen, welche 

beweijen, daß die Hefiodische Poefie in den Komplex der homeriſchen 

Eingang zu finden gewußt hat: dahin gehört in der Odyſſee 

die ganze Epijode vom Seher Theoklymenos, defjen zur Ent: 

widelung des Ganzen durchaus nichts beitragende Figur nad) 

Böotien weilt, und in der Ilias der zweite Theil des 2. Gejanges, 

‚der Sciffsfatalog, der ebenfall3 den Verlauf der Handlung 

jtörend aufhält und noch dazu neben dem jpezifiich heſiodiſchen 

Charakter der nadten Nomenklatur, höchſt bezeichnend für feine 

Herkunft, mit einer übertrieben ausführlichen Schilderung gerade 

des böotifchen Kontingents anhebt. Gegenüber diefem entjchieden 

hervortretenden Lofalpatriotismus mag nur noch angedeutet 

werden, daß in den wirklich homerifchen Beftandtheilen der Ilias 

der Lejer noch einmal mit den Haupthelden der AUchäer befannt 

gemacht wird, und zwar im echt poetijcher, plaftijcher Weiſe 
(354) 
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Durch den Mund der Helena ſelbſt, welche in der Teichoſkopie 

dem greifen Briamus und den um ihn verjammelten Xeltejten 

der Troer vom Thurme herab das Griechenheer zeigt. — So 

weit die direkten antifen Elemente ber Trage. 

Das Mittelalter hat fi) an der Löfung diejes Problems 

nicht betheiligt: im Abendland nahm Vergil faſt ausſchließlich 

das Intereſſe an der epiſchen Dichtung der alten Zeit für fich 

in Anſpruch, im Morgenland begnügte man fi mit einem 

vermwäfjerten Aufguß der landläufigen gelehrten Tradition. 

In der Zeit des Wiederaufblühens der Wifjenjchaften über: 

wog das jtoffliche Behagen am wiedererjchlojjenen Altertum 

alle derartigen auf die Form und die Kompofition gerichteten 

Unterjuchungen. 

Eine neue Bhaje der homerischen Frage war der Neuzeit vor- 

behalten. Man pflegt ihre Geichichte mit Fr. Aug. Wolf zu 

beginnen und an die Spiße der bezüglichen Litteratur jeine welt: 

berühmten Prolegomena ad Homerum zu jtellen, welche im Jahre 

1738 erichienen find. Und dies mit Recht, wenn man dabei die 

fachmännisch-Eritiiche Behandlung und Durchführung der Frage 

ins Auge faßt. Dagegen findet ſich eine Vorahnung davon, 

aber lediglich al3 weiter nicht bewiejene Behauptung aufgeftellt, 

bereit3 zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bei dem genialen 

Staliener Gambattifta Vico, der auch in der Beurtheilung des 

hiſtoriſchen Gehalts der ältejten römischen Gejchichte feine Seher: 

gabe glänzend befundet hat: nach ihm bezeichnet Homer nicht 

eine bejtimmte Berjönlichkeit, jondern nur eine Idee, nämlich 

den heroiſchen Sagenſchatz feiner Nation; ferner jeien gleich 

den alten Sagen der Völker auch die homerifchen Gejänge 

urfprünglich nicht niedergejchrieben gewejen, jondern erjt, nach: 

dem fie durch die Hände vieler Bearbeiter gelaufen, zu der 

jegigen Geftalt gelangt; endlich ftehe die Jlias von der Odyſſee 

mindeftens um ein volles Jahrhundert ab. Auch der große 
(355) 
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englijhe Kritifer Bentley Hatte einen ähnlichen Zweifel ge: 

äußert. 

Wolf3 Prolegomena fommen zum gleichen Refjultat, aber 

auf dem Wege jorgfältigen Quellenſtudiums und ftreng - wijjen- 

ichaftlicher Methode, welche das Werk auch heute noch und für 

alle Zeiten al3 ein leuchtendes Vorbild litterar-Hiftorifcher Kritik 

ericheinen läßt. 

Wolf beichränfte ſich in diefen Prolegomena, von denen nur 

ein erjter Theil erjchienen ift, auf die Hiftorijhen Gründe, 

welche gegen die Annahme jprechen, daß Ilias und Odyſſee in 

der uns vorliegenden überlieferten Geſtalt al3 einheitliche und 

intakt erhaltene Schöpfungen eines einzigen, Homer genannten und 

nach der vulgären Tradition dem zehnten Jahrhundert v. Chr. 

angehörigen Dichter8 zu betrachten jeien. Namentlich) betont 

Wolf den jpäten Gebrauch der Schreibefunft bei den Griechen, 

der den Gedanken an eine jchriftliche Firirung zweier Gedichte 

von gegen 338 000 Berjen in jenen Zeiten geradezu unmöglich 

mache und zur Annahme nöthige, daß diefe Gejänge eine lange 

Neihe von Jahren (mindeftens anderthalb Jahrhunderte) hindurch 

nur auf dem Wege mündlicher Ueberlieferung auf die Nachwelt 

verpflanzt worden jeien. Nicht ohne Belang war Dabei der 

Hinweis, daß die Gedichte jelbjt Feinerlei Kenntniß der Schreibe: 

funft verrathen. Dies führte in Verbindung mit den jonjtigen 

Nachrichten über die Geichichte der homerijchen Weberlieferung 

von jelbjt zur Verneinung ihrer Integrität. Der Erfolg der 

Wolfichen Schrift war ein ungeheurer, und zwar nicht nur bei Fach— 

genojjen, jondern auch bei den Vertretern der ſchönen Litteratur. 

So findet man bereit3 in Herders Aufjag: „Homer, ein 

Günftling der Zeit”, der faſt gleichzeitig, im Jahre 1795, in den 

Horen erjchien, eine auffallende Uebereinjtimmung der Anjichten; 

zunächit über die Berjchiedenheit von Ilias und Odyſſee: „Wie 

mic dünkt, Haben beide Gedichte jedes feine eigene Quft, feinen 
(356 
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Himmel, ſeine eigene Zuſammenfaſſung der Geſtalten in der 

Ober⸗, Mittel- und Unterwelt“; dann über die Textüberlieferung 

folgende bezeichnende Sätze: „Wie ftand e8 aber mit der Erhal- 

tung jolcher Gefänge im Munde der Rhapfoden? Mochten fie 

ihren Homer mit der gewijjenhaftejten Treue gelernt haben und 

mit einer Art göttlicher Verehrung wiederholen —, die Leid) 

tigkeit des Verſes und der Erzählung jelbft lud zu Veränderungen 

ein.” Und an einer anderen Stelle: „Wenn man fich die griechijche 

Lebhaftigkeit im Vortrage, im Erzählen, im Ertemporiren erdich— 

teter Geſchichte einigermaßen vorjtellt, jo iſt ein jteifes Rezitiren 

auswendig gelernter Verje, die unter allen Völkern Griechen: 

lands jahrhundertelang dieſelben geblieben wären, ganz um: 

denkbar.” 

Ferner erklärten ihre Zujtimmung Fichte und Wilhelm 

von Humboldt, dann befanntlich auch Goethe im Gedichte 

„Hermann und Dorothea”, wo wir lejen: 

Erit die Gejundheit ded Mannes, der endlich vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend uns auch ruft in die vollere Bahn! 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf und wer mit dem Einen? 

Doch Homeride zu fein, auch nur als legter, ift jchön. 

Später freilich änderte Goethe feine Meinung und wollte Homer 

lieber als Ganzes denfen, als Ganzes freudig empfinden. Andere, 

wie Voß und Schiller, Hatten ſich von Anfang an nicht damit 

befreunden können. Unter den Altertfumsforjchern wagte fich 

erjt nach und nach und fchüchtern die DOppofition hervor, big 

diejelbe in Nitzſch und Welder zwei thatkräftige Vertreter 

fand, deren Bedenken nicht wenig dazu beitrugen, daß man aud) 

auf gegnerijcher Seite da8 Problem immer tiefer und alljeitig 

zu erfaſſen beftrebt war. 

Eine zweite Epoche in der Entwidelung der homerischen 

Frage nüpft fih an den Namen Lahmann. Sie beginnt 

mit dem Jahre 1837, in welchem er dem erjten Theil feiner 
(857) 
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Betrachtungen über Homers Ilias in der Königlichen Akademie 

der Wifjenjchaften zu Berlin vorlas. Hatte Wolf die Hiftori- 

ſchen Grundlagen der jogenannten Einheit feiner Prüfung unter: 

worfen, jo lenkte Lachmann den Blid des Kritifer3 auf Die 

innern Gründe, weldje der Annahme einer einheitlichen Kom: 

pofition entgegenftänden, und hob da eine Menge von Wider: 

jprüchen der verjchiedenften Art hervor, welche, fall3 man ein 

Lied um das andere als eine für fich beftehende, fjelbjtändige 

Schöpfung, jei eg eines Dichters oder mehrerer, betrachte, ohne 

weitere dahinfielen, im anderen Falle dagegen zu unlösbaren 

Schwierigkeiten führten. 

Nicht als ob Lachmann der Erfte gewejen wäre, welcher 

dieſe Widerjprüche gefühlt hätte: aber man hatte diejelben unter 

dem bannenden Einfluß ber Tradition, welche nur von einem 

Dichter und einem Gedichte wußte, unterfchäßt,; entweder machte 

man es, wie die Alten mit ihrem befannten Sprud, daß aud) 

der gute Homer feine Augenblide habe, wo er einnide, und jeßte 

fie auf Rechnung des menjchlichen Unvermögens, bei gewaltigen 

weit angelegten Entwürfen zugleich auch auf jede Kleinigkeit, 

auf jedes Nebending ein wachjames Auge zu haben, oder man 

juchte fie durch die Annahme von fremdartigen Einjchiebjeln 

jpäteren Urfprungs frifchweg zu bejeitigen. Lachmanns Verdienſt 

bejteht num darin, daß er den Nachweis liefert, wie bei allen 

Konzeffionen an diefe beiden Erflärungsweijen immer noch ein 

bedeutendes Reſiduum übrig bleibt, welches eine andere Deutung, 

al3 die von ihm ſelbſt verfochtene, nicht zuläßt. 

Auf dem von Lachmann angebahnten Wege iſt Köchly 

weitergefchritten, indem er namentlic) das Gebiet der poetifchen 

Widerſprüche ins Auge faßte, jo daß man ihn auch geradezu 

den Vertreter einer dritten Phaſe der Homerkritif, nämlich der 

äfthetifchen, genannt hat. Köchly Hat feine geiftreichen Unter- 

fuchungen, welche fich im Gegenſatz zu den früheren, nur auf die 
358) 
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Ilias eingefchränkten Arbeiten auch auf die Odyſſee erftreden, 

jeit 1850 in einer jtattlichen Reihe von Programmen niedergelegt, 

welche jtet3 eine Zierde der Züricher Univerfität bilden werden 

und neben dem gediegenen Inhalt ſich auch durch feine Glätte 

der Form und belebte Darjtellung auszeichnen. Dazu tritt der 

im Jahre 1861 unternommene fühne Verſuch, die durch Aus: 

ſcheidung jpäterer Zudichtung in ihrer muthmaßlichen Urjprüng- 

lichkeit wiederhergejtellten alten Jliaslieder auch durch den Drud 

zu firiren und jo eine erneute alljeitige Prüfung durch Freund 

und Feind bedeutend zu erleichtern. Endlich hat er auch auf der 

Philologenverfammlung in Augsburg in glänzendem Vortrag jeine 

Anfichten über die älteften Bejtandtheile der Odyſſee entwicdelt. 

Uber auch auf gegnerifcher Seite blieben gründliche Unter: 

juchungen der Frage nit aus. Nitzſch faßte feine bereits in 

den zwanziger Jahren begonnenen polemifchen Schriften fpäter 

in zwei ausgedehnte Werfe zufammen, und neuerdings erjchien 

von Kammer in Königsberg allein über die Ddyfjee ein volu, 

minöjer Band, welcher vielfach, die überrafchendften Zugeſtänd— 

niſſe macht, nicht jelten in nichtsjagende Plattheiten verfällt, 

aber auch viele treffende Beobachtungen bietet und namentlich 

dadurch werthvoll it, daß er die der Wolfichen Hypotheje ab» 

geneigte Anficht eine® Karl Lehre an der Hand der ein: 

ichlagenden, in extenso veröffentlichten Aftenjtüde vor Augen 

führt. Sowohl bei Nitzſch als bei Kammer findet fich freilich 

die merhvürdige Inkonjequenz, daß fie zur Beſeitigung gewiſſer 

Unebenheiten ohne Zaudern ihre Zuflucht zur Annahme von 

SInterpolationen nehmen, während andere ebenſo wejentliche von 

ihnen als unerheblich bezeichnet werden, und zwar unerheblich 

jowohl für die Hörer, als für die Momente der Handlung. 

An die genannten Werke, welche als die Markjteine der 

Homerfrage zu bezeichnen find, hat ſich, wie es bei allen jolchen 

Unterfuchungen der Fall zu jein pflegt, noch eine reiche Litte- 
(859) 
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ratur von Spezialforjchungen angelehnt, welche bald einzelne 

Lieder, bald allgemein das Weſen des Epos, bald Kleinere und 

größere Gruppen, bald die hiftorische Entwidelung der Frage ins 

Auge faffen und theilweile von bedeutenden Namen getragen 

werden, darunter Friedländer, Steinthal, Chrijt, Kirch— 

hoff, Hartel, Boni, ©. Curtius. Dabei fehlte es nicht 

an Solden, welche zwijchen den beiden ertremen Barteien der 

Unitarier und der Anhänger der Kleinliedertheorie zu vermitteln 

juchten, und diejen iſt e8 namentlich zu verdanken, daß der lange 

mit zäher Erbitterung geführte Kampf fich Heutzutage auf den 

Boden eines Präliminarfriedens geftellt hat. 

Ehe wir auf einzelne Momente der Frage näher eintreten 

wolle ung der Lejer gejtatten, ihm in kurzen Zügen den Inhalt 

der beiden Gedichte ins Gedächtniß zurüdzurufen. 

Das Lied von den Kämpfen vor Ilios beginnt mit dem 

Zorne des Acilleus, welder jamt jeinen Myrmidonen Die 

fernere Theilnahme am Kampfe verweigert, weil ihm Agamemnon 

jeine Kriegsgefangene, Brifeis, zu entführen gedroht hat zum 

Erjaß für Chryjeis, die er zur Abwehr der von Apollo gejandten 

Beit auf Adillens’ Verlangen dem Bater zurüderjtatten muß. 

Agamemnon führt jeine Drohung aus, Achilleus klagt jeiner 

Mutter Thetis fein Leid, und dieje jeht e8 bei Zeus durch, daß 

er, um Adilleus Genugthuung zu verjchaffen, die Troer fortan 

fiegen lafjen will. Darauf beruft Agamemnon auf einen Traum, 

der ihm einen Sieg verjpricht, das Achäerheer zujammen, welches 

zuerft nad) Haufe zurüdeilen will, dann aber zum Ausharren 

bejtimmt wird. Dann erfolgen große Vorbereitungen zu einem 

gewaltigen Kampf und eine Aufzählung der beiderjeitigen Kriegs: 

völfer. Ein Zweikampf zwiſchen Paris und Menelaos joll den 

ganzen Krieg entſcheiden. Menelaos fiegt, der dem Tode nahe 

Paris wird dur Aphrodite gerettet. Ein Pfeilſchuß des Lyfier: 

fürften Bandaros auf Menelaos bricht den Vertrag, es beginnt 
(360) 
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die Schlacht, welche für die Achäer günftig ift, indem Diomedes 

alles niederwirft und jelbjt die Götter Aphrodite und Ares mit 

Athenens Hülfe befiegt. Hektor eilt nad) Troja, um einen Bitt- 

gang der Greifinnen zum Tempel der Athene zu veranftalten, 

und trifft dort mit jeiner Gattin Andromacje zufammen. In 

den Kampf zurücgefehrt, bietet er den Achäern einen Zweikampf 

an, den Ajas der Telamonier aufnimmt. Derfelbe bleibt aber 

wegen Anbruch der Nacht erfolglos. Darauf beftatten beide 

Völker ihre Todten. Ein neuer Kampf bringt den Troern Sieg. 

Agamemnon jchiet eine Geſandtſchaft an Achilleus, um ihn zu 

verjöhnen, aber vergeblih. Im der Nacht gehen Odyſſeus und 

Diomedes auf Kundichaft aus und tödten den zu gleichem Zweck 

ausgejandten Troer Dolon. Am anderen Tage beginnt ein neuer 

Kampf, der zuerjt den Achäern günftig ift, aber nach manchen 

Wechjelfällen erjtürmt der Feind das Lager und droht bereits 

die Schiffe zu verbrennen; da erjcheint Patroklos in der Rüftung 

des Achilleus, treibt die Troer zurüd, wird aber vor Troja 

Mauern von Hektor erjchlagen. Thetis verjchafft dem über den 

Tod jeines Freundes troftlojen Achilleus eine neue Rüftung, der- 

jelbe verjöhnt fich mit Agamemnon,. und nun dringen die Achäer, 

Achilleus an der Spige, unter ungeheurem Blutbad fiegreicd) vor, 

Hektor ſelbſt fällt von Achilleus’ Hand, der ihn an feinen Streit 

wagen bindet und nach dem Lager zurücdjchleift. Darauf folgen 

die Leichenfpiele zu Ehren des Patroklos und der Bittgang des 

Priamos zu Achilleus, der ihm die Leiche des Sohnes heraus. 

giebt. Mit der Todtenklage um Hektor und jeiner Bejtattung 

ſchließt das Gedicht. 

Den Anfang der Ddyfjee macht eine Verfammlung der Götter 

im Olymp, welche über Odyffeus’ Heimjendung berathen. Darauf 

fordert Athene in Gejtalt des Taphierfürjten Mentes Telemach auf, 

fich in der Fremde Kunde vom abwejenden Vater zu holen: dies thut 

er zuerjt in Pylos bei Nejtor, dann in Sparta bei Menelaos. Eine 
Sammlung. R. F. IV. 81. 2 (861) 
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zweite Götterverfjammlung verfügt Odyſſeus' Rückkehr. Bon 

Kalypjo auf Befehl des Hermes entlafjen, fährt er auf einem Floße 

der Heimath zu; da zertrümmert ihm der ob der Blendung jeines 

Sohnes Bolyphemos ergrimmte Bojeidon jein Gefährt, und der 

Held rettet fid) mit Müh und Noth ans Land der Phäafen. 

Bon Naufifaa, des Königs Alkinoos Tochter, gaftlich empfangen, 

begiebt er fich in den Königspalaſt. Allerhand Qujtbarfeiten 

jollen den nad) feiner Heimath fich jehnenden Fremdling auf: 

heitern, and) der blinde Sänger Demodofos mit feinen Sängen 

von den Kämpfen vor Ilios. Die innere Bewegung, welche 

Odyſſeus Hierbei verräth, beftimmt Alkinoos, ihn zur Erzählung 

feiner Abenteuer aufzufordern. Nun folgt der Bericht des 

Ddyfjeus, zuerft von den Kikonen, dann von den Zotophagen 

und von Bolyphem, von Aeolos, ‚den Läftrygonen und der Kirke, 

von der Fahrt ind Todtenreich, von den Sirenen, der Skylla und 

Charybdis, von den Rindern des Helios, dem Schiffbruch und 

der Rettung auf die Injel Ogygia zur Nymphe Kalypjo. Darauf 

wird Odyſſeus von den Phäaken nad) Ithaka gebradht und 

Ichlafend and Land gejegt. Athene beräth fich mit ihm über 

die Rache an den FFreiern und verwandelt ihn zur leichteren 

Ausführung feiner Pläne in einen greifen Bettler. Zuerſt be 

giebt er jih zu Eumaeos, der ihn gaftlih aufnimmt. Dort 

trifft er mit Telemach zujammen, welchen Athene aus Sparta 

geholt, und giebt fi ihm zu erkennen. Odyſſeus geſellt ſich zu- 

nächſt zu den ?Freiern, die ihn als Bettler jchnöde behandeln. 

Es folgt der Zweikampf mit dem Bettler Jros, die Entfernung 

der Waffen aus dem Männerjaal und die Erkennung durch 

Euryfleia. Nun bringt Penelope den Bogen und die Pfeile des 

Odyſſeus und verjpricht demjenigen der Freier ihre Hand, der 

den Bogen einjpannen und den Pfeil durch zwölf Aexte hindurch— 

ſchnellen fünne. Vergeblich mühen ſich die Freier ab, da jpannt 

Odyſſeus jeinen Bogen, trifft das Ziel und der Kampf mit den 
(362) 
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Freiern beginnt. Nach deren Wernichtung giebt fih Odyſſeus 

jeiner Gattin zu erfennen. Die Schatten der ‘Freier werden von 

Hermes in die Unterwelt geleitet und führen mit den dortigen 

Heroen Zwiegeiprähe. Odyſſeus jucht inzwijchen feinen greifen 

Vater Laertes auf, es fommt zur Schlacht zwiichen den Ange— 

hörigen der Freier und Odyſſeus, dieſer fiegt, und es folgt 

Ichlieglich allgemeine Verſöhnung, vermittelt durch Pallas Athene. 

Zu den jchönften Gefängen der Ilias gehört unftreitig das 

neunte Buch, welches ung erzählt, wie Agamemnon den redlichen 

Verſuch macht, fic) mit dem zürnenden Achilleus wieder auszu— 

jühnen, und wie ihm dieſes troß der eifrigen und Eugen Fürjprache 

der drei Abgejandten volljtändig mißlingt. Mit welcher Meifter: 

Ihaft ift nicht die Rede des Hauptjprechers ausgeführt, des 

erfindungsreichen Odyſſeus, welcher erjt, nachdem er Klug die 

Thatenlujt des feiernden Helden von neuem entfacht, ganz all» 

mählich fi dem angejtrebten Ziele nähert und jorgjam jede 

Wendung zu vermeiden weiß, von der er eine ungünftige Ein- 

wirfung auf das leicht erregbare Gemüth des Verlegten befürchten 

zu müfjjen glaubt? Daneben die biedere Zreuherzigfeit und 

gutmüthige Einfalt des greifen Phönix, der feine Ahnung davon 

hat, wie herzlich wenig er mit feiner kunſtloſen Redſeligkeit 

erreichen wird, und endlich die offene, kurz angebundene Derb— 

heit, mit welcher der des feineren Wortes unkundige Schlagdrein 

Ajas ſeinem lange verhaltenen Aerger ſo kräftiglich Luft macht! 

Neben dieſen inneren Vorzügen intereſſirt uns aber dieſer Ge— 

ſang noch beſonders durch die offenkundige Beziehung, in welcher er 

zum Eingangslied der Ilias ſteht, das uns vom Zorne des 

Achilleus geſungen, ſowie die weittragende Perſpektive, die er uns 

über den weiteren Verlauf der Handlung zu eröffnen ſcheint. 

Und in der That iſt dieſer Geſang von Nitzſch zum Mittelpunkt 

der ganzen Ilias, zum bewegenden Motor der geſamten Hand— 

lung erhoben worden, welche von einem entſchieden einheitlichen 
2° (363) 
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Gedanken getragen werde, der von Nitzſch folgendermaßen feſt— 

gejtellt wird: „Dem vollkommen berechtigten und gerechten Zorn 

des Achilleus fichert der höchſte Lenker der Welt ſelbſt die Er- 

füllung zu; aber die menjchliche Leidenjchaft treibt den an 

ſich jelbft gerechten Zorn ins Maßloſe. Mit der Zurüctweifung 

der angebotenen Berjöhnung wird Adilleus ftrafbar, und durch 

den Tod feines theuerjten Freundes büßt er die Strafe für die 

Maßloſigkeit jeines Grolls.“ 

Aber wenn es wirklich die Gerechtigkeit wäre, welche Zeus 

beſtimmt, auf Achilleus' Seite zu treten und Thetis' Wunſch, 

an den undankbaren Achäern Rache zu nehmen, zu willfahren, 

dann follte dies doch auch irgendiwo ausgeſprochen fein: jtatt 

dejjen thut dies Zeus lediglich aus dem Grunde, weil er Thetis 

für frühere Wohlthaten Dank ſchuldig if. Und ſoll Achilleus 

für jeine Unverjöhnlichkeit durch den Tod feines liebſten Freundes 

bejtraft werden, jo mußte ſich Zeus doch mißbilligend über 

die jchroffe Zurücdweifung der Geſandtſchaft ausjprechen: dies 

gejchieht aber feineswegs, im Gegentheil heißt es noch im 

15. Bud 3. 595 u. f. ausdrüdlih, daß Zeus, um der 

Thetis Bitte zu erfüllen, d. 5. rächend für Achilleus einzuftehen, 

den Troern immer mehr Muth eingeflößt habe. So wird aud) 

der Tod des Patroklos nirgends als eine Beſtrafung des Adil- 

leus für feinen maßlofen Zorn angejehen, fondern lediglich als 

die Folge feiner eigenen Unvorfichtigfeit, und weil er des 

Achilleus' beftimmten Befehl, die Troer nicht weiter als big zum 

Lager hinaus zu verfolgen, verwegen überjchritten hat. 

Kann alſo auch der neunte Gejang nicht in dem genannten 

Sinne als Mittelpunkt des ganzen Gedichtes angejehen werden, 

jo war doc) zu erwarten, daß auf diefen mit jo großem Auf: 

wand oratorischer Mittel in Scene gejegten Verſöhnungsverſuch 

Agamemnons im Folgenden irgend welche Rüdjiht genommen 

wurde. Statt dejjen aber Lieft man verwundert im 11. Buch 

(364) 
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3.609 u. f., daß Achilleus mitten in der harten Bedrängniß der 

Achäer zu Patroklos die Worte ſpricht: „Nun, glaube ich, werden 

die Achäer mir fniefällig zu Füßen finfen und mich bitten, verjöhn- 

[ih zu fein.“ Im weitern Verlauf dieſes Gejanges B. 765—803 

jegt Neftor alles daran, den Patroklos zu bewegen, daß er den 

Achilleus zur Wiederaufnahme des Kampfes beftimme, ohne daß 

entweder er oder doch Patroklos jelbjt der Erfolglofigfeit des 

eben erjt jtattgefundenen Verſöhnungsverſuches auch nur mit 

einem Wort gedächte: ja, Neftor hält es jogar für möglich, dat 

Patroklos feinen Zwed erreichen würde. 

Noch auffallender ift Folgendes. Nachdem Achilleus zu 

Beginn des 16. Geſanges jeinem Freunde gejtattet Hat, mit 

jeiner eigenen Rüſtung angethan ihn im Kampfe zu vertreten, 

läßt ihn der Dichter in Klagen ausbrechen über die ihm ange: 

thane Bejchimpfung und jchließlich die Worte ſprechen (V. 77): 

„sreilih würden die Troer bald davon fliehen und alles 

mit Todten bededen, wenn Agamemnon freundlich gegen mich 

gefinnt wäre.” Ja noch mehr: einige Verſe jpäter (V. 83) 

redet der nämliche Achilleus, dem Agamemnon durch Ddyfjeus 

die Zurüdgabe der entführten Jungfrau Brifeis nebſt vielen 

herrlichen Gejchenfen Tags zuvor hatte zufichern laſſen, die denk: 

würdigen und feiner Mifdeutung ausgejehten Worte: „Folge 

mir aber, wie ich dir anbefehle, auf daß du mir großen Ruhm 

verſchaffeſt ſeitens der Achäer und damit fie fich dadurch be» 

ftimmen Iafjen, mir die ſchöne Jungfrau zurücdzufenden und 

noch herrliche Gejchente obendrein.” 

Sind dies nicht auffallende Widerjprüche? 

Niht von diefer Tragweite, aber auch nicht ganz uner- 

heblich find einige Unebenheiten, welche ung glei) am Anfang 

in dem verhältnigmäßig geringen und daher mit Leichtigkeit 

überfehbaren Raume des erften Gejanges entgegentreten. Da 

verspricht Thetis ihrem Sohne, daß fie fich bei Zeus für ihn 
(365) 
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verwenden werde, doch erjt nach einer bejtimmten Friſt. „Zeus,“ 

jagt fie, „ift nach dem Okeanos gegangen zu ben Wethiopiern, 

geitern, und alle Götter folgten ihm; am zwölften Tage aber 

wird er wieder zum Olympos zurüdfehren.” Damit will e3 

nun nicht fjtimmen, wenn troßdem Apollo in diejer Zeit in 

eigener Perjon fich dem Lager der Achäer nähert und Thiere 

und Menjchen mit jeinen Pfeilen erlegt oder jpäter das Opfer 

des Odyſſeus und die Fürbitte des verfühnten Chryſes gnädig 

entgegennimmt; auch nicht, wenn im Wortfampf des Agamemnon 

und Achilleus plötzlich Athene dem Lebtern erjcheint, um ihn 

zur Ruhe zu mahnen. Denn offenbar liegen diefen Stellen 

verjchiedene Borausjegungen vom Wejen der Götter zu Grunde, 

dort eine menfchlichere, die Allgegenwart derjelben bejchränfende, 

hier eine freiere, idealere Auffaffung. Nun heißt es aber nod) 

obendrein von Athene, nachdem fie Achilleus gewarnt, V. 221: 

„Hierauf ging fie nach dem Olympos zurüd zum Palaſt des 

Zeus und zu den übrigen Göttern.” 

Auch in der Berechnung der Tage findet fich eine gewiſſe 

Differenz. Thetis hatte ihrem Sohne die Rückkehr des Zeus, 

der gejtern zu den Wethiopiern gegangen jei, auf den zwölften 

Tag verheißen. Darauf wird die Zurüdjendung der Chryjeis 

gejchildert, welche den auf dieſe Unterredung folgenden Tag 

völlig in Anſpruch nimmt: und dann lieft man erit V. 493: 

„Aber als von da weg die zwölfte Morgenröthe gefommen 

war, da fehrten die Götter nach dem Olympos zurüd, alle, Zeus 

voran.” Dieje Unebenheit ſchwindet in dem Augenblid, wo man 

die Heimfendung der Chryjeis als ein urjprünglic) jelbjtändiges 

Lied nach) Lachmanns Vorgang vom Uebrigeu lostrennt. 

Drei Hampftage find es, welche in der Hauptmafje der 

Ilias, von Bud) 2 bis 22 ausführlic) gejchildert werden: der 

erite in den Gefängen 2 bis 7, der mittlere von Buch 11 big 

17, der legte im 20., 21. und 22. Lied. 
(366) 



Die Veranlafjung zum erjten Kampfe geht von Zeus aus, 

welcher, um dem beleidigten Achilleus Rache zu verjchaffen, 
einen verderblichen Traum zu Agamemmnon fendet, der ihn unter 

Borjpiegelung eines nahen Gieges zur Nüftung des Heeres 

und den Vorbereitungen einer entjcheidenden Schlacht beftimmen 

jol. Darnach jollte man nun billig erwarten, daß Diele 

Schlacht die Achäer ins Verderben ftürzen werde. Dies ge: 

ſchieht aber nicht, jondern im Gegentheil, die Erfolge find 

jämtlih auf Seiten der Achäer, und Heltor fieht ſich jogar 

genöthigt, die troijchen Greifinnen einen Fußfall vor dem Bilde 

der ungnädigen Pallas thun zu Laffen. Diejer Thatjache 

gegenüber Elingt es eigenthümlich, wenn die Verfechter der Ein- 

beit meinen, der Rathichluß des Zeus, den Troern Sieg zu ver: 

leihen, finde an der Tapferkeit der Uchäerhelden eine mächtige Gegen: 

wirfung: dadurch werde die Bollziehung desjelben gehemmt. Wozu 

dann noch Zeus mit feinen Drohungen und Verſprechungen? 

Bergegenwärtigen wir uns ferner, welche Greignifje alle 

in den engen Rahmen dieſes erjten Schlachttags zujammenge: 

drängt werden. Zuerſt jtürmijche Vollsverfammlung und müh— 

ſame Beihwichtigung der Mafjen, dann großartige Vorbe— 

reitungen zum Kampfe, Waffenftillitand und Zweikampf zwijchen 

Menelaos und Paris, Vertragsbruch durch Pandaros, neue 

BZurüftungen zum Meafjenfampf, Heldenthaten des Diomedes, 

Bittgang der Troerinnen, Hektors Abjchied von Andromache 

und endlich) noch Hektors BZweifampf mit Ajas. Für einen 

Tag ift dies alles entjchieden zu viel: dazu kommt, daß die 

anfänglich zu Grunde gelegten Vorftellungen im weitern Ber: 

lauf nicht mehr eingehalten werden. Zuerſt wird die Rüftung 

des achäischen Heeres mit vollem Nachdruck und eingehend ge: 

jchildert (und zwar neben dem aus andern Gründen verdäch— 

tigen Sciffsfatalog, welcher in nahezu 400 Verſen die beider: 

jeitigen Streitkräfte aufzählt), man erwartet einen großen, 
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allgemeinen Kampf: da folgt plötzlich Waffenftillftand und 

Zweitampf zwifchen Paris und Menelaos, welcher nicht etwa 
von achäifcher Seite, jondern von den Troern vorgeichlagen 

und von den Achäern fofort willig acceptirt wird. 

Der Zweilampf entjcheidet zu Gunſten des Menelaos. 

Wenn nun troß der Beitimmungen des Bertragd Helena nicht 

ausgeliefert, jondern durch den Eidbruch des Pandaros der 

Kampf erjt recht entzündet wird, fo ift gegen dieſe Verwickelung 

gewiß nichts einzumenden, im Gegentheil, man kann fie jogar 

als eine poetiihe Schönheit betrachten: wohl aber muß es be: 

fremden, daß die Achäer, obwohl es fich bei jenem Zweikampf 

um Helena und die. Entjcheidung des ganzen langjährigen 

Krieges handelte, den wohlverdienten Siegespreis nicht refla- 

miren; ja, am gleichen Zage bietet Heftor einen neuen Zwei— 

fampf an, ohne daß des erjten gedacht würde. 

Diejer neue Zweilampf wird von den Achäern, obwohl fie 

an diefem Tage überall gejiegt Haben, obichon das Gottes: 

urtheil zu ihren Gunften entichieden Hat, erjt nach langem 

Bögern und Zagen angenommen: erſt auf die jtrafenden Schelt- 

worte Neſtors ermannen fie fih. Unter diefen Zaghaften be: 

findet fi) aud) Diomedes, derjelbe Diomedes, deſſen unauf: 

haltſames Withen eben noch Hektor veranlaßt hat, die jchwer 

bedrängten Seinen zu verlafjen und in der Stadt einen Bitt: 

gang der Frauen zu veranitalten, derjelbe Diomedes, der vor 

furzem mit Göttern jelbit, mit Aphrodite und jogar mit dem 

Kriegsgotte Ares den Kampf aufgenommen und fiegreich zu 

Ende geführt hat! Eine noch jtärfere Differenz in der eich 

nung des Diomedes zeigt fich in folgendem Punkt. Nachdem 

er die Götter Aphrodite und Ares jiegreich in die Flucht ge: 

ichlagen, trifft er mit dem Lyfier Glaukos zujammen. Diejen 

frägt er zuerft nad) feinem Namen, warnt ihn davor, fich mit 

ihm in einen Kampf einzulafjfen, da nur die Söhne von Un: 
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glüdlichen feiner Kraft fich entgegenftellten, und fährt fort: 

„Wenn du aber als einer der Unjterblichen vom Himmel herab: 

gefommen bift, dann wiffe, daß ich nicht mit den himmlischen 

Göttern kämpfen möchte.“ Zum Ueberfluß erzählt er noch als 

warnenden Beleg dafür, wie ſich die Menfchen dur einen 

Kampf mit Göttern felbjt ins Verderben ftürzten, den Zwiſt 

bes Thrafierfönigs Lyfurgos mit den Ammen des Dionyjos, 

der jenem einen frühzeitigen Tod gebracht, und fügt noch einmal 

ausdrüdlich die Worte bei: „Nicht möchte ich mit den jeligen 

Göttern kämpfen.” Er, der eben Aphrodite und Ares gefällt 

hat? Dies in zwei unmittelbar anf einander folgenden Ge: 

jängen! 

Betrachten wir nun die Situation des mittleren Kampf: 

tags, der uns in den Gejängen 11—17 gejchildert wird. Der 

Anfang des Kampfes wird rajch bejchrieben. Schon nad) den 

eriten 80 Verſen des 11. Buches heißt es (B. 84): „So lange 

es Morgen war und der heilige Tag zunahm, da hafteten ge: 

waltig die Gejchojje in beiden Neihen und das Volk ſtürzte 

darnieder; zur Zeit aber, wo der Holzhader fich jeine Mahl: 

zeit bereitet in den Schluchten des Waldes, nachdem er feine 

Hände abgemüdet, Iange Baumſtämme fällend, und Ueberdruß 

fein Serz ergriffen hat und die Sehnjucht nach erquidender 

Speije feine Seele umfängt, da durchbrachen die Danaer mit 

ihrer Mannhaftigkeit die Scharen, indem fie ihren Genoſſen 

zuriefen in den Reihen.” Es iſt dies natürlich eine poetijche 

Umfchreibung der Mittagszeit, wie jchon der Gegenjah zum 

zunehmenden Tage fundgiebt. Nun vernehmen wir denn 5 Ge: 

ſänge hindurch von den mannigfachſten Ereignifjen und Kampfes: 

jcenen, welche zuerst den Achäern, dann aber den Troern günftig 

find: zuerft der Kampf der Troer um die Mauer des Lagers, 

dann die Erftürmung des Thors nad) hartnädiger Gegenwehr, 

Poſeidons Hülfe, Heras Vorbereitungen, um Zeus in Schlaf 
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zu verſenken und inzwifchen den bedrängten Achäern aufzubelfen, 

Zeus’ Schlaf, fein Erwachen, Begünftigung der bereit3 in Die 

Flucht gejchlagenen Troer, Kampf um Ajas’ Schiff, Patroflos’ 

Bitte an Achilleus, er möge ihm geftatten, den Achäern zu 

helfen, Rüftung des Patroklos und der Myrmidonen, endlich 

ein großer Theil de3 Kampfes von Patroklos jelbjt und 

Flucht der Troer — alles dies in mehr als 4000 Berjen. 

Und darauf Heißt es ruhig im 16. Geſang 3. 777: „So 

lange die Sonne die Mitte des Himmels einnahm, da 

hafteten gewaltig die Gejchoffe in beiden Neihen und das 

Volk jtürzte darnieder; als jedoch die Sonne ſich hinüber 

neigte nad) der Zeit, wo man die Stiere abſpannt, da waren 

die Achäer die Stärferen gegen das Geſchick.“ Somit fällt 

die erftaunliche Mafje der erwähnten Ereignifje jo zu jagen in 

gar feine Zeit. 

Wie im Berlauf des 11. Gejanges der Kampf eine un: 

günjtige Wendung für die Achäer zu nehmen beginnt, wird 

(8. 611 F.) Patroflos von Achilleus abgejandt, um fi nad) 

dem Namen eines von Nejtor ins Lager geführten verwundeten 

Griechenhelden, des Machaon, zu erkundigen. „Geh' gleich Hin, 

gottgeliebter Patroklos,“ ruft er ihm zu, „und frage Neitor, 

wen er da verwundet aus dem Sriege führt.“ „So jprad) er, 

Patroklos aber gehorchte feinem Freunde und hub jchnell an 

zu laufen nad) den Schiffen der Achäer.” Er kommt zu Nejtor, 

diejer heißt ihn fich jegen, aber Patroklos, des erhaltenen Be: 

fehls eingedenf, lehnt dies ab (V. 648): „Da ijt feine Zeit für 

mich, mich zu jeßen, Achilleus hat mich geſandt, zu jehen, wen du 

da verwundet heimführft.” Und weiter, nachdem er den Machaon 

erfannt (B. 652): „Jetzt aber will id) wieder als Bote zu Achil— 

leus gehen, um ihm dies Wort zu verkünden.” Natürlich er: 

warten wir, daß er dies nun auch fofort ausführt. Darauf 

wird von den Troern die Mauer erjtürmt, die Gefahr wächſt 
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immer mehr, eine lange Reihe der verjchiedeniten Kampffcenen 

wird gejchildert, die den Raum von vier vollen Gejängen ein- 

nehmen. Und jet Iejen wir, daß Patroklos troß feiner Eile 

noch nicht zurückgekehrt, fondern in ruhigem Gejpräche im Zelte 

eines griechischen Heerführers figen geblieben ift. Und wie er endlich 

zu Beginn des 16. Gejanges wieder zu Achilleus fommt, da läßt 

feiner von Beiden ein Wort von jener Ausjendung, deren Zwed 

und deren Erfolg verlauten: es heißt einfach, Patroklos jei vor 

Achilleus getreten, heiße Thränen vergießend; diejer aber, anjtatt 

Patroklos' Schmerz mit dem traurigen Nachrichten, die er wohl 

bringe, in Verbindung zu ſetzen, frägt einfach, als ob er von. 

feiner Ausjendung wüßte, warum er denn jo verthränt jei, wie 

ein unmündig Mägdlein, das neben der Mutter herlaufe und 

aufgehoben zu werden begehre: ob er den Myrmidonen etwas 

mitzutheilen habe, oder ihm jelber — jo frägt er, der ihn doc) 

jelbjt ausgejandt —, oder ob ihm eine traurige Nachricht aus 

Phthia zugefommen fei: es lebe doch noch Menoitios, jein Vater, 

und jein eigener, Peleus. Erſt am Ende Heißt e3 ganz jo 

nebenher: „Oder jammerft du wegen der Argeier, wie fie bei den 

gewölbten Schiffen zu Grunde gehen wegen ihres Uebermuthes?“ 

Es ijt erfichtlic), daß diefe Scene eine ausdrüdliche Abordnung 

des Patroklos nicht zur Vorausſetzung haben kann. 

Im 13. Gejange ift Poſeidons Auftreten, der den Achäern 

zu Hülfe fommt, zweimal und zwar in ganz entgegengejeßter 

Weiſe gefchildert. Zuerſt Lieft man (zu Beginn des Buches), 

daß der Mteeresgott von dem höchiten Bergesgipfel zu Samos 

herab auf den Kampfplatz niedergeblidt und, als er die Noth 

der Achäer erfchaut, ihnen zu Hülfe zu kommen bejchloffen habe: 

darauf ſchirrt er feinen Wagen, fährt in voller Herrlichkeit 

über das Meer Hin, ftellt die Roſſe auf der Injel Tenedos ein 

und begiebt ſich dann ins Lager der Griechen. An der anderen 

Stelle (®. 352) vernehmen wir, er jei heimlich aus der graulichen 
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Salzfluth emporgetaucht: er habe fich eben vor Zeus gefürchtet 
und es deshalb vermieden, offenkundig zu helfen. Es handelt 
ſich dabei nicht etwa um zwei verjchiedene Anläffe der Hülfe: 
leiftung, fondern um den nämlichen Vorgang. 

Auch bei der Tödtung des Patroklos ſind verſchiedene 
Verſionen ineinander verflochten. Am Ende des 16. Buches 
verwirrt Apollo ſelber deſſen Sinne, ſtößt ihm den Helm vom 
Haupte, daß derſelbe dröhnend unter die Hufe des Roſſe— 
geſpanns rollt, dann zerbricht er ihm die langſchaftige Lanze, 
wirft ihm den Schild von den Schultern und löſt ihm endlich 
noch den Panzer auf. In dieſer völligen Wehrloſigkeit wird er 
von einem dardaniſchen Manne Euphorbos von hinten verwundet 
und dann von Hektor vollends erlegt. Der folgende Geſang 
weiß von dieſem Vorgehen des Apollo nichts: vielmehr ermuntert 
V. 183 Hektor die Seinigen Stand zu halten, „bis er des 
Achilleus herrliche Rüſtung angelegt habe, die er dem getödteten 
Patroklos ausgezogen”; V. 205 ruft Zeus mißbilligend dem 
Hektor zu: „Nicht, wie ſich's gebührte, haſt du dem Patroklos 
die Rüſtung vom Haupte und von den Schultern genommen“, 
was ſeltſam mit des Patroklos eigenen Worten kontraſtirt 
(Buch 16 V. 846): „Dir haben die Götter, Zeus und Apollo, 
den Sieg verliehen; denn ſie ſelber haben mir von den Schultern 
die Waffen weggenommen.“ Man ſieht, es liegen hier zwei 
verſchiedene Auffaſſungen vor, eine dem Hektor freundliche und 
eine ſeinen Ruhm ſchmälernde Dichtung. 

Zu den angeführten Widerſprüchen ſachlicher Natur, von 
denen wegen der Kürze der Zeit nur ein mäßiger Bruchtheil 
hervorgehoben werden konnte, treten noch auffallende Verſchieden— 
heiten der Sprache, des Versbaues und des Tones in den 
einzelnen Theilen des Gedichtes Hinzu. Namentlich iſt in einem 
Theil der letzten Geſänge eine Abnahme poetiſcher Kraft zu ver— 
ſpüren und ein ungebührliches Hervortreten des Mirakulöſen und 
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Außergewöhnlichen gegenüber dem durchfichtigen Realismus der 

erften Partie. Nöthigten jene Beobachtungen vorläufig. nur zur 

Annahme einer Bielheit von einzelnen, nicht in Beziehung 

aufeinander und ein großes Ganzes gedichteten Liedern, fo führen 

die zuleßt angedeuteten Differenzen auch auf eine Bielheit von 

Didtern. Darnad) ift auch mit der von Friedländer ver: 

fochtenen HYypotheje Georg Grotes, die Ilias ſei zwar fein 

Ganzes, aber aus zwei großen einheitlichen Epen, einer Ilias 

im engeren Sinn (Buch) 2—7 und 10) und einer Achilleis 

(Bud 1, 8 und 9—22) zufammengefegt, nicht durchzufonmen, 

da dieje Partien gerade die befprochenen mit Widerjprüchen reich 

gejegneten zwei Kampftage in fich fchließen. 

Und wie jteht es mıt der Odyſſee? Auch hier treten analoge 

Erjheinungen zu Tage, nur find fie nicht jo auffällig, da hier 

die Kunſt, Einzellieder zu größerem Ganzen zu verknüpfen, eine 

entjchieden höhere Stufe der Vollkommenheit erreicht hat. In 

der Ilias ijt einfach ein Lied an das andere angereiht, wie die 

Berwandtichaft des Inhalts es mit fich brachte: der Gang der 

Handlung iſt gradlinig und nimmt ohne Seitenwege einen ruhig 

ſich fortentwicdelnden Verlauf oder, wie Herder jagt: „ragt 

man, wo hört Homers Jlias auf? jo ijt die Antwort: wo man 

will. E3 find und bleiben [oje Geſänge.“ Anders in Der 

Ddyfjee: Hier find drei voneinander verjchiedene Handlungen, 

die Vorgänge auf Ithaka, die Heimkehr des Odyſſeus und die 

Ausfahrt des Telemach gleichzeitig und nebeneinander in Angriff 

genommen und feſt ineinander gejchlungen: hier handelt es ſich 

nicht um eine mehr oder weniger äußerliche Nhapjodenarbeit, 

jondern um eine wohlüberlegte, in ihrer poetijchen Wirkung 

reiflich durchdachte Anordnung, mit einem feften Mittelpunkt, 

um den fich alles gruppirt und der da ift: Odyſſeus' Heimkehr 

und Rade. „Die Handlung,” jagt Bernhardy, „verläuft in 

fofgerechtem Zufammenhang, alle Glieder ftreben zum gleichen 
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Biel: mit gereifter Kunft faßt der Schöpfer der Odyſſee Die 

Heineren Einheiten zujammen und läßt fie gewandt einen Kreis 

durchlaufen, wo finniger Ernft fi) mit heiterer Weisheit 

verbindet.” 

Angeficht3 dieſes Eindruds3, den wir von der Odyſſee 

empfangen, an ein Zujammenfügen aus einzelnen Liedern zu 

denen, fcheint unberechtigt, und in der That hat noch vor einigen 

zwanzig Jahren ein hervorragender AltertHumsforjher, Schö— 

mann, die verurtheilenden Worte gejprochen: „Die Odyſſee als 

en aus früher nicht zujammengehörigen Liedern komponirtes 

Stückwerk zu betrachten, Halte ich für baren Aberwig. Sie 

jelbjt ift die geniale Konzeption eines hervorragenden Geiltes, 

der in diejer Gattung weder “ein Vorbild hatte, noch würdige 

Nachfolger fand.” 

Aber troß diejes Anathemas hat ſich auch die Ddyffee einer 

fritiihen Analyje unterziehen müffen, welche vor allem das 

wichtige, faum mehr beanftandete Rejultat zu Tage fürderte, 

daß ein urjprünglich für ſich verfaßtes Epos, die Telemadhie, 

aus den Büchern 2—4 und Theilen von 1 und 15 bejtehend, 

künſtlich in die ihr einjt fremde Odyſſee Hineingejchoben 

worden ift. 

Dies erhellt erjtlic) aus dem Umſtande, daß die Ausfahrt 

des Telemad), welcher auf Athenens VBeranlafjung in Pylos und 

Sparta Kunde vom abwejenden Bater einziehen joll, von Anfang 

weg ohne Zwed unternommen wird, da ja die Götter bereits 

Odyſſeus' Heimkehr bejchloffen Haben, und zwar, was nicht zu 

vergejjen, auf Berwenden der nämlichen Athene. Ferner ijt das 

Nejultat, welches Telemach von diefer Nachforihung mit nad 

Hauje bringt, ein äußerjt geringes: was er erfährt, ift bloß 

dies, daß Menelaos, der ſich bereit3 geraume Zeit wieder in 

feiner Heimath befindet, von Proteus gehört hat, es habe der: 

jelbe den Odyſſeus auf einer Injel im Balajte der Nymphe 
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Kalypſo gejehen, die ihn mit Gewalt zurüdhalte, jo daß er nicht 

in fein Vaterland zurückkehren könne, da ihm feine Schiffe und 

feine Gefährten zu Gebote ftünden, die ihn über dem breiten 

Rüden des Meeres nad) Haufe geleiten fünnten. Es ijt dies 

genau das Nämliche, was wir bereit am Anfang des 1. Gejanges 

aus dem Munde der Athene felbjt vernommen haben. 

Nachdem Menelaos dies dem Telemach mitgetheilt, fordert 

er ihn auf, noch elf oder zwölf Tage bei ihm zu bleiben; dann 

wolle er ihn mit herrlichen Gaftgejchenfen in die Heimath ent: 

laſſen. Telemach jedoch Iehnt einen längeren Aufenthalt mit 

Entſchiedenheit ab, obwohl er gerne ein ganzes Jahr bei ihm 

bliebe und jeinen Worten laufchte, da ihn der Gedanke an feine 

in Pylos auf ihn wartenden Gefährten bedrüde. Und doc, war 

er erit Tags zuvor zu Menelaos gefommen.. Man gewärtigt 

daraufhin einen raſchen Abſchied; in Wirklichkeit aber vergehen 

dreißig Tage, bis Telemad) Sparta wieder verläßt, und nod) 

dazu thut er dies nicht auf eigenen Antrieb, fondern erft, nachdem 

fih Athene jelbjt zu ihm verfügt und ihm fchwere Vorwürfe 

über jein langes Ausbleiben gemacht hat. „Nicht mehr ſchön,“ 

jo ruft jie ihm am Anfange des 15. Gejanges zu, „ichweifit 

du jo lange von deinem Haufe in der Fremde umher, indem 

du dein Beſitzthum preisgiebjt und diefe übermüthigen Männer 

in deinem Heim jchalten läſſeſt: daß fie dir nur nicht alles 

aufgezehrt haben, indem fie fich in dein Hab und Gut theilten, 

und du einen vergeblichen Gang gethan haft! Nein, treibe den 

guten Rufer Menelaos aufs jchleunigjte an, dich zu entlaffen, 

damit du deine untadelhafte Mutter noch zu Haufe triffit; denn 

bereit3 fordern fie Vater und Brüder auf, den Eurymad)os zu 

ehelichen.” 

Es darf dabei nicht vergefjen werden, daß fich diefe Zurück— 

berufung Telemachs nicht etwa direkt an deſſen Beſuch bei 

Menelaos anjchließt, fondern erft erfolgt, nachdem bereits Odyſſeus 
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von den Phäaken nad Jthafa gebracht worden ift und daſelbſt 

mit Athene über die Vernichtung der Freier Raths gepflogen 

hat, aljo an einer Stelle, wo es darauf anfam, die beiden bisher 

getrennt nebeneinander herlaufenden Fäden der Erzählung jo 

raſch al3 möglich zu verfnüpfen. Treten nun gerade bei einem 

jolhen Knotenpunkt Unzulänglichkeiten und Widerfprüche zu 

Tage, jo ift der Schluß von ſelbſt gegeben, daß eine derartige 

Bereinigung feine natürliche, jondern eine fünftlihe, eine ge 

machte ift. 

Für eine ſolche Auffafjung bietet nun in der That der 

15. Gejang, das Bindeſtück zwijchen Telemachie und Odyſſee, 

Anhaltspunkte in reicher Fülle. 

Im 13. Gejfang war Odyſſeus von den Phäafen jchlafend 

ans Land gejegt worden. Wie er am Morgen erwacht, ijt er 

zuerjt in Berzweiflung, da er wähnt, auf fremdem Boden aus: 

gefegt worden zu fein. Da erjcheint ihm Athene, zuerjt in 

Gejtalt eines Jünglings, dann in göttlicher Herrlichkeit, zerftreut 

den Nebel, der bis dahin das Land überdedte, und zeigt ihm, 

daß dies im Wirklichkeit feine Heimath jei. Nachdem fie darauf 

jelbander über das Verderben der Freier nachgefonnen, geht fie, 

wie der Schlußver8 des 13. Buches bejagt, zum heiligen Lake— 

daemon nach dem Sohne des Odyſſeus. Sie, die am hellen 

Tage Ithaka verlafjen Hat, trifft nun laut den Vorausſetzungen 

de3 15. Buches in Lafedaemon zur Nachtzeit ein, während alle 

ichlafen außer Telemach, welchen die Sorgen um jeinen Vater 

wach halten. Und zwar ift es nicht etwa die auf jene Unter- 

redung mit Odyfjeus folgende, jondern die derjelben vorangehende 

Nacht, wie der Verlauf fofort deutlich macht. Zu diefem zeit- 

lichen Widerfpruch gejellen fich allerlei weitere mit der jonjtigen 

Zeichnung der Charaktere nicht übereinftimmende Abjonderlich: 

feiten, welche diefe ganze Partie als ein Flickſtück jchlechteiter 

Sorte erjcheinen lajjen. 
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Telemach will jofort bei Nacht und Nebel aufbrechen, ohne 

fi) bei Menelaos zu verabſchieden: fein welterfahrener Genoſſe 

Peififtratos fordert ihn auf, doc, noch die Ankunft des Tages 

abzuwarten, aber nicht etwa, weil ein Weggehen ohne Abſchied 

unziemlich fei, jondern damit ihnen Menelaos noch Gaftgeichenfe 

auf den Wagenftuhl legen und fie mit freundlichen Worten ent— 

lajjen könne: „Denn eines jolchen Gaſtgebers gedenft der Gajt 

alle Tage jeines Lebens, der ihm Freundlichkeit erwiejen hat.“ 

E3 liegt darin die gleiche Habjucht, welche Athene als Motiv 

für die rajche Heimkehr des Telemach vorangeftellt hat: es fünnten 

ihm ſonſt die Freier all jein Gut verzehrt haben! Sie meint 

weiter, er jolle fich beeilen, damit er die Mutter noch zu Haufe 

treffe, aber nicht etwa, um fie gegen die Zudringlichkeiten der 

Freier oder ihrer Verwandten, die fie zu einer Hochzeit drängten, 

zu beichügen, jondern um fich dagegen zu fichern, daß fie ihm 

gegen jeinen Willen Fein Befitftüd aus dem Haufe trage. 

„Denn du weißt ja, wie der Sinn eines Weibes in der Brujt 

beichaffen ift: es will das Haus Defjen bereichern, der um fie 

minnet, ihrer früheren Kinder jedoch und des lieben Gemahls 

ihrer Jugend, der ihr gejtorben, gedenft fie nicht mehr und frägt 

ihnen nichts nach.“ So nicht ein beliebiger übelwollender Menjch, 

jondern die Göttin Athene jelbjt zu Telemach von den ‘Frauen 

im allgemeinen und von feiner eigenen Mutter Penelope im 

befonderen! Und dies findet Telemach jo einleuchtend, daß er 

am liebjten ohne Abjchied jofort aufzubrechen wünſchte! 

Er trägt darauf, wie es Tag geworden, Menelaos jeine 

Bitte vor, ihn jetzt zu entlaffen, und diejer, ohne ſich daran zu 

erinnern, daß er Telemach gegen dejjen ausdrücklichen Wunſch, 

jofort zurüdzufehren, nicht etwa nur elf oder zwölf Tage, wie 

er ihm urfprünglich vorgejchlagen, jondern deren volle dreißig 

zurüdgehalten hat, meint jet unbefangen: „Nicht werde ich dic) 

lange Zeit bier zurüchalten, wenn du nad) der Heimkehr 
Sammlung. NR. F. IV. 81. 3 (377) 
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dich ſehnſt: auch einem anderen Gajtgeber verarge ich es, 

welcher über die Maßen freundlich ift und über die Maßen ab: 

ftoßend: das Gemeſſene ijt überall das Beſſere. Wahrlich 

ein gleich) großes Uebel iſt's, wenn einer einen Gajt, der 

nicht gehen will, zum Gehen antreibt und wenn er den, der 

forteilt, zurückhält.“ 

Obwohl Telemac feine Abjiht, nah Haufe zurüdzu« 

fehren, deutlich Eundgegeben hat, hält e8 Menelaos doch für 

möglid), daß er es vorziehe, in Hella® und mitten in Argos 

umberzureijen, und bietet ihm für dieſen Fall feine Führung 

an. ber daß dieſes etwa zu dem Zwecke geichehen würde, 

um noch näheres über Odyſſeus zu erfahren, wird nirgends 

gejagt, wohl aber meint Menelaos, ev werde ihn dann zu den 

Städten der Menjchen führen, und feiner von diejen werde jie 

jo ohne weiteres fortziehen lafjen, ſondern ihnen etwas ſchenken, 

zum Forttragen, entweder einen Dreifuß von jchönem Erz oder 

ein Beden oder zwei Maulthiere oder einen goldenen Becher. 

Man jteht, dieſe fire Idee des Erwerbs verfolgt den Verfaſſer 

dDiejes Flicks auf Schritt und Tritt. 

Doc e8 würde zu weit führen, allen dieſen Ungereimt— 

heiten nachzugehen, welche von der herrlichen Pracht jo vieler 

anderer Parten der Odyſſee grell abjtechen. Daher hier nur 

noch diejes. Noch an einer andern Stelle hat die Verbindung 

dev Telemachie mit der Odyſſee eine Schwierigkeit erzeugt. 

Nach der in erjten Gejang gejchilderten Götterverfammlung, 

welche auf Verwenden der Athene die Heimkehr des Odyſſeus 

beichlofjen hat, erwartet man jofort deren Ausführung: jtatt 

deſſen begiebt fich Athene in Gejtalt des Mentes nad) Ithaka, 

um Telemach zu jeinem amwed- und nußlojen Gang anzu— 

jpornen. Es folgen die Dinge in Pylos und in Sparta; am 

Sclufje des vierten Gejanges vernehmen wir, daß die Freier 

beichlojjen Haben, Telemach auf jeiner Rückkehr aufzulauern und 
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ihn zu tödten. Nun findet eine zweite Götterverfammlung jtatt, in 

der ich Athene darüber beffagt, daß jich feiner an die Gut: 

thaten des Herrſchers Odyſſeus erinnere: derjelbe jchmachte 

verlaſſen auf der Inſel der Kalypſo, und nun dächten die Freier 

auch nod) daran, jeinen Sohn zu tödten. Von dem bereits ge: 

faßten, auf ihre eigene Anregung hin erfolgten Beſchluß der Götter 

weiß fie nichts und muß ſich erft noch durch Zeus daran erinnern 

laffen. Statt nun aber demgemäß die Ausführung desjelben der 

Athene auch zu überlafien, jendet er jelbjt jofort den Hermes zur 

Kalypjo, genau, wie es Athene in der erjten Verjammlung ge: 

wünſcht und vorgejchlagen hatte. Das heißt: die zweite Ver: 

fammlung ijt gegenüber der erjten völlig überflüffig und nad) 

Bejeitigung diejer Stelle jchließt fich die Abjendung des Hermes 

an Kalypjo genau an die Schilderung der erjten Verſammlung 

an, ja giebt ihr allein einen vernünftigen Abſchluß. 

Endlich leidet aud) die Eingangsjcene der Telemachie, 

welche diejelbe vorbereitet, an mannigfacher Unklarheit. Da 

räth Athene dem Telemach erſtlich, er jolle den Freiern be: 

fehlen, jich in ihre Heimath zu zeritreuen, die Mutter aber, 

wenn fie noch einmal heirathen wolle, in das Haus ihres Vaters 

zurücjenden, der dann die Hochzeit jchon bejorgen werde, ferner 

aber auch, er jolle ein Schiff ausrüften und auf Kunde vom 

abwejenden Bater ausgehen, zuerjt nach Pylos, dann nad 

Sparta; höre er, daß er noch lebe und heimfomme, jo jolle er 

die Quälereien der Freier noch ein Jahr aushalten; vernehme 

er aber, daß er gejtorben fei, fo jolle er ihm einen Grabhügel 

aufrichten und feine Mutter einem Manne geben, und habe er 

das ausgeführt, jo jolle er darüber nachdenken, wie er bie 

Freier ine Palaſte tödte, fei es durch Lijt oder durch offene 

That. Das fagt eins neben dem andern Athene in der Gejtalt 

des Taphierfürften Mentes, welcher eben mit jeinem Schiffe 

auf Ithaka angelommen zu fein behauptet, gleichwohl aber 
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Ihon weiß, daß Laertes nicht mehr nad) der Stadt komme, 

londern fern auf dem Lande Leiden erbulde mit einer alten 

Dienerin, die ihm Speife und Trank vorjeße, wenn er ji 

durch den Weinberg mide gejchleppt, der dagegen nicht weiß, 

was diejes Getiimmel im Palaſte zu bedeuten Habe, fjondern 

vielmehr den Odyſſeus bereits zu Haufe anzutreffen vermeint. 

Aber auch in denjenigen Partien, welche nad) Ausichluß 

der Telemachie noch übrig bleiben, hat man allerlei Anzeichen 

entdecdt, welche darauf Hinleiten, daß fremdartige Bejtandtheile 

miteinander verbunden und überarbeitet worden find. Mehr: 

mals fehren die gleichen Motive wieder, ohne daß eine Nöthi— 

gung dazu vorlag, das Nämliche wird öfter erzählt und zwar 

in abweichender oder geradezu widerjprechender Weije, wie 

Agamemnons Tod im dritten, vierten, elften und vierundzwan- 

zigften Gejang. Ferner bat die Erzählung des Odyſſeus von 

jeinen SIrrfahrten, ſonſt der Glanzpunkt der Odyſſee, bedeutende 

Erweiterungen erfahren, wie überhaupt die ganze Epijode von 

Odyſſeus' Aufenthalt bei den Phäaken von fremdartigen Bejtand: 

theilen durchjegt it, die mit Vorliebe in der Geſtalt von Doppel: 

Dichtungen auftreten. Zweimal werden wir in die Unterwelt 

geführt, das erjte Mal durch Odyſſeus, der, um den Teireſias 

über jeine Rückkehr zu befragen, zum Eingang des Hades hinab: 

geitiegen ift und fich dort mitteljt des allein das Bewußtſein 

zurücführenden Blutes, welches er die Schatten trinken läßt, mit 

denjelben unterhält, aber troßdem auch von jolchen, die fein Blut 

getrunfen haben, erfannt wird, dann aber plöglic) von Dingen 

berichtet, von denen nur ein mitten in die Unterwelt Ders 

jeßter erzählen fonnte. Das andere Mal durch den Dichter 

jelbjt, welcher jchildert, wie die Schatten der getüdteten Freier 

durch Hermes in den Hades Hinabgeführt werden und dort in 

dem Wugenblide eintreffen, wo Agamemnon dem Acilleus, 

welche bereit3 Beide in der eriten Nekyia mit Odyſſeus verkehrt 
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haben, zum erjten Male begegnet und ihm dejjen rühmliche 

Leichenfeier und fein eigenes jchmähliches Ende erzählt. Darauf 

fommen die Schatten der Freier daher, Agamemnon wundert 

fi) über ihre große Zahl und frägt einen derjelben, den Am— 

phimedon, mit Berufung darauf, daß er einjt jein Gajtfreund 

gewejen, nad) der Urjache ihres Todes. Amphimedon erzählt 

alles, was wir bereit3 genau wijjen, beflagt ſich darüber, daß 

ihre Leiber noch unbejtattet daliegen, und Agamemnon, der 

Gajtfreund, findet darauf feine andere Antwort, als eine Lob— 

preijung des Odyſſeus: „Glüclicher Sohn des Laertes, erfin- 

dungsreicher Odyſſeus, wahrli eine tugendhafte Gattin hajt 

du dir erworben” und fo fort, und noch dazu durd die Worte 

eingeleitet: „Ihn aber redete hinwieder an die Seele des Atriden!“ 

Kurz, neben den herrlichiten Partien vollendeter Darjtellung 

und echter Poeſie ftehen völlig nichsjagende Stücke, die jofort 

verrathen, daß fie eines andern Geiftes Kinder find. Darunter 

ijt num freilich) manches, das fich jofort als fpäteren Zuſatz, 

als Interpolation verräth; anderes aber erweilt ſich als Ber: 

mittelung, als Füllftüf, um von einem Liede zum andern eine 

verbindende Brücde zu jchlagen und einen ſonſt nicht vorhan« 

denen Zujammenhang äußerlic) wenigjtens Herzujtellen. Bon 

diejer Sorte überarbeitender Poeſie weiſt die Odyſſee, gerade 

weil ihr Gang verwidelter ift, weit mehr Beijpiele auf, als die 

in ihrem Berlaufe viel einfachere Jliad. Die Betrachtung diejer 

Verhältniffe nöthigt uns zur Annahme, daß auch die Eunjtvoller 

angelegte Ddyfjee jo gut wie die Ilias nicht aus einem Guſſe 

entftanden ift, jondern aus verjchiedenen Elementen beſteht, 

deren BZujammentreten nicht ſowohl durch Die einheitliche 

Schöpfung eines bejtimmten Dichters, al3 dur) die Fundige 

Nedaktion eines Anordners bedingt wurde. Diefe Zujammen- 

fügung von Ilias und Odyſſee muß fi) Schon frühzeitig durch 

die treuen Bewahrer der homerijchen Lieder, die Rhapjoden, 
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vorbereitet haben, da bereit3 die Dichtungen des epiſchen Kyklos 

darauf Rüdficht nehmen; die Arbeit des Beifiitratos gab dann 

diejem Streben einen fejten Abjchluß. 

Aber, jo höre ich den Leer fragen, ift denn nicht eine 

bejtimmte Gejtalt, Homeros, als Dichter diejer beiden Epen 

überliefert? Iſt es geftattet, an dieſer fejten Tradition zu 

rütteln? Allerdings müßte eine derartige Unterfuhung zu 

andern Schlüfjjen führen, wenn wir e3 mit einer Hijtorijch feit- 

geftellten Individualität zu thun hätten und mit Werfen, deren 

Authentizität Fitterarhijtoriich über jeden Zweifel erhaben wäre, 

wie Dies 3. B. bei Vergils Aeneis der Fall ift, für deren 

Sneongruenzen wir eine ganz andere Löſung zur Hand haben. 

sn der That, Hätten wir über Herkunft, Zeit und Lebensver: 

häktnifje Homers faßbare übereinjtimmende Nachrichten, dann 

würden wir die zutage tretenden Widerjprüche und Mängel 

der ihm zugejchriebenen Gedichte gleich dem einen befannten 

Dichter zur Schuld geben und von feiner dichteriichen Bedeutung 

einfach abziehen. Aber von allem dieſem findet nicht? auf 

Homer eine jichere Anwendung. 

„Sieben der Städte, fie fämpfen den Kampf um den Stamm des 

Homeros: 

Kyme, Smyrna, Chios, Kolophon, Pylos, Argos, Athenae“ 

heißt es in einem befannten Sprudy der Alten; derjelbe kehrt 

aber in verjchiedenen Verſionen wieder, von denen jede wieder 

andere Städte ſubſtituirt, nämlich Ithaka, Rhodos, Salamis 

und Jos, ſo daß im ganzen deren elf herauskommen. Noch 

weiter geht Proklos in ſeinem Leben Homers: „Die Einen 

nennen ihn einen Kolophonier, die Andern einen Chier, wieder 

Andere einen Smyrnaer, die Vierten einen Bewohner von Jos 

oder einen Kymäer, und überhaupt ſucht ſich eine jede Stadt 

den Mann anzueignen, ſo daß man ihn einen Kosmopoliten 

nennen könnte.“ Dem entſprechend findet man in einem Epi— 
(382) 
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gramm der griechiichen Anthologie zwiichen dem Lejer und 

Homeros das Zwiegejpräh: „Bilt du ein Chier? Nein. — 

Was denn? ein Smyrnaer? Auch die nicht. — Oder ift 

Kymae oder Kolophon dein Vaterland? Seins von beiden. — 

Dder Salami3? Auch von dortder ſtamm' ich nicht. — So 

jage doc) jelbjt, wo du geboren bit. Das kann ich nicht. — 

Warım dies? Würde ih mir doch alle übrigen Städte 

verfeinden, wollt’ ich die Wahrheit verkünden.“ Noch bejtinmter 

äußert fi) in diefem Sinne ein weiteres Epigramm der 

Anthologie: „Welcher Heimath jollen wir den Homeros zus 

Ichreiben, Jenen, nach dem alle Städte die Hand ausjtreden? 

Oder ijt das nicht zu enträthjeln und er, der den Unjterblichen 

gleichende Held, hat den Mufen jelbjt Baterland und Herkunft 

preisgegeben?” Vollends Untipatros: „Nicht einen  fichern 

Namen find’ ich, nicht eine Stadt, o himmliſcher Zeus: ob 

nicht Deiner eigenen Worte Ruhm Homeros für ji) davon: 

trug ?” 

Eine ähnliche Unsicherheit hHerricht in den Angaben über 

Homers Lebenszeit. Es liegt uns hier eine Doppelte Tra: 

dition vor, eine volfsthümliche, durch die einzelnen Städte ver: 

treten, die ihn für fi) in Anjpruch nehmen, und eine gelehrte, 

welche auf der Kombination der Aferandriner beruht. Davon 

ſchwankt jene zwijchen den Jahren 1050 und 625, dieſe zwischen 

1190 und 800, jo daß die Differenz bei jeder von Beiden 

einen Zeitraum von circa 400 Jahren beträgt, bei beiden zu- 

jammen jedocd), wenn wir die äufßerjten Endpunfte ins Auge 

fafien, von mehr als ſechs Jahrhunderten. Ein annähernd 

ficheres Nejultat für die Lebenszeit deg Individuums Homer 

läßt fich bei diejer VBielgeftaltigkeit der Ueberlieferung natürlich 

durchaus nicht gewinnen; dagegen hat eine geniale Hypotheſe 

Sengebuſchs viel Wahrfcheinlichkeit, daß nämlich die abwei: 

chenden Anſätze der einzelnen Städte nicht jowohl der Perſon, 
(383) 
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al3 vielmehr der Poeſie Homers gälten und einfach die Epoche 

bezeichneten, in welcher homeriſche Dichtung, gepflegt und fort: 

gepflanzt durch das Gefchlecht der Rhapſoden, jeweilen bei ihnen 

in Blüthe gejtanden fei. 

Man fieht, die Individualität Homers entzieht ſich nad) 

diefer Seite Hin jeder bejtimmten Definition. Sie deshalb 

unbedingt zu leugnen, find wir darnach freilich noch nicht 

berechtigt. Uber das Einzige, woran wir ung einigermaßen halten 

fönnen, find die Gedichte, und da werden wir ebenjowenig 

anftehen, eine Anzahl herrlicher Gelänge als Kinder einer und 

derjelben oder einer ähnlichen Muje zu bezeichnen, als wir ung 

lange bedenfen werden, Dichtungen zweiten oder gar dritten 

Nanges davon jorgjam zu unterscheiden und abzulöjen, 

Mas uns an Homer ergößt und entzückt, iſt nicht das 

Ganze, jondern das Einzelne, und diefes läßt die Homer: 

frage ja völlig bejtehen, ja die unvergleichliche Pracht einzelner 

Geſänge wird erjt jo in die richtige Beleuchtung gerüct, wenn 

das wuchernde Beiwerk theils rhapfodiicher, theil® diaskeuaſtiſcher 

Handwerkspoefie, Erweiterung und Zudichtung bejeitigt it. 

Der Werth diejer Einzelgemälde bejteht, um nur einen Vorzug 

hervorzuheben, in ihrer Objektivität, in ihrer konkreten Anſchau— 

lichkeit, wie Goethe jo treffend im zweiten Theil der italienischen 

Reife es ausſpricht: „Homer jtellt die Erijtenz dar, wir ge 

wöhnlich den Effekt; er jchildert das Fürchterliche, wir fürch— 

terlich, er das Angenehme, wir angenehm.“ 

Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
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Soeben erſchien: 

Wie ſchüßt man ſich gegen die Schwindfuht? 

Dr. Georg Kornet, 
praft. Arzt in Berlin und Reichenhall. 

Preis ME. 0.80, 

Bom Abniglich Preußiſchen Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten wurden ſchon vor en 100 Exemplare 

dieier Schrift beſtellt! R 

Die „Bohemia“ vom 7. Juli urtheilt: Man wäre verjucht, wenn man 
ben Namen des Verfaſſers nicht kennen würde, aus diejem Titel den Schluß 
zu ziehen, daß man es mit der befannten Dutzendware der populären Medizin 
zu thun Hat, die unter interefjanten Aufjchriiten einen hohlen, meijt der Re: 
Hame dienenden Inhalt verbirgt. Man fühlt fih aber beim Durchlefen der 
fleinen Schrift angenehm überraiht. Wir ftchen nicht an, zu erflären, 
daß wir die vorliegende Broidhüre für.die bedeutendite und nuß 
bringeudjte „gemeinverjtändlihe” Schrift halten, die wir bisher 
in dieſem Blatte zu beiprehen Gelegenheit hatten — und das 
will gewiß nicht wenig jagen. Ein tüchtiger Arzt, der unter Leitung 
Robert Kochs eine Reihe ausgezeichneter experimenteller Unterjuchungen über 
die Urt der Uebertragung der Tuberfelbacillen unternommen hat, die jid 
bereits der Anerkennung der geiamten wiſſenſchaftlichen Welt erfreuen, deren 
Ergebnilfe aber auch ‚zu praftiichen Konjequenzen geführt haben, nachdem in 
Deutihland bereits eine amtliche Verordnung erſchien, die die Reſultate diejer 

Verſuche fich zu Nuge macht, Dr. Georg Cornet, praft. Arzt in Berlin und 
Reichenhall, giebt auf wenigen Seiten eine ganze Fülle beherzigenswerther Rath 
ichläge, wie man den im trodenen Zuftande jo gefährlichen Auswurf der 
—— unſchädlich macht zc. 
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Ueber das Beralteinen. 
Bortrag 

von 

Dr. med. 3. Budheifter 
in Hamburg. . 

8%, Preis 1 ME, 

Erud der Berlagstanitalt unb Druderer U.:8. (vormals I. F. Richter, in Hamburg. 
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Der 

Afrika: Forfyer Eduard Dogel, 
geboren 1829 in Krefeld, ermordet 1856 in Wadai. 

Ein Vortrag 

von 

Dr. Adotf Bade 
in Krefeld — 

⸗ 

Hamburg. 

Verlagsanſtalt und Druderei A.“G. (vorm. J. F. Richter). 

1889. 



Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 



Vorwort. 

Kein Grabmal kann die Stätte ſchmücken, wo fern ım 

Herzen Afrifas einer der edeljten Söhne Deutjchlands fiel, ein 

Mann, der, wenn e3 ihm vergönnt gewejen wäre, die Ergebniffe 

jeiner Forjcherthätigkeit zu verarbeiten, gleich Hinter den Groß» 

meijtern deutjcher Afrikaforſchung, Barth und Nachtigal, an 

eriter Stelle jtehen würde. 

Freudig wurde darum der pietätvolle Gedanke begrüßt, fein 

Andenken in der Heimath wenigitens dadurch zu ehren, daß das 

Haug, in welchem jeine Wiege jtand, mit einer Gedenktafel geziert 

würde. Indem der „Strefelder Handwerker: und Bildungsverein“ 

die Verwirklichung diejer Idee übernahm, erfüllte er eine Ehren: 

pflicht unſeres Volkes. 

Die nachfolgenden Blätter aber enthalten in erweiterter 

Form den Vortrag, aus Anlaß dejjen jene Anregung gegeben 

wurde; in jchlichter, aber aus den Quellen! gejchöpfter Darjtellung 

ift in ihnen der Lebensgang und das traurige Ende des fühnen 

Neifenden gejchildert. Möge es ihnen gelingen, möglichjt weite 

Kreife in das Verſtändniß für die Bedeutung Eduard Vogels 

einzuführen! 

Krefeld, Februar 1889. 

Dr. Pahde. 

Sammlung. RN. F. IV. 82. a” (387) 



Im Lande der Pharaonen, unweit der großen Pyramiden 

von Giſeh, ragt aus dem Wüſtenſande das gewaltige Stein— 

monument der Sphinx hervor, ein Wahrzeichen nicht nur des 

alten Aegyptens, jondern auch des ganzen Erbdtheils Afrika. 

Denn wie (nad) der griechiichen Sage) die Sphinx, das 

wunderbare Ungeheuer, den Reiſenden Räthſel aufgab und fie 

verichlang, wenn fie diejelben nicht Löften, — jo hat auch der 

„dunkle Welttheil” von alters her den menschlichen Erfenntnip: 

drang angereizt, die Geheimnijje ſeines Innern zu enträthjeln; 

aber die Mehrzahl der fühnen Forjcher, die Antwort zu geben 

fuchten auf die Räthjelfragen der Sphinx Afrika, die den Schleier 

zu lüften wagten, der die herzloje Spröde verhüllte, hat diejen 

Verſuch mit dem Leben büßen müſſen! 

Wenn es Schon an ſich eine Ehrenpflicht für Mit: und 

Nachwelt it, das Andenken diejer todesmuthigen Helden der 

Wiſſenſchaft nicht einſchlummern zu laſſen, jo muß dieſe Pflicht 

des Dankes und der Erinnerung bejonder® betont werden in 

unjrer jegigen rajchlebigen Zeit, in der jo Großes für Die 

Erjchliegung Inner: Afrifas geleiftet wird, in der aber auch jo 

leicht und jo jchnell über den neuften glänzenden Erfolgen die 

Ergebnifje früherer Forjchungen und die Bedeutung der Männer, 

die dabei thätig gewejen find, vergejjen werden. 

In diefem Sinne gedenfen wir hier eines Mannes, der in 

Krefeld Mauern fein Dafein begonnen hat, — eine? Mannes, 
(389) 



der vor 33 Jahren feinen legten Forjcherzug unternahm und durch 

denjelben der Vorläufer unferes unvergeflidien Dr. Nadtigal 

geworden iſt, — eined Mannes endlich, defjen trauriges Ende 

ein Ereigniß gewefen ift von ähnlicher Bedeutung für die deutſche 

Afrifaforfhung wie der; Tod des! unglüdlichen Sir John 

Franklin für die Polarforfchuig und der unferes beflagenswerthen 

Landsmanns Ludwig Leichhardt für die Erjchliegung Inner-Auftra- 

liend. — 

Bon den Vorftößen, die von der Küfte aus ins Innere 

Afrikas gemacht wurden, hatten die Expeditionen des Schotten 

Mungo Park ums Fahr 1800 und fpäter des Franzoſen Caillie 

und der Engländer Clapperton und Zander bis zum Anfang der 

dreißiger Jahre unſeres Jahrhunderts in der Hauptjache den 

Flußlauf des Niger ermittelt, — in den Jahren 1822—24 

hatten die Engländer Denham, Glapperton und Oudney von 

Norden herfommend den Tjad:See entdedt und die erſte Kunde 

von den im Weſten desjelben gelegenen Negerreichen nad) Europa 

gebradt. Sonft fannte man vom innern Afrika jo gut 

wie nichts! 

Da wurde im Jahre 1849, in demjelben Jahre, in welchem 

David Livingftone zum erjtenmale in das Innere Süd-Afrifas 

vordrang, in England eine Expedition ausgerüftet, welche unter 

der Führung von James Richardſon von Tripoli aus nad 

Süden gehen und Handelsbeziehungen in dem Inneren Nord- 

Afrikas anknüpfen jollte, dann aber auch mit höheren, wiſſen— 

Ihaftliden Forihungsaufgaben betraut wurde, als — auf 

Betrieb des preußischen Gejandten von Bunſen in London und 

des befannten, damals ebendort lebenden Kartographen Auguſt 

Petermann — von der englifchen Regierung dem Richardſon 

zwei deutfche Gelehrte beigejellt wurden: Dr. Heinrich Barth, 

der ſchon eine dreijährige Bereifung der afrifanijchen und 

afiatifchen Mittelmeerländer Hinter ich Hatte, und Dr. Adolf 
(390) 
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Overweg, ein jüngerer, talentvoller Berliner Geologe (beide aus 

Hamburg gebürtig). — 

Mit dieſer Reife beginnt eigentlich erjt die gründliche 
wijjenschaftliche Erforfhung des „dunklen Erbdtheils* ! 

Ende März 1850 brachen die Reifenden von Tripoli auf, 

gelangten im Juni nach Murjuf und zogen in einem nad) Oſten 

geöffneten Bogen weiter dur die Daje Air nad Süden, bis 

jie fi) im Januar 1851 trennten, um auf verjchiedenen Wegen 

Kuka, die Hauptjtadt des Negerreiches Bornu am Tſadſee, zu 

gewinnen. Aber noch) vor Erreichung dieſes Zieles erlag 

Richardſon den Mühjeligkeiten der Neife, und jo lag die Löſung 

der großen Aufgabe allein in den Händen der beiden Deutjchen 

die nun — meist einzeln, gelegentlich aber aud) in Gemeinſchaft — 

die Gegenden wejtlich, nördlich und ſüdlich bes Tjadjees raſtlos 

durchforſchten. Die Leitung der Expedition fiel jet dem Dr. 

Barth zu, defjen Energie von bejonderem Erfolge gekrönt wurde, 

indem er den Oberlauf des Binue entdedte, des jtattlichen Fluſſes, 

welcher von Dften her in den unteren Niger mündet, 

Se größer aber der Erfolg und je umfangreicher das 

TForichungsgebiet wurde, um jo mehr mußten nicht blos unjere 

Reiſenden, jondern auch einfichtsvolle und einflußreiche Männer 

in England fund Deutjchland dem Wunjche Raum geben, daß 

möglichjt viele Wifjenjchaften aus der Erpedition Nuten ziehen 

möchten. NunZwar Dr. Overweg eigens für das Fach der Geo: 

logie !ausgebildet; Dr. Bart) aber, jo groß auch ſonſt feine 

wifjenjchaftlihe Tüchtigkeit war, ftand doch — nad) feinem 

eigenen Gejtändnig — der Naturforihung, insbejondere der 

Atronomie fremd gegenüber (er hat überhaupt — nad) dem 

jehr richtigen Grundjage: „beijer "feine Ortsbeitimmungen als 

ſchlechte!“ — feine aſtronomiſchen Bofitionsbejtimmungen, 

Beitimmungen der geographiichen Länge und Breite der Drte, 

gemacht, wohl aber höchſt jorgfältig nad Kompap-Richtungen 
(391) 



8 

und Diſtanz-Schätzungen treffliche Karten feines Reiſeweges 

geliefert); und obendrein war von Anfang an die Expedition 

nur dürftig mit Inftrumenten ausgerüftet. 

Als nun Weihnachten 1852 in England die neuften Berichte 

von Kufa eintrafen und das Intereffe aller gebildeten Kreiſe an 

dem wifjenjchaftlichen Unternehmen rege machten, da war es 

wiederum Auguft Petermann, der mit rajtlojem Eifer alle Hebel 

in Bewegung jeßte, um für unfere beiden unermüdlichen Forſcher 

von der britiichen Regierung die Nachjendung eines praftijchen 

Atronomen mit einer Sammlung neuer Inftrumente zu erlangen. 

Er jchlug gleichzeitig als folchen vor: den damaligen Ailijten- 

ten an der Bifhop’fchen Sternwarte in London, Eduard 

Bogel! Nachdem mehrere der erjten Gelehrten Englands ji) 

von der Befähigung dieſes noch nicht 24jährigen Ajtronomen 

überzeugt hatten und einer fogar erklärt hatte, „vaß es jchwer 

jein würde, in ganz England einen Mann von jeinem 

Alter zu finden, der fo viele Fähigkeiten eines tüd. 

tigen Reiſenden beſäße“, — genehmigte die englifche Re: 

gierung auf die Fürfprache des Ritter Bunfen Hin, daß Vogel in 

Begleitung zweier Sappers, erfahrener Soldaten aus dem bri- 

tifchen Ingenieurcorps, und ausgeftattet mit einer großen Zahl 

der beiten aftronomijchen und phyſikaliſchen Inftrumente, jowie 

mit dem nöthigen baren Gelde und einem bedeutenden Vorrat von 

Tauſchartikeln, die Reife nach Central-Afrika anträte. 

Am 20. Februar 1853 ſchiffte fich Vogel in Southampton 

nad) Malta ein; — aber an ebendemjelben Tage langte in London 

die aufregende Nachricht an, daß den Dr. Dverweg am 27. Sep- 

tember 1852 am Weftufer des Tſadſees das Fieber dahingerafft 

hatte, und daß der ftet3 unerjchrodene Barth im November nad) 

dem fernen Wejten Hin aufgebrochen war, um die berühmte 

Handelsftadt Timbuktu zu erreichen, aus der bisher nur ein 

Europäer, der als armer Mufelmann ohne jede wifjenjchaft: 
(392) 
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liche Ausrüſtung reiſende Franzoſe Caillié, lebend heimge— 

kehrt war. 

Demnach war der erſte Zweck von Vogels Sendung, mög— 

lichſt bald in der Gegend des Tſadſees zu ſeinen beiden Lands: 

leuten zu ſtoßen, nicht mehr ausführbar, — dafür aber trat 

Eduard Vogel nun in die Reihe der ſelbſtändigen Forſcher, 

und ſeine Reiſe iſt für die Geographie Afrikas um ſo wichtiger, 

als er einer der wenigen Männer? war, die durch ihre 

aſtronomiſche Vorbildung befähigt waren, ſichere Poſitions— 

beſtimmungen zu machen und ſomit eine zuverläſſige Grund— 

lage für die Karten der durchreiſten Gebiete zu liefern. 

Eduard Vogel wurde am 7. März 1829 in Krefeld geboren. 

Sein Vater, Dr. Karl Vogel, ein höchſt bedeutender Schulmann, 

war bier jeit 1824 Rektor der „höheren Stadtjchule”, des jeßigen 

Realgymnafiums; jeine gemüthvolle Mutter Amalie war die Tochter 

des intelligenten Dr. Karl Lang, des Direktors einer jächfischen 

Erziehungsanitalt. Bon Eduards vier älteren Gejchwiftern ift am 

befanntejten die Schriftjtellerin Frau Elife Polko, die ſowohl 

ihrem Bater als auch ihrem Bruder Eduard pietätvoll mit ihrer 

gejchickten Feder ein Denkmal gejeht hat; fein jüngjter Bruder 

ijt der jetzige Direktor des ajtrophyjifaliichen Inſtituts, der 

„Sonnenwarte“ bei Potsdam. — Seinen Krefelder Wirkungs- 

frei3, feine angenehme amtliche und gefellichaftliche Stellung gab 

Dr. Karl Vogel — zwar erjt nach längerem Schwanfen — im 

Sahre 1832 auf, al3 er als Direktor an die höhere Bürger: 

ſchule nach Leipzig berufen wurde, wo ſich ihm ein viel weiteres 

Feld der Thätigkeit bot, ja von wo aus jpäter fein Name 

als der eines ausgezeichneten Pädagogen und Schulorganijators 

über die Grenzen unſeres Baterlandes hinaus erflang. 

Der Heine Eduard erweckte mit feinem feingejchnittenen 

Gejicht, feinen auffallend jchönen Augen und feinem herzigen 
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Weſen überall Wohlgefallen; nur war er wegen jeiner zarten, 

ja kränklichen Konftitution ein fteter Gegenftand der mütterlichen 

Sorge, fo auch auf der langen Fahrt im Neifewagen von Krefeld 

nad) Leipzig, (Herbit 1832.) Später wurde er etwas fräftiger, 

befonders in der Zeit, als er die Bürger: und Nealfchule und 

dann die berühmte Thomasjchule bejuchte; aus dem weichen, 

zarten Kinde wurde ein frischer, fröhlicher, aber in Schulfachen 

jtet3 gewifjenhafter Knabe, und aus diejem durch fleißige fürper: 

liche Bewegung ein ziemlich abgehärteter Füngling, der 17jährig 

freilich doch infolge der übergroßen Anjtrengungen einer längeren 

Fußreiſe von einem bösartigen Nervenfieber heimgejucht wurde. 

Bon früher Kindheit an zeigte fic) bei ihm eine Iebhafte 

Freude an der Natur, bejonder® am Pflanzenreiche, und in 

botanischen Ausflügen war er darum jchon als Stnabe uner- 

miüdlich; auch fpäter vergaß er oft alle Strapazen über den 

eingejammelten Pflanzen, Kerfen und Steinen. 

Aber nicht nur zur bejchreibenden Naturwifjenichaft, auch 

zu der kryſtallklaren Wahrheit der Mathematik fühlte er jich 

früh Hingezogen und erregte dadurch bald die Aufmerkſamkeit 

des Mag. Hohlfeldt, des Mathematifer8 der Thomasſchule, der 

wegen jeine3 einfamen und brummig:erniten Wejens von feinen 

Schülern den Spitznamen „der alte Bär” befommen hatte. 

Diefer trat (wie Frau Polfo erzählt) dem jungen Eduard Vogel 

gegenüber aus feiner Abgejchlofjenheit heraus, forderte ihn zu 

Beſuchen und Spaziergängen auf und beſprach dann mit feinem 

jungen Freunde Fragen ihrer Lieblingswiffenichaft. Auf einer 

ſolchen Wanderung aber, als Frühlingsluft und luſt die Beiden 

umgab, blieb Eduard auf eine von feines Lehrers Querfragen 

die richtige Antwort jchuldig und gejtand offen, aber erröthend, 

daß die leuchtenden Augen einiger vorüberwandelnden jungen 

Leipzigerinnen ihn verwirrt hätten. Da meinte der Profefjor 

kopfſchüttelnd: „Das find Glaskugeln, Fieber Junge, nichts weiter 
(394) 
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als Spielzeug; — komm' aber heut' Abend zu mir, dann will 

ic) Dir weit ſchönere Augen zeigen, die Dich wahrhaft feſſeln 

jollen!” — und richtig, um 7 Uhr wanderten fie nach der 

Sternwarte, und zum erjtenmale blidte Eduard hier durd) 

ein gewaltiges Fernrohr hinauf nad) den ewigen Augen des 

herrlichen Sternenhimmels, deſſen Studium er bald zu feiner 

Zebensaufgabe machte. ? 

Als jeine Lehrer ihn mit den beiten Zeugniſſen entlafjen 

hatten, wurde er Yeipziger Student, und — jo fleißig er in dem 

Beſuche der mathematischen und naturwifjenjchaftlichen Vor: 

fejungen war, jo ausnahmslos er, mochte jein was da wollte, 

an jedem ſternklaren Abend auf die Sternwarte eilte, — 

jo war er doch gleichzeitig ein frifcher Bruder Studio, der fed 

die grüne Müge auf das ajchblonde lange Haar drüdte, ſich den 

gejellichaftlichen Freuden gern Hingab und durch jein lebhaftes, 

offenes und gefälliges Wejen bei Männern und Frauen Sympathie 

erivedte. 

Wie jehr aber auch jein Herz am Elternhaufe hing, — auf 

die Dauer wurden die Leipziger Verhältnifje feinem Talente doc) 

zu eng: fein Geijt drängte nad) Größerem, deshalb erlaubten 

ihm die Eltern, feine Studien in Berlin fortzujegen. Hier lernte 

er Alexander von Humboldt perjönlich kennen, ihn, den größten 

Naturforicher unjeres Jahrhunderts, der ihm bald ein warmer 

Gönner wurde; — hier fejjelten ihn die geographijchen Vorträge 

Karl Ritters, der mit Humboldt zujammen das Fundament zu 

dem jegigen Gebäude der Erdfunde gelegt hat; — hier vertiefte er 

fih unter der Leitung der berühmten Brofejjoren Ende und Galle 

und unter der freundlichen Beihülfe des Herrn Dr. Robert Luther 

(des jegigen Direktor der Sternwarte Bilf bei Düfjeldorf) in 

die Sternfunde und lieferte Schon vom Sommer 1850 an mehrere 

Arbeiten, die feinen Namen in aftronomijchen Kreifen befannt 

machten. Bei all diejer wiljenjchaftlichen Thätigfeit uno bei recht 
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wohlfeiler Lebensweiſe verfäumte er aber nicht, auch die jonjtigen 

Anregungen der Hauptjtadt, befonders die Theater, auf fich wirken 

zu lafjen; — und daß er feinen harmlojen Humor aud) in dem 

ftimmungsvollen Zujtande nicht verlor, den der Studeut mit dem 

poetiſchen Ausdrude „abgebrannt“ bezeichnet, mag 3. B. der 

folgende Brief vom Mai 1850 beweijen: 

Motto: „Und Hat der Burfch kein Geld im Beutel“. 

Liebe gute Mutter! 

In Anbetracht, daß wir ſchon den 6. eines neuen Monats 

haben, in Rüdjicht darauf, daß mein ganzes Vermögen nur noch 

in 15 Sgr. 8 Bf. bejteht, die Speiſemarken jämtlich verzehrt find 

und id) mich mittags mit 2 oder 3 Bogen Pflanzenpapier behelfen 

muß, auf meinen Morgenfaffee aud) nur 3 Bohnen für 4 Tafjen 

nehmen kann und ich alſo die erfreuliche Ausficht habe, mich 

nächitens, wenn nicht bald „Moos“ kommt, wie die Lilien des 

Feldes von meinem himmlischen Vater ernähren zu laſſen, jo 

erjuche und beſchwöre ich dein Tiebendes Mutterherz, den Herrn 

Papa zu bewegen, umgehends wenigjtens einige Gelder zu 

ihiden. Indem ich die bei Euch zufällig vergefjene Botanifir: 

büchje in Erinnerung bringe, in die ſich bequem allerlei verpaden 

läßt, wie 3.8. Thee und recht viel Wurft u. j. w., unterzeichne 

ich mich mit der dringenden Bitte um augenbidlidhe Hülfe 

als 

Dein langjam, aber ficher verhungernder Sohn 

Eduard. 

Bald zeigte fich in glänzender Weife, einen wie günftigen 

Eindrud Vogels Leiſtungen bei feinen Lehrern wie auch bei 

anderen Ajtronomen gemacht hatten. Als er im Herbſt 1851 

von einer Ferienreiſe ins Niejengebirge, auf der er natürlich 

wieder fleißig botanifirt Hatte, nach Leipzig zu den Eltern 
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heimfehrte, fand er dort einen Brief vor, in welchem die be- 

rühmten englischen Aftronomen Hind und Biſhop ihm bie 

Aſſiſtentenſtelle an ihrer Sternwarte in Regentspark, London, 

mit einem Anfangsgehalte von 800 Thalern anboten, — ihm, 

der noch fein Eramen gemacht hatte und der mit feinen 22'/e 

Jahren manchem Fremden noc jo jugendlich wie ein „Fuchs“ 

vorfam. 

Selbjtverjtändlich nahm er dieje höchſt ehrenvolle Berufung 

mit Freuden an, verabjchiedete fi) bei feinen Gönnern und 

Freunden in Berlin und reijte dann im November von Leipzig 

aus über Duisburg, wo er jeinen Schwager Polko auffuchte, 

nad Djtende,; von da aus ging's bei jtürmifcher See mit etwas 

Seefrankheit hinüber nad) London. 

Aeußerſt freundlich wurde er hier aufgenommen, jo von Hind 

und Biſhop, nicht minder herzlich von dem preußischen Geſandten 

von Bunjen, und in mehreren deutjchen und englischen Familien 

fand er die liebenswürdigite Gaftfreundichaft, für die er — wie 

für jede ihm erwiejene ‘Freundlichkeit — jtet3 die wärmite 

Dankbarkeit bewahrte. So lebte er fich rajch in die großartigen 

Londoner Verhältniſſe ein, jtellte Vergleiche über die englifchen 

und deutichen Konzerte und Theater an, unternahm Häufig mit 

einigen Freunden Ausflüge an die See, in die Grafjchaft Stent, 

die Gegend von Briftol u. ſ. w., bejuchte fleißig den botanijchen 

und zoologiſchen Garten, jowie die Abende der Geographijchen 

Gejellihaft und wurde F. R. A. S. d. 5. Fellow of the Royal 

Astronomical Society (Mitglied der Königl. Ajtronom. Gejell- 

ichaft). Dabei arbeitete er wader auf der Sternwarte; er war 

ed, der zuerjt von allen Ajtronomen am 9. Januar 1852 den 

Ende’jhen Kometen wiederfand, weswegen ihn Ende von Berlin 

aus jehr anerfennend und herzlich beglüdwünjcte. 

In alter Anhänglichkeit bejuchte er 1852 auf kurze Zeit 

das Baterland und verlebte einige frohe Tage bei jeinen lieben 
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Angehörigen; dann jchied er von ihnen, — und fie jahen ihn 

niemals wieder! — — 

In London erhielt die Zahl feiner Bekannten einen wejent- 

lihen Zuwachs, indem er in freundjchaftlichen Verkehr trat mit 

Dr. Auguſt PBetermann, der für feine ausgezeichneten Arbeiten 

u. a. mit dem Titel „Geograph der Königin” geehrt war; — 

und es ift nur zu begreiflich, daß in den Stunden, die Vogel 

mit jeinem Freunde, dem Nordpolfahrer und Botaniker Bertholt 

Seemann, und nun auch mit Petermann zujammen verlebte, 

feine „Zugvogel”-Natur, wie er es jelbjt nannte, neue Nahrung 

erhielt, und daß der ihn bejeelende edle Ehrgeiz ihn mit taujend 

Freuden auf den Vorſchlag zu der afrifanischen Reife eingehen 

ließ, der ihm — wie ich im Anfang erzählt Habe — von Bunjen 

und Petermann im Januar 1853 gemacht wurde. Ein Ausruhen 

auf den Lorbeeren gab's für ihm nicht; auch ihn feuerte eine 

innere Stimme mit dem Wohlſpruche feines Vaters „Leben ijt 

Streben!” ſtets zu neuer, größerer Thätigfeit an, und jo Hatte 

er auf die vielen fummervollen und thränenreichen Briefe feiner 

Angehörigen nur die eine hefdenmütige Antwort: „Mein Leben 

gehört nicht mehr mir, jondern der Wiſſenſchaft“! 

Mit zärtlihem, brieflichem Lebewohl — perjönlich konnte 

er ſich in Deutjchland nicht mehr verabjchieden — fuhr er von 

Southampton mit dem Poſtſchiff nad) Malta ab; — und 

jorgenvoll jahen feine Lieben in der Heimath, vor allen die Meutter, 

deren Herz jo angjtvoll um ihm bangte, den Briefen entgegen, 

die er ihnen in alter Herzlichkeit von einigen Punkten der See: 

reije und dann aus dem Inneren des dunklen Erdtheils heraus 

jandte, — bis feiner mehr fam — — —. 

Berfolgen wir den unerjchrodenen Forjcher nun auf feiner 

dentwürdigen Reife! 

Ueber Gibraltar und Malta langte er Anfang März 1853 
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zu Schiff wohlbehalten in Tripoli an und traf hier, unterjtüßt 

von dem englischen Konſul Herman, in Ddejjen Haufe er Die 

bejte Aufnahme fand, alle Vorbereitungen zum Zuge ins Innere. 

Dieje aber hielten ihn lange auf, da viele wichtige Ausrüftungs: 

gegenjtände, wie Zelte, Pferdegeſchirr, Pulver u. j. w. erjt in 

Malta, Gejchente für den Sultan von Bornu ſogar erſt in 

England bejtellt und dann herüberbefürdert werden wußten. Die 

Zwiſchenzeit benußte Vogel, um fid) im Reiten und Schießen, 

im Ausjtopfen von Thierbälgen zu üben, nicht minder um 

Arabijch zu lernen und jeine Begleiter, die Sappers, mit dem 

Gebrauche phyſikaliſcher und aſtronomiſcher Injtrumente vertraut 

zu machen; außerdem unternahm er Ausflüge in die Umgegend 

und jtellte jelbjt eine Menge von Beobachtungen an. 

Endlih, Mitte Juni, war alles zur Abreife fertig; da 

widerfuhr unferem Neijenden das Unglüd, mit dem Pferde zu 

jtürzen und ſich den linken Fuß derart zu verlegen, daß er bis 

zum 28. Juni in Tripoli liegen bleiben mußte. Seine Karawane 

aber, bejtehend aug 34 Kamelen, 15 Arabern, 2 jchwarzen 

Bedienten, einem Maltejer Koch und dem einen Sapper, — der 

andere mußte fieberfranf zurücbleiben und für ihn ein Erſatz— 

mann verichrieben werden —, die Karawane, jage ich, rückte 

am 16. Juni nah Südojten Hin ab, geführt von Friedrich 

Warrington, dem Sohne des früheren engliſchen Konjuls in 

ZTripoli, der bei den Arabern weit herum jehr beliebt war und 

nun Vogel den Freundichaftsdienit erwies, ihn das erjte Drittel 

des weiten Weges zu begleiten, obwohl infolge der vielen 

Berzögerungen dieſe Wüjtenreije in die heiße Jahreszeit fiel. 

Ich jage Wüjtenreije, denn gleich hinter den Gärten von 

Tripoli beginnt die Wüſte. 

Nur muß man nicht unter Wüſte ſich bloß das denken, 

was im Anfchluß an die ehrwürdige Beichreibung im Quartaner- 

Leſebuch noch jo viele Leute fäljchlich ſich darunter vorftellen, 
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nämlich ein eintüniges endloſes Sandmeer, dejjen Injeln Die 

Dajen bilden; — nein, auch die Wüſte ift nicht ganz vegetations: 

(08, auch die Wüſte Hat ihre Hügelländer und Gebirge, die 

Hunderte von Metern, an einer Stelle jogar über 2000 Meter 

hoch find; düſtere, Fahle Felspartien find von meiſt trodenen 

Flußbetten, den jog. Wadis, durchfurcht, in denen mehr oder 

weniger Pflanzenwuchs zu finden ift; dahinter vielleicht breitet 

fi) ein weite wafjerlojes Kieſel- und Sandjtein- Plateau, die 

Hammada, aus; feine oft durch eine Schicht von Brauneijenftein 

düſter gefärbte Oberfläche ift unter dem Einfluß der Tageshige und 

Nachtkälte zeriprungen, die troftlofe Hochfläche ift dadurch mit 

größeren und kleineren jcharffantigen Blöden und Steinen 

überjät, die durch ihren Zerfall einen Theil des gefährlichen 

Flugſandes liefern; darauf folgt denn auch eine echte Sandwülte, 

hier eine weite Ebene bildend, dort zu riejigen Dünen auf 

gejtaut, die manchmal unter der Gewalt des Sturmwindes 

langjam fortrüden; — und nun auf der fchattenlojen Hammada 

wie in dem jandigen Diünengebiet die Sommergluth der Luft 

und des Bodens! — da lechzt der erjchöpfte Reijende nad) 

einer Zufluchtsftätte, einem Ruhepunkte, den ihm die nächite, 

im Scmude der Dattelpalmen daliegende, aber jtet3 vom 

Wüſtenſande bedrohte Daje bietet, vorausgejegt, daß fie gaftliche 

Bewohner Hat, nicht aber jolche, die einer der fanatijchen 

mohammedanischen Sekten angehören! — Kurz, die Wüſte ijt 

nicht ein einförmiges Sandmeer, jondern eine großartige 

Mannigfaltigkeit der verjchiedenjten Terrainformen. 

Kehren wir nach diejer allgemeinen Betrachtung zu unferer 

Karawane zurüd, die von Tripoli aus erjt durh Wüſtenſand 

Hindurd), dann durch fruchtbareres Gebiet aufwärts, über einen 

fahlen Höhenzug hinweg nad) dem erjten größeren Najtorte 

gezogen war, einem breiten, olivenreichen Thale, einige zwanzig 

deutsche Meilen von Tripoli entfernt. Hier holte nad) ſcharfem 
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Nitte Eduard Vogel, in halb arabifcher Tracht und unter dem 

Namen Abd el Wochad* (d.i. Diener des einen Gottes) reijend, am 

1. Suli 1853 jeine Karawane zu Pferde ein, und weiter ging’s 

quer durch mehrere andere, durch Wüftenftriche getrennte Wadis 

nad) der Daje Sofna und dann hinauf auf die öde, hier mit 

einer Salzkrujte bededte Hammada, die in Nacht märjchen durch— 

zogen werden mußte, weil bei Tage „die Hite des Bodens die 

Füße der Kamele bejchädigt haben würde”; hHerrichte doc 

gewöhnlich in der Sonne eine Qufttemperatur von beinahe 50 

Grad, ja nachmittags jogar 60 Grad E. 

Dabei trafen die Reijenden in 15 Tagen nur drei Brunnen 

und Vogel jagt jelbjt: „was es heißt, Waller trinfen, das fünf 

Tage lang in einem ledernen Schlauche gewejen, das kann nur 

der recht würdigen, der es gefoftet hat”. Trotzdem langte die 

Karawane mit Berluft nur eine Kamel und ohne Krankheits: 

fall am 5. Auguft in Murjuf, dem von einer Sandwüjte umge: 

benen Hauptorte des Paſchaliks Fellan, an, und „hier“, jchrieb 

Vogel an feine Mutter, „brachen wir Alle in einen Auf der 

Freude und Verwunderung aus, daß wir durch das Waſſer, 

welches wir tranfen, hindurch bis auf den Boden des Gefäßes 

jehen konnten, ein Vergnügen, das wir nicht gehabt, jeit wir 

Zripoli verlafjen”. — Vogel fand auch Hier im britijchen Vice: 

fonjulate angenehmes Quartier. 

Bon Murſuk aus aber allein mit feiner Karawane nad) 

dem Bornureiche gleich weiterzureifen, war unthunlich, da die 

Sicherheit der Straße durch Streitigkeiten der Beduinen arg 

gefährdet war; Bogel jchloß fich daher einem von Mekka aus 

auf der Heimreije begriffenen Better des Sultans von Bornu 

und dem Schwager des Gouverneurs von Murjuf an, die aber 

erſt nach dem großen Beiramfejte reifen wollten. Den hierdurch) 

bedingten Aufenthalt von ſtark zwei Monaten benußte unſer 

Neijender zum Studium der Geographie der Umgegend, u. a. 
Sammlung. R. 5. Iv. 89. 2 (401) 



der in einer fürdhterlihen Sandwüfte nordweitlich gelegenen 

Natronfeen. 

Endlid Mitte Oftober brad) die Karawane, 70 Kamele 

ſtark, mit ungefähr ebenjovielen wohlbewaffneten Leuten, von 

Murſuk auf, um in mehreren Abjägen zunächſt die Südgrenze 

Feſſans, aljo des türkischen Gebietes zu erreichen. Unterwegs 

hatte man einen heftigen Sandfturm zu überjtehen, der jede 

Spur der Bornw-Straße verwehte, und aus dem nur der vor: 

treffliche Ortsfinn des Mekkapilgers fie zu der nächſten Daje 

führte, bald darauf traf da eine große Sklaven-Karawane au? 

dem Sudan ein, — und dag Herz empört fi) ob des entieh: 

lichen Elends diefer armen, gemißhandelten Gejchöpfe, wie Vogel 

es aus eigener Anſchauung befchreibt. Nachdem die Neifenden 

an dem legten Raftorte, wo Vorräthe von Datteln eingenommen 

wurden, die höchſt jeltene Erjcheinung einiger jtarfen Regen: 

Schauer erlebt hatten, zogen fie Anfang November über die tür: 

fiiche Grenze hinüber durch eine fürchterliche, ganz vegetationg- 

(oje Wüfte, in deren weißem Sande die Gebeine unglüdlicher 

Negerjklaven bleichten, an ſchwarzen Sandfteinfeljen vorbei und 

über das ähnlich geartete Tüimmo-Gebirge hinüber und waren 

endlich froh, nad) zwanzigtägiger mühjeliger Reife, auf der fie 

zulegt allerdings einige Oaſen paffirt Hatten, ohne Verluft eines 

Thiered in dag wichtige langgejtredte Thal Kauar oder Tibu 

einzurüden, — in diejes Centrum der Sahara; ijt e8 Doc) der 

Mittelpunkt des großen Karamwanenverfehrs, der von hier aus 

dem ganzen Sudan das unentbehrliche Salz bringt; denn gerade 

an der tiefiten, nur 300 m über dem Mleeresjpiegel gelegenen 

Stelle diefes Thales, bei Bilma, find die mächtigjten Salzlager 

der Wüſte. 

Bei einem feierlichen Bejuche machte Vogel ſich den Häupt- 

ling diejes Gebietes durch einige Gejchenfe zum Freunde; die 

räuberijchen Tuareg wagten es nicht, den von etwa 70 Flinten 
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beſchützten Neifezug anzugreifen; — fo war (bi8 auf das unaus» 

jtehlich ftaubige Wetter) der allgemeine Zustand recht befriedigend, 

— nur hatte leider Vogel einen Anfall von Gelbſucht zu über. 

jtehen, auch über Schwachen Magen zu Hagen, derart, daß Fleiſch 

ihm zu jchwer verdaulich war, er fich vielmehr auf Fleiſchbrühe, 

Reisſuppe u. dergl. bejchränfen mußte, — übrigens ein Leiden, 

mit dem er von num ab jehr oft zu kämpfen Hatte. 

Das lebte Viertel der Wüſtenreiſe war noch zurüczulegen; 

im Dezeniber brad; man nad) Süden hin auf, durchzog eine 

Sandregion und gelangte über eine unbedeutende Erhebung Hin. 

über und dur eine jchon häufiger von Wegen beneßte und 

darum vegetationsreichere Daje in die öde Wüſte Tintümma, 

die man — gerade in der Weihnachtszeit — wegen Waſſer— 

mangels in Eilmärjchen durchfreuzen mußte; und weiter ging's 

nad Verluſt zweier Kamele, ftet3 auf der Hut vor einem Weber: 

fall von jeiten einer Tuareg-Horde, endlich nochmals über eine 

mäßige Erhebung und allmählich hinab in die Ebene des eine 

gewaltige flache Mulde ausfüllenden, jumpfigen Tjadjees. Immer 

in einiger Entfernung vom Weſtufer des Ießteren näherten ſich 

die Neijenden, allerdings enttäufcht durch den Mangel an tro: 

pilcher Pilanzenfülle,° mehr und mehr der Hauptitadt Kuka. 

Dort war im November der Sultan Omar von jeinem Bruder 

Abd e' Rahman® des Thrones beraubt worden; auch der Uſur— 

pator aber jtellte fich der Barth-Vogel'ſchen Erpedition äußer: 

lich freundlich gegenüber: jchon zwölf Meilen vor Kuka Fam 

der Karawane ein Ehrengeleit von 150 Reitern entgegen, und 

am 13. Januar 1854 erwartete eine neue, 3000 Mann jtarfe 

Reiterichar, von einem Bruder des Sultans geführt, drei Stunden 

vor der Hauptjtadt unfere Reifenden, um diejelben in feierlichem 

Zuge in die Reſidenz zu führen. 

Eduard Vogel wurde hier leidlich einquartiert und empfing 

von jeiten des Herrichers Höflichkeitsbeweije und Gejchenfe; nur 
2° (408) 
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über Dr. Barth fonnte er nichts erfahren. Während jeine Be: 

gleiter am Fieber litten, ein Maltefer ihm jogar erlag, unter: 

nahm er von Kuka aus mehrtägige Ausflüge, zumeift um 

Pflanzen zu jammeln; von diejen fand er freilich wegen der 

verjengenden Wirkung der regenarmen Jahreszeit troß aller 

Mühe nur 75 verfchiedene Arten; die Thierwelt jedoch war eben: 

jowohl durch Raub: und Hufthiere zahlreich vertreten wie durch 

Reptilien und Schwärme von Müden, Fliegen und Ameiſen. 

Ferner verarbeitete Vogel jeine aſtronomiſchen Beobachtungen 

und jandte am 20. Februar nach Europa einen vorläufigen 

Bericht ab, der durch die genaue Beitimmung der geographijchen 

Lage der von Tripoli bis Kufa paffirten Drte, durch das aus den 

Höhenmefjungen gewonnene Bild der Oberflächengejtaltung der 

Sahara, jowie durch die Angaben über das Pflanzenleben in 

der Wirte und deren Gefteinsformationen zum Theil ganz neue 

und unerwartete Aufichlüffe ergab. Sch will hier als ein Beijpiel 

nur erwähnen, daß die Lage von Kuka vorher um ca. 1 Grad, 

aljo um etwa 160 km zu weit öſtlich angegeben wurde. — 

Aber an demfelben Tage noch — e8 war genau ein Jahr 

jeit jeiner Abfahrt von England — erfranfte er am gelben 

Fieber; zehn Tage lang lag er ohne die geringjte medizinische 

Hülfe in wilden Fieberphantajien, und nur wie durch ein 

Wunder blieb er dem Leben erhalten; die jchon erwähnte 

Schwäche ſeines Magens gab fich aber jeitdem in erhöhtem 

Make fund, — ein höchſt mißliches Leiden gerade für Jemanden, 

der den jtet3 neuen Strapazen einer Entdeckungsreiſe Troß zu 

bieten hat! 

Nach einem Monat hatte er fi) jo weit wieder erholt, 

daß er den Herrſcher von Bornu auf einem Kriegszuge, oder 

richtiger gejagt: Raubzuge nad) Südoften hin begleiten Fonnte, 

wobei er noch etwas weiter nad) Süden vordrang als Barth 

und Overweg, die bei gleicher Gelegenheit zwei Jahre vorher 
404) 
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ungefähr die nämlichen Gegenden bejucht hatten. Am 27. März 

1854 brad) er von Kuka auf. 

Der Sultan hatte 22000 Reiter und 15000 Treiber für 

3000 Kamele und 5000 Ochjen aufgeboten, um das Land Musgo 

auszuplündern und zu verheeren und feine unglücdlichen Be: 

wohner als Sflaven wegzuführen. Wegen des großen Troſſes — 

der Sultan und alle Großen hatten eine Schar von Weibern 

bei ſich — rückte der Raubzug nur langſam vorwärts durch das 

verlaſſene Land: die Musgo hatten ſich vor der Uebermacht nach 

dem Süden zurückgezogen. Endlich gelangte man im Lande der 

Zübori unter 10° n. Br. an eine gewaltige im Weſten von 

bewaldeten Granitbergen begrenzte Wafjerfläche, die Vogel für 

einen jelbjtändigen Qandjee hielt, die aber vielleicht nur der Anfang 

Mai eingetretenen Regenzeit ihre jeeartige Erijtenz verdanfte. — 

Indem die Reiter das fchmalere Nordende dieſes Sees und bei 

einer jpäteren Gelegenheit auch den wejtlichen Nebenfluß des 

Schari — zwar mit bedeutendem Verluſt an Thieren und Menfchen 

— überjchritten, jtießen fie auf Musgo mit VBiehherden, die 

fi) dort jicher gewähnt hatten. Tauſende von Ochjen wurden 

erbeutet, aber auch 4000 Weiber und Kinder zu Sklaven gemacht, 

die Männer dagegen niedergemeßelt oder gefangen ins Lager 

geführt und dort unter graufamen Berftümmelungen umgebracht. 

Bei geringer Nahrung und ohne Obdach, in dem Lager, das 

durch die täglichen wolfenbruchartigen Gewittergüffe fajt in einen 

Morajt verwandelt wurde, fielen die armen, nadten Gefangenen 

ſcharenweiſe der Ruhr und den Blattern zum Opfer; andere unter: 

lagen den Mifhandlungen und Strapazen unterwegs; und jo 

famen nicht ganz 500 von den 4000 geraubten Weibern und 

Kindern in Kuka an! 

Eduard Vogel, ſelbſt unwohl, war dem Heere vorausgeeilt 

und jchon zehn Tage früher, am 10 Juni, in Kuka wieder einge: 

troffen, wieder reicher an Erfahrung in der Pflanzengeographie 
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und der Völkerkunde, aber auch froh, des Anblid3 der Greuel— 

jcenen enthoben zu fein. 

Und gewiß, wenn eine Entdedungsreife an ſich jchon viel 

Selbitverleugnung vorausfeßt, um wieviel mehr erjt ein ſolcher 

Zug nad) Gegenden, die der Neifende (bei der gegen Bornu 

gerichteten feindfeligen Stimmung ihrer Bewohner) allein nie 

hätte erreichen fünnen, deren Erforjchung vielmehr erjt möglich 

wurde durch den Anjchluß an eine jo barbarijche Expedition! 

Sa, welche Selbjtverleugnung in rein geographiihem 

Intereife für einen jo edlen Charafter wie Vogel, wenn er 

voll Mitleid und Ingrimm all das Elend und die entjegliche 

Behandlung jener armen Gejchöpfe mit anjehen mußte und 

doc jeiner eigenen Sicherheit zuliebe nicht dagegen einfchreiten 

durfte! 

Nachdem Vogel auf diejer Expedition gefunden, daß Die 

Ebene des Tjadjees (und in der Vorzeit vermutlich der See 

jelbft) ji) jo weit nad) Süden erjtredt, und neue Gründe dafür 

beigebracht hatte, daß die alte Vorftellung von einem Zuſammen— 

hange des Niger-Binue-Syſtems mit dem Dſadſee falſch 

war, trat er am 19. Juli 1854 von Kuka, deſſen Klima ihm 

nicht zuträglich war, mit geringer Begleitung eine neue Reiſe 

nad) Süden, nad) der Sumpf- und Berglandſchaft Maändära? 

an. Er Hatte ſchon früher aufbrechen wollen, aber der miß— 

trauishe Schech Abd e Rahman Hatte ihm allerlei Hindernifje 

in den Weg gelegt; und als er in dem Hauptorte Mora jenes 

Landes angefommen war, wurde er, wahrjcheinlich auf Anftiften 

eben des Ujurpator-Sultans von Bornu, dort äußert fchlecht 

behandelt und jogar mit dem Tode bedroht. Zum Glück gelang 

es ihm aber, diefem Schickſal durch einen Marjch in nordwejt- 

licher Richtung zu entgehen. Da trafen ihn wichtige Nachrichten 

aus Kuka: der Uſurpator war gejtürzt und fein Bruder, der recht 

mäßige Schech, wieder auf den Thron zurücgefehrt. Daraufhin 
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eilte Vogel natürlih nah) Kuka, um ſich des Schußes dieſes 

wohlwollenden und gerechten Herrſchers zu verjichern. 

Leider erhielt er hier auch jegt — wie ſchon Monate vorher — 

nur trübe Kunde über das Scidjal ſeines Landsmannes und 

eigentlichen Exrpeditionschef3, des Dr. Barth, der ja Ende des 

Sahres 1852 den Marſch nach dem fernen Timbuftu angetreten 

hatte und nun — übereinjtimmenden Nachrichten zufolge — auf 

der Heimreije gejtorben jein jollte. Die Sendungen aus England 

ar: Barth waren während der Thronjtreitigfeiten geftohlen worden; 

neue Mittel aber waren weder für Barth noc für Bogel in 

Kufa eingetroffen, — darum machte fich Lebterer mit einem 

Diener Ende November auf den Weg nad) Sinder im äußerjten 

Weiten von Bornu, um nachzufehen, ob nicht an diefem Orte — 

auf der von Barth und Dverweg benußten Straße über Air — 

Borräthe oder Geld angelangt wären, und um die genaue Lage 

Diejes wichtigen Punktes zu bejtimmen. 

Da — unterwegs — erfuhr er zum erjtenmale, daß jene 

traurigen Gerüchte von Barths Tode faljch waren, und bald 

danach wurde dieje erfreuliche Nachricht in einer Weiſe beftätigt, 

die ung lebhaft daran erinnert, wie am 10. November 1871 

Stanley den damals verjchollenen Livingftone am Tanganjikafee 

auffand,®? —: mitten in der Waldwildniß (nahe bei dem 

Orte Bundi) begegnete Vogel am 1. Dezember 1854 

jeinem berühmten Landsmanne Barth! Leßterer war, nur 

von dem treuen Feſſaner Mohammed, dem jpäteren Gefährten 

Nachtigals, begleitet, jeinem Zuge vorausgeritten, und Eduard 

Bogel, der ſich unterwegs einer Karawane angejchlojfen Hatte, 

hatte diejelbe in Gemeinfchaft mit einigen Schwarzen aud) gerade 

an diefem Morgen ziemlich weit Hinter fich gelajjen. 

Das war ein für beide Theile höchjt überrajchendes Zu— 

jammentreffen ! 

Nach Herzlicher Begrüßung ftiegen unjere Reiſenden von 
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den Pferden, Barth ließ von feinen mittlerweile herbeigefom- 

menen Leuten Kaffee kochen, und jo beipradhen fie — glüdlic, 

endlich einmal wieder in ihrer Mutterfprache reden zu können, 

aber bei ihrer Geldnoth auch voll Sorge für die Zukunft — 

ihre Lage. Nach zwei Stunden trennten fie fi wieder — 

Barth, um die Richtung nad) Kuka, Vogel, die nad) Sinder 

weiter zu verfolgen. Diejen Ort erreichte er denn auch am 

7. Dezember. 

So widtig nun auch für unjere Kenntniß jener Gebiete 

und insbejondere nad) Barth3 eigenem Ausſpruch als Grund: 

lage für deſſen Karten die von Vogel gelieferte Poſititions— 

beitimmung von Sinder iſt, — das, was Vogel zunächſt dort 

juchte, fand er nicht: auch hier waren feine frijchen Hilfsmittel 

aus Europa eingetroffen. Er trat daher den Rückweg an; am 

29. Dezember war er wieder in Kuka bei Barth. 

Bei feinen legten Reiſen hatte Vogel die beiden Sappers, 

welche ihm von der britiichen Regierung beigejellt waren, in 

Kufa zurücgelafien, theils „um Haus und Vorräthe zu be 

wachen,“ theil® weil der eine ihm durch Widerfpenjtigfeit oft 

zu jchaffen machte. Bon diefem befreite ihn Barth, indem er 

denjelben bald darauf in feiner Begleitung die Rüdreije nad) 

Europa mitmachen ließ. So hatte Eduard Vogel nur noch den 

einen Weißen, Namens Macguire, bei ji); es war derjenige, 

welcher (als Erſatz für den in ZTripoli frank zurüdgelafjenen 

Sapper) die Karawane im Herbſt 1853 in Murjuf eingeholt 

hatte; aber diefer ganz willige Mann litt — ähnlid) wie Vogel 

ſelbſt — Häufig an Schwachen Magen mit bejonderer Abneigung 

gegen Fleiſchgenuß. 

Die drei Wochen, welche Barth und Bogel in Kufa und 

Umgegend gemeinfam verlebten, waren, wie man jich leicht vor: 

jtellen fann, für beide ein hoher Genuß. Sie bejorgten aud) 

zufammen — zum Theil vermuthlich leihweiſe — die Aus: 
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rüſtung für die neue, von Vogel beabſichtigte Entdeckungsreiſe 

in ſüdweſtlicher Richtung; Barth übergab ihm ferner die von 

dem großen Fellatah-Herrſcher in Soköto erhaltenen warmen 

Empfehlungsichreiben, und nachdem auch der Schech von Bornu 

ein jolches ausgefertigt hatte, gab Dr. Barth jeinem jüngeren 

Freunde, feinem eben jo muthigen wie geiftvollen Nachfolger 

in dem großen Forjchungswerfe, am 20. Jaunar 1855 das 

Geleite aus der Stadt hinaus. Dann jchieden fie voneinander. 

Barth erhielt nad) längerem Warten auf Veranlafjung des 

Sultans Omar die gejtohlenen Gelder wieder und betrat Anfang 

September nach jechsjähriger Neife ruhmgefrönt wieder den 

Boden Europas. 

Vogel aber drang von Kufa aus auf einem noch nie be 

ſuchten Wege nad) Südwejten vor und erreichte als eriter 

Europäer im Februar 1855 die wichtige Fellatah-Stadt Jäkoba, 

deren Lage er wieder durch fjorgfältige aftronomijche Beobad): 

tungen genau bejtimmte. Dort ließ er den Sapper Macguire 

behufs Vorbereitung zu einer neuen Neije zurüd und begab ſich 

jelbjt in das Lager des Jäkobafürſten, der ſchon fieben Jahre 

lang gegen einen heidnijchen Nachbarjtamm Krieg führte. — 

As ein Trupp Fellatahs, bei denen auch Vogel fich befand, 

bei einer Rekognoscirung in einen Hinterhalt fiel, ſchoß Vogel, 

während jeine Begleiter das Hafenpanier ergriffen, einen der 

Angreifer über den Haufen und jagte dadurch die anderen in 

die Flucht. Der Fürſt ſchickte ihm nachher für diejes tapfere 

Vorgehen — Orden giebt's ja im Sudan noch nicht — einen 

fetten Hammel zu. 

Aber Vogel ſowohl als fein Sapper konnten das mörde— 

riiche Klima jener Gegend nicht lange aushalten; als Eduard 

am 7. März 1855 fein 27. Lebensjahr begann, lag er an 

Unterleibsentzündung und Dysenterie lebensgefährlich darnieder. 

Darum verließen fie, als fie fi) nach mehrwöchentlichem Leiden 
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nothdürftig erholt hatten — Vogel war nod) jo ſchwach, daß 

er fi auf dem Pferde feitbinden laſſen mußte — Diejes 

flimatijch jo verrufene, aber (nad) unjeres Reijenden Aufzeich— 

nungen) Tandjchaftlih und ethnographiih höchſt interefjante 

Gebiet, rücten in ſüdöſtlicher Nichtung vor und überfchritten 

am 30. April den Binuefluß an einer Stelle, die jchon zu 

Ende September im vorhergehenden Jahre von einer englischen 

flußaufwärt3 gehenden Dampfererpedition unter Baikie erreicht 

war, jo daß deren Forſchungen durch Vogel jekt in Anſchluß 

gebracht waren an die im Gebiete des Tſadſees gewonnenen 

Neijeergebnijje. 

Weiter vorzudringen war aber bei dem dort herrichenden 

Kriegszuftande nicht möglid; nach wochenlangem Warten in 

gefahrdrohender Umgebung mußte der Rückweg nad) Norden Hin 

eingejchlagen werden; — Anfang Juni fam man in Gombe an, 

etwa 15 deutſche Meilen ojtnordöftlid) von Jaͤkoba. Indem 

Vogel hier jeinen Begleiter Macguire mit fait allem Gepäd 

zurücdließ, drang er ſelbſt, nur mit dem Allernothwendigjten 

verjehen, weit nad; Wejten vor, gerade in der Regenzeit, — 

stellte die Lage der Orte Saria und Bebedſchi (ſüdlich von der 

großen Handeljtadt Kano) fejt und zog dann — jo, daß fein 

Weg eine große Schleife bildet — zurüd nad) Jafoba, um 

im September von dort aus nod einmal und zwar jeßt in 

jüdlicher Richtung den Binue zu erreichen, womöglich zu über: 

ichreiten. Lebtered gelang ihm auch nad) Ueberwindung großer 

Schwierigkeiten.” Auch) entdedte er den Ajuh, ein merfwiürdiges 

Filchjäugethier, das bei Hochwajjer vom Meere aus den Binue 

hinaufgeht. Er lieferte eine genaue Bejchreibung diejer Walfiſchart, 

und ihm zu Ehren heißt das Thier in der Zoologie darum jetzt 

auch Manatus Vogelii. 

Anfang November war Vogel wieder in Jafoba und fehrte 

dann über Gombe in Gemeinjchaft mit dem Sapper Macguire 
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am 1. Dezember 1855 nad) Kuka zurüd, wo Briefe und Mittel 

zu neuen Unternehmungen längjt bereit lagen. 

Sein weiterer Reifeplan, jo wie er ihn nod) mit 

Dr. Barth bejprochen Hatte, faßte das große, bis dahin noch 

von feinem Europäer betretene Gebiet zwiichen Tſadſee 

und Nil ins Auge; jein erjtes Ziel mußte demnach das Land 

Wadai fein, defien alter Sultan im Frühjahre 1854 auf eine Ans 

frage des Vicefonjul® von Murſuk hin unferm Eduard Vogel 

Gunſt und Sicherheit verjprochen Hatte. 

Der Brief, den Vogel unterm 5. Dezember 1855 von Kuka 

aus jeinem Water jchrieb, jchloß mit der Bemerkung: 

„sn etiva zwanzig Tagen werde ich eine Rekognoscirung 

nad Wadai, womöglid bi8 Wara, machen.” 

Seitdem ijt nie wieder ein Reijeberiht von Eduard 

Vogel zu uns gefommen! 

Wohl aber drangen vom Jahre 1857 an jchredliche Ge 

rüchte nad) Europa — des Inhalts, daß Vogel allerdings 

Wara, die alte Hauptjtadt des Landes Wadai, erreicht habe, 

dort aber eines gewaltjamen Todes gejtorben ei. 

Wie fich jpäter Herausjtellte, war der Sapper Macguire 

mit einem Theil der Papiere und Sammlungen des Reijenden 

in Kufa zurücgeblieben; diejer jelbjt aber Hatte ſich mit vier 

Schwarzen am 1. Januar 1856 aufgemacht und den Tſadſee 

im Süden umgehend, die Richtung nad) Oſt-Nordoſten einge: 

Ichlagen; dann war er in der That in Wara angefommen. 

Als fpäter die Kunde von feiner Ermordung nad Kaku 

gelangte, und zwar vermuthlich in einer Weije, daß Macguire 

nicht mehr an ihrer Richtigkeit zweifeln zu dürfen glaubte, trat 

diejer auf dem Wege, den fie drei „Jahre vorher gefommen wareıt, 

die Rüdreije an; feine — aller Wahrjcheinlichkeit nach leider 

nur kleine — Karawane wurde aber am Sübdende der Wüſte 

Tintümma (nur etwa 6 Tagereifen von Kuka entfernt) von 
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einer Tuareghorde überfallen; — Macguire fiel nad tapfe- 

rer Gegenwehr. Bon den Effekten Vogels, die er mit ſich 

führte, find zwei Bücher jpäter zurüdgeliefert; was aus den 

anderen Papieren geworden ijt, weiß man nicht! — 

War denn nun aber Eduard Vogel wirklich todt ? 

Die Nachrichten, welche im Laufe der Jahre nad) Europa 

gelangten — vom Sultan von Bornu, von judanefischen Ge: 

jandten, Meffapilgern und arabiichen Kaufleuten — widerjprachen 

ji) in dem verjchiedenjten Punkten. Bald hieß es, Vogel jei 

auf Befehl des Sultans (übrigens eines erblindeten alten Mannes, 

der jchon im folgenden Jahre ftarb) — nad) dem einen Gerüchte 

in Wara, nad) dem anderen in der neuen Hauptitadt Abejchr 

auf öffentlichem Plate enthauptet worden aus Nache dafür, daß 

maltefifche Kaufleute weit im Norden eine dem Sultan gehörige 

Karawane überfallen und Fonfiszirt hätten;!° — bald wieder 

jollte Vogel dem Fanatismus und Aberglauben zum Opfer ge: 

fallen fein, da er fich zu oft in der Umgebung des „heiligen 

Berges“ von Wara aufgehalten hätte; — von anderer Seite 

wiederum verlautete, aus purer Habgier hätte der mächtige erjte 

Hofbeamte und Neffe des Sultans, beſonders nad) Vogels 

ſchönem Neitpferde lüftern, ihn nachts aus dem Zelte gelodt und 

jofort niederhauen Iafjen;'? — u. f. fe — — dazwiſchen aber 

tauchte wiederholt das Gerücht auf, daß der kühne Neijende 

nicht todt jei, jondern nur gefangen gehalten werde. 

Tiefe Betrübniß rief die erjte Trauerfunde bei allen Denen 

hervor, die ihm im Leben nahe geftanden, troftlofen Schmerz bei 

jeinen Angehörigen, herzzerreißenden Sammer bei feinen Eltern! 

Diejer herrliche Sohn — graufam hingemordet in unerreichbarer 

Terne, wo jogar feinem Leichnam noch — Gott weiß welche 

— pietätloje Behandlung wiederfuhr! 

Uber jchredlicher noch ald das Herziweh über den Verluſt 

jelbft war der Seelenjchmerz der gräßlichen Ungewißheit, in 
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der die Gemüther der Familie Vogel jahrelang gehalten wurden, 

wenn nad Enttäufchung und Verzweiflung doch wieder noch ein 

Lichtjtrahl, ein neues Gerücht von Eduards Gefangenschaft, zur 

ihnen drang; — ließ doch ein jolcher matter Hoffnungsſchimmer 

jelbjt noch im Jahre 1862, kurz nachdem das Herz von Eduard 

Mutter endlid dem Jammer erlegen war, den Vater nod) ein: 

mal jchüchtern an feines Sohnes Erhaltung glauben! Noch in 

demjelben Jahre aber ſchied auch er dahin. — 
Das Schidjal des „Verſchollenen“ endgültig aufzuhellen, 

war nicht leicht; war man doch bei dem gänzlichen Mangel 

eines europäifchen Augenzeugen ganz auf Mittheilungen von Afri- 

fanern angewiejen, und Hatte man doch dabei immer gegen 

mohammedanifche diplomatische Schweigjamfeit und afrifanijches 

Mißtrauen zu kämpfen! — Die Boten, welche auf Betreiben 

der britijchen Regierung, die ja Vogel ausgejandt hatte, von 

Zripoli aus ind Innere gingen, hatten wenig Erfolg; — und 

wieviel Glaubwürdigkeit war den bisherigen Nachrichten beizu- 

mejjen? 

Nur durch Europäer an Ort und Stelle hoffte man zu: 

verläjjige Kunde zu erlangen. Der bayrijche Freiherr von Nei- 

mans und der Franzoſe Dr. Cuny, die diejes Ziel verfolgten, 

waren — der Erjtere weit vor Erreichung desfelben, der Letztere 

bereit8 in der Nähe des Ziel (in Dar-Fzur) — jhon 1858 von 

der Sphinz Afrika verichlungen; — da raffte fich das deutjche 

Bolf auf zu gemeinfamer That. Der Gedanke, daß es 

eine Ehrenpflicht für die Nation jei, mit deutſchen Mitteln 

dem Scidjal des verjchollenen Landsmannes nachzujpüren, im 

Falle jeines Todes doc) wo möglich feine Papiere zu retten und 

Dann fein Werf zu vollenden, — diejer Gedanke fahte in 

immer breiteren Schichten unjeres Volkes Wurzel. Deutſche 

Neijende hatte es jchon in großer Zahl gegeben, aber noch 

die legten, Barth, Dverweg und Vogel, waren im Dienjte einer 
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fremden Regierung gereift; jest aber jollte zum erſten male 

eine deutſche geographijche Erpedition ind Leben treten! 

Und jo geſchah's. Immer reichlicher flojjen aus den ver- 

Ichiedenjten Kreifen des Baterlandes die Geldbeiträge nach Gotha 

an das Central: Komitee, deijen Seele natürlich wieder Auguft 

Petermann war, — und jchon Anfang des Jahres 1861 konnte 

dieje erjte deutjche Expedition (unter Th. von Heuglin) ihren 

Marſch nilaufwärt3 antreten; fie jpaltete fich jpäter, und der 

unter Munzinger jtehende Theil, der vom oberen Nil aus weit: 

wärt3 vordrang, zog im Sommer 1862 jo bedeutungsvolle Er: 

fundigungen ein, daß wenigſtens gegen die Thatjache von Vogels 

Tode als ſolche kaum noch ein begründeter Zweifel erhoben 

werden fonnte. Aber dieſer Zug fam nicht über das Land 

Kordofan hinaus. | 

Unterdejjen hatte ji) der heldenmüthige Mori von Beur— 

mann zu dem Verſuche erboten, von Norden her nad) der Ge: 

gend von Vogeld Märtyrertode vorzudringen; — er langte auch 

im Auguſt 1862 glüclich im Bornureiche an; aber im Anfange 

des folgenden Jahres fiel er — noch nicht 28jährig — an der 

Weitgrenze von Wadai Mörderhänden zum Opfer, — ein neuer 

Märtyrer deutscher Wiſſenſchaft! — 

Da, fieben Jahre nach) Vogels Ende, erhielt die Welt über die 

näheren Umjtände jenes traurigen Ereignijje eine Nachricht jo 

zuverläflig, wie fie überhaupt nur erwartet werden fonnte: der 

einzige überlebende Diener Vogels, der nach harten 

Lebenzerfahrungen erit 1862 die Reiſe nad) Tripoli ermög- 

licht Hatte, fand ji) dort im Februar 1863 beim britijchen 

Konful Herman zur Berichterjtattung ein. Die ftrenge 

Sadjlichkeit feiner Angaben, — die Leichtigkeit, mit der fich da: 

nad aus Nebenumftänden die Entjtehung der früheren Gerüchte 

erklären ließ, — die Klarheit jeiner Antworten in zwei Ber: 

hören, — alles zwingt ung, den Ausjagen dieſes aus Kufa gebür: 
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tigen Mannes namens Mohammed ben Suleiman vor den anderen 

Mittheilungen aus dritter und vierter Hand den Vorzug zu geben. 

Danad) wiſſen wir jet, daß Vogel etwa am 25. Januar 

1856 in Wara anfam und daß der 8. Februar wahrjcheinlic) 

fein Todestag ift, jo daß er aljo nicht einmal 27 Jahre alt ge: 

worden ijt. Der erjte Empfang bei dem Sultan war jehr freund: 

ih; aber diefer alte mißtrauische Mann jcheint dann aus Vogels 

Ichreibender und aſtronomiſcher Thätigkeit Verdacht gejchöpft und 

den aus dem feindlichen Bornu kommenden NReijenden für einen 

Tandesgefährlichen Zauberer gehalten zu haben, zumal diejer um 

die Erlaubniß zur Beiteigung des „heiligen Hügels“ nad): 

ſuchte;? — kurz, nad) vierzehntägigem Aufenthalte in Wara 

wurde Vogel plößlich de Landes verwiejen; und als er darauf: 

hin zum Sultan eilte, ließ diejer mit den Worten: „Wir müfjen 

diejen Chriſten tödten!* ihm und den vier ſchwarzen Dienern die 

Hände feſſeln, — und „Vogel fiel, zweimal von einer 

Lanze durchbohrt, mit einem tiefen Seufzer heftig zu 

Boden, und jein Kopf wurde augenblidlih abgejchlagen.” 

Drei der Diener erlitten dasjelbe Schidjal; dem vierten, unſerm 

Gewährsmann, aber gelang es, mit jeinem wieder frei gewordenen 

Arm drei Säbelhiebe zu pariren, worauf man ihn leben ließ 

und jpäter al3 Sklaven verkaufte; einige Monate danach entfloh 

er in jeine Heimat Bornu. Erjt Jahre jpäter erlaubten ihm 

dann feine Mittel, der Sultan von Bornu und die Sicherheit 

des Weges die MWiüjtenreife nad) Tripoli; — durch ärztliches 

Zeugniß wurde hier übrigens fejtgejtellt, daß er drei tiefe Narben 

von Säbelhieben im Iinfen Arm hatte. 
Mehrere feiner Ausfagen wurden noch betätigt durch die 

Erfundigungen, die 1866 Gerhard Rohlfs in Kuka einzog, — 

insbefondere die Nachricht, der alte Sultan habe fi) Vogels 

werthvollere Sachen (u. a. auch jein Pferd) angeeignet, die Pa: 

piere aber al3 verdädtig verbrennen laſſen. — 
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Das legte Schriftſtück Vogels, eine Empfehlung, Die 

er am 31. Dezember 1855 (am Tage vor der Abreije nach 

Wadai) jeinem Gaftfreunde Hadſchi Dris in Kuka ausgeftellt 

hat, erhielt von Legterem im Mai 1864 der engliiche Konful 

Betherid in Ehartum. — — 

Der erite Forſcher, dem es — endlich, anno 1873/74, — 

gelang, nicht bloß wie Vogel in das gefürchtete Land Wadai 

einzudringen, jondern über dasjelbe hinaus nach Dften hin 

den Nil zu erreichen und fo die Aufgabe, deren Löſung 

Eduard Vogel jein junges Leben dargebracht Hatte, zu vollenden, 

— das war Dr. Guſtav Nachtigal, der als ruhmreicher Held 

der Geographie und der deutjchen Kolonialgejchichte am 20. April 

1885 jeine große Seele ausgehaucht hat und num in deutjcher 

Erde, in Samerun, zur ewigen Ruhe gebettet it wie der fieg- 

reiche Strieger, dejjen Heldenlaufbahn an den äußerjten Grenzen 

des bezwungenen feindlichen Landes endet. 

Wohl hatte damals Nachtigal durch die Würde und Ent: 

ichloffenheit feines Auftretens das Vertrauen und bald auch den 

Schuß und die Freundſchaft des thatkräftigen neuen Herrichers 

Alt von Wadai gewonnen; als er aber endlich bei diefem Die 

Frage nad) Eduard Vogel und feinen Hinterlaffenen Bapieren 

anzubringen wagte, wurde der Sultan unmuthig, Teugnete kurz— 

weg, etwas davon zu wiljen (was aber offenbar eine Lüge war), 

und verbat jich weitere Anfragen über jene Ereignifje, die noch 

zur Zeit jeine® Vorgängers ſich abgejpielt Hatten. 

So war zivar auch durch perjönliche Erfundigung über das 

Schidjal und die Iehten Arbeiten Vogels nichts Neues mehr zu 

erfahren, — aber mit Nachtigals Fühner Reiſe war doch das 

große, von deutjchen Forſchern begonnene, mit deutjchem 

Blute befiegelte Unternehmen durch deutſche Thatkraft zum 

glorreichen Ende geführt. Nicht umjonjt hatte Eduard Vogel 

den Märtyrertod erlitten: auch aus jeiner Ajche ſchwang ſich 
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der Phönix deutjcher Einheit empor, — zum  erjtenmale 

wieder jeit langer Zeit ließ die Theilnahme an jeinem Scid: 

jal die Deutjchen nicht nur als ein Volk ſich Fühlen, jondern 

auch einig handeln, jo daß wir jet mit Stolz den Ruhm der 

Erforfhung von „Sahara und Sudän“ in erjter Linie für 

unjere Nation beanspruchen können, geitübt auf die Namen Barth, 

Dverweg, Vogel, von Beurmann, Munzinger, Rohlfs, Nachti— 

gal, Lenz, Flegel u. a. m., wobei wir nicht unterlaffen wollen, 

dankbar des Ffräftigen Nüchaltes zu gedenfen, den die zuletzt 

genannten Forſcher an unjerem verewigten Kater Wilhelm dem 

Großen und an der von ihm gejchaffenen Großmadhtitellung des 

preußijch.deutichen Staates hatten! — 

Diejer deutjch nationale Gedanke muß uns in etwa dafür 

entichädigen, daß — wie Auguſt PBetermann äußerte — durch 

Vogels Tod die berechtigte Hoffnung vereitelt wurde, „eines 

der geiftreichjten und zugleich für die Geographie und 

Naturgejhichte bedeutendjten Reiſewerke aus jeinen 

Händen hervorgehen zu jehen.” 

Uber wenn es Vogel auch nicht vergönnt war, die Fülle 

jeiner Beobachtungen jachgemäß und vollftändig zu verarbeiten, 

— ja wenn wir aud) nur den Fleineren Theil feiner Forſchungs— 

ergebnifje fernen, jo ijt doc) diejer ſchon geeignet, ung mit der 

höchften Achtung vor der wiljenschaftlichen Gründlichkeit, der 

feinen Beobachtungsgabe und der „hingebendjten Aufopferung” 

des ebenjo liebenswürdigen wie muthigen Neifenden zu erfüllen. 

Und gerade die neuste Zeit hat uns ein neues glänzendes 

Zeugniß für Vogels BVerdienfte geliefert: bei der Herſtellung 

der großen „Spezial:Karte von Afrika“, deren erjte Lieferung 

im September 1835 zur Feier des Hundertjährigen Beſtehens 

der Berthes’schen Verlagshandlung erichien, Hat fic bei genaujter 

Sichtung des ganzen vorliegenden Material® ergeben, da — 

obwohl Männer wie Nohlfs und Nachtigal nachher jene nord: 
Sanımlung. R. 5. Iv. 82. 3 (417) 
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und mittelafrifanischen Gebiete durchreift haben — doch Dr. Hein: 

ri) Barths Ftineraraufnahmen in Verbindung mit Eduard 

Bogels ajftronomischen Poſitionsbeſtimmungen nod) 

immer die Ffartographiihe Grundlage für jene Länder 

bilden! — Darum hat auch noch 1838 Prof. Supan hervorgehoben, 

dat Vogel „namentlich in aftronomijchen Ortsbejtimmungen und 

Höhenmejjungen Ausgezeichnete leijtete.” — 

„sn feinen Helden ehrt ein Volk ſich jelbjt!” 

Vergeſſen wir darum unfere Helden der Wiſſenſchaft nicht, 

wenn auch ihre Thaten um Jahrzehnte zurücliegen! Dieſe 

Mahnung zu beherzigen geloben wir uns, wenn wir voll Stolz 

und Wehmuth jebt in Krefeld an dem Haufe Königsjtraße 122 

auf Jchwarzem Marmor in Goldbuchjtaben die Inſchrift!* leſen: 

Geburtshaus 

des Afrika-Forſchers 

Eduard Vogel 

geb. 7. März 1829, gefallen 1856 in Wadai 

als Opfer der Wiſſenſchaft. 
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Anmerkungen. 

* Hauptjählich benugt find: E. Polfo, Notizen und Briefe über und 

von Dr. 8. Vogel, Leipzig 1863; E. Polfo, Erinnerungen an einen Ber 

ihollenen, Leipzig 1863; 9. Barth, Reifen und Entdedungen in Nord: und 

Central-Afrika, 5 Bände, Gotha 1857/58; U. Petermanns Geographiiche 

Mittheilungen, Jahrgänge 1855, 56, 57, 58, 60, 62, 63, 64, 67 ff; Er: 

gänzungsheite Nr. 25 und 34. D. Berlin, Erinnerungen an ©. Nadıtigat, 

Deutſche Rundidan). 

In %. Chavanne, die Sahara (Wien, Peſt, Leipzig 1879), und in 

E. Schauenburg, Reijen in Central-Afrika Lahr 1861), finden ſich Bildnifie 

von Bogel. 

? Zu diefen Wenigen gehörte auch des Verfaſſers Studienfreund, 

Dr. Emil Kaiſer (F im November 1882 am Rikwa-See), der Oſtafrika von 

Sanfibar bis zum Tanganika fartographiich feitgelegt hat. 

’ Die verehrten Lejerinnen mögen übrigens gleich über einen Punkt 

beruhigt werden: Eduard Vogel hat jeines Lehrers bärbeißige Anficht über 

das jchöne Geſchlecht mie zu der jeinigen gemacht; er fand vielmehr das 

eine oder andere Paar jolcher „Glaskugeln“ auch in jpäteren Jahren recht 

niedlich. 

Auch Abd el Wahed oder Abdulwahed geſchrieben. 

° Dr. Nachtigal hat freilich im Juni 1870 günjtigere Anſchauungen 

über die Vegetation auf dem Wege von der Tintümma nad Kuka gewonnen. 

° Auch Abdurrahman geichrieben. 

Auch Wändala oder Uandala geichrieben. 

° Vehnlich unerwartet begegnete am 8. Februar 1881 der Lieutenant, 

jetzige Hauptmann und Reichskommiſſar für Oſtafrika, Hermann Wiſſ—⸗ 

mann, dem aus dem Innern Afrikas zurücdtehrenden Dr. Mar Buchner in 

Malandſche; jieben Jahre vorher hatten ſich beide auf der Citadelle von 

3* (419) 
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Magdeburg, wo fie wegen Zweitampfes internirt waren, kennen gelernt, 

jeitdem aber fich nicht wiedergejehen ! 

’ So war er Kamerun bis auf etwa 450 Kilometer nahe gefommen. 

'" Diejes Gerücht erwies ſich ſchon einige Jahre jpäter als falich. 

" Mehnliches erfuhr Rohlfs 1866. 

Vergl. das oben (S. 28) erwähnte Gerücht! 

Die Enthüllungsfeier fand am 6. Juni 1886 ftatt. 

Trud der Verlagsanftalt und Druderei U 8. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
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 Koloniales. 
Eine umfaſſende Darjtellung 

Kolonialverhältniffe des Drutſchen Beides 
und der 

übrigen Europäiſchen Staaten. 

\ 

Bon 

Guſtav Engler. 

Gr. 8°. 170 Seiten. Preis 1 Mt. 60 Pf. 

Urtheile der Preſſe. 
Die „Norddeutſche Allgem. Zeitung“ jagt: Nachdem der Verfaſſer die 

Erwerbung folonialen Beſitzes jeitens der nicht:deutichen Staaten Europas der 
Zeitfolge nad) und die Schidjale und Bedeutung der erworbenen Gebiete in 
meist Furzen, das Wefentliche enthaltenden Ausführungen gejchildert, wende 
er fih mit größerer Ausführlichfeit der Beichreibung des deutichen Kolonial- 
bejiges zu. Durch das ganze Buch geht ein Zug warmer patriotiicher Be- 
geifterung. Der Berfaffer hat jein Werk gewifjermaßen mit jeinem Herzblute 
geſchrieben; er ift von der Nothwendigfeit der von ihm extheilten Winke und 
Rathſchläge in jeinem Innerſten feft überzeugt und wirkt daher überzeugen? 
und für die deutichen folonialen Unternehmungen begeifternd. Dabei hält er 
ih von jeder Schönfärberei volljtändig fern. Er hat, wie er jelbft au einer 
Stelle jeines Wertes jagt, „die Mithülfe eines optimiftiihen Engels verſchmäht' 
und „eher deſſen oppofitionellen Halbbruder adoptirt". Um jo wertpvoller 
it uns jein Urtheil. Wer jih über die folonialen Berhältniiie 
Deutſchlands möglihft genau unterrichten will, der jei darum 
hiermit auf das Engler'ihe Werf als auf eine der bejten 
Suellen bingemiejen. 

Die „Magdeburger Zeitung“ jagt: Der Berfaffer hat fich zur Aufgabe 
gejtellt, das Weſen und den Werth unjerer deutihen Schußgebiete zw belenchlen, 
und um dieje Aufgabe in der rechten Weile zu löſen, führt er auch den fkolo- 
vialen Befi der übrigen europätichen Staaten an. Wir erhalten ſomit eine 
vortrefflih orientirende Ueberſicht der gefammten Kolonialverhältnifie Europas, 
in welcher die Gejchichte der Kolonialbeftrebungen jedes einzelnen Staates zur 
DVarjtelung kommt. Boran jtehen Portugal, Spanien, Frankreich, England. 
Schweden und Norwegen, Stalien und die Niederlande, dann folgt Deutid- 
fand mit jeinen Schußgebieten: Togo, Kamerun, Südwejt- Afrika, Oft. Afrika 
und Südſee. Die Benutzung des anregend umd mit patriotifcher Begeiſterung 
fiir Deutfchlands Kolonialbeitrebungen geichriebenen Buches wird durd das 
am Ende befindliche Regifter, das die jämmtlihen Kolonien jedes einzelnen 
Staats in alphabetiicher Reihenfolge aufführt, wejentlich erleichtert. ' 

Drug der Verlageanftalt und Druderei W.:©. (vormals I. F. Richter) in Samburg. 
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And. Virchow. 
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(Deft 73- 96 umfaffend.) 

Deft 83. 

Die HAmeifenpflangen. 
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Dr. &. Schumann. 
Kuſtos am Königl. botanischen Muſeum zu Berlin. 

Mit einer Tafel. 
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In der „Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge“ erichienen: 

lieber Geographie. 
(25 Seite, wenn auf einmal bezogen a 50 Fr. = 12.50 Marf.) 

Anderjon, Die erfte Entdedung von Amerifa. (N. F. 49/50)...... KH. 1.2U 
Hakian. Dierito. 2 Wu. Sony. 00.0 ee ee .—.75 
dv. Boguslawsfi, Die Tieffee und ihre Boden- und Temperatur-Ber: 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Die Unterfuchungen über die Symbioje, d. h. das Zu: 

jammenleben gewijjer organischer Formen mit anderen, welche 

bejonders in unjerer Zeit mit großem Fleiße gepflegt worden 

jind, haben eine große Reihe von überrajchenden und auc für 

einen weiteren reis, al& den der engeren Fachgelehrten inter: 

efianten Thatjachen an das Tageslicht gefürdert. Wir haben 

fennen gelernt, daß die Wechjelverhältniffe der Symbionten zu 

einander eine Mannigfaltigfeit zeigen, die früher nicht geahnt 

wurde. Während man ehedem allgemein glaubte, daß diejenigen 

Gebilde, welche von einem anderen parafitifch befallen wurden, 

wenn jie nicht dem Untergange geweiht wären, jo doch in ihrem 

Wohlbefinden erheblich beeinträchtigt würden, wijjen wir heırte, 

daß eine große Gruppe von Pflanzen, die ‚Flechten, normal ein 

Konfortium von Algen und Pilzen darjtellen. Jene ungeheuer 

ausgedehnten Maſſen einer eigenen WBegetationsform , welche 

unjere dürren Heiden, die Kämme der Hochgebirge und die 

Flächen der polaren Regionen in Taufenden von Tuadratmeilen 

überziehen, find entitanden durch eine ſymbiotiſche Vereinigung. 

Der Pilz jchädigt hier alfo nicht durch jeinen Barafitismug 

die befallene Alge, jondern beide in Gemeinjchaft erzeugen eine 

Menge organischer Subjtanz, die mit den mächtigjten Anhäu— 

fungen von Pflanzenmafjen wetteifern fann. 

So war man auch früher geneigt, anzunehmen, da Thiere, 

die auf Pflanzen in großer Zahl dauernd fich injtallirten, oder 

welche diejelben zeitweije bejuchten, immer nur einen nachtheiligen 

Einfluß ausüben fünnten. Dies galt namentlich von den Ameijen, 
Sammlung, N. F. IV. 83. 1* (425) 
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die als Einbrecher in die Blüthen und als Honigräuber bei dent 

Gelehrten in ſchlimmem Berdachte jtanden. Freilich hatte der 

ichlichte Verftand des Praftifers jchon feit langer Zeit die um: 

gefehrte Erfahrung gemacht. 

Der Förfter wußte, daß dieſe emfigen Inſekten feine 

Waldbäume vor den jchädlichen Naupen jchüßten, der chinefische 

Drangenzüchter bejegte feine Bäume forgfältig mit ihnen. 

E3 war den früheren Botanifern, welche die Tropen auf: 

fuchten, nicht entgangen, dat eine Reihe von Gewächjen erijtiren, 

die regelmäßig von Ameiſen beivohnt werden, und man wußte 

auch, daß diejelben in ganz bejtimmten Hohlräumen auf denfelben 

haujten. Indes war man auc) da jehr geneigt zu glauben, daß 

bier ein Fall von jchädigendem PBarafitismus vorläge. 

Nenere Unterfuchungen haben dagegen gezeigt, daß die 

Ameiſen, weit davon entfernt, einen nachtheiligen Einfluß aus: 

zuüben, im ©egentheil ein nothwendiger Schutz für die von 

ihnen bewohnten Gewächje find. Die Wechjelverhältnifje zu 

ſchildern, Die zwijchen beiden Organismen obwalten, joll der 

Gegenſtand der folgenden Mittheilungen fein. 

Il. Ameifenherbergen in Stämmen und Aeſten. 

Gewiſſe Arten der Gattung Cecropia, welche mit den Brot: 

fruchtbäumen, dem Bau der Blüthentheile nach in engerer 

Berwandtichaft jteht, find als Ameijenpflanzen im vollen Sinne 

des Wortes längjt gefannt. Die Engländer nennen die Bäume 

wegen der hohlen Stammglieder, die zu Blasinftrumenten benust 

werden fünnen, trumpet-trees; wir haben diefen Namen in 

unjere Spracde übernommen, in Neifebefchreibungen kann man 

fie als Trompetenbäume angeführt finden. Dieſe Gewächſe 

haben ein ſehr charakteriſtiſches Ausſehen und verleihen, wenn 

ſie, wie in Mittel-Amerika und in den Wäldern von Braſilien 

truppweiſe auftreten, der Landſchaft ein eigenartiges Gepräge. 
(424) 
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Auf einem einfachen oder am Gipfel jpärlich verzweigten knotig— 

gegliederten Stamme wiegt fich eine wenigblättrige Krone von 

Tanggeitielten jehr großen, vielfach lappig eingefchnittenen Blättern. 

Die Thatſache, daß in den hohlen Stammgliedern bejtimmte 

Arten Ameijen fajt regelmäßig beherbergt werden, wird fchon 

von den ältejten Schriftjtellern erwähnt, welche das heiße Amerifa 

bereijten. So macht Piſo, welcher die Thier: und Pflanzenwelt 

Brafiliens bildlich und wörtlich für feine Zeit recht gut dar: 

stellte, im Jahre 1658 eine dahin zielende Angabe: zugleich 

die erjte Mittheilung über Ameijenpflanzen, die ich fenne. 

Betrachtet man eine Stengelfpige diefer Pflanze, jo fieht 

man die jüngjten Theile von großen, jcheidenartigen, weißen 

Dedblättern verhüllt. Die einzelnen Glieder, welche jich un- 

mittelbar unter diejer Knoſpe befinden, find jehr verfürzt, jo daß 

die Blattjtiele der bereits entfalteten Blätter nahe aneinander 

gerücdt find. Oberhalb eines jeden mit ſtark verdicdtem Ende 

anfigenden Wlattitieles, alfo in der Achjel eines jeden Blattes, 

bemerft man eine Rinne und am oberen Theile derjelben, unter 

dem nächit höheren Blattfnoten ijt eine deutliche Vertiefung in 

derjelben. An etwas älteren weiter unten gelegenen Stamm: 

abjchnitten ift an der Stelle der Vertiefung eine länglichrunde, 

ungefähr elliptiihe Deffnung von etwa 1,5—2 Millimeter 

größtem Durchmeffer, der in der Längsrichtung des Stammes 

gelegen iſt. An dieſen Orten fieht man, wie die Ameijen ge: 

Ihäftig ein: und auswandern. 

In Mittel: Amerika werden die Gecropien von drei ver: 

ihiedenen Ameijenarten bewohnt, im Süden von Brafilien wird 

in den Bäumen nur eine einzige Art, die Azteka instabilis Sm., 

gefunden. Kommt man dem Baume mit VBorficht nahe, jo fieht 

man die Thierchen auf dem Stamme und den Blättern emfig 

umberlaufen, eine bejonders große Zahl derjelben macht fic) 

aber nicht gerade auffällig bemerfbar. Ganz anders aber wird 
(125) 
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das Bild, wenn der Stamm unjanft berührt, oder gar um- 

geichlagen wird. Dann ftürzen aus allen Deffnungen unge 

mejjene Scharen in größter Wuth heraus und werfen fich auf 

den Friedenſtörer, den fie höchſt empfindlich durch äußerst ſchmerz— 

hafte Bifje zu beläftigen wiljen. 

Die Befiedelung der jüngeren Pflanzen und die Neuein 

richtung von Wohnungen an den fortwachjenden Bäumen gejchieht 

in folgender Weile. Ein trächtiges Weibchen dringt im der 

vorhin bejchriebenen Rinne oberhalb des Blattes, welche durd) 

den Drud der Knojpe, die in jeder Blattachjel entjteht, erzeugt 

worden ijt, bis zu jener fleinen von mir oben erwähnten Ber: 

tiefung vor. Mitteljt der Kiefer durchbeißt es dieje Stelle 

und begiebt jich in das Innere des hohlen Stammſtückes. Hier 

legt e3 jeine Eier ab. Durch den Reiz, welchen das Gewebe 

bei der Verlegung und Trennung des Zellverbandes erfährt, 

tritt eine lebhafte Wucherung aus den Wundrändern hervor. 

Die Deffuung wird durch ein jaftreiches Gewebe wieder ver: 

ſchloſſen. Nach innen zu ſetzt fich die Zellvermehrung jehr 

energijch fort und ruft eine blumenkohlähnliche Wucherung her: 

vor, die der eingejperrten Gefangenen eine geeignete Nahrung 

in genügender Fülle bietet. Nachdem die Ameifen aus den 

Eiern gejchlüpft und jo weit herangewadjjen find, daß fie 

ihre eigene Nahrung ſich draußen juchen, durchbrechen fie den 

Hohlraum, der jie bisher umſchloß, an derjelben Stelle, wo die 

Meutterameije eindrang. 

Man fann in einem Gecropienjtamme vier bis ſechs folcher 

Kammern auffinden, die in der bejchriebenen Weiſe mit Ameifenbrut 

belegt find; nur jehr ſelten trifft man in derjelben Kammer zwei 

Ameifenmütter. Die Eier werden in einem eigenthümlichen 

braunen Stoffe untergebracht, deſſen Herkunft gegenwärtig noch 

nicht jicher befannt iſt. 

Wie bei ung die Inſekten, jo werden auch die Aztefa- 
(426) 
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weibchen zuweilen von Schlupfweipen befallen, die daun den 

Körper innerhalb des Hohlraumes aufzehren. Man fann an der 

Beihaffenheit der durch die Verlegung entjtandenen blumen: 

fohlartigen Wucherung jogleich erkennen, ob in dem Stamm: 

glied eine gejunde Aztefa» Kolonie enthalten ijt, oder ob ber 

Raum ein getüdtetes Weibchen umschließt. Im erfteren Falle 

wird nämlich die Mafje durch den Verbrauch bezüglich des 

Wahsthums im Zaume gehalten, während im zweiten der 

wuchernde Zellförper den ganzen Hohlraum des Gliedes ausfüllt. 

Eine Frage von erheblicher Bedeutung war nun, ob die 

Cecropia Eigenthümlichkeiten in dem Aufbau ihres Stammes 

zeigt, die nicht anders betrachtet werden können, als eine be 

jondere Anpafjung der Pflanze an ihre Gäfte. Die hohlen 

Stengelglieder find ganz ficher nicht als jolche aufzufafien, denn 

fie fommen Taufenden von Pflanzen zu, welche mit Ameijen 

in feiner Verbindung ftehen. Durch die vortrefflichen Arbeiten 

Schwendeners über die Mechanik der Pflanzenorgane iſt ung 

gegenwärtig fein Zweifel, daß derartige Hohlcylinder Konjtruf: 

tionen find, welche auf Biegungsfeitigfeit mit möglichjt geringem 

Aufwande von Subjtanz gewonnen wurden. 

Auch dann fünnte man feine Anpafjung der Gecropia an 

die Ameijen erbliden, wenn die leßteren den Eylinder zu durch— 

nagen vermöchten und fid) in der ihnen nun zugänglichen Höhle 

einnifteten. Wohl aber würden wir zu der Annahme, daß hier 

ein Anpafjungsverhältniß vorliegt, berechtigt jein, wenn fih an 

den Stämmen regelmäßig wiederkehrende bejtimmt umjchriebene 

Stellen auffinden ließen, die von dem übrigen anatomischen Bau 

abweichen. 

Es ijt ein bleibendes Verdienjt des Botaniker A. F. W. 

Schimper, der in Brafilien die Gecropien und andere Ameijen- 

pflanzen unterfucht hat, dieje Fragen zuerit beitimmt und far 

formufirt zu haben, wodurd) eine ſchärfere Trennung der Pflanzen, 
(427) 
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welche wirffich mit den Ameifen in einem bejtimmten Wechiel- 

verhältnifie jtehen, von denen bewirkt wird, die nur durch 

äußerlihe BZufälligfeiten Ddiefen Thierchen einen erwünschten 

Aufenthalt gewähren. 

Ameijen find in den Tropen überaus häufig, jowohl in der 

öftlichen wie in der wejtlichen Hemifphäre gehören fie nicht bloß 

zu den täglichen Erjcheinungen, jondern der Naturforicher hat 

beinahe fortwährend mit ihnen zu thun. Sie find jeine größten 

Feinde, denen gegenüber er jeine Schäbe nur mit Mühe zu 

wahren vermag. Ueberall friechen fie herum, jede Höhlung, 

jeder abgelegene enge Gang giebt ihnen einen erwünjchten Auf: 

enthaltsort. So bewohnen fie mit Vorliebe jene dichten Wurzel: 

geflechte, welche die auf den Bäumen lebenden Orchideen er: 

zeugen, in denen organische Nejte vermodern. Die Pflanzen 

bilden fich auf diefe Weile vom Erdboden entfernt eine Humus— 

anfammlung, aus der jie ihre Nahrung entnehmen. Wir kennen 

Gegenden in dem malayischen Archipel, in denen es nicht rathjam 

wäre, einen jolchen Ballen, aus dem fich oft die jchönjten und 

jonderbarjten Blüthen erheben, aus jeinem [uftigen Wohnplate 

zu entfernen; es jei denn, daß man geneigt wäre, den Erfolg 

mit den beftigjten Schmerzen zu bezahlen. 

So bewohnen die Ameijen nicht jelten die tajchenförmigen 

oder becherfürmigen Blattichläuche oder andere geſchützte Hohl: 

räume gewifjer Pflanzen oder die Höhlungen von Galläpfeln, 

aus denen die darin entwidelten Inſekten ausgeflogen jind. 

Wenn man nun auch bei weniger kritiſcher Auffaſſung der Frage 

in jolchen Bejonderheiten ein Wechjelverhältnig von Ameijen 

und Pflanzen zu jehen geneigt jein könnte, jo wäre diefe Anficht 

faum haltbar, da alle die genannten Organe ganz anderen 

Zweden dienen, jedenfalls laſſen fie nie zweifelsohne ſpezifiſche 

Anpafjungscharaktere an die Ameiſen wahrnehmen. 

Anders ift e8 bei der Cecropia. Die anatomische Unter: 
(428) 
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juchung des Stengels in der Zeit, wo die Durchbrechung des 

Mantels, der den Innenraum umgrenzt, noch nicht jtattgefunden 

hat, zeigt, da die Struftur gerade an derjenigen Stelle, wo 

jpäter die Durchbohrung geichieht, alſo an dem mehrfach er- 

wähnten Grübchen, eine von der des übrigen Stammes ab: 

weichende ift. Um ihm die nöthige Feitigfeit zu geben, iſt der 

Eylinder mit mannigfachen verholzten Zell: und Gefäßelementen 

durchzogen. Wir jehen da im Innern zunächit eine Yage von 

didwandigen, jtarfgetüpfelten Zellen, dann find Gefäßbündel 

vorhanden, in dem Nindentheil liegen fejte Faſern in fleine 

Sruppen geordnet u. j. w. Wenn die Gefäßbündel an die 

Stelle fommen, wo jie über das Grübchen weglaufen müßten, 

jo biegen fie zur Seite und umfajien dasjelbe; auch die übrigen 

jejten Elemente fehlen hier vollfommen; die ganze Cylinderwand 

ijt nur aus dünnen, zartwandigen Zellen aufgebaut. Noch ein 

Umjtand ijt als auffallend hervorzuheben. Die Vertiefung in 

der Oberfläche des Stammgliedes bedingt, wenn der innere 

Cylindermantel fich gleichmäßig über diefen Ort hinwegzieht, 

eine dünnere Beichaffenheit der Röhrenſchale. Dieje Wandjtärfe 

wird aber noch dadurch vermindert, daß ſich die innere Ober: 

fläche genau an dieſer Stelle ebenfalls vertieft. Wenn der 

Stamm in die Die wächſt, jo bilden jich in den Gefäßbündeln 

immer neue Majjen feiter und widerjtandsfähiger Elemente. 

Der Herd dieſes Deckenwachsthums eritredt fich über die Gewebe, 

in welchen dag Grübchen liegt. Aber auch Hier werden feine 

relativ harten Bejtandtheile erzeugt, jondern alle Neubildungen 

bleiben weich und jaftig. 

Dat die Ameifen den Angriffspunft, um in die Hohlräunie 

einzudringen, nad) diejem Grübchen verlegen, hat nad) der Dar— 

jtellung über den anatomischen Aufbau nichts Ueberrajchendes. 

Diejer Ort ijt auf der ganzen Ausdehnung des Stammgliedes 

derjenige, welcher vermöge der weichen HZellgebilde und des 
(429) 
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Fehlens von fejteren Elementen den geringften Widerjtand dem 

Berjuche den Eylinder zu durchbrechen, entgegenjegt. 

Wenn man bei der Betrachtung einer jo wunderbaren Ein: 

richtung zu der Vorstellung gelangt, daß in ihr eine Anpafjung 

der Pflanze an die Ameife vorliegt, jo wird man ihr eine ge 

wifje Berechtigung nicht abjprechen fünnen. Ein Beweis ijt aber 

durch diefe Vorrichtung noch nicht erbracht; um diejen zu führen, 

muß man unterfuchen, welche Bedeutung die Ameijen für die 

Gecropia haben und welche Veränderungen an ihr zu beobachten 

find, fall dieſe Inſekten fehlen. 

Scimper hat verjucht, ſolche Exemplare der Cecropia in 

Blumenau und Umgegend aufzufinden, die von Ameijen nicht 

bewohnt waren. Seine Bemühungen zeigten fic erfolgreich; er 

fonnte deren eine geringe Zahl beobachten. Schon auf den erjten 

Blick war die Wirkung der Ameifen deutlich wahrzunehmen: die 

Thätigkeit der Blattjchneiderameifen hatte ſie ihrer Blätter beraubt. 

Ih muß Hier zunächft mit ein paar Worten auf dieje 

empfindlichjten Feinde der WBflanzenwelt in den wärmeren 

Klimaten des neuen Kontinents eingehen. Dieje Injekten, welche 

zur Gattung Oecidoma oder Atta gehören, bejteigen die Frau: 

tigen, ftrauchigen und baumartigen Pflanzen und beißen mit 

ihren jcherenartig wirfenden Freßwerfzeugen mehr oder weniger 

runde Stüde von der Größe eines Zehnpfennig aus Laub» und 

Blumenblättern heraus. Sie jtellen diefe dann jenkrecht zwijchen 

den Kiefern auf und tragen fie in ihre großen unterirdijchen 

Baue. Zu welchem Zwede fie die Abjchnitte verwenden, ijt 

nicht in allen Fällen ficher bekannt. Eine in Nordamerika vor: 

fommende Form verarbeitet fie zu einer Art Bapiermache, welche 

zum Ausbau der Zellen dient. Andere jollen fie in ihren Woh— 

nungen anhäufen: in den verrottenden Maſſen bilden fich Pilz: 

folonien, die den Thieren als Nahrungsjtoff dienen follen. 

Dieje Angaben jcheinen indes noc) nicht genügend verbürgt. 
(430) 
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Nicht alle Pflanzen werden von dieſen äußerſt ſchädlichen 

Inſekten angegangen; beſonders leiden von ihnen einige in Süd— 

amerika eingeführte Kultur- und Ziergewächſe, jo namentlich 

gewiffe Orangen, der Mango, die Roje. Werden die Pflanzen 

Ihrer Blattflächen beraubt, und dies geichieht nicht jelten bis zu 

dem Maße, daß fie wie jfelettirt ausjehen, jo wird ihnen die 

Möglichkeit, fi) gemügend zu ernähren, genommen und ihre 

Erijtenz ift im höchſten Maße bedroht. 

Daß die Gecropien zu denjenigen Pflanzen gehören, deren 

Laub den Blattjchneidern ein erwünjchter Gegenitand ift, geht 

daraus hervor, daß jie ſich jogleich, wenn ihnen die Gelegenheit 

gegeben ijt, an das Gejchäft machen, Blattjtüde auszujchneiden. 

Schimper beobachtete die Inſekten, welche durch Zufall oder mit 

Abjicht auf Gecropien gefommen waren und fand, wie jie jogleich 

ihre Thätigfeit begannen. Kamen fie nun in Berührung mit 

den Azteken, welche die Cecropia bewohnten, jo griffen dieje die 

Blattjchneider energisch an und trieben fie in die Flucht. 

Aus diejfer Beobachtung geht hervor, daß die Gecropien 

durch die Ameiſen, welche auf ihr haufen, gegen vielleicht die 

ärgiten ihrer Feinde geichügt werden. Die letzteren können einen 

Baum nicht plündern, jobald er von ihnen bejegt it. Wenn 

dagegen, wie ich oben bemerkte, eine Gecropia feine Ameiſen— 

folonien bejigt, jo ijt die Folge, daß jie ihre Blätter den Blatt: 

Ichneidern überlaffen muß. Aus diejer Thatjache erfennt man, 

daß die Azteca instabilis für die Gecropia nicht die Rolle 

jpielt, al3 ob hier nur ein zufälliges Verhältniß obwaltete, 

derart, daß die Abwejenheit ihrer Gäjte für die Pflanze von 

feiner Bedeutung wäre. Im Gegentheil ijt zum Gedeihen der: 

jelben die Beherbergung der Ameijen eine Nothiwendigfeit. Fehlen 

die Thierchen, jo leidet die Pflanze. Dieje Erfahrung deutet 

darauf Hin, daß in der That die Cecropia den Ameiſen an: 

gepaßt iſt, und dab wir in den Vorbereitungen für den Eiergang 
(431) 
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zu den Stammcylindern ein Moment erbliden fünnen, welches 

al3 Anpafjungserwerbung gilt. 

Den jchönjten Beweis hat aber Schimper durch die Be: 

obachtungen erbracht, welche er an einer auf dem Sorcovado bei 

Nio de Janeiro wachjenden Cecropia machte. In der äußeren 

Erjcheinung und den Merkmalen, welche dem Gefchlechte zu: 

fommen, weicht diejelbe von der Gecropia, die er in Blumenau 

jtudirte, nicht ab. Ihr Stamm ift nur mit einer Wachshaut 

überzogen, derart, wie wir fie an den Stengeln des Wırnder: 

baumes (Ricinus communis) als bläulichen Duft bei ung jehen 

fünnen. Die Corcovado-Cecropia beherbergt feine Ameijen, fie 

wird aber auch niemals von Blattjchneidern bejchädigt. Welches 

find nun die Urjachen dieſer auffallenden Thatſache und welches 

die Löſung des jcheinbaren Widerjpruches? Es iſt eine befannte 

Erfahrung, daß die mit dem Wachsüberzuge verjehenen Wunder: 

bäume nicht von Ameiſen erklommen werden fünnen. Die Glätte 

der Oberfläche verjagt ihren Fußkrallen jeglichen Halt, fie fallen 

bei dem Berjuche, die Pflanze zu erjteigen, herab. Ganz die: 

jelbe Erjcheinung wurde auch bei der Corcovado: Gecropia fon: 

jtatirt. Weder Azteca instabilis, noch die Blattjchneider jind 

imjtande, an der glatten Oberfläche heraufzufriechen, und jo 

find die Blätter der Pflanze auch ohne Schuß der erfteren außer 

aller Gefahr. Schimper prüfte an diefem Gewächje, wie ic 

die bei ihr auch vorhandene Knoſpenrinne oberhalb des Blatt: 

anjates verhielt, namentlich) bezüglich der vorgebildeten Stelle 

für die Eingangspforte in den Hohlraum der Stammglieder. 

Tas Rejultat der Unterſuchung war, daß diejelbe nicht exiſtirte. 

Faßt man das Ergebniß dieſer interejjanten Beobachtungen 

zujammen, jo ergiebt ſich mit der bejtimmteften Gewißheit, daß 

die Gecropiaart von Blumenau, und was von ihr gilt, hat 

gewiß Bezug auf alle entiprecjenden anderen, einem Zujammen: 

(eben mit Ameifen, bejonders mit der Azteca instabilis angepaßt 
(432) 
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iſt. Dieje Pflanze beſitzt gewilje Eigenthümlichkeiten, die nicht 

anders aufzufaffen find, als daß fie die Exiſtenz der Ameijen 

auf ihr begünjtigen (wir werden jpäter noch eine andere höchſt 

merfiwürdige Bejonderheit kennen lernen), während die Ameiſen 

das Amt übernommen haben, ihren Wirth gegen die Bejchädi- 

gungen der Blattjchneider zu ſchützen. Dieje Erfahrung ift ge 

wonnen auf dem Wege der exakten Forſchung, welche feinen 

weiteren Einwand erlaubt. Leider iſt eg bisher der einzige Fall, 

welcher jo eingehend und mit der jchärfjten Kritik behandelt 

worden ift. Die Bedeutung der Schimperjchen Unterfuchung 

liegt darin, daß fie als Muſter für alle jpäteren Arbeiten ähn: 

fiher Art dienen Fann. 

Ich will nun zu anderen Pflanzen übergehen, bei denen 

allerdings, was die Anpafjung anbetrifft, aus den eben ange: 

regten Gründen immer nur eine Wahrjcheinfichfeit errungen werden 

fan. Freilich ijt diejelbe oft jo groß, daß es nur noch der 

beitätigenden Verſuche bedarf, deren pofitiven Ausgang man 

ihon gegenwärtig faſt ficher vorausjagen fann; aber troß alledem 

ift doc) die Bejtätigung immer noch nothwendig. Namentlich) 

gilt es ſtets nachzuweiſen, welche Folgen aus der Abwejenheit 

der Ameijen dem von ihnen bewohnten Bflanzenförper erwachien. 

Sch bleibe zunächit bei jolchen Gewächjen, welche die Wohn- 

jtätten für ihre Gäjte in den Stammtheilen reip. den Aeſten 

ausbauen. Hier haben wir eine ganze Neihe von ähnlichen 

Gebilden noch an amerikanischen Pflanzen namhaft zu machen. 

Schon jeit Anfang diejes Jahrhunderts wiljen wir, daß eine 

in dem wärmeren Amerifa und auch jonjt in den Tropen ver: 

breitete Brlanzengattung, Cordia genannt, Arten befigt, die inner: 

halb der fonjt joliden Stammglieder fegel: oder jpindelfürmige 

Auftreibungen erzeugen, die zahlreiche Ameiſen beherbergen. 

Die eine derjelben, Cordia nodosa (welche von dem Grafen 

Hoffmanngegge, der in Brafilien Pflanzen jammeln ließ, ihrer 
(433) 
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Bewohner halber Cordia formicarum, d. 5. Ameijen » Cordia, 

genannt wurde), iſt Hinfichtlich) der Entjtehung dieſer Schläuche 

noch nicht recht befannt. Bon einer anderen aber, der Cordia 

gerascanthos, auf die Beccari neuerdings wieder aufmerkſam ge: 

macht Hat, habe ji) die VBermuthung ausgejprochen, daß Die 

blajenförmigen Erweiterungen Stengelanjchwellungen jeien, die 

wahrjcheinlic) von jelbjt in einer Spalte aufjpringen. 

Diefe Pflanze findet fich auf den Antillen und von Meriko 

bis nach den mittleren Provinzen von Brafilien nicht eben jelten. 

Ich Habe eine jehr große Zahl von getrodneten Exemplaren 

geprüft und Die erwähnenswerthe Beobachtung gemacht, daß nur 

jolche Pflanzen, welche von dem Feſtlande jtammen, Hohlräume, 

die notoriſch von Ameijen bewohnt werden, bejiten, während 

die, welche auf den erwähnten Inſeln gejanmelt werden, regel: 

mäßig frei davon jind. 

Wenn ſich durch weitere Unterfuchungen in der Heimath die 

Thatſache in ihrem ganzen Umfange oder theilweije bejtätigen 

würde, jo ginge daraus das interefjante Nefultat hervor, daß, 

wie jich innerhalb der Gattung Ausnahmen von dem Zujanımen: 

leben der Ameijen und Pflanzen finden, eine Erfahrung, die 

durch mehrfache andere Belege erhärtert find, jo auch die einzelne 

Art durchaus nicht nothwendig auf eine ftetige Verbindung mit 

den Thieren eingerichtet zu jein braucht. Es iſt mehr als wahr: 

ſcheinlich, daß eine Pflanze an jolchen Lofalitäten, wo Vor: 

richtungen der erwähnten Art nicht nöthig find, fie auch nicht 

entividelt. 

Ein recht bemerfenswerthes Beijpiel für das VBorfommen 

von Ameijen in bejtimmten Organen einer Pflanze hat Pöppig 

auf jeiner Neije in Peru beobachtet und handjchriftlich nieder: 

gelegt. Bei jeiner Unterjuchung über die Lorbeergewächſe von 

Amerifa hat Mez dasielbe an das Tageslicht gezogen. Die 

Gattung Pleurothyrium gehört in diefe Pflanzenfamilie. Ihre 
(434) 
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Blüthen jtehen am Ende der Zweige; fie find in große Riſpen 

zujammengejtellt, deren Strahlen an einer ziemlich dien Fan: 

tigen gemeinschaftlichen Are befejtigt find. Wenn man den 

Baum berührt oder Zweige abjchneidet, jo jtürzen aus Eleinen 

Deffnungen zahlreiche ſchwarze Ameijen hervor, welche den An: 

greifenden äußerst jchmerzhaft jtechen. 

Ich habe die Pflanzen diefer Gattung, jo weit fie mir in 
getrodnetem Zujtande zur Verfügung ftanden, genau unterjucht 

und konnte zunächit eine Thatjache Eonftatiren, welche von den 

Erfahrungen, die ich über die Cecropia mitgetheilt habe, wejentlich 

abweicht. Die kleinen jehr kenntlichen Eingangspforten in dem 

hohlen Träger des Blüthenjtandes haben feine derart bejtimmte 

Lage, wie bei jener. Außerdem find die Deffnungen nicht freisfürmig 

umijchrieben, jondern fie jegen ſich nach unten oder auch zugleid) 

nad oben in mehr oder weniger ausgedehnte Längsſpalten fort. 

Neben den großen bemerkt man fleinere, zuweilen nur wenige 

Millimeter lange Spalten, welche außerordentlich eng find, jo 

daß fie niemals von Ameijen paffirt werden fonnten. Die: 

jenigen Deffnungen, welche größer find, erjcheinen fichtlich aus 

den jchmalen Spalten herausgearbeitet, der eine Theil des 

Scliges ijt offenbar erweitert, während der Nejt unbeeinflußt 

iſt. Sch habe die Vermuthung geäußert, daß die Schlige ſelbſt nicht 

durch die Arbeit der Ameifen hervorgebracht werden, jondern daß 

es Zerreißungen des Gewebeverbandes au bejonders vorgebildeten 

Stellen find, die dadurch entjtehen, daß auf gegenwärtig nicht be» 

fannte Weiſe ein in der Quere wirfender Zug das Aufiprengen 

verurjacht. In den ſchon vorhandenen Spalten wird danı erjt durch 

die Arbeit der Ameijen eine erweiterte Deffnung gejchaffen. Als 

bejondere Unterjtügung muß ich für meine Anficht die oben er— 

wähnte Thatjache hervorheben, daß eine große Anzahl von Schligen 

vorfommt, bei denen die gleichmäßig verlaufenden Wundränder 

jede Einwirkung diejer Thierchen von der Hand weijen. 
(435) 
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Unter denjenigen Gewächjen, welche verwandtjchaftlich dem 

Kaffee: und Chinabaume nahejtehen, und die auch bei uns im 

Waldmeijter und dem Labfraute Verwandte befigen, den Ru: 

biaceen, habe ich zwei Pflanzen nachweiſen können, die ebenfalls 

jo gut wie gewiß zu den Ameijenpflanzen gezählt werden müfjen. 

Sie gehören in die Gattung Duroia und heißen Duroia petio- 

laris und Duroia hirsuta. Beide wacjen in der Gegend des 

Amazonenjtromes, die eine habe ich bis nad) Neu:Granada ver: 

folgt. Was die legtere (Fig. 1) anbetrifft, jo find an den blühenden 

Aeſten die einzelmen Abjchnitte, welche zwiſchen je zwei Blatt: 

paaren liegen, nicht, wie dies gewöhnlich der Fall iſt, glei 

oder nahezu gleich lang, jondern ihre Ausdehnung ift ungleid). 

Das unterjte diejer Stücde iſt 10—15 Gentimeter fang, während 

die oberen jo verfürzt find, daß die Blätter auf dem langen 

unteren Zweiggliede eine Nojette bilden, die dann von dem 

Blüthenjtande, der den Ajt abichliegt, gekrönt wird. An den 

nicht blühenden Zweigen stehen alle Blattpaare in nahezu 

gleichen Abjtänden voneinander entfernt. Das lange untere 

Zweigſtück ijt an blühenden Pflanzen unterhalb der Blattrojette 

auf eine Entfernung von 4--5,5 Gentimeter angejchwollen. 

Diejer Theil hat einen um das Bierfache größeren Durchmefjer 

als der nicht aufgetriebene. Unterhalb der Anheftungsstelle des 

eriten Blattpaares befinden ſich meijt zwei Yängsipalten von 

ziemlich beträchtlicher Ausdehnung; zuweilen erjtrect ſich der 

Schlitz über die halbe Länge der Anſchwellung. Manchmal Liegt 

unter dem faſt immer am oberen Ende befindlichen Spalt nod 

ein zweiter fürzerer unterer. Die Ränder der Schlitze find 

wuljtig aufgeworfen; jie verlaufen gleihmäßig, nur an einer 

oder zwei Stellen fieht man eine Unterbrechung in den Wurjten 

und an dieſen Orten liegt regelmäßig eine freisförmige Erweite: 

rung, die ca. 1 Millimeter im Durchmeſſer hat. 

Ich schnitt eine jolche Auftreibung der Duroia hirsuta von 
(436 
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Neu:Granada auf und fand, daß fie hohl war und daß in ihr 

über achtzig Eleine jchwarze Ameifen eingejchlofien waren, welche 

Profeſſor Emery in Bologna zu bejtimmen die Güte Hatte. 

Er erkannte in ihr eine neue Myvrmelachista. Ein anderes 

Eremplar derjelden Art vom Amazonenjtrom ergab eine ähnliche, 

wenn auch bei weitem nicht jo reichliche Ausbeute eines Inſeltes, 

das mit der Azteca instabilis, der Ameije der Gecropia, auf 

das nächſte verwandt war; Emery hat fie Azteca depilis genannt. 

Dieje Befunde find in doppelter Hinficht interefjant. Erſtens 

geht aus ihnen hervor, daß ein und Ddiejelbe Pflanze in nicht 

allzu weit voneinander entfernten Lofalitäten von zwei ver- 

jchiedenen Ameijenformen bewohnt werden kann, und zweitens, 

dag in dem einen Gewächs eine Thiergattung vorfommt, die 

bisher nur als pflanzenbewohnend befannt ijt. Es eriftirt nur 

noch eine dritte Art von Azteca, Die Azteca brevicornis Mayr. 

Man wuhte bisher von diefem Infekte nicht, unter welchen Ber» 

hältnifjen e8 lebt. Ich muß es daher als einen ſehr glücklichen 

Bufall betrachten, daß fich unter den Inſekten, die ich aus den 

getrodneten Ameijenpflanzen zu jammeln vermochte, und die ich 

an Emery in Bologna fandte, auch dieſes Thierchen befand. 

Sch Habe dasjelbe aus einen Schlauche der zweiten von mir 

erwähnten Duroiaart, aus Duroia petiolaris gevonnen. Hiermit 

iſt eriwiejen, daß die drei Arten von Azteca Prlanzenhöhlungen 

bewohnen; der Schluß, daß fie mit diefen Pflanzen in einem An— 

pafjungsverhältnifje leben, ijt nur durch die Analogie gezogen. Er 

bedarf noch der weiteren Kontrolle; aber jo viel fteht wohl feit, daß 

die fernere Unterfuchung in diefer Richtung eine gewifje Ausjicht 

auf Beitätigung der Annahme Hat. ch babe von Duroia 

hirsuta ziemlich jugendliche Stadien unterjuchen Fönnen und ge- 

funden, do der Spalt auch ſchon dann vorhanden war, wenn 

ein bemerkbarer Eingriff der Ameijen noch nicht nachgewiejen 

werden konnte. Ich Schloß diefe Thatjache aus zwei Momenten. 
Sammlung. N. F. IV. 33. 2 (437) 
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Zunächſt fand ich in jolchen Blaſen weder Ameifen, noch Reite 

derjelben. Diefem negativen Beweije möchte id) eine nur minder 

erhebliche Bedeutung zujchreiben, denn es ijt einleuchtend, daß 

die leicht beweglichen Thiere wohl endlich ihr Heil in der Flucht 

juchen werden. Ich Fonnte mich davon überzeugen, daß die 

reichliche Ausbeute, die ich dem oben erwähnten Durviajchlauche 

entnahm, durch einen bejonderen Umstand bedingt worden war. 

Hier hatte nämlich das Papier, welches zum Trocknen der 

Pflanze verwendet worden war, die Zugangspforten vollfommen 

geichlojien und jo ein Entweichen der Inſekten verhindert. 

Wichtiger erjcheint mir der Umſtand, daß die Wundränder an 

jungen Blajen nicht durch die nagende Thätigkeit der Ameiſen 

unterbrochen jind; der gleichmäßige Zufammenhang der Wüljte 

ichließt ficher eine derartige Beeinfluffung aus. 

Deshalb meine ich, daß dieſe Spalten eher entjtehen müſſen, 

als die Ameiſen zu ihnen im Beziehung treten, daß die Blajen 

von jelbit aufipringen, d. 5. ſich durch Kräfte öffnen, die in 

der Pflanze ausgelöjt werden. 

Duroia petiolaris verhält fich im ganzen ähnlich wie Duroia 

hirsuta. Eine erwähnenswerthe Abweichung liegt nur in dem 

Umjtande, daß dieſe Pflanze die entjtandenen Klüfte wieder zu 

ichliegen vermag. Bet der vorhin behandelten Art bleibt der 

Schlitz, jo weit ich dies beobachtet habe, jtet3 geöffnet, und die Zahl 

der erwähnten Zugänge beträgt nur 1 oder 2; Duroia petiolaris 

aber hat an blühenden, aljo gleichaltrigen Zweigen zwar deutlid) 

die Spuren früherer Spalten, die aber gejchloffen wurden und in 

deren Längsverlauf ich eine große Zahl von ebenfalld ver: 

jtopften und nur wenige 2—3 offene Zugänge fich befinden. 

Bollfommen analoge VBerhältnifie Eonnte ich an zwei Ru— 

biaceen der alten Welt nachweijen. Sie gehören zu derjenigen 

Gruppe, welche ich durch dichtzufammengedrängte, Fugelfürmige 

Blüthenftände auszeichnet. Bei ihnen ift die Verbindung der 
(43>) 
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Blüthen gemeinhin eine jo enge, daß fie an der Bafis zu einem 

gemeinjchaftlichen Körper verjchmelzen. So ijt es bei Sarco- 

cephalus macrocephalus, dem einen der erwähnten Gewächje, bei 

dem anderen, der Nauclea lanceolata, find die Blüthen 

am Grunde frei. Die Ameijen beherbergenden Schläuche jigen 

auch hier unterhalb einer Blattrojette, die jchließlich von der 

Blüthenkugel überragt wird. Beide Pflanzen haben nicht minder 

in den blühenden Zweigen ein längeres unteres Arenjtüd, in 

dejien oberem Theile die Blaje liegt, und verkürzte obere. Die 

Auftreibungen find in beiden Fällen mehr oder weniger jeitlich 

zujammengedrüdt. Die Spalten, durch welche ſie zugängig 

werden, befinden ſich ausnahmslos an den Schmalfeiten und 

jwar wiederum immer unterhalb der Anheftungsjtellen der 

Blätter. Die Differenz, die ich zwijchen Duroia hirsuta und 

Duroia petiolaris hervorhob, Hat auch bei dieſen Nubiaceen 

itatt; der Sacrocephalus macrocephalus vermag die einmal 

entjtandenen Spalten nicht zu Schließen, während die der Nauclea 

lanceolata ebenfo wie die freisrinden Spezialeingänge au den 

Vernarbungsprozeß leicht geſchloſſen werden. 

Hehnliche Objekte wurden von Beccari bereit3 aus dem 

Malayischen Archipel vor mir namhaft gemacht. Diejer hödhit 

verdienjtvolle ;Foricher fand bei einer Art aus dem Gejchlechte 

der Musfatbäume, bei Myristica myrmecophila, in den blühenden 

Aeſten Hohlräume, die von Ameijen bewohnt wurden. Unter 

den Gewächlen, welche ich von der Neu Guinea:Kompagnie aus 

Kaifer- Wilhelms: Land zur Bearbeitung erhielt, fand ich nod) 

eine zweite, von jener verjchiedene Art derjelben Gattung. Dieje 

von mir Mpyristica heterophylla genannte Pflanze Fonnte ich 

genauer unterfuchen, während mir von der Beccarijchen Pflanze 

nur eine Abbildung zur Verfügung ftand. Die äußerliche Be- 

trachtung der kräftigen blühenden Zweige zeigen nicht jehr in 

die Augen fallende, aber doch bemerfbare Auftreibungen, deren 
2* (439) 
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breitefte Stelle immer unterhalb eines Blattanjages liegt. Gegen— 

über dem letzteren fieht man eine Fürzere oder längere bis 

1,5 Gentimenter lange Spalte mit wuljtigen Rändern, Die 

offenbar in eine Höhlung leitet. Schneidet man den Zweig der 

Länge nad) durd), jo bemerkt man, daß er an den Dünneren 

Stellen einen joliden Körper daritellt, dejjen Mark einen ziemlich 

umfangreichen Theil des Ganzen ausmacht. Dort, wo die An: 

jchwellungen beginnen, iſt das Mark verſchwunden, und der 

gleiche Mangel ijt jo weit bemerkbar, al3 die Auftreibung reicht. 

Die innere Wand des Hohlraumes ift, wie ich ſtets an jolchen 

Blajen nachweijen fonnte, von einer mehr oder weniger dicken 

Schicht braunen bis Schwarzen Schußforfes austapezirt. 

Die Myristica heterophylla hat verjchieden lange Spalten, 

die in das Innere führen So fand ich an einem Zweige 

oberhalb des großen ca. 1,5 Gentimeter langen Schliges noch 

einen zweiten jehr fleinen, deſſen Ränder jo nahe aneinander 

liegen, daß fie jich faft berühren. Jedenfalls können durch ſolche 

fleine Klüfte niemals Ameijen eingedrungen fein, während die 

darunter gelegene 1,5 Millimeter breitflaffende Lücke ihnen eine 

bequeme Pforte bietet. Spuren davon, daß die Ameiſen durch 

eigene Thätigfeit einen befonders umjchriebenen Eingang in dem 

Längsverlaufe des Spaltes erzeugt haben, find nicht wahrnehmbar. 

Dod) iſt bei der Gattung Myristica dieje Wirkſamkeit der Thierchen 

nicht ausgejchlofjen, wie ich mich an einer anderen Art der Muskat— 

bäume überzeugte, die ebenfall3 auf Neu Guinea von Leſſon ge: 

jammelt worden ijt und die von den anderen beiden Arten 

wiederum verjchieden iſt. Bei diejer Pflanze fand ich an dem 

oberen Ende des, wie ich meine, durch die Spannung in dem 

Sewebeverbande der Pflanze von jelbjt entjtehenden, Spaltes 

einen zweifellos erweiterten Zugang. 

Aehnliche Formen hat Beccarı noch an einigen anderen 

Holzgewächjen bejchrieben, die ich hier nur namentlich anführen 
(440) 
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will, da mir Unterfuchungsmaterial nicht vorgelegen hat und 

ich mir nicht getraue, auf Grund der gegebenen bildlichen Dar: 

ftellungen ein bejtimmtes Urtheil zu fällen. Er bezeichnet als 

Ameijenpflanzen die Melaftomataceen Kibara formicarum und 

Kibara hospitans, Endospermum formicarum und Macaranga 

caladiifolia. Bei den letztgenannten jcheinen feine Spalten vor: 

handen zu fein. Die gezeichneten Zweige offenbaren nur jolche 

freisrunde Deffnungen, wie ich fie oft an Dornen von ſüd— 

amerikanischen Bilanzen beobachtete, die offenbar von Inſekten— 

larven ausgefreſſen waren und jo Hohlräume darjtellten, welche 

durch das Austrittsloch des fertigen Geſchöpfes zugänglich) gemacht 

worden waren. Daß unter Umftänden derartige Höhlungen jpäter 

einen geeigneten Aufenthalt für Ameifen abgeben fönnen, ohne daß 

die Pflanzen auf Ameijen angepaßt find, ift mehr als wahrſcheinlich. 

Einen jehr merkwürdigen Fall hat Beccari in dem Glero- 

dendron fistulosum befannt gemacht. Dieſe Pflanze gehört in 

die VBerwandtichaft der Verbenen und ftellt einen Halbjtrauch dar, 

welcher ſich aus hohlen Stengelgliedern aufbaut, die durch feite 

und jolide voneinander getrennt find. In die erjteren führen 

wieder bejondere unterhalb der Blattpaare des nächſt höheren 

Knotens gelegene Pforten, die in der Jugend durch ein zarteres 

Gewebe, als die iibrigen Theile des Stammgliedes, ähnlich wie 

bei Gecropia, verjchloffen find. Wie die Zugänge fich bilden, ijt 

nicht ficher bekannt. Beccari meint, daß fie nicht durch die 

Tpätigkeir der Ameifen entftänden. Ich muß mich diefer Mei 

nung, der Schimper widersprochen hat, nad) den bisherigen Er- 

fahrungen vermuthungsweije anjchließen. Später ragt die Zu: 
gangspforte hornförmig über die Oberflähe der Stammglieder 

hervor. In minderem Grade habe ich dieje voripringenden 
röhrenartigen Gebilde auch bei Myvristica gejehen, wo fie aus 

den wulftigen Rändern der Zugangspforten entjtanden find. 

Für die Kenntniß, wie ſolche Hohlräume in Stengelgliedern 
(441) 



entjtehen, ift eine Unterfuchung von Bower äuferjt wichtig ge: 

worden. Bei einem Aufenthalte auf Geylon wurde er auf Die 

Humboldtia laurifolia, eine Pflanze aus der Familie der Cäſal— 

piniaceen, die in unferen Gegenden feine Bertreter hat, zu der 

aber das Noth: und Brafilholz gehören, aufmerffam gemacht. 

Diejes Gewächs Hat in den blühenden Zweigen, bejonders dicht 

unterhalb des Blüthenjtandes, jchmalfegelfürmige blajige Auf: 

treibungen von 7-—15 Gentimeter Länge. Wie ich mich jelbit 

überzeugt habe, find diejelben Hohl und in fie hinein Führt ein 

Eingang, der wiederum, wie bei den meilten ähnlichen Pflanzen, 

in der Höhe des nächjten Blattanjaes und dieſem genau gegen: 

über gelegen ift. Bower hat die Entwicelungsgejchichte der 

Gebilde verfolgt und hat gefunden, daß die hohlen Zweigglieder 

im jugendlichen Zujtande ſolide, mit ziemlich umfangreichem 

Mark verjehene Körper darjtellen. Stredt fi) dann das Glied 

durch ein gejteigertes Wachsſthum, jo reift die Markjäule in 

ihrem Zuſammenhange entzwei und es bleiben uur einzelne 

Teen und Querblätter erhalten. Zugleich bildet ſich am oberen 

didjten Theile des Aſtgliedes eine Spalte, die ſicher nicht 

durch Ameifen, welche jpäter in zahllojen Mengen die Höhle 

bewohnen, hervorgerufen wird; die vielmehr, wie jchon der une 

regelmäßige Verlauf der Randlinie an der Bruchjtelle auf dem 

Querfchnitte erkennen läßt, durch in der Pflanze wirkende Kräfte 

entitanden ift. Die Konturen find von der Art, daß ein: 

ipringende Winkel auf der einen Seite, ausspringenden auf der 

anderen entiprechen, und ein Subjtanzverluft, wie er bei der 

nagenden IThätigfeit der Ameijen nothiwendigerweije ErTDLgen 

müßte, ift alfo nicht eingetreten. 

Bower meint, die mechanische Urjache des Aufipringens in 

der Kraft zu erkennen, welche das Mark gegen die Wand ausübt. 

Ic kann die Ueberzeugung nicht gewinnen, daß ein der Ber: 

jtörung anheimfallendes Gewebe einen jolchen Drud hervorzu- 
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dringen imftande fein fol, und möchte, bis genaue wiederholte 

Unterjuchungen das Problem löſen, doch noch an der Vorſtel— 

fung fejthalten, daß hier eigenthümliche Gewebejpannungen in 

der Umhüllungsichicht des späteren Hohlraumes die Spaltung 

bewirfen. 

Wie nun auch die Zukunft entjcheiden wird, jo viel jteht 

feit, daß die Kräfte in der Pflanze jelbjt zu juchen find und daß 

nicht ein äußerer Eingriff die Deffnung bedingt. Zweifelsohne 

werden durch die Bowerjchen Beobachtungen meine Bermuthungen, 

Die ich unabhängig von ihm ausjprach, beftätigt. 

Die Stelle, wo die Kluft ſich bildet, ift nach Bower eben: 

fall8 wie bei Gecropia befonders vorbereitet. Die Zone ijt 

durch weiche nicht verholzte Gewebe aufgebaut; die von den 

Blättern herablaufenden Gefäßbündel weichen an derjelben aus, 

jo daß aljo eine Spaltung auf der ganzen Ausdehnung des 

Hweiggliedes immer nur an einem ganz bejtimmten Orte ſich 

vollziehen fanın. Wenn nun alſo auch die Anpaffung noch nicht 

mit der lüdenlojen Volljtändigfeit beiwiefen worden ijt, wie an 

der Gecropia, jo bin ic) doch der Ueberzeugung, daß man den 

Zweifel zu weit treiben würde, falls man ihm hier Naum ließe. 

Sit die Kluft entitanden, jo beginnen die Ameiſen ihr 

Werk. Sie dringen in diejelbe ein und Holen die gebräunten 

Marfreite jorglich heraus. Bower hat wiederholt Eleine Par: 

tifelchen neben der erweiterten Zugangsöffnung gefunden, die er 

für nichtS anderes anjehen fonnte. Die Pflanze jelbjt tapezirt 

dann die inneren Wände mit jener braunen Schußforfhülle aus, 

jo daß die bewohnten Schläuche ganz dasjelbe Bild gewähren, 

Das ich an jo vielen Beiſpielen gejchildert habe. 

In der oftafiatiichen Inſelflur giebt es noch vier Pflanzen: 

gattungen, zu den Nubiaceen gehörig, die uns fchon mehrere 

Ameijenpflanzen geboten haben, welche früher anſtandslos und 

in der Gegenwart noch von Beccari für jolche gehalten wurden. 
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Sie heißen Hydnophytum, Myrmecodia, Myrmedoma und Myr- 

mephvtum. Alle find jogenannte epiphytiiche Gewächſe, d. h. 

fie wachjen auf Bäumen, ohne mit ihnen in dem organischen Zus 

fammenhang zu jtehen, wie die Schmarogerpflanzen. Sie nehmen 

von dem Wirthe nur einen Plab au, entziehen ihm aber Feine 

Nahrung. Ihr äuferes Ausjehen ift merfwürdig genug. Der 

Theil, mit welchem fie der Unterlage auffigen, iſt ein bis kopf— 

großes, Inollenfürmiges, grünes oder gelbes Gebilde, aus dem 

eine Anzahl feijter Stengel fich erheben, die fleifchige Blätter und 

fleine weiße Blüthen tragen. Wird eine folche Knolle zerjchnitten, 

jo bemerkt man zahlreiche galerieartige Gänge darin, die in 

äußeren Zugangspforten auslaufen.“ Die Subjtanz derjelben hat 

die Konſiſtenz und das Ausjehen eines unreifen Apfels (Fig. 2). 

Diefe Gewächje gehören zu den am frühelten erwähnten 

Ameijenpflanzen. In jeinem vortrefflichen Werfe über die Flora 

der Moluffen und der übrigen fleineren ojtafiatiichen Injeln er 

zählt Rumphius 1750, daß es zwei Pflanzengebilde dort gäbe, 

die ſich aus Ameijenneftern, ohne dur) Samen erzeugt zu 

werden, entwicelten. Das eine nennt er nidus formicarum niger, 

das andere nides formicarum ruber, das jchwarze und rothe 

Ameijenneft. 

Beccari hat diefe Gattungen genau jtudirt und jede: 

undvierzig Arten derjelben bejchrieben. Seiner Anficht zufolge 

würden die Galerien durch die nagende Thätigkeit dev Ameijen 

nicht allein ausgearbeitet, jondern die ganzen Knollen wären in 

ihrer Entjtehung auf den Neiz zurückzuführen, welcher durch 

diefe Arbeit an der Pflanze von dem Keimftadium an ausgeübt 

werde. Zudem follten gewifje in den Gängen vorkommende 

Höder die Fähigkeit befigen, organische Reſte, die ſich unver: 

meidlich in ihnen durch den dauernden Aufenthalt der Bewohner 

anhäufen, zu zerjeten und die für die Pflanze brauchbaren Theile 

aufzujaugen. 
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Durh die Beobachtungen von Treub in Buitenzorg iſt 

diefe Meinung theilweile hinfällig geworden. Dem ausgezeic) 

neten Forjcher gelang es nämlich, einen Vertreter diejer Gattung 

aus Samen zu erziehen. Er hatte die größte Vorjicht ange: 

wendet, daß von der Ausſaat an die Ameifen unbedingt von 

den Kulturen fern gehalten wurden. Da zeigte fih, daß ſtets 

die Galerien jchon an jehr Heinen Pflanzen auftraten. Hiermit 

war der Beweis geliefert, daß diefe Gänge durch die eigene 

Naturanlage fich bildeten und daß fie nicht durch die Arbeit 

der Ameiſen entjtanden. Treub ging aber noch weiter, er be 

bauptete nämlich, daß diejelben, wenn fie auch von Ameijen be- 

wohnt würden, doch feine Anpafjung der Pflanze wären, jondern 

daß jie Kanäle darjtellten, die zur Durchlüftung der Pflanzen: 

maſſe dienten. 

Nachdem ich jo viele bejondere Vorkehrungen bejchrieben 

habe, und ich werde jpäter auf noch andere höchjt wunderbare 

Einrichtungen aufmerfjam machen, welche die Pflanze trifft, ehe 

die Ameifen auf fie eimvirfen, die aber nicht gut anders ge» 

deutet werden fünnen, als daß fie auf die Herjtellung von Wohn: 

räumen für diefe Thierchen abzielen, hat auch die Borbildung 

von jolchen Gängen in den Knollen von Hydnophytum u. ſ. w. 

viel von ihren Abjonderlichkeiten verloren. Ueberdies ift Die 

Annahme, daß hier ein Durchlüftungsigitem vorläge, eine Be 

hauptung, die faum genügend begründet ift, zumal die Innen 

wände, wie jonjt bei den Ameijenwohnftätten, mit einer undurch— 

fälligen Korkzone ausgekfeidet find, Wir fennen auch jonft 

ebenjo umfangreiche oberirdijche Knollen, wie 3. B. bei der 

afrifanischen Dioscorea bulbifera, die ein derartiges Galerien: 

ſyſtem nicht befigen, woraus hervorgeht, daß es für fie nicht 
nothwendig iſt. Meiner Anficht nach fann man nad dem 

gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens dieſe Gattungen aus 

der Reihe der Ameifenpflanzen noch nicht ftreichen, wenn es auch 
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dringend nothwendig ift, daß fie von neuem nach dem Schim: 

perſchen Gedanfengange gründfichit auf ihre Anpaffung an 

Ameijen geprüft werden. 

2. Ameifenherbergen auf Klättern. 

Am Grunde vieler Blätter, dort wo der Blattjtiel dem 

Zweige anſitzt, finden jich bei zahlreichen Pflanzengruppen be: 

fondere bald fadenförmige, bald dreifeitige kleine, bald Laub: 

artige größere Gebilde, die man Nebenblätter nennt. Sie haben 

in vielen Fällen zweifellos die Aufgabe, als Schuborgane für 

die jungen Laubblätter zu dienen, wie man bei der Erbje und 

der Linde recht deutlich jehen fann. An derjelben Stelle be: 

obachtet man zuweilen zwei Dorne. Man drückt ſich in der 

wifjenjschaftlichen Sprache dann jo aus, daß man jagt, die Neben- 

blätter jeien in Dorne umgewandelt. Recht kräftige Verthei— 

digungsmittel können der Pflanze durch dieje Gebilde zu theil 

werden; jo 3. B. jind viele Afazien der wärmeren Gegenden 

in dieſer Weije gejchüßt. 

Zwei in Mittelamerifa und auf den Antillen wachjende 

Arten der Gattung haben bis zu 6 Gentimeter lange wie ein 

Ochjenhorn gefrümmte oder aud) gerade Nebenblattdorne, die im 

Innern Hohl find und von Ameijen bewohnt werden. Die Arten 

heißen A. spadicigera und sphaerocephala. 

Diefe Thatfahe war ebenfall® bereit3 im vorigen Zah: 

hundert befannt. In feinem Buche über die amerikaniſche 

Pflanzenwelt erzählt uns Jacquin (1763), daß die Ameijen bei 

der Beunruhigung aus ihren Wohnfigen herauseilen, fürmlic) 

wie ein Negen auf den Störenfried herabfallen und ihm auf 

das Empfindlichite zufeßen. 

Mit diefen beiden Borfommen iſt die fichere Kunde darüber, 

daß Nebenblattvorne von Ameijen bewohnt werden, abgeichlofjen. 

Ich will aber nicht unerwähnt lajjen, daß noc eine Afacia nach 
(446) 



27 

diefer Richtung Hin verdächtig ist. An den Ufern des oberen 

Nils wurde von Schweinfurt) die Acacia fistulans gefunden, 

welche lichte Bejtände dafelbft bildet. Sie hat ihren Namen 

wie denjenigen, mit welchem fie die Araber belegen, Ssofär, da: 

von erhalten, daf die Gebüfche im Luftzuge von einem eigen: 

thümlichen Pfeifen widerhallen. Die Töne werden dadurd) her: 

vorgebradht, daß der Wind in die hohlen, faſt fugelfürmigen, 

durch einen Spalt oben geöffneten Nebenblattdorne, die neben 

anderen Ffegelfürmigen und ganz gejchlofjenen vorfommen, bläſt. 

Mean hat gewöhnlich angenommen, dieje fugelig angejchwollenen 

Dorne jeien als Gallbildungen anzujehen, und die Spalten 

jeien die Deffnungen, durch welche das entwidelte Infekt aus: 

geichlüpft jet. 

Nachdem ic mir die Dinge genauer bejehen habe, neige ich 

zu der Annahme, daß dieje Zwiegeftalt der Stacheln eine An- 

pafjung an Ameiſen, die in der That in den umfangreichen 

Organen gefunden worden find, darjtellt; bejonders meine ich, 

auf diefen Punkt aufmerffam machen zu müffen, weil mir 

Schweinfurth mitgetheilt Hat, daß die aus Samen gezogenen 

Pflanzen in Kairo beide Dornenformen auch erzeugt haben. 

Bei einer Familie, die in den Tropen beider Hemiſphären 

zahlreihe Vertreter hat, bei den Melajtomataceen, kommen 

Ameifenwohnftätten auf den Blattflächen einiger amerifanijcher 

Gattungen faft regelmäßig vor. Schon Aublet, ein jehr ver: 

dienjtvoller und forgfältiger Botaniker, der im Ausgange des 

vorigen Jahrhunderts die Pflanzen von Gutana franzöfiichen 

Antheiles recht gut bejchrieb und abbildete, erwähnt zwei Gat: 

tungen, Tococa und Maieta, die ihm nad) diefer Hinficht auf: 

fielen. Man hat von der erjten zahlreiche Arten kennen gelernt, 

die theilweije mit den eigenthümlichen Organen verjehen find. 

Die Tococa lancifolia (Fig. 3) bewohnt, wie die meijten Arten 

der Öattung, die Länder, weldye vom Amazonenjtrom durchfloſſen 
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werden. Das jchlanfe lanzettförmige Blatt wird von drei 

jtärferen Nerven durchlaufen, wie es faſt allen Melaftomataceen 

zufommt. Auf der Oberjeite jieht man vom Blattgrunde aus 

auf eine 3—4 Centimeter lange Strede ein gewölbtes Blajen- 

paar hervortreten, das auf der Unterfeite flach) ift. Hier liegen 

die beiden gejonderten Eingangsöffnungen von 4—5 Millimeter 

Länge. Der Ort der Iebteren ijt ganz feſt bejtimmt: fie be: 

finden fich jtet3 dort, wo die beiden GSeitennerven von dem 

Hauptnerven abgehen, aljo in den Nervenachſeln. 

Tococa Guianensis unterjcheidet ſich injofern von der 

vorigen Art, daß die Blafen nicht mehr ausjchließlidy auf der 

Blattfläche gelegen find, jondern, daß fie über diejelbe heraus» 

ragen und theilweiſe auf dem Blattjtiele reiten. Ihre Eingänge 

liegen aber an der vorhin erwähnten Stelle in den Nerven: 

achjeln. Noch weiter herabgerüdt beobachten wir die Gebilde 

an einer dritten Art derjelben Gattung, an Tococa macrophysca. 

Hier ruhen die Blaſen gar nicht mehr auf der breiteren Fläche 

des Blattes, jondern figen ausschließlich dem WBlattjtiele auf; 

aber doc haben die Eingänge ihre Lage gegen früher durchaus 

nicht verändert. Von den Achjeln der jebt näher am Blatt- 

grunde ausjtrahlenden Seitennerven führen ziemlich lange enge 

Kanäle in die beiden rechts und links von der Mittellinie des 

Blattjtieles gelegenen Blafen. 

Darüber, daß alle dieje Blajen tragenden Melaftomataceen 

von Ameijen bewohnt werden, herricht nicht der geringjte Zweifel, 

dazu ijt von den verjchiedeniten Neijenden die Thatjache zu wohl- 

verbürgt. Ich ſelbſt vermochte aus der einen Art die Fleinen 

Thierchen herauszulejen, die fich al8 eine Myrmelachista, welche 

wir jhon oben als eine pflanzenbewohnende Gattung kennen 

(ernten, erwies. Sehr bemerfenswerth ijt der Umjtand, daß 

durchaus nicht alle Arten einer Gattung Ameijenherbergen be: 

figen, ja daß bei derjelben Art nur gewifje bejtimmt gejtellte 
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Blätter in der Nähe der Blüthenſtände damit ausgejtattet find. 

Die Blätter jämtlicher Melaftomataceen find paarig gejtellt, 

in jedem Paare ift eins größer, eins Heiner. Wenn nun nur 

einzelne derjelben Schläuche tragen, jo find dies ſtets die größeren 

Blätter eines ſolchen Paares. 

Es iſt nicht überrafchend, daß die Arten, welche neben 

blajentragenden auch jolche Blätter beſitzen, die diejelben ent: 

behren, alle Uebergänge von äußerjt winzigen Behältern, die 

feinesfalls als Wohnräume dienen fünnen, bis zu folchen auf: 

weijen, die einen recht beträchtlichen Hohlraum umſchließen. 

Unterjucht man nun ein blajenfreies Blatt, jo bemerkt man in 

den Achſeln der Nerven Kleine flache Vertiefungen. Dieie Achjel: 

grübchen find in der Pflanzenwelt überaus weit verbreitet. Eine 

ganze Anzahl von Gewächjen unferer Gegenden, wie 3. B. die 

Linden und Ulmen, find ebenfall3 mit ihnen verjehen. Man hat 

fie Domatien genannt und hat neuerdings gefunden, daß dieje 

kleinen Kammern regelmäßig äußert winzige Thierchen, Milben, 

beherbergen. Schon früher ijt darauf hingewiejen worden, daß 

Die Domatien der Lorbeerbäume nicht etwa erjt dadurch ent: 

ftehen, daß die Milben durch ihr Auftreten jene Vertiefungen 

erzeugen, ſondern daß fie jchon an jehr jungen Blattanlagen, 

welche noch in der Knospe eingejchloffen find, angelegt werden. 

In gleicher Weile vermochte ich an trodenen Pflanzen Die 

frühe Entjtehung der Ametijenherbergen von Tococa Guianensis 

nachzumweijen. Alſo auch hier wird die Vorbereitung für die Aus: 

bildung der Wohnjtätten von der Pflanze jelbjt bereits zu einer 

Zeit getroffen, in der eine Einwirkung der Ameifen noch nicht 

ftattgehabt hat. Die Entjtehung der Gebilde, der Ort der Ein: 

gänge, endlich die Uebergänge von wohlausgebildeten Blajen 

bis zu der Domatie nöthigt zu dem Schluffe, daß die Hohl: 

räume als vergrößerte Domatien angejprochen werden müſſen. 

Eine Melajtomatacee, Calophysca tococoidea, macht hin: 
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fichtlich der Natur ihrer Blaſen von den übrigen Geſchlechtern 

eine Ausnahme. Bei ihr liegen dieſe Hohlräume nicht mehr auf 

dem DBlatte, auch nicht am Blattjtiele, jondern am Zweige, der 

die Blätter trägt, unmittelbar unter deren Stiel. In diejelben 

führt ein einfacher Zugang, der in einen Vorhof leitet, von dem 

erit eine Theilung im zwei gejonderte beutelförmige Behälter 

ftattfindet. Wir können uns nach den gemachten Erfahrungen 

wohl vorjtellen, daß die Blaje, welche bei Tococa macrophysca 

gewiljermaßen bereits auf den Blattjtiel geglitten ift, noch weiter 

herabruticht und auch wohl endlich auf den Zweig fommen Fann. 

Dann müßte aber immer noch der Eingang in den Nerven: 

achjeln bleiben, falls diefe Organe unter fich einen inneren Zu— 

jammenhang behalten jollen. Da nun ein vermittelndes Binde: 

glied bis Heute nicht befannt ijt, jo nimmt die Calophysca 

tococoidea eine bejondere Stelle unter dieſen Gebilden ein. 

Ich habe noch zwei andere eigenthümliche Formen von 

bfajenförmigen Heimjtätten für Ameijen bei zwei Nubiaceen auf: 

gefunden. Duroia saccifera (Fig. 4), nahe verwandt mit den zweifel: 

[08 von Ameijen bewohnten Duroia hirsuta und petiolaris, wächjt 

ebenfall3 anı Amazonenjtrome Sie ift ein Feines Bäumchen 

mit großen im dreigliederigen Quirlen gejtellten Blättern. An 

der Baſis der leßteren zu beiden Seiten des Stieles und mit 

ihm eng verwachjen figen zwei beutelfürmige Behälter, die ge: 

jonderte Eingänge haben. Die Zugangspforten liegen auf der 

Dberfeite des Blattes; die Blafen fünnen aljo mit den Domatien 

nichts gemein haben, da jie bei den letzteren ausnahmslos auf 

der Unterjeite gefunden werden. Bei einer derartigen Lage des 

Einganges würden durch den herablaufenden Regen die Gäfte 

der Pflanze nicht unerheblich befäftigt, ja fie würden durch das 

Waſſer bald aus den Blaſen vertrieben werden, wenn er nicht 

durch eine Vorfehrung gegen den Uebelſtand gejchügt wäre. 

Man fieht nun jehr deutlich, daß fich über dem Eingange ein 
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Dad) gebildet hat. Der jchügende Schirm iſt dadurch zu Wege 

gebracht, dab das Blatt eine alte gebildet hat, auf deren 

Grunde die forte fich befindet. Die vordere Kante des Daches 

ruht auf dem Blafenförper, und jo wirft es auf doppelte Weife: 

einmal hält es die fallenden Tropfen ab, auf der anderen Seite 

fließen die Tagewäſſer über die Blaſe ab. 

Wenn man dieje Blafen betrachtet, jo fommt der Gedanke, 

dak in ihnen Ameijenherbergen vorliegen, von ſelbſt. Mir 

gelang e3 aber auch, zwiichen den langen Haaren, mit welchen 

die Pflanze befleidet it, jehr viele todte Thierchen aufzufinden, 

ebenjo fonnte ich fie aus den Blaſen jelbit entnehmen. Emery 

hat diejelben al3 Allomerus septem-artieulatus bejtimmt. 

In derjelben Gegend, wo die Duroia saccifera zu Haufe 

it, wächſt eine Rubiacee, weiche mit den Chinabäumen jo nahe 

verwandt it, daß einige Gelehrte fie dazu zählen. Aus gewich: 

tigen Gründen rechne ich fie nicht im das Geſchlecht Cinchona, 

jondern habe fie einer anderen Gattung zuertheilt und fie Re- 

mijia physophora, die bfajentragende Remijia genannt. 

Bei ihr liegen die zwei beutelfürmigen Hohlräume, gleich 

denen der Duroia saccifera auch am Grunde des Blattes; ihre 

Zugangspforten befinden ſich aber nicht auf der Oberjeite der 

Blattfläche, jondern auf der unteren. Gegen die Melajtoma: 

taceen herricht hier wiederum der Unterjchied, daf, wenn aud) 

die Eingänge auf der Seite gelegen find, die nach dem Erdboden 

blikt, fie doch nicht in den Nervenachjeln gejucht werden dürfen. 

Ein Schutzdach, derart wie ich es von Duroia saccifera erwähnte, 

it nicht vorhanden; es ift auch nicht nöthig, da die Blattober: 

jeite ummittelbar den Negen abhält. Die Seitenränder des 

Blattes find am Grunde dütenförmig zurüdgerollt, bis fie jich 

in der Mitte gegenfeitig berühren. Solchergejtalt wird ein Kanal 

hergejtellt, der den Eingang röhrenförmig verlängert. 
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3. Die von den Pflanzen gebotenen Nahrungsmittel. 

Wenn ſchon die von mir gefchilderten Ameifenwohnftätten 

des Wunderbaren genug geboten haben, jo daß kaum noch die 

Anpaffung der Pflanzen an ihre Säfte bezweifelt werden fann, 

fo werden diefe Borrichtungen doc noch von gewiljen Vor: 

fehrungen übertroffen, mittelft deren fie den Gäſten eine ge: 

eignete Nahrung gewähren. it der Gedanke richtig, daß Die 

Ameifen der Pflanze einen Schuß in irgend welcher Hinficht 

feilten jollen, und dieſe VBorjtellung ijt für die Gecropia als 

unwiderlegbar richtig bewiejen, jo muß auch die Pflanze dafür 

forgen, daß die Beſchützer auf ihr den nöthigen Unterhalt finden. 

Sie wird die Ameijen gewifjermaßen zu einem jehhaften Volke 

erzogen haben, denn vagirende Schwärmer würden ihr kaum 

genügend Ddienlich jein. Für zwei Pflanzen, die wir bereits 

fennen gelernt haben, find jolche nahrungsjpendende Quellen 

nachgewiejen worden. Die erjte ijt die für die ganze Ameifen- 

frage in der Botanik jo wichtig gewordene Gecropia. 

Fritz Müller in Blumenau, der fich durch viele ausge: 

zeichnete Beobachtungen bekannt gemacht hat, war der erite, 

welcher diejes Berhältniß genauer kennen lernte. An den kräftigen 

Polſtern (Fig. 5), mit denen die Blattjtiele der Gecropia dem 

Stamme anfiten, fannte man jchon jeit langer Zeit ſcharf um: 

ichriebene, behaarte Felder (Fig. 6), auf denen man kleine Gebilde 

gejehen Hatte, die man Drüjen nannte. 

Sie find an den jüngjten Blättern, die eben aus der Blatt: 

ſcheide hervortreten, in überaus großer Menge vorhanden, auch 

an folchen Bäumen, die nicht von Ameiſen bewohnt werden, 

findet man fie in ebenjo anjehnlicher Zahl, wogegen ältere und 

jüngere Blätter an ameijenbeherbergenden Pflanzen nur jpär- 

fiche Drüfen. auf dem jammtüberzogenen Felde tragen. Dieje 

Drüfen jehen Imjekteneiern ſehr Ähnlich, daß fie aber Feine 
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Fremdkörper find, jondern einen wejentlichen Beftandtheil des 

Baumes jelbft ausmachen, wird nicht allein von allen früheren 

Botanifern angenommen, fondern auch durd) die Entwidelungs: 

geihichte bewiejen. 

Macht man nämlicdy einen Schnitt ſenkrecht auf die Ober- 

fläche des Drüfentragenden Feldes, jo gelingt es micht felten, 

alle Zuftände vereint vor fich zu jeher. Man bemerkt fleine 

balbfugelige Gebilde, die nach und nad) zu jenen ei- oder birn- 

jörmigen Körperchen anjchwellen, welche fich foon dem Grunde 

ablöjen und durch den Drud der benachbarten zahlreichen Haare 

auf die Oberfläche des Feldes gedrängt werden. 

Fritz Müller beobachtete zuerſt, daß die Felder mit den 

Drüjen von den Ameijen regelmäßig bejucht und abgeweidet 

werden. Scimper jtudirte mit Hülfe des Mifrojfops die 

chemiſche Zujammenjegung der in den SKörperchen, die er zu 

Ehren des geſchickten Beobachter Müllerſche Körperchen nannte, 

vorfommenden Inhaltsbejtandtheile. Er fand fie größtentheilg 

ın ihren zartwandigen Zellen angefüllt mit ftidjtoffhaltigen 

Subjtanzen und mit Del. Dieje beiden Elemente ſtellen aber 

für die Ernährung jedes thierischen Körpers höchſt geeignete 

Theile dar, und jo erwies fich denn in ihnen ein Tribut, welchen 

die Pflanze ihren Bejchügern neben den Wohnftätten zollte. 

Wenn die Müllerfchen Körperchen von den Ameijen nicht 

abgehoben werden, fo fallen fie zwedlos fort. Daß aber eine 

Pflanze derartige immerhin beträchtliche Mengen organische Arbeit 

abjorbirende, in fortgejeßter Reihe zahllos erzeugte Gebilde nicht 

nußlo8 vergeuden würde, war eine Thatjache, welche bei der 

gegenwärtigen Auffaffung über die Wirthichaftsverhäftnifje der 

Pflanze von vornherein einleuchten mußte. Eine ſehr wichtige 

stage war num die, wie fich wohl die Cecropia vom Corcovado 

bei Rio de Janeiro, die und als nicht ameifenbeherbergende 

Art in der Erinnerung geblieben ift, verhielt. Bei ihr war, 
Sammlung. N. F. IV. 83. 3 (453) 
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wenn Ddiejelbe Vorrichtung vorlag, in der That eine zweckloſe 

Stoffverfchwendung vorhanden. Darauf Hinzielende Unter: 

juchungen ergaben nun, daß dieje Form feine Müllerfchen Kör- 

perchen erzeugte. Schon oben bemerkte ih, daß die Scluf- 

folgerung, die Schiniper gezogen hatte, unbedingt die Anpafjung 

der Cecropia von Blumenau an die Ameijen bewies. Dieſe neue 

Erfahrung, daß nur die ameijenbeherbergenden Arten Nahrungs: 

mittel für ihre Gäjte hervorbringen, reiht fich auf das jchönfte 

in dieſen Kreis der Folgerungen ein. 

Auch die beiden Akazien, die als Ameijenpflanzen betrachtet 

werden müſſen, bringen Ktörperchen ähnlich den Müllerjchen ber: 

vor. Schimper nennt fie nach dem Entdeder Beltiche Körper: 

den. Sie figen als nahezu eiförniige, winzige, orangegelbe Ge: 

bilde an ven Spiben der Blättchen und fallen bei der völligen Reife, 

jobald fie nur ein wenig berührt oder erjchüttert werden, ab. 

Ihre organischen Inhalte find denen der Müllerjchen Körperchen 

durchaus ähnlich. Auch fie werden von den Ameijen abgeweidet, 

und deswegen müfjen wir in ihnen eine Anpafjung der Afazien 

an ihre Gäfte in gleichem Sinne erfennen wie bei der Becropia. 

Außer den Beltjchen Körperchen bieten die Afazien den Ameifen 

auch noch) Zuder. Bei jehr vielen Pflanzen finden fich auf der 

Blattfläche felbjt oder an den Blattjtielen ſchüſſelförmige flache 

oder fnopfförmige Organe, die aus zartem Gewebe aufgebaut 

und meijt abweichend gefärbt find. Sie jcheiden einen zuder: 

reichen Saft, ähnlich dem Nektar der Blüthen, aus. Delpino, 

hat diefe Organe extranuptiale Nektarien genannt, indem er im 

Gegenjage dazu die in den Blüthen vorkommenden analogen 

Gebilde, die bejtimmt die Anlodung der Inſekten behufs Leber: 

tragung des Blüthenjtaubes übernehmen, nuptiale nennt. 

Bei vielen Pflanzen, auf denen Ameiſen haufen, find bis 

jet feine anderen Nahrungsquellen befannt geworden, als dieſe 

honigjpendenden Schüjjeln, jo 3. B. bei den oben ebenfalls 
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erwähnten Clerodendron fistulosum und Humboldtia laurifolia. 

Man ift aber gegenwärtig gemeigt, die Bedeutung diejer extra- 

nuptialen Nektarien, die, wie ich jchon erwähnte, ungemein weit 

verbreitet find und die auch bei uns einzelnen Pflanzen eigen 

find, allgemein darin zu fuchen, daß fie die Ameijen veranlajjen, 

ſolche Pflanzen zu erjteigen und dieſelben vor den feindlichen 

Angriffen anderer Inſekten zu jchüten. 

Was nun diejenigen Pflanzen anbetrifft, bei denen ich jelbjt 

die Anpafjung an Ameijen als vorhanden betrachte, wobei ic) 

in Sonderheit die Arten der Gattungen Duroia und die Re- 

mijia physophora im Sinne habe, jo habe ich folgende Beob- 

adhtungen gemacht. Als Schußblätter der jungen Dlattorgane 

und der Blüthen wirken bei den genannten Pflanzen die Neben: 

blätter, welche zwijchen den eigentlichen paarweije auf gleicher 

Anheftungshöhe befindfichen Laubblättern befeftigt find. Dabei 
hüllt ein Nebenblattpaar immer das nächjt höhere Laubblatt: 

paar ein. 

Dieje Eigenthümlichfeit fommt jehr vielen Aubiaceen zu. 

Am Grunde der Nebenblätter finden fi auf ihrer Innenſeite 

bei allen Verwandten der eben erwähnten beiden Gattungen 

innerhalb und unterhalb eines reichlichen Haarbejages zahlreiche 

feine fingerförmige Drüfen, die einen eigenthümlichen firniß: 

artigen Saft oft in ſolcher Menge ausjondern, daß nicht bloß 

die Knoſpen manchmal wie ladirt ausfehen, ſondern auch die 

darunter befindlichen Blätter davon übergoffen werden. 

Deffnet ſich die Knoſpe, jo fallen die Nebenblätter durch 

eine unterhalb der Drüfen auftretende Trennungszone ab und 

mit ihnen natürlich die Drüſen ſelbſt. Bei den Durvien und 

der Remijia physophora ift die Sadje aber etwas anders. 

Zunächſt jtellen die Nebenblätter keine gefonderten Organe dar, 

fie find vielmehr an den Rändern, wo fie fich berühren, mit: 

einander verſchmolzen, jo daß die Knoſpe in einem ringsum 
9° (455) 



36 

dütenförmig gejchlofjenen Kegel ſteckt. Wie ich mich überzeugte, 

jondern die auch Hier am Grunde der Innenſeite vorhandenen 

Drüſen feine Feuchtigkeit in der Knoſpe ab. Ein Erguß der: 

jelben iſt auch, wenn die letere nicht gejprengt werden joll, 

vollfommen unmöglid, da der Raum dazu fehlt. Die Hülle 

wird durch ein unregelmäßiges Aufreißen der Nebenblattdüte 

geiprengt. Sie fällt jchlieflich ab; die Trennungszone liegt aber 

nicht wie gewöhnlich unterhalb der Drüſenſchicht, jondern ober: 

halb derjelben. Der Erfolg diefer Abänderung ijt der, daß Die 

Drüjen an dem Blattknoten zwijchen den Laubblättern jtehen 

bleiben und hier einen jtrahlenden Kranz bilden. 

Daß die Trüjen zur Abjonderung nicht bloß geeignet, 

jondern bejtimmt find, fann nach dem Ausjehen, der Größe und 

Form nicht zweifelhaft fein. In der Zeit, wo dies gewöhnlid) 

geichieht, kann die Abjcheidung Hier nicht ftattfinden, aljo müjjen 

die Drüſen Flüffigfeiten abgeben, wenn die Blätter reip. Die 

Blüthen bereit aus der Knoſpe herausgetreten find. Ich meine 

nun, daß die Aufmerkjamfeit der Botaniker, welche in der Lage 

find, dieje Pflanzen an Ort und Stelle zu beobachten, auf diejen 

Punkt gelenft werden muß, denn wahrjcheinlich werden in dieſen 

Drüjen Organe vorliegen, die in irgend "einer Hinficht den 

Ameijen Nahrung liefern dürften. 

Schluß. 

Aus den von mir mitgetheilten Thatſachen wird Jedermann 

erkennen, daß es gelungen iſt, den Beweis für die Anpaſſung 

gewiſſer Pflanzen an ſie bewohnende Ameiſen zu liefern. Sie 

haben gewiſſe von den gewöhnlichen Verhältniſſen abweichende 

Formenbeſonderheiten, die nicht anders als von dieſem Geſichts— 

punkte aus aufgefaßt werden können. Sie gewähren den Gäſten 

Wohnſtätten und unter Umſtänden auch Nahrung und genießen 

dafür den Schutz dieſer ſehr kriegeriſchen und angriffsluſtigen 
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Thiere gegen bejtimmte Feinde namentlic) aus derjelben Reihe 

von Inſekten, die den Bejtand der ganzen Art unbedingt ge: 

fährden würden. 

Einer Zahl von Gewächlen, die wegen ihrer wunderbaren 

Vorrichtungen für Wohnftätten wohl ohne allen Zweifel auch 

den Ameijen angepaßt find, Hat bis jeht die Erzeugung von 

Nahrungsmitteln nicht nachgewiejen werden fünnen, oder es find 

doch nur jolhe Bildungen erfannt worden, die bei anderen 

Pflanzen auch vorhanden find. Dieje Thatjache Hat nichts 

Veberrajchendes, denn wir werden von vornherein vermuthen 

dürfen, daß der Grad der Anpafjung in den verjchiedenen Typen 

durchaus nicht gleich zu fein braucht. Immer aber müfjen wir 

daran fejthalten, daß erjt dann die Anpafjung wirklich begründet 

it, wenn nachgewiejen wird, daß der Pflanze durd) die Ab— 

mejenheit ihrer Gäjte ein namhafter Schaden erwächſt. Diefer 

Beweis iſt noch für eine große Reihe von Gewächjen zu er» 

bringen, und deshalb ſteht hier der experimentellen Botanik noch 

ein weites Feld zur Unterjuchung offen, das viele interejjante 

Rejultate verjpricht. 
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Figurenerklärung. 

Fig. 1. Duroia hirsuta K. Sch., Laubzweig mit einer Blaſe. 

Fig. 2. Myrmecodia bullata Becc., a. Eingänge in den fnollig ver- 

didten Stamm. 

Fig. 3. Tococa lancifolia Spruce, Vfattunterjeite a. Eingang in 

die Blaje. 

ig. 4. Duroia saccifera Hook. fil., Bfattoberjeite. 

Fig. 5. Blattſtiel und Blattiheide einer Cecropia von Blumenau, 

f. Feld, mit Müllerſchen Körpercen. 

Fig. 1, 3 und 4 aus K. Schumann, Einige neue Ameilenpflanzen in 

Pringsheims Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Botanik 1888. 

Fig. 2 aus Beccari, Mafefia II. 

Fig. 5 aus A. F. W. Schimper, Wechſelbeziehungen zwiihen Pflanzen 

und Ameifen. Jena 1887. 

Drud der Berlagsanitalt und Druderei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
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Das Hecht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Mohammed wurde in 571 zu Mekka geboren. Mekka iſt 

eine alte Stadt und war dem Plinius unter dem Namen 

Mariaba Baramalacum, das heißt die Mariaba der Söhne 

Maliks, dem Ptolemäus unter dem Namen Macoraba bekannt, 

Ueber die Hülfsquellen Meffas geben die Worte Abrahams im 

Koran 14, 40 Aufihluß: Mein Herr, ich habe einige von meinen 

Nachkommen in einem Wadi ohne Saatfelder angefiedelt bei 

deinem unverleglichen Tempel. Mache die Herzen der Menjchen 

ihnen geneigt und nähre fie mit den Früchten. — Die angeblic) 

von Abraham gegründeten Heiligthümer in und um Mekka, 

weiche auch von den Nomaden und anſäſſigen Arabern der Um: 

gegend bei Gelegenheit des Ojfterfejtes bejucht wurden, gewährten 

den Meffanern Sicherheit in ihren Wohnfiten und auch außer: 

halb derjelben; denn für die Bejucher der Heiligthümer bejtand 

das Gejek, vier Monate im Jahre den Landfrieden zu beobachten. 

Mekkas Lage im Sinotenpunft der Verkehrsjtraßen von Jemen 

nad) Syrien und vom Nothen Meer nach) dem arabijchen Hoc)- 

plateau, das quantitativ wenige, aber qualitativ vorzügliche 

Hülfsquellen befigt, und weiterhin nach) Babylonien, machten es 

zur Handelsftadt, und feine Heiligthüimer waren eingeführt, die 

Sicherheit des Verkehrs zu begründen. 

Der Welthandel lag im Altertfum ganz in den Händen 

der Araber. Sie waren verwegene Sklavenjäger (und Sklaven 

bildeten immer den erträglichiten Handelsartifel), fühne See: 
Sammlung. NR. F. IV. $4. 85. 1* (161) 
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fahrer, und ihr Land ijt die Heimath des Schiffes der Wüſte. 

Der Handel zwijchen Syrien und Aegypten einerjeit3 und dem 

Süden amdererjeit3 war in ältejter Zeit das Monopol der 

Sabäer, welche von Agatharchides als das reichte Wolf der 

Erde gejchildert werden. Zur Zeit Mohammeds war ihre große 

Vertehrsſtraße, die Weihrauchſtraße, verödet und zur Legende 

geworden. Gott jagt von ihr im Koran 34, 17: Wir jeßten 

zwijchen den Sabäern und dem Lande, das wir gejegnet Haben 

(d. h. Syrien), hervorragende Gaue und Städte und theilten 

ihre Märjche nad) deren Entfernungen ein und jagten, ziehet 

Tag und Nacht Hin in Sicherheit. — So lange die Sabäer die 

Suprematie behaupteten, war Mekka eine diejer Städte. Für 

Horaz find nicht mehr die Sabäer, jondern die Araber jpric) 

wörtlich wegen ihres Neichthumes, er jagt: Nec otia divitiis 

Arabum liberrima muto, in einer anderen Stelle: Plenas autem 

Arabum domus; und wieder: Iccı beatis nunc Arabum gazis. 

Unter den Arabern des Horaz haben wir vorzüglich die Minäer 

zu verjtehen, deren urjprüngliche Hauptjtadt, Karna, nicht weit 

von Mekka entfernt it. Ein paar Jahrhunderte vor dem Islam 

verlegte der minätjche Kriegerſtamm feine Wohnfige nach dem 

Nedſchd und überlies den Karawanenhandel, der durd) die Kon- 

furrenz der Schiffahrt auf dem Rothen Meer auf ein Minimum 

reduzirt worden war, den Banu Malik, d. 5. den Bewohnern 

Mekkas. Mekka ijt die legte der Handelsjtädte Arabiens, des 

Landes, welches einjt den Welthandel monopolifirte, und wer 

die Gejchichte des Handels in vorrömijcher Zeit jchreiben will, 

wird in den Biographien des Mohammed werthvolle Andeutungen 

über den Gejchäftsbetrieb, die Kreditverhältniſſe und den ritter: 

lichen Geilt der arabiichen Kaufherren finden. 

Die geijtige Bildung der Meffaner oder Storeiichiten, wie 

jie fi) nannten, war bedeutend. Die meiſten konnten lejen und 

ichreiben; jie hatten jich auf ihren Gejchäftsreijen nicht zu unter: 
(462) 
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ſchätzende Kenntniſſe erworben, und konnten ſich dem Propheten 

gegenüber auf ihr Wiſſen brüſten (vgl. Koran 40, 83). Der 

ſittliche Ernſt, worin die reinen, nicht zu Kuſchiten entarteten 

Araber alle anderen Nationen übertreffen, war ihnen im gleichen, 

der geſunde Menſchenverſtand und praktiſche Sinn in einem 

höheren Maße als den Beduinen eigen. E3 gab unter ihnen 

zwanzig Kaufherren, von denen jeder ein Vermögen, das zu 

einen Sintar (d. 5. Hundert römische Pfund) Gold geſchätzt 

wurde, bejaß. Für dieſe Leute war die Erhaltung ihrer her: 

gebrachten Inſtitutionen eine Lebensfrage, und fie jagen im 

Koran 28, 57: Wenn wir der göttlichen Leitung folgen, werden 

wir aus unjerem Lande mweggefegt. Sie waren jedoch durchaus 

nicht indifferent, Koran 28,40. Sie ſchwören bei Allah, welches 

ihr heiligjter Eid ift, daß, wenn ein Warner zu ihnen fommt, 

fie folgjamer der Leitung folgen, al3 irgend eine andere Ne 

figionsgenofjenjchaft. 

Sch habe diefe Dinge kurz erwähnt, weil der Boden, in dem 

der Islam feimte, eben fo maßgebend war für deſſen endgülitge 

Geitaltung, wie der Same, aus dem er emporwuchs. Die 

Mutrafun, Maftbürger, wie die Ariftofraten im Koran bisweilen 

genannt werden, kämpften gegen die neue Lehre nicht nur durch 

die Verfolgung ihrer Anhänger, jondern auch durch eine, oft über: 

fegene Polemif, und man darf wohl behaupten, daß fie ohne 

Diejen geiftigen Kampf eine gehaltloje Schwärmerei geblieben wäre. 

Mohammed ift dem heruntergefommenen Patriziergejchlecht 

Haſchim entjprofjen. Sein Vater jtarb im Alter von 25 Jahren, 

fur; vor oder nach der Geburt feines einzigen Sprößlings, auf 

einer Handelsreije nad) Syrien; jeine Mutter verlor er, als er 

ſechs Jahre alt war, und zwei Jahre ſpäter jeinen Großvater, 

der ihn nad) der Mutter Tod in Pflege genommen hatte. Der 

verwaifte Knabe wurde nun von jeinem Oheim, dem armen, aber 

ritterlihen Abu Talib, in fein Haus aufgenommen. Gegen 
(4635) 
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jein fünfundzwanzigjtes Jahr nahm ihn die wohlhabende Wittiwe 

Chadiga in ihren Dienjt und Heirathete ihn ſchließlich. Er 

erinnert an jeine Jugendgejchichte 93, 6—8: Hat did) Gott nicht 

als Waijen gefunden und dich beherbergt? und er fand dich verirrt 

und leitete dich; und er fand dic) arm und machte dich reich. 

Die Verirrung des Propheten wird dofumentirt durch jeine Er- 

zählung (bei Jakut 3, 664). Er habe der Göttin Ozza ein 

Schaf geopfert; und durch eine andere (bei Bekri B. 1, 160), 

er habe den Hanif (Monotheiften) Zaid in Balda eingeladen, 

mit ihm zu ejjen; dieſer aber habe es mit der Bemerfung ab: 

gelehnt: Ich eſſe Fein Fleisch von Thieren, die ihr auf eueren 

Opferfteinen jchlachtet, fondern nur von ſolchen, über die beim 

Schlachten der Name Allahs angerufen worden it. 

Es werden zwei Reifen Mohammeds nad) Syrien erzählt. 

Die, welche er in feiner Jugend unter dem Schuge des Abu 

Talib unternommen haben joll, ijt eine Handgreifliche Dichtung; 

und das Hauptereigniß in derjelben, das Zujammentreffen zu 

Bofaira mit dem Asketen Bahira, ijt nicht ohne Abjicht aus 

einer jpäteren, die er wirklich gemacht hat, in Ddiejelbe verlegt 

worden. Dieje jpätere hat er in den Gejchäften der Chadiga 

unternommen. Die Apojtrophe an die Meffaner (im Koran 37, 

137—8, vgl. 15, 76) iſt unverfennbar eine Neijeerinnerung: 

Ihr gehet ja bei ihnen, den unter dem Todten Meer begrabenen 

2otiten, früh morgens vorüber und auch (auf der Rückkehr) in 

der Nacht. Habt ihr denn feine Vernunft? — Socin madt auf 

die Stelle der Römerſtraße am Südwejtende des Todten Meeres 

aufmerfjam, von der man einen Ausblid auf das Meer hat, 

und es fann fein anderer Ort fein als diejer, den Mohammed 

im Auge hat. Theilt man die Strede von Maan, wo Die 

Karawanen doc gewiß fampirten, bis Philadelphia (Amman), 

ihrem Neifeziel, in Märſche ein, jo fällt der Anfang, beziehungs- 

weile das Ende eines Marjches in die Nähe diejer Stelle. Auf 
(464) 



dem Weg paſſirt man durch Bojaira, früher Bosra genannt, und 

diejes, nicht aber Bosra im Hauran, ijt al8 die Heimath des 

Bahira anzujehen. 

Eine der Legenden, welche ſich um das Auferjtehen eines 

Propheten in Mekka und die Einführung des Islam drehen, 

jpielt bei einer mit Lampen erleuchteten Kirche, an deren Eingang 

ein ehrwürdiger Greis fit. Lampen und Kirche mögen Mo: 

hammeds Erzählung jeiner Neijeerinnerung entnommen jein. 

In dem, wegen ſeines Galimatias viel bewunderten, Lichtvers 

(24, 34) bejchreibt er das ewige Licht und dejjen jymbolische 

Bedeutung und in den folgenden drei Verjen den Eindrud, den 

die Chorgejänge der Asketen auf ihn machten. Die ganze Be: 

ichreibung trägt das Gepräge der perjönlichen Beobachtung. 

24, 35—S: Allah ift das Licht der Himmel und der Erde. 

Das Ausjehen jeines Lichtes ijt: Eine Nijche, darin ein Ampel: 

fiht, das Ampellicht in einem Glas, das Glas ähnlid einem 

funfelnden Geitirn; brennend wird das Gejtirn durch dein ge: 

jegneten Delbaum, der weder morgendlich, noch abendlich it, 

defjen Del leuchtet beinahe ohne daß es das Feuer berührt 

(ohne zu brennen). Licht über Licht!* Allah leitet zu jeinem 

Licht, wen er will; und Allah prägt die ſchönſten Vergleiche für 

die Menjchen, und Allah weiß alle Dinge. 

Und dieje Yampe brennt in Bethäufern, welche zu errichten 

und darin jeinen Namen auszujprechen, Allah erlaubt hat. Es 

lobpreijen ihn darin morgens und abends Männer, weld)e jic) 

durch fein Handels: und fein Kaufgejchäft in der Erwähnung 

Allahs und in der Aufrechthaltung des Pflichtgebetes und in 

* Das Licht gewinnt an Heiligkeit, weil es eine Dellampe tit, das 

Del aber, weil der Berg Sinai die Heimath des geiegneten Delbaumes ift. 

Vol. Koran 23,20. Durch „weder morgendlich noch abendlich“ wird die 

Lage, die der Berg Sinai nad den geographiicen Begriffen des Propheten 

hat, angedeutet. 

(165) 
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der Verabreichung des vorgefchriebenen Almoſens jtören laſſen; 

denn fie fürchten den Tag, an dem die Herzen und Augen der 

Menſchen verwirrt find. Ihr Motiv ift, daß er ihre guten 

Werke vergelte und ihnen aus Gnade eine Zugabe gewähre. 

Allah befchert auch wen er will, ohne Rechnung zu halten. 

Mohammed folgte dem Beifpiele diefer Männer; er zog 

fi) von Handels und Kaufgejchäften zurüd und brütete über die 

Eindrüde, die er im Lande der Ejjener empfangen hatte. Seine 

rau theilte und ihr Vetter Waraka, einer der fortgejchrittenjten 

Hanife, ermunterte feine Schwärmerei. Theologen heißen die 

Gemüthsverfaffung, die ihn mehr und mehr beherrichte, Pro- 

phetenthum, Piychiater religiöfen Wahnfinn. Er liebte die Ein- 

jomfeit und brachte jährlich einen Monat in einer Höhle des 

Berges Hira, auf welchem fromme Mekfaner die Tahannuth, 

Entjündigung, zu üben pflegten, zu. Auch in der Zwijchenzeit 

irrte er oft wochenlang auf den öden Bergen in der Nähe 

der Stadt herum. Er verjah fih zu diefem Zweck mit 

Lebensmitteln, und wenn fie verzehrt waren, fam er zu Chadiga, 

um einen neuen Vorrath zu holen, und kehrte damit in die 

Einöde zurüd. Auf feinen einfamen Wanderungen hörte er fich 

bisweilen rufen, und, da er fein lebendes Weſen entdeden fonnte, 

hielt er e3 für die Stimme eines Dämons, der ihn verfolge, 

und er fürchtete, er ſei beſeſſen. Diejer Zuftand wurde ihm 

unerträglich, und er gedachte ſich von einem Felſen hinabzuftürzen, 

um jeiner Qual ein Ende zu machen. Zu dieſen pſychiſchen 

Symptomen famen jcharf ausgeprägte jomatische Erjcheinungen, 

die ihm Eonftitutionell waren: aber nun häufiger und mit größerer 

Heftigfeit auftraten. Er litt an Nervenanfällen, die gekenn: 

zeichnet waren durch fonvulfives Schwanken zwijchen Kontraktion 

und Erpanfion der Muskeln: der Kopf bewegte ſich automatiſch, 

die Augen waren ſtarr und drehten ſich einige Zeit nach der 

einen, dann nach der anderen Seite, und die Lippen und Zunge 
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zitterten, al8 wolle er etwas aufleden. Bei leichten Anfällen 

vermochte er es, diefen Bewegungen Einhalt zu thun, nicht aber 

bei heftigeren. Es fam auch vor, daß fi) die Parorysmen bis 

zur Katalepfie jteigerten: er fiel wie betrunfen zu Boden, das 

Geſicht wurde roth und der Athem jchwer, er ſchnarchte „wie ein 

Kameel,” und die Umſtehenden jprigten ihm Waſſer ins Geficht. 

Er ſelbſt pflegte, wenn er das Annahen eines Anfalles merkte, 

Kopf und Geficht in feine Kleider zu hüllen. 

Wenn die Diagnoje über feinen Gemüthszujtand nach den 

Gejegen gerichtlicher Evidenz feitgellt werden müßte, jo würden 

zwei Hallucinationen, die er für himmlische Erjcheinungen hielt 

und im Koran bejchreibt, maßgebend jein. Die eine darauf 

bezügliche Koranſtelle führe ich gleich hier an, die andere prägnan— 

tere weiter unten S 32. Gott ſpricht in S1, 15—25: Ich ſchwöre 

aljo nicht bei den NRetrograden (Planeten), den Laufenden, den 

Occultirenden, nod bei der Nacht, wenn fie hereinbricht, noch 

beim Morgen, wenn er hauchet, daß dieſes wirklich das Wort 

eines edeln Boten ift, eines mit Kraft Ausgerüfteten, beim Be: 

fiber de8 Thrones Hochgeitellten, eines daſelbſt Einflufreichen, 
eines Zuverläjfigen. Euer Stammgenofje it nicht beſeſſen (verrückt), 

und fürwahr er hat ihn bereits am hellen Horizont 

geliehen, und jeine Ausjage über das nur ihm Bekannte ijt 

nit verdächtig, und was er vernommen hat, ijt nicht das 

Wort eines verfluchten Satans. 

Seine erjte Offenbarung erhielt der Prophet in einer 

Vifion, die er in jeiner Einſamkeit auf dem Berg Hira hatte. 

Sie lautet 96, 1—5: 

Lies in Namen deines Herrn, welcher erjchaffen hat. Er 

hat den Menfchen erjchaffen aus Koagulum. Lies! Denn dein 

Herr ift der Edelmüthigfte, der, welcher gelehrt hat mitteljt des 

Schreibrohre. Er hat dem Menjchen gelehrt, was er nicht 

wußte, 
(467) 
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Um den Sinn dieſes Drafels zu verjtehen, muß man 

andere Injpirationen zu Hüife nehmen. Das Wort für lies ift 

dem Hebräiſchen entlehnt und heißt im Hebräiſchen rufen, die 

Stelle kann daher mit Jeſaia 40, 5 verglichen werden. Eine 

Stimme jpridt: Rufe! Der Herold jpricht: was joll ich rufen? 

Dieje Parallele erjchließt jedoch) nicht den ganzen Sinn. Deutlich 

wird er durch Folgende Ktoranftelle, in welcher Wiohammed von 

Gott getadelt wird, weil er eine Inſpiration jeines eigenen Herzens 

als eine göttliche Eingebung verkündet hatte, 75, 165—9: Setze 

nicht die Zunge in Bewegung, um mit Offenbarungen zu eilen, 

fiehe, uns liegt ob, jie zu jammeln und fie zu lejen. Wann 

wir jie dann gelejen haben, folge unjerer Lejung. Ferner 

liegt uns die Deutung ob. Den Vorgang in jeinem Inneren 

jtellte ich Mohammed jo vor: Gott verjegt ihn in eine gehobene 

Stimmung, die nebelhaften Empfindungen werden von Gott ge: 

jammelt und zu bejtimmten Borjtellungen verdichtet, dann findet 

Gott den pafjenden Ausdrud dafür (und darin bejteht das Lejen). 

Endlich behält fi) Gott vorſichtig das Necht vor, die Orafel zu 

deuten. Auch in einigen anderen Stellen bedeutet Leſen jo viel als 

in Worte Heiden. Was mit dem Koagulum angedeutet werden joll, 

erfieht man am deutlichjten aus 75, 37—40: War der Menjd) 

nicht ein Tropfen Samen, der ergojjen wird? Dann ward er 

zum Koagulum, das Gott gejtaltete und ebnete (d. h. zum Fötus 

umbildete), dann erjtellte er daraus die zwei Ehehälften, das 

Männlein und Weiblein. Soll der, der diejes geleiftet, nicht 

imftande jein, die Todten neu zu beleben? Das Koagulum iſt 

eine Erinnerung an einen jeiner jtereotypen Beweije für die 

Auferwedung der Todten! Das Schreibrohr finden wir in einer 

anderen Storanjtelle in den Händen von Engeln, 80, 11—15: 

Siehe, er, der Koran, it eine Mahnung, welche wer will zu 

Herzen nimmt. Er jteht auf geehrten, erhabenen, reinen Rollen, 

gejchrieben von den Händen edler, rechtichaffener Schreiber. Die 
(468) 
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Legende von der Himmelfahrt des Propheten erzählt: Als er 

im jiebenten Himmel vor dem Vorhang, hinter welchem der 

Thron Gottes jteht, anfam, fand er feierliche Stille, und es 

war fein Laut hörbar als das Kritzeln der Schreibrohre. Unter 

den mannigfaltigen Akten, welche hier niedergejchrieben werden, 

iſt e8 der Urtert der geoffenbarten Bücher, wodurch den Menſchen 

gelehrt wird, was jie nicht wußten. 

Einige Biographen Halten nicht „Lies im Namen deines 

Herrn ꝛc.“ für die erſte Offenbarung, jondern den Anfang von 

Sura 74, und fie erzählen, nad) der erwähnten Hallucination 

jet Mohammed, im Gefühle, dag ein Parorysmus nahe, zu 

Chadiga gelaufen und Habe gerufen: Widelt mid) ein! Widelt 

mich ein! Sie thaten, wie er befohlen und, während er in einem 

fataleptiichen Anfall regungslos auf dem Boden lag, wurde ihm 

geoffenbart 74, 1— 7: O Eingewidelter, jteh auf und warne! 

Und deinen Herrn verherrliche, und Deine Stleider reinige, und 

den Unflat des Göbendienjtes meide, und ſei nicht gefällig, um 

dabei zu gewinnen. 

Die Kleider zu reinigen war einige Zeit für die Muslime 

Snitiationsceremonie, wie die Taufe bei den Chrijten. Mo— 

hammed Hatte fie ebenjo, wie die jegt üblichen Wajchungen, den 

Sabiern entlehnt, und deswegen jagten die Meffaner von ihm 

und feinen frühejten Anhängern: Er iſt zum Sabier geworden. 

Um diefem Vorwurfe zu entgehen, jchaffte er diefe Jnitiations: 

ceremonie ab. Dieje Offenbarung erhielt er im Jahre 612, und 

dadurch wurde er fürmlich als Neligionsftifter injtallirt. Einige 

Biographen behaupten, daß, nachdem er den Befehl: Lies ꝛc. er: 

halten hatte, eine Baufe von drittehalb Jahren eintrat, während 

welher ihm feine Offenbarung zutheil wurde und jeine Auf 

regung aufs äußerſte jtieg; denn er glaubte, Gott habe ihn 

verlajjen. Nachdem er aber als Warner berufen worden war, 

jeien die Offenbarungen ohne Unterbrechung aufeinander gefolgt. 
(469) 
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Sie ſagen damit nichts anderes, als mit der Hallucination ſei 

die Krankheit in ein neues Stadium getreten, das der Exaltation. 

Seine gehobene Stimmung findet ihren Ausdruck in Inſpira— 

tionen wie folgende: 

93, 1—11: Ich ſchwöre bei des Tages Pracht und bei 

der ftillen Nacht, daß dich dein Herr nicht im Stiche Tafjet, und 

dich nicht Hafjet. Und wahrlich der Ausgang ijt beijer für dich 

als der Anfang. Und bald wird dein Herr dich bejcheren 

und du wirft Dich nicht bejchweren. Hat dich Gott nicht als 

Waifen gefunden? ꝛc. Siehe oben. Es that ihm wohl, daß er 

zum berühmten Mann geworden war, und er hebt dies hervor 

in 94, 1—5: Haben wir dir nicht die Bruft geöffnet? Auch 

haben wir dir die Laſt abgenommen, welche deinen Rüden be- 

drüdte, und wir haben deinen Ruhm erhöht. Siehe aljo, zu der 

Mühſal gejellt fich Erleichterung. Warn du nun fertig bift, gieb 

dich der Abjpannung Hin; und dich deinem Herrn zu nähern trag 

dann Berlangen. 

In den Momenten gedrüdter Stimmung, welche bei nervös 

aufgeregten Individuen mit der Nothwendigkeit eine® Natur: 

gejebes auf Eraltation folgen, war feine Bruft nicht mehr mit 

Verzweiflung, jondern mit Zerfnirfhung erfüllt, und er fand 

Trojt im Gebete. 73, 1—7: O, Eingehüllter (Schlafender)! 

Bleib auf die Nacht Hindurd), ausgenommen ein wenig; Die 

Hälfte oder etwas weniger oder mehr, und vezitire den Koran, 

ein feierliche Nezitiren! Siehe, wir werben dir bald ein ge- 

wichtiges Wort eingeben. Siehe, nächtliche Vigilien verrichtet 

man mit inbrünjtigerem Nahdrud und richtigerer Betonung. 

Siehe, während des Tages bift du fortwährend bejchäftiget 

und fannft dich nicht jammeln. Die Mahnung, dem Gebete zu 

obliegen, bejonders in nächtlicher Weile, läßt fih Mohammed 

von Gott während der erjten zwei Perioden feiner Thätigkeit 

wohl ein Dußend mal geben, und zwar jedesmal, wenn er fi) 
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in der Klemme befand. Schlaflofigfeit ijt ein Symptom von 

Gemüthsfrankheit, das ſelten fehlt, und deswegen erklärt er in 

17, 81: daß die Nofturnen fein PBrivilegium und für feine An: 

hänger nicht verbindlich jeien. In Medina legte fich jeine Auf 

regung, er fand Schlaf, und num läßt er fich offenbaren 73, 7: 

Dein Herr weiß, daß du weniger als zwei Drittel der Nacht, 

ja weniger als die Hälfte und nicht einmal ein Drittel auf: 

bleibeſt. So Halten es aud die meijten deiner Anhänger. 

Allah bemißt die Nacht und den Tag. Er weiß, daß ihr es 

nicht jo genau austüpfeln könnet; deshalb kehrt er ſich euch mit 

Nachſicht zu. Rezitirt alſo jo viel vom Koran als euch leicht Fällt ꝛc. 

Orwa, geboren 645, gejtorben 713, ein naher Berwandter 

und Günjtling von des Propheten Favoritin, Aischa, erzählte 

dem Erbauer der Akſa-Moſchee in Ierufalem in einem Briefe 

die Geſchichte der erſten Schickſale der neuen Lehre wie folgt: 

Als der Prophet zuerit auftrat, entfernten ſich die Leute nicht 

von ihm. Anfangs glaubten jie ihm und waren nahe daran, 

jeine Anhänger zu werden. Als er aber ihre Götzen angriff, 

famen gerade einige Mekkaner von Zaif, wo fie Eigenthum be» 

jagen, und diefe nahmen ihm das jehr übel; fie gebahrten fich 

feindjelig gegen ihn und griffen jeine Lehre mit großer Heftigfeit 

an. Der Anhang diejfer Leute wurde Dadurch zu Ausjchreitungen 

gegen ihn ermuntert, und die meisten Menjchen verließen ihır. 

Nur eine Heine Anzahl, meijt junge Leute ohne Schu und 

Anjehen, welchen Gott Stärfe gab, blieben ihm treu. Dies 

dauerte einige Zeit fort. Dann vereinigten jich die Familien— 

häupter, ihre Angehörigen, die fich fir ihn erklärt hatten, durch 

Verfolgung zum Abfall zu zwingen. Einige verleugneten ihren 

Glauben. Undere, die durch Gottes Gnade itandhaft blieben, 

traf harte Bedrüfung. Da ermunterte der Prophet die Schuß: 

lojen nach Abeffinien auszumandern. Aus anderen Quellen 

wiſſen wir, daß die erjte Auswanderung nad) Abejlinien anfangs 
(471) 
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616 jtattfand. Den Anfang machte ein Häuflein von einen 

Tugend Flüchtiger; dieſen folgten Andere. 

Die früheſte Inipiration nach den angeführten zwei Stüden, 

welche beide für die erjte gelten, lautet: 

68, 51—52 und 1—6: Siehe, die Ungläubigen vernichten 

dich fajt mit ihren Blicken, jeitdem fie die Mahnung gehört 

haben, und fie jagen, er ijt verrüdt. Und doc ijt es nichts 

geringeres als eine Mahnruf für die Welten. Ich ſchwöre beim 

Schreibrohr in den Händen der himmlischen Kanzliſten und ber 

dem, was fie jchreiben (d. h. dem Original. des Korans), daß 

du mit deine® Herrn Gnade nicht beſeſſen bift, und did) ein 

unverfürzter Lohn erwartet, und daß du eine Herrliche Richtung 

verfolgft. Bald wirft alfo du jehen und aud) fie werden jchen, 

in wejjen Mitte fich der Verrücte befindet. — Unter dem Ver— 

rüdten meint er den Dichter Omajja aus Taif, von dem wir 

bald mehr hören werden. Von den zahlreichen Betheuerungen 

der Wahrheit jeiner Miſſion, welche unmittelbar nach jeinem 

Auftreten faſt ausjchließlich den Gegenſtand jeiner Inipirationen 

bildeten, theile ich noch eine Probe mit: 

69, 38—52: IH Ihwöre alfo nicht bei dem, was ihr 

jehet, noch bei dem, was ihr nicht jehet, daß dieſes das Wort 

eines edeln Boten iſt; und nicht das Wort eines Poeten. — 

Gering ijt euer Glauben —, noch das Wort eines Seherd. — 

Gering ift euer Imfichgehen! Ein Erlaß vom Herrn der Welten 

ift e8, und wenn er, Mohammed, auf unjere Autorität in hoch— 

trabender Nede albernes Zeug predigte, würden wir ihn bei der 

Nechten ergreifen, dann die Aorta durchjchneiden; und es gäbe 

Niemanden unter euch, der dazwischen zu treten vermöchte. Und fiehe, 

es ilt fürwahr ein Mahnruf für die Gottesfürchtigen. Und fiehe, 

wir wijjen fürwahr, daß es unter euch Lug: und Trugjchreier giebt. 

Und ſiehe, das ift fürwahr das Berderben für die Pflichtvergefjenen. 

Und ſiehe, es iſt fürwahr der Stern des Gewiſſen (fautere 
(472) 
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Wahrheit. Lobpreiie aljo den Namen deine® Herrn des 

Großen! 

Maßloſes Selbitgefühl, welches ſich bei Leuten mit über: 

reizten Nerven oft bi8 zum Größenwahnfinn jteigert, verleitete 

den Propheten zu perjünlichen Angriffen auf jeine Gegner. 

Hier ein Beijpiel jeiner Leiftungen im Pasquill, 104, 1—9: 

Wehe jenem Aufreizer, Verleumder, ihm, der Reichthümer 

ſammelt und fie in Bereitichaft hält! Glaubt er, daß fie ihn 

unjterblich machen? Mit nichten! Wir werden ihn in die Ber: 

malmende jchleudern. Was thut dir zu willen, was die Zer— 

malmende iſt? Das angezündete Feuer Allah, das über Die 

Herzen emporſteigt. Es wölbt ſich über fie, fie umjchließend. 

In langem Stock eingezwängt, werden fie feitgehalten. — Gegen 

einen jeiner Oheime richtet er eine Verwünfchung, die nicht ohne 

Humor ijt, 111, 1—5: Gejchädigt jeien die Hände (d. h. die 

Habe) des Abu Lahab! Sie find auch geſchädigt. Nichts nützt 

ihm jein Reichthum und das, was er erworben. Bald wird er 

hinabjtürzen in das ‘Feuer, wann es flammet, jamt jeinem 

Weibe, welches das Holz zujammenträgt, mit einem Strid um 

den Hals. — Im Koran jpricht ſonſt immer Gott; diejes jcheint 

aber eine der wenigen Stellen zu fein, in denen der Berfafjer 

aus der Rolle fällt und jelbit auftritt. 

Ein edler Zug jeines Charakters zeigt fich in dem Tadel, 

den er ſich jelbjt giebt, weil er beim Annahen des reichen Walid 

einen armen Blinden, der ihn angeredet hatte, von fich jtieß, 

50, 1—10: Er (Mohammed) blickte mürriſch und wandte fich 

ab, weil der Blinde zu ihm fam. Was thut dir zu wifjen, ob 

er jich nicht läutern oder in fich gehen wollte, und ihm die 

Mahnung nütze? Gegen den, der fich jelbft genügt, bijt zuvor: 

fommend. Obſchon es nicht dir zur Lajt fällt, daß er fich nicht 

läutert und unverbeſſerlich iſt. Den Hingegen, welcher zu dir 

fonımt und ſtrebſam ift, weil er Gott fürchtet, vernachläffigeft du. 
(475) 
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Das Fahrtaufend des Mohammed iſt das Zeitalter des 

Weltichmerzes. ine dültere Weltanjchauung hat fih nach und 

nad) aller Bölfer, auch der frifcheiten und gejundejten, vom Kap 

Komorin bis zur Ultima Thule bemächtigt. Die Nordaraber 

waren zu jehr unter dem Einfluß der verfommenen Byzantiner, 

um von diejer Seuche verichont zu bleiben. In Lebid finden wir 

Berje wie folgende: Jram und die Aditen haben bereits Gottes 

Tücke erfahren, und erfahren haben fie nad) ihnen die Thamudäer. 

Sie befejtigten ihre Kleider mit einem Stift über die Scham, 

dann lagen fie todt in den Hofräumen ihrer Häujer. — In einer 

anderen Stelle jpricht er vom Gerichtstag und jagt: Die Schrift: 

gelehrten werden nicht in die Gnade eingeführt werden, es jei 

denn, daß ihnen Immunität oder eine Entjchuldigung zur Seite 

jtehe. Ic bin des Lebens und jeiner langen Dauer jatt, umd 

auch der frage: Wie geht’8 dem Lebid? — Noch viel mehr nähert 

jih dem Koran der Dichter Omajja. Er jagt, bei Iſaba: alle 

Menjchen werden, zur Abrechnung, vor Gottes Richterjtuhl gejtellt 

werden, und da giebt es elende, bejtrafte und jelige. Kremer hebt 

hervor, daß nicht nur viele Begriffe in Lebids Gedichten, jondern 

auc) die Wörter dafür fremd (Aramäijch) ſeien. Die Anregung iſt 

wohl von den Büßern in der Nähe des Todten Meeres ausgegangen. 

Sie find es, welche in den Ruinen zerjtörter Städte Denkmäler 

des Zornes Gottes erblidten, und welche die in der Bibel er: 

wähnten Strafgerichte den Arabern erzählten. Und Mohammed 

war weder der erjte, noch der einzige, auf den fie einen tiefen 

Eindrud machten und der ähnliches befürchtete. Warafa, der 

Johannes Baptifta des Islams, und Zaid, welche beide jich 

Hanife, d.h Monotheiften, nannten, weil fie dem Götzendienſt 

entjagt hatten, find bereits im Vorbeigehen erwähnt worden. 

E3 gab außer ihnen eine Anzahl Männer (e8 werden neunzehn 

genannt), welche, ohne über das Wejen der Gottheit zu jpefuliren, 

vom Gefühle der WBerantwortlichkeit durchdrungen, jich einer 
(47h) 
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gewiſſen Aufterität befleißigten und dem Genuſſe des Weines 

entjagten. Dieſe Männer find es, welche Orwa vorzüglich im 

Auge Hat, wenn er jagt: Sie waren nahe daran Mohammeds 

Anhänger zu werden. Die Seelenverwandichaft zwijchen ihnen 

und Mohammed beftand in der Aehnlichkeit der Weltanfchauung 

und im fittlichen Ernſt. Mit einer einzigen Ausnahme ftellten 

fie fich jpäter alle in die Oppofition und verfolgten ihn. Die 

Urjache diefer Umwandlung war nicht bloß, weil er die Gößen 

läjterte, jondern vorzüglich, weil er vom Jahre 616—17 an 

in ihren Augen zum charafterlofen Betrüger wurde und weil 

fih in feinem Anhange niedrige Menjchen befanden. 

Mohammed, der erfolgreichjte Reformator, trat urjprüng: 

lid) al8 Buhprediger auf. Seine düſtere Gemüthsftimmung 

ließ ihm den Weltuntergang in nächjter Nähe erjcheinen und 

jeine Phantaſie verweilte mit Vorliebe bei den Schreckens— 

jcenen des jüngiten Tages. Als eine der früheſten Inſpira— 

tionen gilt: 

81, 1—14: Wann die Sonne zujammengerollt, und wann 

die Sterne herabgefallen, und wann die Berge in Bewegung 

gejegt, und wann trächtige Kameele vernachläffigt werden, und 

wann die Thiere zufammengetrieben, und wann die Meere 

kochen, und wann die Seelen gepaart werden, und wann die 

lebendig begrabenen Mädchen gefragt werden, für welche Schuld 

fie getödtet worden, und wann die Sindenregilter ausgebreitet, 

und wann das Firmament wie ein Dad) abgededt, und wann 

die Feuerefje gefhürt, und wann das Paradies nahe gerüdt, 

dann weiß jede Seele, was ſie ſich bereitet hat. 

Mohammed jelbft hielt dieje für die gelungenfte jeiner Kom: 

pofitionen. Die Bilder, die er ung vorführt, find abgejchmadt, jehr 

effeftvoll Hingegen ift die Muſik der Sprache. Alle vierzehn Verſe, 

aus denen die Sura bejteht, haben den rollenden Reim irat (zum 

Nothbehelf auch ilat) und find im der Regel nur acht Silben lang. 

Sammlung. N. F. IV. 84. 8. 2 (475; 
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Was die Alltagsmenfchen unter den Meffanern nicht be: 

greifen fonnten, ijt die Auferwedung der Todten. Koran 27,69— 70. 

und 23, 84— 85: Es jagen die Ungläubigen: Wie, wann wir 

und unfere Väter Staub und Gerippe geworden find, werden 

wir aus den Gräbern hervorgezogen werden? Das ijt ung und 

unfern Bätern jchon früher gedroht worden, und ijt nichts 

anderes als die Historiae Priorum. — Selbjt die eben erwähnten 

erniten Männer jchlofjen eine Disputation mit Mohammed mit 

den Worten (Kor. 50, 3): Wie, wann wir todt und zu Staub 

geworden find? Das ift eine unmwahrfcheinliche Rückkehr. — Mo: 

hammed machte bald die Erfahrung, daß feine Miſſion nur von 

den Wenigen, die an die Auferjtehung glaubten, anerfannt werde 

(vgl. 28, 3, 31, 3 und 41, 6—7). Er änderte daher jeine 

Taftif und weisjagte ein Strafgericht, welches die Meffaner 

treffen werde, wenn fie ihn micht anerfennten. Dieje Pro: 

phezeihungen bejchäftigten ihn fünf Jahre und verurfachten ihm, 

da er jie mit zu großer Bejtimmtheit ausgejprochen hatte und 

fie nicht in Erfüllung gingen, viele Schwierigkeiten; ehe ich in 

diejen Gegenstand eingehe, muß ich eine andere jehr umfang— 

reiche Klafje von Offenbarungen der erjten fünf oder ſechs Jahre 

bejprechen, nämlich die Strafgerichtslegenden. 

Ausführlich erzählt und oft wiederholt werden im Koran 

ſechs Strafgerichte. Drei davon: die Sintfluth, die umge: 

jtürgten Städte und Pharao, find biblijchen und die anderen drei: 

die Aditen, Thamudäer und die Leute des Palmetums, arabijchen 

Urjprungs. Mohanımed Hat fie, wie verjchieden fie auch ur: 

ſprünglich jein mochten, alle über denjelben Leiſten gejchlagen: 

Gott jendet einen Boten, er wird verhöhnt, die Spöütter werden 

vertilgt, der Bote und jeine Anhänger werden gerettet und 

erben das Land. Jede dieſer Legenden wird mahezu ein 

Dugendmal fajt in denfelben Worten wiederholt, und es ift oft 

Ihwer zu entjcheiden, ob ein Text eine Umarbeitung oder eine 
(476) 
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Variante eines anderen jei. Gewiß iſt, dad Mohammed die 

eriten fünf Jahre wenig anderes als dieje Legenden vorgetragen 

habe. In diejer Periode durfte er es nicht wagen, den Götzen— 

dienjt in jtarfen Worten anzugreifen, noch die Mekkaner aufzu- 

fordern, ihm zu gehordhen. Den früheren Gottesboten konnte 

er jolches in den Mund Iegen. So ruft in Sura 26 Noah 

und jeder feiner Nachfolger feinen Stammgenoſſen zu: Sc bin 

für euch ein treuer Bote, fürchtet alfo Gott und gehorchet mir! 

Die Hauptjache war der Effekt, den die in den Legenden erzählten 

Schredensjcenen auf die Gemüther übten. Auch der Apojftel 

Peter, Epijtel 2 Kap. 2—3, hat dieſes Bekehrungsmittel mit 

Erfolge angewendet. Mohammed erfreute fich aber glänzenderer 

Nejultate, weil er viel mehr Geſchick und den VBortheil der de- 

monstratio at oculos hatte — jeine Zuhörer hatten, wie er 

jelbjt, die Zerjtörungsftätten gejehen. 29, 37: Die Aditen und 

Thamudäer haben wir vertilgt, wie euch durch den Anblic ihrer 

ehemaligen Wohnſitze erfichtlih wurde. In anderen Stellen 

ruft er den Mekkanern zu: Seid ihr nicht im Lande herum: 

gewandert, und habt ihr nicht gejehen, was das Ende der 

Gottlojen war? 

15, 87: Und wir haben dir ja bereits jieben Wieder: 

offenbarungen und den herrlichen ftoran gegeben. — Um die Zahl 

Sieben vollzumachen, muß man zu den ſechs Erzählungen die 

Predigt des Abraham in 26, 69—104 dazu nehmen. Wieder: 

offenbarungen werden dieje Stüde geheißen, weil fie jchon in 

den Rollen des Abraham und Moſes, welche auch die ältejten 

Rollen geheigen werden, enthalten jind und auch, weil die Predigten, 

die den früheren Boten geoffenbart worden waren, deren Haupt: 

bejtandtheil ausmachen. Nicht zu überjehen iſt, daß die Wieder: 

offenbarungen vom Koran, der getreuen Kopie des himmlischen 

Buches, unterfchieden und als nachgebildetes Buch qualifizirt 

werden. Es war nicht eine bloße Phraſe, jondern die heiligjte 
2 (177) 
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Ueberzeugung, eine Wahnidee, wenn jih Mohammed für einen 

Boten Gottes hielt. So lange diefer Wahn in feiner vollen 

Intensität hinhielt, etwa vier Jahre, galtenihm nur in phre: 

netiicher Aufregung verfaßte Kompofitionen als Koranftüde. 

Da ihm nicht, wie der Pythia oder unjerm Schiller, künſtliche 

Mittel zu gebote jtanden, die Begeijterung hervorzurufen, mußte 

manchesmal der Quell viel jpärlicher fließen, als feinen Seelen: 

bedürfnifien und den jeweiligen Verhältnifjen entſprach. Nad) 

gebildete Kompofitionen fonnte er auch im Zuftand mäßiger Be 

geijterung verfafjen, und fie entiprachen jeinen Zwecken beſſer als 

eigentliche Koranjtüde. Deshalb hat er fic) auch jo viel damit 

beichäftigt. Die Aufrichtigfeit jeiner Meberzeugung, daß auch dieje 

von Gott fommen, geht aus der Naivetät hervor, mit der er alles, 

was jeine Seele bewegte — ſeine Gedanken und feine Schiefjale — 

in die Gejchichte feiner Vorgänger hineinlegt. Den Grundjab, 

von dem er fich leiten ließ, jpricht er aus in 35, 41—2: Bos— 

hafte Tücke umringen nur ihre Urheber. Erwarten fie aljo 

etwas anderes, als unjere gegen frühere Gejchlechter beobachtete 

Sepflogenheit? In der Gepflogenheit Allah aber wirft du feine 

Henderung finden; noch wirjt du in der Gepflogenheit Allahs 

eine Wandelung finden. — Die Gottesbotenlegenden enthalten die 

zuverläffigiten Nachrichten über Mohammeds Lage während der 

eriten Jahre jeines Wirfens, ic) will daher in Kürze die Yegenden 

durchmustern und einige Nachrichten daraus herausheben. 

26, 105 und 111—121: Als Betrüger verjchrien hat 

das Volf des Noah die Gejandten. Es jagte: Sollen wir dir 

glauben, objchon dir die erbärmlichiten Menſchen folgen. (Bgl. 

11,29 ff.) Er antwortete: Was weiß ich von dem, was jie 

zu thun pflegten? Mein Herr allein hat fie zur Verantwortung 

zu ziehen. Mlöchtet ihr das erfennen! ch werde die Gläubigen 

nimmermehr veritoßen, denn ich bin nichts als ein unverfennbarer 

Warner vor dem bevorjtehenden Strafgericht. Sie jagten: Wenn 
(478) 
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du nicht aufhörjt, o Noah, wirft du unter die Gejteinigten ge: 

hören. Er jagte: Mein Herr, mein VBolf verjchreit mich als 

einen Lügner; laß aljo die entjicheidende Löſung zwiſchen mir 

und meinem Volke eintreten und rette mich und jolche, jo mit 

mir gläubig find. Wir retteten aljo ihn und die, jo zu ihm 

hielten, im gefüllten Schiff, dann ertränften wir die Uebrigen. 

Siehe, darin ijt fürwahr ein Zeichen, da die meijten von ihnen 

nicht Gläubige waren. 

In 6, 52 ſpricht Gott zu Mohammed: Und verjtoge Jene 

nicht, jo ihren Herrn morgens und abends anrufen, erfüllt von 

der Sehnjucht nad) dem Angeficht (d. h. der Zufriedenheit) ihres 

Herrn. Auf dir laftet durchaus nicht ihre Verantwortung, und 

auf ihnen lajter durchaus nicht deine Verantwortung. Wenn 

du fie verjtoßejt, jo gehörjt du zu den Ungerechten. — Dieje beiden 

Stellen zeigen ung die erjten Anhänger des Propheten in einem 

jehr ungünftigen Lichte, fie werden nicht nur deswegen, weil 

jie der niedrigjten Klaſſe angehörten, jondern auch deswegen, 

weil ſich einige von ihnen verbrecherifcher Handlungen hatten zu 

ihulden kommen lafjen, Gefindel geheißen. Eine Scene in der 

Hölle jegt diefes außer Zweifel 33, 62—63: Und die Ver: 

dammten jagen: Wie fommt es, daß wir die Männer, die wir 

für Böjewichter hielten und verhöhnten, hier nicht erbliden? 

Sind jie nicht in der Hölle oder entgehen fie unſeren Augen ? 

39, 5—8 (ein Koranjtüd): Haft du nicht gejehen, wie 

dein Herr verfahren ijt gegen die Aditen, gegen Iram, Die 

Säulenbeligerin, dergleichen nicht gejchaffen worden im Lande? 

Und gegen die Thamudäer, welche aushöhlten den Felſen im 

Wadi? — ram, wofür man aud) Aram und in Aegypten Haranı 

jagt, ijt hier der Name der Stadt der Aditen, Heißt aber 

eigentlich Pyramide. Die Araber pflegten pyramidenförmige 

Steinhaufen zu errichten, daß fie als Wegweifer für die Kara: 

wanen und auch als Wachtthürme dienen jollen. Säulenbejigerin 
(479) 
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drei Tagereijen jüdlih von Petra und heißt die Bewohner 

Daditä. Plinius jagt: Areni (lie$ Arem), in quo omnis pego- 

tiatio convenit. Die Blüthe von Jram war aljo nicht älter 

als die TFeljengräber der Thamudäer. Ganz andere Begriffe 

hatte Mohammed und die Poeten jeiner Zeit. 7,63 ff.: Zu 

den Aditen jandten wir ihren Bruder Hud. Er ſprach: Seid 

ihr erjtaunt, daß euch ein Mahnruf von euerm Herrn durd) die 

Dermittelung eines Mannes aus eurer Mitte zugefommen ift, 

damit Ddiejer eud) warne. Erinnert euch daran, daß er euch 

nad) Bertilgung des Volkes des Noah an dejjen Stelle und in 

deſſen Beſitz einjegte und eure Körpergröße vermehrte; erinnert 

euch aljo jeiner Wohlthaten, auf daß ihr gedeihet. — Die Aditen 

waren ein Miejengeichleht, und aditifch bedeutet daher im 

Arabiſchen gigantiih. 26, 128—30: Bauet ihr auf jeder An: 

höhe ein Zeichen (d. h. Landmarfe) zur Beluftigung und verjehet 

ihr euch mit Burgen, um ewig zu leben? Und wenn ihr drein- 

Ichlaget, jchlaget ihr wie Gewaltmenjchen drein. 69, 6—8: Die 

Aditen aber wurden durch einen braufenden unwiderjtehlichen 

Wind vertilgt, den Gott, fie zu verderben, jieben Nächte und 

adıt Tage bejchäftigte. Darnach Hättejt du das Volk Hingejtredt 

jehen fünnen, wie hohle Palmenjtämme. Erblidejt du einen 

Ueberreit von ihnen? — Die Poeſie im Strafgericht, welches die 

Aditen dahinraffte, liegt im demüthigenden, daß fie, die Niejen, 

durch einen Wind vernichtet wurden. Das ijt nicht Mohammeds 

eigene Erfindung, er hat fie aber mit Geſchick benützt, beſonders 

zur Beit, als er auf die hochmüthigen Mekkaner, durch Hervor: 

hebung der Schmad, die an jeder Strafe haftet, Eindrud zu 

machen hoffte. 41, 14—15: Die Aditen waren hochfährtig auf 

Erde ohne Grund, und jagten: Wer it fräftiger als wir? 

Sahen jte nicht, daß Allah, der fie erjchaffen hat, Fräftiger ift 

als jie? Wir ſchickten alſo in Unglüdstagen einen braujenden 
(480) 



23 

Wind gegen jie, damit fie jchon im Erdenfeben die Strafe der 

Erniedrigung fojten jollen; die Strafe des Jenſeits iſt aber 

erniedrigender. — Die Eregeten jagen, dieſer Paſſus beziehe jich 

auf den rohen Gejellen Abu-L-Ajchadd, der den Mohammed arg 

verunglimpfte. Deutlicher ijt er gekennzeichnet in 116, 61—2: 

Als unjer Walten eintraf, retteten wir den Hud und die, jo 

mit ihm glaubten, aus Gnade. Das find die Aditen: fie be: 

nahmen ſich wegwerfend gegen die Zeichen ihres Herrn und 

rebelliich gegen die Boten und folgten dem Befehle jedes wider: 

ipenjtigen Gewaltmenjchen. 

Die Thamudäer hatten zweihundert Jahre dv. Chr. den 

Küjtenftrich in einer Ausdehnung von taujend Stadien inne, 

welcher jpäter unter dem Namen Palmetum erjcheint. Auch 

Plinius und Ptolemäus trafen fie in Dderjelben Stelle. Im 

fünften Jahrhundert finden wir, in der XNotitia dignitatum, 

equites Saraceni Thamudeni unter dem Oberbefehl des Heeres: 

führer8 von MWegypten, und equites Thamudeni Ilyriciani, 

welche früher in Sllyrien ſtationirt geweſen waren, in Paläjtina. 

Im Koran erjcheinen dieſe Weiter als Troglodyten (!), 7, 72: 

Gott gab euch, den Thumadäern, das Land zur Wohnitätte, 

wo ihr euch in den Ebenen Schlöffer errichtetet und in den Bergen 

Wohnungen einmeiteltet. — Doughty, der fich zwei Jahre in 

Nordarabien aufhielt, um Land und Leute fennen zu lernen, 

und eine jeltene Gabe unparteiischer Beobachtung befigt, bejuchte 

die Städte Salihs zweimal und hielt ſich längere Zeit dajelbit 

auf, um die Inschriften zu kopiren und er fand nicht Felſen— 

wohnungen, jfondern Felſengräber. Renan Hat die Injchriften 

entziffert und es jtellt fich heraus, daß die ältejte das Datum 

3 Jahre vor, die jüngjte 79 nad) Chr. trägt und, daß fie alle 

nabatäijch find. Es jind aljo nicht die Thamudeni, welche als 

Saraceni qualifizirt werden, denen das Verdienjt zufommt, die 

Höhlen in die Berge gemeißelt zu Haben. Sie mögen als 
(181) 
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Nomaden das offene Land bejejjen haben, aber das Kulturvolf 

jener Gegend waren fie zu Anfang unjerer Zeitrechnung nicht, 

und die Felſengräber find nicht von ihnen erbaut worden. Die 

Legende lautet in 7, T1-ff. und 11, 64 ff.: Und zu den Thamu: 

däern jandten wir ihren Bruder Salih. Er jagte: O, mein 

Volk, dienet dem Allah; es giebt feinen Gott für euch, außer 

ihm. Bereits ijt euch etwas Weberzeugendes von euerm Herrn 

gewiejen worden. Hier Habet ihr die Kameeljtute Allah als 

Zeichen (vgl. 20, 155). Lafjet fie nun auf der Erde Allahs 

weiden und füget ihr nichts Böſes zu, ſonſt trifft euch ein 

jchmerzliches Strafgericht. Erinnert euch, daß er euch nach Ver: 

tilgung der Aditen in deren Stelle und in deren Belig ein: 

jeßte und euch das Land zur Wohnjtätte gegeben hat. Ahr 

erbauet in den Ebenen Schlöſſer und meißelt in die Berge 

Wohnungen. Sie lähmten die Kameeljtute und es jagte Salih: 

Genießet das Leben in eueren Wohnjtätten noch drei Tage. 

Diejes ift eine wahrhafte Weisjagung. ALS dann unfer Walten 

eintrat, retteten wir den Salih und die, jo mit ihm glaubten, 

aus Gnade. Auch von der Erniedrigung jene® Tages retteten 

wir fie. Jene aber, jo ruchlos waren, ergriff der Ruf; und 

am näcjten Morgen lagen fie regungslos auf der Bruſt in 

ihren Wohnfigen. — Das Intereſſante in dieſer Legende ijt, daß der 

Frevel der Thamudäer in der Verlegung eines heiligen Kameeles 

beitand und Mohammed fpäter in 5, 102 die Heilighaltung von 

Kameelen verboten hat. Er benußte diefen unpafjenden Rahmen, 

um dem Salih jeine frommen Betrachtungen in den Mund zu 

legen. Die Hauptfache ift aber der Refrain dieſer und aller 

anderen Legenden von Strafgerichten: Gott rettete den Gottes: 

boten und die, jo mit ihm glaubten und vertilgte die Wider: 

ſpenſtigen. 

Die Midianiter, welche auch die Leute des Palmetums 

genannt werden, ſind nicht ohne Intereſſe. Das Palmetum, 
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Al-Aika, dehnt jich längs des Nothen Meeres aus und erjtredte 

fih nad) Procopius zehn Tagereijen landeinwärts. Das iſt eine 

Uebertreibung; die natürlihe Grenze diejes Landftriches, den 

man füglic) nach jeiner Hauptitadt Midianitis nennen fann, ijt 

die Wajjericheide des Gebirges Schafa. Ptolemäus heißt den 

füdlichen Seehafen Phönicum Vicus, Palmenhain. Der Phylarch 

Abu Karib jchenkte das Palmetum ca. 520 n. Chr. dem Kaiſer 

Zuftinian. Sir Richard Burton, welcher das Land zweimal 

durchtorichte, entdedte bei Ainunag Goldwaichereien, Deren 

römijcher Urſprung durch die Ruinen eines Ergaitulums bezeugt 

wird. Vernichtet wurden die Midianiter, weil jie die Maße 

und Gewichte fäljchten und ihre Kunden prellten. Die Geichichte 

ihres Unterganges lautet in 11, 85 ff.: Und zu den Midianitern 

fandten wir ihren Bruder Schoaib; er jagte: O mein Volk, 

dienet dem Allah, es giebt feinen Gott für euch, außer ihm ꝛc. 

— Der Schluß der Gejchichte iſt wörtlich derjelbe, wie bei den 

Zhamudäern: ALS dann unjer Walten eintrat, retteten wir den 

Scoaib ꝛc. — Auch die Midianiter werden nach diejer Berjion 

durch einen Auf vom Himmel vernichtet. Nach einer anderen 

Verſion wird der Untergang beider durch eine Erjchütterung be: 

wirkt. Scoaib ijt injoferne eine beachtenswerthe Perjönlichkeit, 

al3 er genau diejelben Schidjale durchmacht, wie jein Fach— 

genojje und Nachfolger Mohammed. 

11, 93—94: Sie ſprachen: D Schoaib, vieles von dem, 

was du fagjt, iſt uns unverftändlid. Wir finden, daß du 

machtlos bift unter uns; und wären nicht deine Verwandten, 

würden wir dich jteinigen, denn du imponirjt uns nicht durch 

Deine Tüchtigfeit. 

Weſentlich verichieden von diejen Legenden iſt die Gejchichte 

Des Mojes vor Pharao in der Form, in der jie Mohammed 

zuerst gehört hat und in Sura 40 nacderzählt. Sie ift ein 

Mythus, der dichterische Wahrheit, aber abjolut nichts Hiſto— 
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risches oder durc) den Volksmund Ueberliefertes enthält. Der 

Geiſt dieſer Dichtung wirft ein helles Licht auf die Religion 

ihrer Erfinder, und die allmähliche Einjchiebung der Hiftorischen 

Thatſachen in die jpäteren Redaktionen derjelben ijt der Faden, 

durch den wir uns im Labyrinth der Mekkaniſchen Inſpirationen 

leiten lajjen müfjen, wenn wir das bunte Durcheinander, in dem 

jie uns vorliegen, entwirren und fie hronologijch ordnen wollen. 

40, 24—49: Und wir haben ja bereits den Moſes gejandt 

mit unfjeren Zeichen und offenbarer Vollmacht zu Pharao und 

Haman und Korach. Dieſe jagten: Ein Gaufler, ein Lügner! 

Nachdem er ihnen die von uns gefommene Wahrheit mitgetheilt 

hatte, jagten fie: Tödtet die Söhne derer, die mit ihm gläubig 

geworden find und erhaltet ihre Frauen am Leben. Die Lift 

der Ungläubigen jchlug aber fehl (d. h. es gelang ihmen nicht, 

fie zu tödten). Und es ſprach Pharao: Lat mid) den Mojes 

tödten, und wohl möge er jeinen Herrn anrufen. Siehe, id). 

fürchte, er wird euern Kultus ändern oder im Lande Verderben 

jtiften. Und Mojes ſprach: Ich nehme Zuflucht bei meinem 

Herrn und bei euerm Herrn vor jedem Uebermüthigen, der nicht 

an den Tag der Abrechnung glaube. Und es ſprach ein 

gläubiger Mann aus der Familie des Pharao, der jeinen 

Glauben verbarg: Wollt ihr einen Mann tödten, weil er jagt, 

Mein Herr iſt Allah? und er hat doch evidente, von euerem 

Herrn gefommene Zeichnen (d. h. Offenbarungen) mitgetheilt. 

Wenn er ein Lügner ift, laſtet auf ihm die Lüge; wenn er aber 

wahrhaft ift, wird euch einiges von dem, was er euch droht, 

treffen. Siehe, Allah leitet nicht einen, der maßlos und ein 

Lügner ift. O mein Wolf, heute befiget ihr die Herrichaft im 

Lande und habet die Oberhand. Wer aber wird ung helfen 

gegen Allahs Ungeftüm, wenn es an uns heranfommen joll? 

Pharao ſprach: Ich will euch nur von dem überzeugen, wovon 

ich jelbit überzeugt bin, und ich führe euch nur den Weg des 
(154) 
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Richtigen. Und es ſprach der, jo gläubig war: O mein Volt, 

ich fürchte für euch ähnliches, wie den Tag der Notten, wie 

das Scidjal des Volkes des Noah, der Aditen, der Thamudäer 

und derer nach ihnen; wie jehr auch Allah e8 vermeidet, ungerecht 

gegen jeine Knechte zu jein. Und o mein Volk, fiehe, ich fürchte für 

euch den Tag des gegenjeitigen Zurufens, den Tag, an dem ihr 

euch rückwärts wendet. Gegen Allah habet ihr feinen Beſchützer. 

Und wen Allah irre führt, für den giebt e8 feinen Zurechtweifer. 

Und Joſeph theilte euch ja jchon vorher evidente Zeichen mit; 

ihr aber bliebet im Zweifel über das, was er euch mittheilte, 

und schließlich, als er zu Grunde gegangen war, fagtet ihr: 

Allah wird nad) ihm feinen Boten erweden. Es ſprach Pharao: 

D Haman, baue mir einen Thurm, damit ich die Zugänge er- 

reiche, die Zugänge der Himmel und mir den Gott de3 Mojes 

anjchaue; denn fiehe, ich Halte ihn für einen Lügner. — Auf diefe 

Weiſe wurde dem Pharao jein böjes Thun als jchön vorge: 

jpiegelt und blieb ihm der Weg des Heils verjchloffen. Aber 

die Lijt des Pharao ift ganz und gar zu nichte geworden. 

Der, welcher glaubte, ſprach: O mein Volt, folget mir, ich führe 

euch den Weg des Nichtigen. O mein Volk, diejes Erdenleben 

jt nur eine Nubnießung; und fiehe, das Jenſeits ijt der dauernde 

Wohnort. Dem, der Böjes thut, wird nicht mehr als ebenjoviel 

vergolten. Diejenigen aber, jo Gutes thun, Mann oder Weib, 

und zugleich gläubig find, werden eingeführt in das Paradies, 

wo fie, ohne daß Nechnung gehalten wird, beichert werden. 

Und o mein Bolf, wie fomm ic) mir vor? Sch rufe euc) 

zur Rettung und ihr rufet mich ein zum Höllenfeuer! Ihr 

fadet mich ein gegen Allah undanfbar zu jein und ihm etwas, 

wovon ich feine Kenntniß habe, beizugejellen, und ich rufe 

euch zum Gewaltigen, Bergebenden. Es fteht feit, daß eure 

Nebengötter, zu deren Anbetung ihr mich auffordert, weder hie 

nieden noch jenjeitS eine jolche Aufforderung ergehen laſſen 
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oder billigen, es jteht auch feit, dab zu Allah unfer Rüdzug 

führt und daß die Maßlojen Gefährten des Feuers find. hr 

werdet einjt erinnern, was ich euch ſage. Sch aber gebe 

meine Angelegenheit dem Allah anheim; denn Allah fieht jeine 

Knechte. Allah bejchügte ihn gegen ihre Tücke und es umringte 

die Familie des Pharao eine böje Strafe, nämlich das Höllen: 

feuer, vor dem fie morgens und abends aufgejtellt werden; 

am jüngjten Tag aber, wann die Hölle geöffnet wird, führen 

jie (die Höllenjchergen) die Familie des Pharao in die aller: 

heftigjte Qual ein. 

Sechs Jahre jpäter beſaß Mohammed eine ziemlich richtige 

Kenntniß der Gejchichte des Mojes und Pharao und er erzählt fie 

jorgfältig jtilifirt in Sura 20. Auch über Korad) hatte er jchon 

in 617 die Legende der Nabiner erfahren. Die hier mitgetheilte 

Erzählung aber enthält nicht ein einziges hiſtoriſch begründetes 

Wort. Die Abficht, die gläubigen Männer zu tödten, hat er 

zwar jpäter (in 28, 3) fo hingejtellt, daß man den Knabenmord 

darunter verjtehen fan. Hier iſt das unzulälfig, weil der 

Majjenmord vom gottesläjterlichen Kleeblatt geplant wird und 

Pharao, in weldem Mohammed damals nocd einen Stammes: 

ältejten erblidte, den Gegenvorjchlag, den Moſes zu tödten, 

madht. An die Stelle des hiſtoriſchen Pharao tritt ein my» 

thijcher, der für die Religionsgeſchichte viel wichtiger ijt als der 

hiſtoriſche. Er iſt das Vorbild aller übermüthigen Frevler und 

Allahverächter, und jogar Himmelsjtürmer. Die Mifjion des 

Moſes beſteht einzig darin, ihn zu befehren. Pharao aber bleibt 

verjtodt, und die Strafe dafür ift, daß er den Vortritt in die 

Hölle haben wird. 11,100: Am Tage der Auferjtehung jchreitet 

Pharao jeinem Volke voran und führt es ins Feuer zur Tränfe; 

böfe ift die bejuchte Tränfe! — Bis dahin jchmachtet er im der 

Borhölle, in der nach) 2. Epift. Petri 3,5 die gefallenen Engel 

den Gerichtätag erwarten. Die Vorhölle hat jonjt feinen Play 
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in Mohammeds Eschatalogie. Der Neft des Pharaomythus ift 

zwar ganz im Geilte des Propheten, aber nicht jeine Erfindung. 

Vom Untergange Pharaos im Meer wußte er, als er dieje Er: 

zählung vortrug, noch nichts; ſonſt hätte er gewiß davon ge 

ſprochen. Die Theologie diejes Mythus ift wejentlich verichieden 

von der des Presbyters, von dem wir weiter unten jprechen 

werden, und ftammt wohl von den Asketen in Bojaira. Neben- 

ſächlich iſt, daß Mohammed in der Erzählung feine eigene Lage 

beleuchtet und er in Pharao ein übertriebenes Bild von Abu 

Sofjan, in dem gläubigen Pharaoniten aber von feinem Jünger 

Othman, einem Verwandten des Abu Sofjan, entwirft. 

Eine der frühejten Drohungen eines Strafgerichtes Tantet 

47,11—2: Sind fie nicht herumgewandert im Lande, wo jie 

jehen fonnten, was das Ende derer vor ihnen war? Zermalmet 

hat jie Allah, und den Ungläubigen von Mekka ftehen ähnliche 

Schiedjale bevor. Das fommt daher, dat Allah der Schußherr 

der Gläubigen ift, die Ungläubigen aber feinen Schußherrn 

haben. — Bon diejer Stelle finden wir viele Umarbeitungen, von 

denen id) nur eine hier anführe, 40, 82—85 und 30, 8—9: 

Sind fie nicht herumgemwandert im Lande, wo fie jehen konnten, 

was das Ende derer vor ihnen war. Sie waren jtärfer als 

die Meffaner und bebaueten und Zultivirten das Land mehr. 

Aber nichts Half fie, was fie erworben hatten. Als ihre Boten mit 

dem erforderlichen Beweismaterial zu ihnen famen, brüfteten fie ſich 

auf das Wiſſen, das jie befaßen, und es umringte fie das, worüber 

ſie fich Auftig gemacht hatten. ALS fie dann unjere Strenge jahen, 

jagten fie: Wir glauben an Allah allein und verleugnen das, 

was wir ihm beigejellten. Aber, nachdem ſie unjere Strenge 

gejehen Hatten, Half ihnen ihr Glaube nichts mehr, in Gemäßheit 

einer Gepflogenheit Allahs, die er von jeher gegen feine Knechte 

beobachtet hat. 

In 615 war große Trodenheit in Kaſim, woher Mekka 
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das Getreide bezieht. Das veranlaßte den Propheten zu ſagen, 

13, 41: Sehen fie nicht, daß wir an das Land heranrücken, 

indem wir e3 von der Umgebung her beengen. Im folgenden 

Jahre dauerte die Trockenheit fort und er fonnte jagen, 16, 

113 — 114: Es prägte euch Allah ein Gleichniß: Cine Stadt 

lebte in Sicherheit und Zuverficht und ihr Unterhalt jtrömte in 

Fülle von jedem Orte herbei. Sie verfannten nun Allahs 

Mohlthaten; und Allah ließ fie die Dede des Hungers und der 

Gefahr koſten wegen ihres Gebahrend. Es war bereits ein 

Bote aus ihrer Mitte zu ihnen gefommen, fie aber erklärten 

ihn für einen Lügner; es ergriff fie daher das Strafgericht, 

während fie ruchlos waren. — Daß dies nicht ein Gleichniß, 

jondern eine Bejchreibung der damaligen Zuftände von Mekka 

jei, wird felbjt von dem bornirten Baidhawi zugegeben. Es 

war eine beliebte jtiliftiiche Eigenthümlichkeit des Mohammed 

unbejtimmt oder beijpielsweije zu jprechen, wo er eine bejtimmte 

Perſon oder Sadje im Auge hat; auf die Hungersnoth werden 

wir weiter unten zurüdfommen. Hier Wiederholungen der Dro— 

Hung mit einem Strafgericht : 

85, 1—3: Ih ſchwöre beim Himmel verjehen mit den 

Burgen (d. h. den Zeichen des Zodiac), und bei dem gedrohten 

Gerichtstag, und bei einem gewiljen Zeugen und einem ge: 

wiſſen Bezeugten. 85, 12: Daß der Angriff deines Herrn 

wirklich heftig ift. 85, 19—22: Haft du vernommen die Ge: 

ichichte der Legionen, nämlich die Gejchichte des Pharao und 

der Ihamudäer. Wielmehr als fie zu Herzen zu nehmen, 

verharren die Ungläubigen im Lug: und Trugjchreien. Aber 

Allah umringt fie von Hinten. Vielmehr als eine Fälſchung 

zu jein, ijt diejes ein glorreicher Koran, und ſteht gejchrieben 

auf einer wohlverwahrten Tafel. 

7,98: Iſt es nicht ein Fingerzeig für die, welche das 

Land nach den früheren Beligern geerbt haben, daß wir, wenn 
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wir wollten, ein Strafgericht über ſie verhängen könnten. Wir 

verſiegeln aber ihre Herzen und infolge können ſie nicht hören. 

36, 66—67: Und wenn wir wollten, würden wir ihnen 

die Augen auswijchen. Sie wirden dann auf die Straße laufen; 

aber wie fünnten fie jehen? Und wenn wir wollten, würden 

wir fie auf der Stelle verwandeln, fie vermöchten es dann nicht, 

vorwärts zu gehen, noch würden fie zurüdfehren. 

26, 201—5: Sie werden, weil ihre Herzen verfiegelt find, 

an deine Million nicht glauben, bis fie das peinliche Straf: 

gericht erbliden. Es wird plößlich über fie fonımen, ohne daß 

fie e8 merfen. Sie werden damı fragen: wird ung Aufjchub 

gewährt? Was deucht dir? Gejebt, wir gewähren ihnen noch 

einige Jahre den Lebensgenuß, und fallen danı eintreten, was 

ihnen gedroht worden war; was wird ihnen der gewährte Genuß 

nügen? Wir haben nie eine Stadt zerjtört, ohne daß vorher 

Warner aufgetreten wären, fie zu mahnen. Und wir waren nicht 

ungereht. Warne deine nächiten Berwandten und breite deine 

Flügel aus über die von den Gläubigen, fo dir folgen. 

Diefe Drohungen und das Schredbild des Gerichtätages 

brachten die erwartete Wirkung hervor, und Mohammed Spricht 

von jeinem Erfolg in 39, 24: Allah hat herabgejandt vie ſchönſte 

Erzählung (von den Strafgerichten), die da bildet ein nachgebil: 

detes Buch, eine Wiederoffenbarung (defien, was den früheren 

Gottesboien geoffenbaret worden war). Beim Anhören derjelben 

überläuft die, jo ihren Herrn fürchten, eine Gänjehaut, dann 

wird ihre Haut weich und auch ihre Herzen für die Erwähnung 

Allah. 

Mohammed benützte den günjtigen Augenblid, die Aner: 

fennung jeiner Sendung duch ein Kompromiß mit den Gößen: 

dienern zu erfaufen. Im Mai 616 wurde ihm geoffenbart: 

53, 1 ff.: Sch ſchwöre bei den Wleiaden, wann fie jich ge: 

jenft haben (und in Dccultation befinden), daß nicht verirrt tft 
(489) 



32 

euer Stammgenofje, noch ijt er verwirrt, umd er fpricht nicht 

nad) feiner Laune. Es ift, was er verfündiget, nichts Geringers 

als eine Offenbarung, die ihm geoffenbart wird. Es belehrte 

ihn einer von gewaltiger Kraft und großer Tüchtigfeit. Er 

ihwang ſich empor, und da jchwebte er im höchſten Horizont, 

dann mäherte er fich und ließ fich herab. Er war nur zwei 

Bogenlängen entfernt, oder näher, und da vffenbarte er jeinem 

Kuechte, was er ihm offenbarte. Nicht getäufcht Hat ihn fein 

Herz in dem, was er jah, wollt ihr ihm nun ausreden, was 

er mit Augen jchaut? Und er hatte ihn bereits in einer anderen 

Herabiteigung gejehen: Beim Sidrabaum des Weichbildes, bei 

dem ſich befindet der Garten des Aufenhalts, als den Sidrabaum 

bededte, was ihn bededte. Nicht wanfte fein Blick, noch war 

er aufgeregt. Er hat fürwahr von den Zeichen feines Herrn 

das größte gejchaut. 

Was deucht euch nun von den (Göttinnen) Al-Lat und 

Al-Ozza? Und von der Manat, der dritten, der Anderen? 

Diejes ſind die erhabeniten Gheranif (behren 

Sungfrauen) und fiehe ihre Fürſprache ift zu erhoffen. 

Weihe Wohlthat deine® Herrn wirft du nun noc) be 

zweifeln? Diejes ijt eine Warnung zu den älteften Warnungen 

gehörig. Angerückt ift die Anrücdende (das Strafgericht), und 

außer Allah giebt es feine Macht, fie abzuwenden. Ahr Ber: 

wundert euch über diefe Meldung? Und ihr lacjet jtatt zu 

weinen? Und jpielet die Poſſenreißer? Werfet euch aufs An— 

gejiht vor Allah und dienet ihm! 

Von den genannten drei Fetifchen, welche Mohammed als 

Fürſprecher vor Gott anerkannte, befand ſich Al-Lat, ein Stein 

blod, in Taif, der Schweiterjtadt Mekkas; Al-Ozza, ein Baum, 

jtand in der Nähe von Karna, der ehemaligen Haupttadt der 

Minäer, und wurde bejonders von den Mekkanern hoc) gehalten; 

die Menat war ein Fels am Meer zwijchen Mekka und 
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arabiichen Stämme, was Jehova für die Juden und Chamos 

für die Moabiter und Ammoniter gewejen war. Charakteriftiich 

für den Geilt des Heidenthums und die Gefinnungen des Pro» 

pheten ift, daß die ZTaifiten in 628, fich ihm unter der Bedin— 

gung zu ergeben erbötig waren, daß fie die Lat noch fünf Jahre 

beibehalten dürfen, und Mohammed auf dieje Bedingung eit- 

gegangen wäre, wenn fich nicht Haritha und Omar widerjegt 

hätten. Ein Fanatifer war Mohammed gewiß nicht. 

Nah den Schlugworten: Werfet euch aufs Angeficht, 

thaten Alle vorhergegangener Berabredung gemäß wie ihnen 

befohlen ward; außer Walid, der Führer der Oppofition; er 

begnügte jih, eine Handvoll Staub aufzunehmen und darauf 

die Stirne zu verbeugen. An ihn find die Worte gerichtet: 

55, 34—55: Was deucht dir von dem, der zurüctrat, 

wenig gewährte und troden war wie harter Boden? Beligt er 

die Kenntniß des VBerborgenen und fieht er, was kommen wird? 

Oder ijt ihm nicht verkündet worden, was jteht in den Wollen 

des Mojes und des Abraham, der Wort Hielt? Nämlih: Daß 

feine belajtete Seele mit der Laſt einer anderen befaftet wird 

(d. 5. jeder Menſch Hat nur jeine eigene VBerantwortlichkeit zu 

tragen), und daß dem Menſchen nur das gehört, was er er 

itrebte, und daß fein Streben jich bald zeigen wird, — dann 

wird ihm die volljtändige Vergeltung dafür zu theil —, und 

daß dein Herr das Endziel ift, und daß er es iſt, der Lachen 

und Weinen macht, und daß er es ift, der Leben und Tod 

giebt, und dab er die zwei Chehälften, das Männlein und 

das Weiblein, erjchaffen hat aus einem Samentropfen, wann er 

ergojien wird, und daß ihm das MWiederaufwachjenlafjen (die 

Auferwedung der Todten) obliegt, und daß er es ijt, der 

Neihthum und Vermögen giebt, und daß er der Herr des 

String ift, und daß er vertilgt hat die erjten Aditen und die 
Sammlung. N. F. IV. 4. 8. 3 (491) 
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Thamudäer — er ließ ſie alſo nicht bleiben —, und ſchon 

vorher das Volk des Noah — ſiehe, ſie waren ruchlos und 

frevelhaft geweſen — und die Umgeſtürzten (d. h. Sodoma und 

Gomorra) hat er verſenkt, und es bedeckt ſie nun, was ſie bedecket. 

Die Kunde der zwiſchen dem Propheten und den Mekkanern 

erfolgten Ausſöhnung erreichte Abeſſinien und bewog die Flücht— 

linge zurückzukehren. Als ſie den arabiſchen Boden betreten 

hatten, vernahmen ſie, daß ſich das gute Einvernehmen zer— 

ſchlagen habe, und es wagten nur dreiunddreißig von ihnen 

die Vaterſtadt zu betreten, wo ſie auch bis zur Flucht nach 

Medina blieben. Die Uebrigen kehrten in das Exil zurück und 

damit begann die zweite Auswanderung nach Abeſſinien. Statt 

ſelbe zu beſprechen, will ich die wenigen Data, die wir mit 

einiger Sicherheit beſtimmen können, mittheilen. Im Sommer 

617 finden wir den Propheten im Hauſe des Arkam, wo er 

im Auguſt den Omar bekehrte. Dadurch wurde ſeine Partei 

ſo ſehr geſtärkt, daß er bald darauf ſeine Zufluchtſtätte im 

Haufe des Arkam verlaſſen konnte. Am 9. September 617 er: 

folgte, nachden die Aufforderung an Abu Talib, feinem Neffen, 

dem Mohammed den Schuß zu entziehen, fruchtlo® geblieben 

war, die Achterflärung der Familie Haſchim, die fi zum 

wechjeljeitigen Schub in die Schib, Schlucht, zurüdziehen mußte. 

In 619 wurde die Acht aufgehoben, und bald darauf jtarb 

Chadiga und nach ihr am 3. Juni oder 8. Juli Abu Talib. 

In September 622 fand die Flucht nach Medina jtatt. 

Die Tradition berichtet: am nächiten Tage, nachdem der 

Prophet die drei Fetiſche als Fürjprecher anerkannt hatte, Fam 

der Engel Gabriel zu ihm, die Sura mit ihm zu follationiren. 

ALS fie zur anjtößigen Stelle famen, ſagte Gabriel: Dieje Worte 

habe ich dir nicht überbracht. Der Prophet war jehr betrübt 

über feinen Fehltritt und daranf wurde ihm geoffenbart 17, 

75—77: Es wäre ihnen beinahe gelungen, dich) durch Ver: 
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in dem Sinne, daß du uns etwas anderes andichteteſt. Im 

diejem Falle würden fie Dich zum PVertrauten gemacht Haben. 

Wenn wir dir nicht Tyeitigfeit gegeben hätten, würdejt du ein 

wenig zuvorfommend gegen fie gewejen jein. In dieſem Tyalle 

würden wir did) das Leben und das Sterben doppelt haben 

fojten laſſen und du hättejt bei ihren Göttern feinen Beiftand 

gegen uns gefunden; denn es giebt für euch außer Allah feine 

Beichüger. — (Bol. 11, 114—115, wo die Macdhtlofigfeit der 

Fetiſche, Schuß zu gewähren, deutlicher hervorgehoben wird.) 

Bon einem Tag zum anderen hat Mohammed jeine Anfichten 

über die Al-Lat, Al-Ozza und Manat nicht geändert. Es fanden 

Verhandlungen jtatt und es jcheint, daß fie an den Forderungen 

des Walid, der jo troden war wie harter Boden, jcheiterten. 

Um den Gang der Dinge in diejer Ffritiichen Periode 

richtig zu beurtheilen, müſſen wir uns Klarheit verjchaffen über 

die damaligen religiöjen Anjchanungen des Propheten und jeiner 

Opponenten. Er dachte ſich unter den Fetiichen Repräjentanten 

von gottgefälligen Genien, 39, 4: Denjenigen, welche jie ſich 

außer Allah als Beichüger erforen haben, dienen wir nur, 

damit fie ung dem Allah näher bringen in Gunjt. — Selbit als 

er die Interzeifionslehre befämpfte, jah er die Gößen als höhere 

Weſen an. 10,29: O der Tag, an weldem jie alle ver: 

jammelt werden! Dann werden wir zu den VBielgötterern jagen: 

Ihr auf euern Plab und eure Verbündeten (Gögen) auf ihrem 

Plag! Wir trennen fie nım und es erklären ihre Berbündeten: 

Ihr habet nicht uns gedient. — In mehreren anderen Stellen 

erscheinen fie im Gericht und verleugnen ihre Anbeter, 16, 88: 

Wann die Vielgötterer ihre Verbündeten erbliden, jagen fie: 

Unjer Herr, diejes jind unjere Verbündeten, denen wir dienten. 

Dieje erwidern ihnen: Ihr lüget. Erſt geraume Zeit jpäter, 

als er mit der reinen abrahamitiichen Glaubenslehre befannt 
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geworden war, fragt er 7, 194: Haben fie Füße, womit fie gehen, 

oder Hände, womit fie dreinschlagen, oder Augen, womit fie jehen, 

oder Ohren, womit jie hören? Sage: Rufet eure Verbündeten 

an, dann gehet vor gegen mich mit eueren Anjchlägen, laſſet 

mic) aber nicht warten. Seine Begriffe von Gott waren wohl 

ſchon früh die, welche feine Antivort auf die frage, wer ift dein 

Herr? enthält: 112, 1—4. Sprid: Er iſt Allah, einer. Allah, 

der Ewige. Er hat nicht gezeugt und iſt nicht gezeugt worden, 

und fein Wejen ift ihm verwandt. 22, 61: Allah ijt das 

Wahre, die Wejen hingegen, die fie außer ihm anrufen, das Eitle. 

Die Gottesidee der Mekkaner ftimmte in vielen Punkten 

mit der des Mohammed überein. 31,34: Wenn du fie fragit: 

Mer hat die Himmel und die Erde erichaffen, werden fie ficherlich 

antworten: Allah. 23, 88—90. Frage: Wer ift der Herr 

der fieben Himmel und des erhabenen Thrones? Sie werden 

ficherlih antworten: Sie gehören dem Allah. Frage: In 

weſſen Hand ift die Regierung aller Dinge? Und wer ift der, 

welcher uns Hilft, gegen den es aber feine Hilfe giebt? Sie 

werden jicherlich antworten: Allah. 

Ungeachtet diefer Annäherung entipannen ſich doch jchon 

im Herbſt 616 Kämpfe zwiichen Mohammed und den Ariſto— 

fraten von Mekka über dogmatijche Fragen. Sie drehten ſich 

bejonders um die Interzeifionslehre, wie in unjerer Reformation. 

Sch werde weiter unten darauf zurückkommen. Worerjt mache 

ich einige Bemerkungen über den Kult. 

Die Anfichten der heidnifchen Araber über die Bejtimmung 

des Menjchen waren jehr materiell. Sie gingen von der Ueber: 

jeugung aus: man lebt nur einmal, und hielten honeste vivere 

für das höchite Prinzip der Moral. 45, 23: Sie jagen, es 

giebt nur ein Erdenleben; wir leben und jterben, und es ift 

die Zeit, was uns vernichtet. Darauf antwortet Gott 45, 21: 

Allah erichuf die Himmel und die Erde dem Wahren (d. 5. 
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jeinem ewigen Plane) entjprechend, und daß er jeder Seele ihre 

Werke vergelte. 29, 64: Diejes Erdenleben ijt weiter nichts 

al3 Spiel und Tändelei, das Leben finden wir erjt jenſeits. — 

Die Frivolität der Heiden Ffonnte nad) Mohammed's Leber: 

zeugung zu nichts anderem führen, al3 daß fie, geblendet durch 

das Erdenleben, auch den Gottesdienit „zum Spiel und zur 

Zändelei” machten (vgl. 6, 69. 7, 49) und damit ihre materiellen 

Intereſſen verbanden (29, 66). 

Shre Verehrung Allahs fand ihren Ausdrud in der Ver: 

abreihung eines fleinen Theileg von der Ernte und vom Zu: 

wahs an Bieh an die Armen zu Ehren Allahs und in der 

Feier des Djterfejtes; e8 wurde im Frühling gehalten und von 

den meijten nordarabijchen Stämmen bejucht. Der Hallelujahruf 

(Tahlil) des Feites lautete: Wir dienen dir, o Allah, du hajt feinen 

Genoſſen als etwa einen joldhen, der unter dir jteht. Die Opfer, 

welche den Hauptbejtandtheil des Feſtes bildeten, wurden zu Ehren 

und unter Anrufung Allahs geichlachtet und waren Liebesmahle. 

Ueber die Bejtimmung des Menjchen Spricht fi) Mohammed 

mit großer Bejtimmtheit und über jeine Pflichten im allgemeinen 

aus, in 30, 29—31: Wende aljo dein Antlik bin zum Kult 

(Gottesdienjt) als Hanif (Momotheift) dem Schöpfungsplane 

Allahs entiprechend, nach welchem er die Menjchen erjchaffen 

(d. 5. ihre Beſtimmung fejtgejeßt) hat, du wirft in Allahs 

Schöpfung feine Aenderung finden. Diejes ijt der unmwandelbar 

feititehende Kult (Gottesdienſt). Thuet das, dem Allah euc) 

weihend, fürchtet ihn, haltet das Pflichtgebet aufrecht und gehöret 

nicht zu den Vielgötterern, — zu denen, welche ihren Kult zer: 

jplitterten (indem fie auch die Götzen anbeten), und jich in 

Parteien trennten, jede Sekte frohlodend über das, was jie hat 

(d. 5. über die Gottheit, der fie fich widmet). — Denjelben Ge: 

danken drüdt er bildlih aus in 33, 72: Wir boten das an: 

vertraute Kleinod (d. h. den Islam oder die Religion der Hin: 
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gebung) den Himmeln und der Erde und den Bergen an. Sie 
weigerten fi), es auf fich zu nehmen, und wir waren nad)» 

fichtig. Der Menſch nahm es auf ſich. Siehe, er war vermejjen, 

unwiſſend. Die unfreie vernunftloje Schöpfung hat aud) den Beruf, 

Gott zu dienen. 22, 18: Es verkünden Alle in den Himmeln 

und auf der Erde Gottes Lob, jo aud) die Sonne und der Mond, 

die Berge, die Bäume und die Thiere, und viele Menjchen; es 

giebt aber Viele, welche der Strafe verfallen (d. h. verjtodt) ſind. 

Der Weg, auf dem Mohammed zu dieſer erhabenen Welt: 

anichauung gekommen, und die Methode, durch welche er jeine 

Mitmenjchen dazu führte, läßt ſich im Koran leicht verfolgen. 

Die Betrachtung der Natur führte ihn zur Erfenntniß der Größe 

Gottes, und die Wahrnehmung, daß Gott alles zum Wohl der 

Menjchen jo jchön geordnet habe, erfüllte ihn mit Dankbarkeit 

und brachte ihn zur Ueberzeugung, daß ſich der Menjch ganz 

dem Dienjte des Schöpfers widmen joll. 14, 37: Allah ijt es, 

der die Hinmel und die Erde erjchuf, der vom Himmel das 

Waſſer Hinabjendet und durch dasjelbe die Früchte euch zur 

Nahrung hervorruft. Er machte euch das Schiff dienjtbar, in: 

dem es auf jein Geheiß im Meere läuft, er machte euch die 

Flüſſe dienjtbar, er machte eucd) die Sonne und den Mond mit 

ihrer Weriodizität (durch die ihr die Jahreszeiten erfennet) 

dienitbar, er machte euch die Nacht und den Tag dienjtbar, und 

er giebt euch von allem, ohne daß ihr darum bittet. Die Wohl: 

thaten Allahs laſſen ich nicht zählen; dennoch ift der Menſch 

ruchlos, undankbar. — Xobgejänge diejer Art find jehr zahlreich 

und durch dem ganzen Koran zerjtreut; fie find aber monoton 

und liefern den thatjächlichen Beweis für die Verficherung 69, 

41: Das ijt nicht das Wort eines Poeten. 

Vom Gottesdienit der Natur wird gejagt 13, 16: Vor 

Allah werfen jich alle Dinge in den Himmeln und auf Erde 

anbetend nieder, freiwillig oder widerwillig und ihre Schatten 
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beugen jich morgens und abends. Im Unterichied von vernunft— 

(ofen Gejchöpfen joll der Menſch ſich aus Ueberzeugung dem 

Schöpfer unterwerfen, und deswegen heist Mohammeds Lehre 

Islam, Unterwerfung. Die Ueberzeugung geht der Belehrung 

voraus. 45, 19: Dieje Offenbarungen find Fingerzeige für die 

Menjchen und eine Leitung und eine Gnade für Leute, die zur 

Ueberzeugung gelangt find. Die Ueberzeugung bejteht aber nicht 

jo jehr im Glauben an einen Gott, als im Glauben an den 

Gerichtstag; und auch diefer Glaube entjpringt aus der Betrad)- 

tung der Natur. 13, 2: Allah it es, der die Himmel erhöhte 

ohne Säulen, die ihr jehen könnt; dann ſchwang er fich auf 

den Thron und machte die Sonne und den Mond dienjtbar: 

beide durchlaufen einen bejtimmten Eyflus, er bejorgt das Warten 

(die Weltregierung). Er macht die Zeichen (Wunder) der Schöp: 

fung deutlich, auf daß ihr zur Ueberzeugung gelanget von dem 

Zujfammentreffen mit euerem Herrn, vor dem ihr euch verant- 

worten müßt. — In diejer und anderen Koranjtellen werden die 

Naturwunder als Offenbarungen dargejtellt, welche der Menſch 

verpflichtet ijt, zu beachten; thut er es nicht, wird er jtraffällig 

und unfähig den Herabjendungen (d. h. den durch die Gottes: 

boten verfündeten Warnungen) zu glauben. Nach diefer Theorie 

hat ſich das Wofitive bloß mit dem Kult, den Allah den 

Menjchen auferlegt, zu befajien. Wir begreifen nun, warım 

in vielen Fällen, wo wir Religion jagen würden, im Storan 

Kult, Din, ſteht. Man hat auch Din bisher mit NReligion 

überjegt. Das ijt aber fehlerhaft und führt zu faljchen Be: 

griffen vom Weſen der Lehre des Mohammed. Das foranijche 

Wort für Religion iſt Millat, und das jet gebräuchliche Dianat. 

Unter „der Kult” Al-Din ift im Koran der Allahkuft zu ver: 

jtehen; doc) wird Din ohne Artifel im Koran 6, 138 und von 

Son Ishak S. 187 auch vom heidniſchen Kult gebraucht. 

Unter Allahkult find gewiſſe Leiſtungen, welche Allah jeinen 
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Kuechten auferlegt, zu verjtehen. Die Feſtſtellung derjelben 

durch Gottes Gebot it älter al8 der Koran, und deswegen 

werden im Koran nur die Abänderungen, welche Mohammed 

getroffen hat, aber nicht die urjprünglichen Sabungen, aus: 

führlich behandelt... Das geichieht im Gejeß nad) dem vom 

Propheten beobachteten Ujus. ingeführt wurden die Sabungen 

de3 Kults von Abraham. 6, 162—163: Sprid: Mein Pflicht: 

gebet, mein Opferjchlachten, mein Leben und mein Sterben 

gehört Allah, dem Herrn der Welten, der feinen Genofjen hat. 

Sprich, mein Herr hat mich auf eine gerade Straße geleitet, 

zu einem unwandelbaren Kult, zur Neligion des Abraham, in: 

jofern er Hanif (Monotheift) war und nicht zu den Vielgütterern 

gehörte. Die Dienftleijtungen, deren jtrenge Erfüllung Allah 

fordert, jind: Erſtens das Pflichtgebet und die vorbereitenden 

Neinigungen ; zweiten® Entrihtung des Zehents bezw. Ver: 

theilung desjelben als Almoſen au die Armen; drittens Fajten; 

viertens die Begehung des Opferfeites. 

Bon diefen Geboten ift das Pflichtgebet das widhtigite. 

Der Muslim muß fünfmal in 24 Stunden beten und dadurch 

jeiner Unterwürfigfeit gegen Allah Ausdrud geben. Das Wejen 

des Gebetes bejteht in der Beobachtung gewijier Aeußerlichkeiten. 

Nur wer das Geficht im Beten gegen die Kiba wendet, iſt ein 

Muslim. Ferner jchreibt das Gejeß mit der minutiöjen Ge: 

nauigfeit eines Ererzierreglements die Stellungen vor — es jind 

deren acht — die der Betende nacheinander einnehmen muß. 

Das Gebet jelbjt bejteht aus wenigſtens fieben Koranverjen in 

jeder Inklination, aus kurzen Stoßgebeten, wovon die vorzüg- 

lichjten Fardh geheigen werden, und in Ejakulationen, wovon 

„Allah iſt am größten“ die wichtigite ift. Die Ejafulation: 

Deine Glorie, mein Herr, der Höchſte! wird dreimal Hinter: 

einander wiederholt. Mohammed hielt viel auf die jtrenge Be: 

obachtung der Liturgie. Er verordnete, daß, wenn die Gläubigen 
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fein Waſſer haben, die vor dem Gebet vorgejchriebene Wajchung 

vorzunehmen, fie feinen Sand zu diefem Zweck benußen follen, 

und er jchreibt ein Neglement vor, wie das Gebet verrichtet 

werden joll von Truppen, die vor dem Feind jtehen und einen 

lleberfall gewärtigen. Nicht einmal in diefem Falle dispenfirte 

er jeine Leute, wann die Gebetjtunde gefommen war, vom Gottes: 

dienjte! Wer die muslimische Liturgie jorgfältig jtudirt, wird 

zur Ueberzeugung fommen, daß die Gebet3ordnung eine finn: 

reihe Huldigung vor Gottes Größe jei, an der nicht nur der 

Geiſt, Sondern auch der Leib des Menjchen theilninnmt. Die 

fünfmalige Wiederholung des Gebetes ijt geeignet, den Gläu— 

bigen daran zu gewöhnen, ganz dem Dienjte Gottes zu leben. 

Der Einfluß, den diefe Injtitution auf die Erziehung und den 

Charakter der Muslimen üben muß, kann nicht zu hoch ange- 

ichlagen werden. 

Die muslimische Liturgie jtammt von den Asketen, deren 

Andachtsübungen den Mohammed in dem Tempel, in welchem 

das ewige Licht brannte, mit Bewunderung erfüllten. Auch 

einige Fardhgebete find vorforaniih, namentlich folgendes: 

Deine Glorie o Allah, mit deinem Lobe! Gejegnet ijt dein 

Name und erhaben ift deine Majejtät! Es giebt feinen Gott 

außer dir. — Vielleicht iſt es zufällig, daß einige orientalische 

Chriſten das Brevier Kitabul:Fardh, und das Tagespenjum, 

das ein WPriejter daraus zu beten Hat, Fardh heißen. Mo: 

hammed rezitirte in feinen Bigilien mit Vorliebe Koranftüde; 

doc) die Manie zu beten beherrjchte ihn am meijten, als er nod) 

feine oder nur wenige fomponirt hatte. Damals dürften die 

von den Asketen gelernten Stoßgebete und jafulationen, 

hunderte Male wiederholt, jeine Nofturnen gebildet Haben. 

Solche Andahtsübungen werden Dzikr genannt, und je exaltirter 

die Sufis find, deſto mehr Befriedigung gewährt es ihnen, 

ihre Nächte im monotonen Dzifr zuzubringen. Es verdient 
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erwähnt zu werden, daß Theojophen, welche den Pantheismus 

mit jo großer Schärfe wie Spinoza oder Hegel Tehrten, das 

Dzikr und die Bigilien für unerläßliche Mittel hielten zu 

intuitivem Wiljen zu gelangen. Sollte wirklich durch derlei 

Erercitien die Eraltation gefördert werden und in Mohammed 

gefördert worden fein? 

Das Opferfeit fand Mohammed bei den arabijchen Heiden 

vor, und er nahm es wie es war, mit all feinen heidniſchen 

Gebräuchen. In den Jahren 628 und 629, al3 er Herr der 

Situation war, unterwarf er Si, gegen die Eimwendungen 

jeiner Freunde, Demüthigungen und brachte große materielle 

Opfer es begehen zu können. Er würde das nicht gethan haben, 

wenn er e3 nicht für eine göttliche Inftitution gehalten hätte. 

Was er davon dachte, jagt er in 22, 38: Nicht erreichen den 

Allah das Fleiſch und das Blut der Opferthiere; aber es 

erreicht ihm eure Kundgebung der Gottesfurdht. — Auch der 

Behent war den arabijchen Heiden nicht ganz unbekannt, fie 

verwendeten einen Theil der Feldfrüchte und des Zuwachſes 

an Vieh für religiöjfe Zwede. Orwa behauptet (bei Bochari 

©. 268 und Muatta ©. 91), daß die Heiden den Kipur 

fafteten und Mohammed und jeine Anhänger ihrem Beiſpiele 

folgten, bis er die Falten des Ramazan einführte. 

Drei von den vier Elementen des Allahfult3 waren in 

der Religion der Araber vorhanden. Vom Gebet finden wir 

eine Andeutung im beim Feſt üblichen Hallelujaruf, und der 

Grundjag, daß die Huldigung dem Allah nach vorhergegangener 

Reinigung dargebracht werden fol, fand im Ihram einen 

übertriebenen Ausdrud. Mohammed betrachtete den Kabadienit 

für eine abrahamitische Injtitution 22,27: Wir wiejen dem 

Abraham die Stelle der Kaba als Aufenthaltsort an in der 

Abjicht, daß er ung fein Weſen beigejelle und daß er die Haba 

rein erhalte für die dieſelbe Umfreijenden, die Stehenden, die fid) 
(900) 



43 

Bückenden uud die fi) aufs Angefiht Werfenden. — Das Um: 

freiien der Haba war eine heidniſche Sabung, die Mohammed 

beibehalten hat. Das Aufrechtitehen, das Gebücktſtehen und 

das ſich Projterniren find die drei Kauptpofituren im musli- 

mischen Gebet. Aus Ddiefem Vers fünnen wir den Schluß 

ziehen, der freilich nicht zwingend iſt, daß jhon vor Mohammed 

Allah bei der Kaba mit Beobachtung diejer Stellungen an: 

gebetet wurde. Die Behauptung, daß vor Einführung des 

Islam der Kabadienſt und das Opferfeſt von den Heiden 

für einen von Abraham gegründeten Kult gehalten wurden, 

erweijen jich nach eingehender Forjchung als vollftommen be- 

gründet. Das Verhältnig der Lehre de8 Mohammed zur Ne 

ligion, die er in Mekka vorfand, jtellt ſich weſentlich anders, 

al3 wir es aufzufajien gewohnt find, — fie war eine Ne 

form. Die Mihbräuche, welche Mohammed vorfand, waren 

allerdings jehr groß. (6, 138): Ihre Göben, beziehungsweile 

Gögenpriejter haben vielen von den Vielgötterern das Tödten 

ihrer Kinder als ſchön vorgeipiegelt, um jie ins Verderben zu 

jtürzen und ihren Kult zu trüben. Es gab aber auch einige 

wenige Männer, welche für den Hanifismus (ausjchließlichen 

Allahkult) eiferten, und solche, welche bemüht waren, den 

Fetiſchkult möglichſt zu bejchränfen und den Allahkult zu 

heben. 

Ich will nun eine im Sinne der Hebung des Allahkults 

gepflogene Unterhandlung, welche auf das Kompromik folgte, 

erzählen. Zwei Meffaner fuhren auf einem Schiffe, e8 über: 

raſchte jie ein Sturm, fie flehten zu Allah um Hülfe und fie 

wurden gerettet. Mohammed beutete das Ereigniß mit viel 

Geſchick aus 6, 63—65: Frage fie, wer ift es, der euch aus 

den Finjterniffen des Feitlandes und des Meeres rettet und 

den ihr demüthig und furchterfüllt amrufet: wenn du ung 

daraus erretteft, werden wir zu den Dankbaren gehören. Sprid), 
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Allah ift e8, der euch daraus und aus jedem Mühjal rettet; 

darnad) aber vielgöttert ihr. 31,31: Als fie die Wogen wie 

Schirmdächer bededten, riefen fie zu Allah, ihm ihre Unter: 

thänigfeit ausschlieglic) darbringend. Nachdem wir fie dann 

ans Land gerettet Hatten, gab es unter ihnen einen Gemäßigten; 

und nur jeder (d. 5. jener) Wortbrüchige, Undanfbare jtellt 

unjere Zeichen in Abrede. Der Gemäßigte ift der Naufalite 

Harith, der zwar nicht zum Islam überging, aber ihn ferner 

auch nicht verfolgte. Der Wortbrühige ift der Machzumite 

Abu Hodzaifa. 

Die Verhandlungen wurden mit dem Naufaliten Harith 

gepflogen und bezogen fi) auf Reformen des in Meffa her: 

gebrachten Allahkults. Diejer fnüpfte mit dem Propheten Unter: 

handlungen an. Harith gehörte zu denen, von welchen Gott 

jagt, 39, 46: Wenn Allah allein genannt wird, find ihre Herzen 

beffommen. Als aber die Götter außer ihm genannt wurden, 

jtrahlten fie vor Freude. Die Haupturſache, warum ſich Harith 

und die Ariftofraten dem Mohammed nicht anjchliegen wollten, 

war die Furcht, daß ihre materiellen Intereſſen, ja die Eriftenz 

Mekkas, dadurch gefährdet würde. Daranf antwortet Mo: 

hammed 28, 56—57: Sie fagten: wenn wir mit Dir Der 

Leitung folgen, werden wir weggefegt aus dem Lande. Sehen 

fie denn nicht, daß wir es find, welche ihr Gebiet Heilig und 

unverleßlid machten? In dasjelbe werden Früchte jeder Art 

eingeführt, ein von uns bejcherter Unterhalt. Wie manche 

Stadt haben wir zerjtört, die wegen ihrer Wohlfahrt über: 

müthig war. Dort find ihre Wohnfite, fie werden gar nicht 

bevvohnt oder nur jpärlid, und wir find die Erben. Wir 

jchritten nicht zur Zerftörung der Gauen, ehe wir in der Haupt» 

ſtadt derjelben einen Boten erwedten, und wir fchritten nicht 

zur Berjtörung der Gauen, wenn die Bewohner nicht ruchlos 

waren. — Die materiellen Interefien, welche der Naufalite be: 
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rüdfichtigte, werden verurtheilt in 29, 65—67: Wann fie im 

Schiffe fahren, rufen fie zu Allah, ihm den Kult ausschließlich 

darbringend. Nachdem wir fie dann an das Land gerettet 

haben, vielgöttern fie, um undankbar zu fein für unjere Gaben 

und um fi) den Genug (Wohlfahrt) zu ſichern. Haben fie 

denn nicht gejehen, daß wir es jind, die ein heiliges unverleb: 

liches Gebiet gründeten, in dejjen Umgebung die Menjchen 

weggefegt werden? Wie, an das Nichtige glaubt ihr und Allah 

Wohlthat verfennet ihr? 

Keinen Einjpruch erhoben Harith und Genofjen gegen des 

Propheten VBerdammung der mir jelten vorkommenden Sitte, 

neugeborene Mädchen lebendig zu begraben. Mohammed greift 

andere heidniiche Gebräuche an. In 6, 137—141: Und fie 

bejtimmen von den Saaten und dem Viehſtand einen Antheil 

für Allah und jagen: dieſes iſt fir Allah — nad ihrem 

Dafürhalten, — und diejes für unjere Verbündeten (Gößen). 

Doch was für ihre Verbündeten bejtimmt ift, erreicht nie den 

Allah (wird nie als Almojen vertheilt); Hingegen, was für 

Allah bejtimmt ift, erreicht ihre Verbündeten (wird von den 

Sößenpriejtern verzehrt). Und fie jagen: dieſes Vieh nnd dieje 

Saaten find abgejondert uud es darf nıır, wen wir e8 erlauben, 

fi) davon nähren. Diefe Satung beruht auf ihrer Vermuthung. 

Es giebt auch Vieh (Kameele), dejjen Rücken zu bejteigen uns 

erlaubt ift. Und es giebt Vieh, über das beim Schlachten jie 

nicht den Namen Allahs anrufen. Diefe Satzung ift eine dem 

Allah untergejchobene Ketzerei. Er wird ihnen ihre Unter: 

ihiebung bald vergelten. — Auf denjelben Gegenjtand beziehen 

ih 2, 163—6, wo das Heilighalten gewiljer Kameele unter: 

jagt wird, und 16, 58: Sie bejtimmen für die Götzen einen 

Antheil von dem, was wir ihnen zum Unterhalt bejcheeren. 

Bei Allah, ihr werdet befragt werden über das, was ihr 

unterjchiebet. — Auch gegen die Reform des einen und die Be 
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jeitigung des andern dieſer Gebräuche hatte Harith feine Ein: 

wendung, es mißfiel ihm aber, daß Mohammed zu ſehr auf 

die göttliche Autorität pochte, und Sabungen des Stabafults 

und Opferfeſtes, die er billigte, als göttliche Gebote Hinjtellte, 

ſolche hingegen, die er mißbilligte, als Ketzereien. Cine der 

Geremonien des Kabadienites bejtand darin, daß die VBerehrer 

bei gewijien Gelegenheiten die Kaba nackt umıfreijten, die 

Männer bei Tag, die Frauen nachts. Sie jagten, wir thun 

diejes, weil wir nicht in dem Stleidern, in denen wir jündigten, 

dem Tempel Allahs unſere Verehrung darbringen wollen. 

Harith fragte nun den Mohammed, welcher damals Diele 

Geremonie noch nicht verboten hatte, ob auch diejes eine göttliche 

Sabtung jei? Darauf antwortete Mohammed 7, 26: 

D Söhne Adams, wir Haben euch) Kleider hinab— 

gelandet, eure Scham zu verhüllen, und PBrunfgewänder, aber 

auch) das Kleid der Gottesfurcht, und dieſes ijt das bejte Stleid. — 

Die Antwort ijt ebenjo fein, wie: Gebt dem Sailer, was des 

Kaijers ift, und Gott, was Gottes iſt. Die von Gott dem 

Herzen jeiner Anbeter eingepflanzte Gottesfurcht ijt em Schuß 

gegen das anjtößige der Geremonie. Um nicht ferner in Ver— 

fegenheit verjegt zu werden Durch Fragen über die heidnijchen 

Gebräuche des Opferfeſtes, ließ er Sich offenbaren 22, 65: 

Für jede Neligionsgemeinde ftellten wir ein Feſtritual auf. 

Mache ihm (dem Harith) diefe Sache ja nicht jtreitig,; ſondern 

rufe die Menschen zu ihrem Herrn; denn fiehe, du bift im Beſitz 

einer Leitung. 

Die Anerkennung der Al:Lat, Al-Ozza und Menat führte 

zu Verhandlungen über das Weſen der Nebengötter. Nach 

der vulgären Anficht gehörten fie zu den Wüjtengeiftern (Genien, 

Dämonen), deren Erijtenz durch die Viſionen, welchen einzelne 

Wanderer in der reinen aufregenden Luft der Wüſte bisweilen 

ansgejegt jind, bejtätiget wird. Mohammed läßt im Jahr 619 
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die Genien jagen 72,6 und 14: Es gab Individuen unter 

den Menjchen, welche Individuen von den Genien um Schutz 

anflehten. Es giebt unter ung Muslime und Berworfene. 

Lestere jind Brennmaterial für die Hölle. — Um die Anbetung 

ihrer Nebengötter zu rechtfertigen, ſtellte die theologijirende 

Partei der Mekkaner zwei Theorien auf: ſie jind Töchter 

Allahs und: fie find nicht verjchieden von den Engeln. Die 

beiven Theorien wurden verſchmolzen und man jagte, die Engel 

find Töchter Allahs und dieje beten wir an. Er tritt dieſer 

Irrlehre entgegen in 6, 100—1: Sie jeben dem Allah Ge: 

nofjen an die Seite, nämlich) die Genien, und fie dichten ihm 

Söhne und Töchter an, ihm, dem Hervorbringer der Himmel 

und der Erde. Wie kann er Kinder haben, da er feine Lebens: 

gefährtin hat? 37, 149—50: Lege ihnen die Frage vor: 

Hat dein Herr Töchter und fie Söhne? Oder erichuf er die 

Engel als Mädchen? 

Die Engelanbetung ijt alten Datums. Schon die Eſſäer 

glaubten an eine Engelhierarhie. Dieſe wird im Koran die 

höchſte Ariitofratie genannt, und es werden zwei Mythen erzählt, 

die beide judenchriftlichen Uriprunges find, auch den Rabbinern 

befannt waren und entgegengejegte Tendenzen verfolgen. Die 

Wüftengeiiter befennen in 72,9: Wir pflegten am Firmament 

an geeigneten Pläben zu fiten zum Laujchen. — Nach) andern 

Stellen jind es die gefteinigten Satane, welche laujchten, 

um die Verhandlungen der Engel über die Negierung der 

jublunaren Regionen zu vernehmen. Dagegen ijt aber die 

Vorkehrung getroffen worden, das Firmament mit Wachen zu 

umgeben, welche auf die Laufcher einen Stern jchleudern. Uns 

erjcheinen dieſe Gejchojje als Sternihnuppen. 37, 6—8: Wir 

zierten die unterjte Himmelsiphäre mit Sternen zur Zierde und 

auch zur Bewachung gegen jeden widerjpenftigen Satan. Sie 

fönnen nicht der höchſten Ariftofratie zuhorchen, weil fie von 
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jeder Seite beworfen werden. — Die Lauſcher überbracdhten das 

Erhorhte den Göpenpriejtern und Sehern, welche es als 

Offenbarung verwertheten. Mohammed verwahrt ſich dagegen, 

daß feine Infpiration aus diefer Quelle entipringe 81, 25: 

Diejes ift nicht das Wort eines gefteinigten Satand. Er war 

aber damals jo fejt überzeugt vom Bejtehen einer Engelhierardhie, 

daß er feinen Gegnern zuruft 52, 38—9: — Haben fie eine 

Leiter, auf welcher fie hinaufjteigend horchen können? oder hat 

Gott Töchter und fie Söhne? 

Wir finden im Koran zweierlei Befämpfungen der Engel: 

anbetung; die eine, vernünftigere, ift Mohammeds eigenes 

Merk, die andere, mythijche, jtammt von den Hanifen (Mono: 

theijten) und wurde dem Propheten vom Presbyter, von dem 

wir bald mehr hören werden, mitgetheilt. Eine Bearbeitung 

der Eritern lautet 53, 21 ff.: Sollet ihr Knaben und Gott 

Mädchen haben: das find blos Namen, womit ihr, wie einjt 

eure Väter, die Fetiſche bezeichnet. Wie viele Engel giebt es 

in den Himmeln! Ihre Fürſprache jedod) vermag nichts. Jene, 

jo nit an das Jenſeits glauben, bezeichnen die Engel als 

Mädchen; fie befißen aber Feine Kenntniß und folgen nur Ver: 

muthungen. 

Der Nefrain aller Disputationen mit feinen Gegnern ijt: 

Ihr bejitt Feine Autorität und was ihr behauptet, jind bloße 

Vermuthungen. Ein Gottgefandter kann Feine andere Sprache 

führen und ſich nicht in Kompromifje einlajien. Mohammed 

fühlte das, nahm fein Zugeltändniß, daß die Fürjprache der 

Al:Lat, AlOzza und Menat von Werth jei, zurüd und ließ jich 

offenbaren 28, 85—88: Der, welcher dich mit dem Koran be: 

traut hat, wird dic) auf die ſichere Bahn zurückbringen. Sprich: 

Mein Herr fennt den, der mit der Leitung ausgeftattet ijt, und 

den, der fich im offenbaren Irrthum befindet, am beiten. Und 

du hattet nicht gehofft, daß dir das Buch zugejtellt werden 
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würde, jondern es gejchah aus Gnade jeitens deines Herrn; jei 

aljo nicht eine Stüte der Undankbaren. Und fie jollen dic) 

von den Zeichen Allahs, nachdem fie auf dich hinabgejandt 

worden jind, gewiß nicht abiwendig machen fünnen. Rufe zu 

deinem Herrn und fei nicht einer der Vielgötterer. Und rufe 

neben Allah feinen anderen Gott an. Es giebt feinen Gott 

als ihn, alles geht unter außer fein Angefiht. Sein ijt die 

Macht und zu ihm werdet ihr zurückgebracht. — Als eine Ein: 

gebung des Satans wird das Zugeſtändniß erklärt, in einem 

Vers, in welchem das eritemal das Wort Nabi, Prophet, vor: 

fommt. Diejes Wort aber hat er vom Presbyter gelernt und 

von ihm jcheint auch diejer Vers inſpirirt worden zu fein. 

22,51: Und wir haben vor dir feinen Boten, noch einen Pro- 

pheten gejandt, dem nicht, wenn er ein Hirngejpinnjt hegte, (in 

den Vortrag der Offenbarung) der Satan dejjen Hirngejpinnit 

hineingeworfen hätte. Allah jegte aber, was der Satan hinein: 

geworfen hatte, außer Kraft, danır befejtigte Allah jeine Zeichen. 

Mohammed trat nun mit aller Entjchiedenheit nicht nur 

dem Götzendienſt, jondern der Interzeſſionslehre überhaupt ent: 

gegen, und die Verfolgung des Islam wurde daher eifriger. 

sm Sommer 617 flüchtete er fi in das Haus des Arkam. 

Um dieje Zeit erichien Sura 71, in der er die Erzählung jeiner 

Mißerfolge dem Noah in den Mund legt. 71,5 ff.: Mein 

Herr, ich habe meinem Volke Tag und Nacht gepredigt; aber 

mein Predigen vermehrte nur ihren Widerwillen, und jiehe, jo 

oft ich ihnen predigte, auf daß fie fich befehren und du ihnen 

vergeben mögejt, jtecten fie die Finger in die Ohren, bededten 

das Gejicht mit ihren Kleidern, waren verjtodt und hochmüthig — 

vol Hochmuth. Dann predigte ich ihnen geräufchvoll; dann 

trat ich wieder öffentlich vor fie, und ich predigte auch im 

itillen vertraulih. Ich ſprach nun: Bittet eueren Herrn um 

Sündenvergebung, fiehe, er ift vergebend; er joll euch den Regen 
Sammlung. R. 5. IV. 54. 85. 4 (507) 
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träufelnd herabjenden, er joll euch mit Reichtum und Söhnen 

verftärfen und er joll euch Gärten erjtellen und Bäche erjtellen. 

Sie waren widerjpenjtig gegen mich und führten wuchtige Tücke 

aus und jagten: Verlaſſet eure Götter nicht, verlafjet nicht 

Wadd, noch Sowa, noch Jaghuth, noch Jauk, noch Naſr! Noah 

ſprach, mein Herr laſſe nicht einen Einzigen von den Ungläu— 

bigen auf dem Erdboden. Wenn du ſie verſchoneſt, werden ſie 

deine Knechte irreführen und ihre Nachkommen werden Frevler 

und undankbar ſein. Sie wurden ihrer Sünden wegen ertränkt 

und eingeführt in das Feuer. 

Dieſe Offenbarung fordert mehrere Bemerkungen. Die zur 

Zeit Noahs angebeteten Götzen find alle ſüdarabiſche Heilig- 

thümer, welche erſt durch die ſiegreichen Muslime zerſtört wurden. 

Dieſer Anachronismus zeugt von einem ſo entſchiedenen Vor— 

herrſchen der Subjektivität über den geſunden Menſchenverſtand, 

daß wir über die Betrügereien, welche wir in den nächſten 

Sätzen hören werden, ein mildes Urtheil fällen müſſen. Das 

Verſprechen, Gott werde, wenn ſie ſich bekehren, träufelnden 

Regen ſenden, wird in denſelben Worten in der Geſchichte 

der Aditen wiederholt, und es bezieht ſich auf die bereits er— 

wähnte Hungersnoth. Eine gelungene Homelie über dieſelbe iſt 

in 7, 94—96: Wenn die Bewohner der Städte gläubig und 

gottesfürchtig geworden wären, wirden wir für fie den Segen 

des Himmel3 und der Erde geöffnet haben; aber fie fuhren fort 

Lug und Trug zu jchreien, Folglich jtraften wir fie wegen ihrer 

Werke. Sind nun die Bewohner der Städte (d. h. die Meffaner) 

fiher davor, daß unfere Strenge fie nachts überrafche, während 

fie jchlafen? Oder find die Bewohner der Städte ficher davor, 

daß unfere Strenge fie in der Siefta überrafcht, während fie, 

(wie das bei den Arabern üblich ift, mit ihren Frauen) jpielen ? 

Die Hungersnoth wird als Vorjpiel eines großen Strafgerichtes 

bingeftellt in 23, 77—79: Wir haben fie bereit8 mit einer 
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Strafe ergriffen; fie aber haben fich ihrem Herrn nicht gefügt 

und nicht gedemüthigt. Wenn wir uns ihrer erbarmeten und 

die Noth von ihnen wegnähmen, würden fie in ihrer Vermefjenheit 

herumtaumeln. Das nimmt feinen Gang, bis wir über ihnen 

ein Thor von einem heftigen Strafgericht öffnen. Da werden 

fie dann verzweifeln. — Das Jahr 617 war fruchtbar, und das 

Thor wurde, obſchon fie fich nicht befehrt Hatten, doch nicht 

geöffnet. Mohammeds Allah wird nun zum Agent provocateur. 

6, 44: Nachdem fie die Noth, wodurd) fie gemahnt worden 

waren, vergejien hatten, öffneten wir über ihnen die Thore aller 

Dinge. Das nimmt feinen Gang, bis fie über das, was wir 

ihnen geben, frohloden. Wir ergreifen fie plößlich: da werden 

fie dann verzweifeln. — Die Behauptung, Allah gewähre den 

Ungläubigen Wohlitand, um fie verjtodt zu machen und dafür 

mit Necht und Fug ftrafen zu fünnen, wird um dieje Zeit jo 

oft wiederholt, daß die Eregeten einen techniichen Ausdrud, das 

Wort Iſtichrag (in die Falle führen) für diefe Handlungsweije 

Gottes eingeführt haben. Die Heiden fehrten nun den Spieß 

um und jagten, die Hungersnoth jei eine Strafe für die Miß— 

achtung der Götter, und hießen die Muslime Unglücsvögel. 

27, 45—49: Sie ſagten, wir halten dic) und deinen Anhang 

für Unglüdsvögel. Er ſprach, euer Unglüdsvogel ift bei Allah. 

Die Wahrheit ift, ıhr feid ein Volk, das geprüft wird. Es 

waren neun Berjonen in der Stadt, die Verderben jtifteten und 

nicht Heil. — Die neun Verderbenftifter find von Wahidi namhaft 

gemachte Arijtofraten, welche vom Abu Talib Mohammeds 

Auslieferung forderten. 

Die Berwünjchungen, welche Mohammed dem Noah in den 

Mund legt, Fonnte er wohl in der Dichtung gegen die Un: 

gläubigen jchleudern, in der Praris wäre eine ſolche Sprache 

und ein jolches Auftreten unpajjend gewejen. Er ließ fich bloß 

den ominöjen Befehl ertheilen: Ziehe dich nun zurück von ihnen 
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und fage: Selam! (Adien!) Sie werden dann bald willen. — 

Der Sinn diejer Worte ift: Sobald du ihnen den Rüden fehrit, 

bricht das Strafgericht los (vgl. 15, 85). Die Dinge, die da 

fonımen jollen, werden verkündet in 77,1: bei den Entjandten 

in aufeinander folgenden Schaaren; 2, folglich braufenden — 

welch' Braujen! 3, auch bei den jtreuenden (d. h. das Gewölk 

ausbreitenden) — weldy’ Streuen! 4, dann in dunkle Haufen 

trennenden — wel” Trennen!* 5—7, dann ernjte Gedanken 

einflögenden — beruhigend oder warnend — jchwöre ich, daß 

was euch gedroht wird, thatlächlih im Fallen begriffen jei. 

52, 1—7: Ich ſchwöre beim Berg Sinai, beim Schiedjalsbuche, 

bei der Staba, beim Hohen Gewölbe des Himmels und beim 

jchwellenden Meere, daß das Strafgericht deines Herrn im Fallen 

begriffen it. Da das Strafgericht lange auf ſich warten ließ, 

wurde er interpellirt 70, 1—2: Es fragte ein Fragender nad) 

einem gewijjen Strafgeriht, das im Fallen begriffen ijt, zu 

treffen die Ungläubigen, wogegen es fein Abwenden giebt. 

70, 6— 7: Sie halten es für ferne (umvahrjcheinlich); wir aber 

halten es für nahe. — Später hielt es Mohammed für zwed: 

mäßig einzujchalten 70, 3—5: Es fommt vom Herrn der 

Stufen, Durch welche die Engel und der heilige Geift zu ihm 

* Hier werden Gewitter ald das Werft von Dämonen, oder, wie dic 

Eregeten wollen, von zweierlei Nohorten von Engeln, jegenbringenden nnd 

verberenden, dargejtellt und ihr Verlauf bejchrieben. Die hier angedenteten 

drei Stadien eines tropiichen Gervitters find: Bei heiterm Himmel erheben 

fich orfanartige Winditöße. Der Himmel verjchleiert fih, ohne daß man 

Wolfen von der Ferne heranfommen ſähe. Die Bewölkung wird dichter 

und dichter und jondert fi) in schwere dunkle Mafien, aus denen dann 

der Regen hervorbridht. Als Mohammed zur Einficht gefommen war, daß 

die Wüjtengetiter machtlos und der heilige Geiſt unr eine Kraft jet, jagte 

er in 24, 45 und 30, 47: Allah ift es, der die Sturmwinde entiendet das 

Gewölk aufzumwühlen, dann verbreitet er es über den Himmel wie er will, 
dann ballt er es in finitere Maſſen zuſammen, und nun ſiehſt bu den 

Negen daraus hervorſtrömen. 
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binaufiteigen in einem Tage, defjen Länge fünfzigtaufend Jahre 

iſt. Harre alſo aus mit jchöner Geduld. 

Mohanmeds Auslafjungen über dieſen Gegenstand find 

zahlreich und die Spiegelfechtereien, womit er den Eindrud, den 

jeine nicht erfüllten Weisſagungen machten, abzujchwächen jucht, 

zeugen von der Gemüthskranken eigenen Verjchmigtheit und Ge- 

reiztheit. In den mnachitehenden Verſen giebt er zu, daß er 

Koranverje, in denen die Weisjagung zu beftimmt ausgejprochen 

war, unterdrückt habe, beharrt aber getrojt auf jeiner Einſchüch— 

terungsmethode. 13, 39— 40: Ein Bote kann nur mit der 

Einwilligung Allah Zeichen weijen. Für jeden Termin bejteht 

im Himmel eine Urkunde Allah jtreicht, was er will, und be: 

jtätiget, wa3 er will. Bei ihm befindet fi) der Urtert. Ent: 

weder laſſen wir dich Einiges von dem, was wir ihnen drohen, 

jehen, oder wir laſſen dich jchon früher ſterben. Wiſſe, daß 

dir nur das MUeberbringen der Botjchaft, ung aber das Ab: 

rechnen obliegt. 

Nachdent er fi) mit der Drohung eines Strafgerichtes 

lächerlich gemacht hatte, fam er auf die Stunde zurüd. Um 

dieje Zeit fälichte er jeine früheren Drohungen durch Einjchal- 

tung von auf die Stunde bezüglichen Verjen, wohl auch durd) 

Umarbeitung wie in 15, 85: Die Stunde ijt fürwahr im Anzug, 

ziehe dDih nun zurück mit Anitand. — Man vergleiche 

damit den früher an den Propheten ergangenen Befehl, ich 

zurückzuziehen. S. 51, oben. Vom Jahre 619 bis zur Flucht 

bejchäftigte er fich fait ausſchließlich mit Stilübungen über 

Eschatologie — Bater-Kochemiaden. 

Gegen Ende des Nahres 616 werden Kräfte Hinter den 

Couliſſen bemerkbar, die bis zur Flucht einen großen Einfluß 

auf die Gejtaltung der neuen Lehre übten. Sie werden be: 

ihrieben in der in 618 geoffenbarten Storanjtelle 25, 5—6: 

Die Ungläubigen jagen, der Koran iſt nichts als eine Lüge, 
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die er erfindet, und wobei ihm andere Leute helfen. Dieje 

aber brachten jchon früher Nuchlofigfeit und Fälſchung (Irr— 

lehren). Sie jagen aud): die Historiae Priorum find eg. Er 

jchreibt fich jelbe auf und fie werden ihm diktirt morgens und 

abends. Ueber das frühere Erjcheinen dieſer Leute berichtet 

23, 34—5: Gie jagen: Wie, wenn wir Staub und Gerippe 

find, jollen wir wirklich auferwedt werden? Das ijt ung und 

unjern Bätern jchon früher gedroht worden und ijt nichts als 

die Historiae Priorum. — Weil ſich Mohammed belehren ließ, 

mußte er ichs gefallen laſſen, daß (44, 12--15) die Meffaner, 

nachdem ein umverfennbarer Bote zu ihnen gefommen war, ihm 

den Nücen Ffehrten und fagten: ein abgerichteter Narr! 

Die erfte Antwort auf die Beichuldigung, der Koran werde 

ihm Diktirt, lautet 25, 7: Sprid, es Hat ihn herabgejandt 

Derjenige, welcher die Geheimnifje der Himmel und der Erde 

weil. — Mohammed leugnet die Beichuldigung, daß er etwas 

anfichrieb in 29, 47: Du Hattejt vor dem Koran nicht irgend 

ein geoffenbartes Buch gelejen, noch eines mit deiner Nechten 

geichrieben. — Er giebt eine Erklärung, welche einem Gejtändniß 

gleichfommt, in 16, 105: Wir willen wohl, daß fie jagen, 

es richtet ihn ein Menſch ab, die Sprache dejjen, auf den fie 

hindeuten, iſt welich, diejer Koran aber ift deutliches Arabiſch. 

Nach den chriftlichen Berichten, die hierin zuverläfliger 

find, als die muslimische Tradition, war der Lehrer des Mo: 

hammed ein jchlechtgläubiger Mönch. Kardinal Kimenes jagt, 

er war ein Jude, qui inter fidem catholicam et judaeorum 

perfidiam fluctuabat. Unter den weit auseinander gehenden 

muslimischen Berichten ift der annehmbarjte: er war ein Kahin 

aus Abeſſinien, welcher während jeines Aufenthalts in Mekka 

unter dem Schuße de3 Schwiegervaters des Hanifen Zaid ftand. 

Kahin heißet im Arabiſchen Seher, muß aber hier im Sinne, 

den es im Abejlinischen hat, Presbyter, genommen werden. Den 
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Titel Presbyter führte er, weil er einer judenchrijtlichen Ge: 

meinde angehörte, im Cölibat lebte und ein gelehrter Mann 

war. Alles das finden wir im Koran bejtätiget. Daß er ein 

Israelite von Abkunft war, wird außer Zweifel gejegt in 

26, 197: Soll es für fie nicht ein Zeichen fein, daß die Ge: 

lehrten unter den sraeliten den Koran fennen. — Im Koran 

wechjelt in Bezug auf ein und diejelbe Perjon jo häufig der 

Singular mit dem Plural, oder es jteht der Plural für den 

Singular, daß wir annehmen dürfen, unter den gelehrten Israe— 

liten jei der Presbyter gemeint. Jedenfalls war er einer der 

jelben. Die Stelle, aus der wir jchliegen müſſen, daß er 

Cölibatär war, ijt gegen den Wresbyter gerichtet und lautet 

13, 38: Wir haben jhon vor dir Boten gejandt und wir 

haben ihnen Weib und Kinder gegeben. — Mohammed heißt das 

Cölibat Mönchthum und jagt davon in 57, 27: Wir legten in 

die Herzen derer, jo Jejum folgen, Milde, Barmherzigkeit und 

das Mönchthum, letzteres iſt eine Neuerung, die wir ihnen nicht 

vorgejchrieben haben. — Die Heimath der judenchrijtlichen Ge: 

meinden war in der Nähe des Todten Meeres; es befremdet 

uns deshalb, daß der Presbyter aus Abejlinien gefommen jein 

joll. Es fpricht jedoch jehr vieles dafür, es würde aber zu 

weit führen, hier dieje Frage zu erörtern. 

Das Erjcheinen oder vielmehr Wiedererjcheineu des Pres— 

byters in Mekka fällt mit der Rückkehr der Flüchtlinge aus 

Abejjinien im Sommer 616 zujammen, jeine Anmejenheit in 

Mekka macht ſich dadurch bemerkbar, das Mohammed anfing, 

theologische Begriffe und Ausdrüde (wovon einige abejjiniiche 

find) zu gebrauchen, die ihm früher fehlten, daß er eine 

bejiere Ktenntniß der Gejichichte des Mojes und anderer aus der 

Bibel fliegender Dinge befitt, und daß er die Interpellationen 

jeiner beſſer unterrichteten Opponenten beantworten fonnte. 

Anfangs wurden des Presbyters Mittheilungen oft mißveritanden 
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und mußten verbefjert werden. Wir haben gejehen, daß in einem 

Vers, der durch die Erwähnung des heiligen Geiltes als vom 

Presbyter ſtammend gekennzeichnet wird, der Tag Gottes zu 

fünfzigtaufend Jahren angegeben wird. Dies wird nah Pſalm 

90, 4 verbejiert in 22, 46: Sie wollen das Strafgericht be 

ſchleunigt wiſſen. Allah wird jeiner Verheißnng nicht zuwider— 

handeln; aber ein Tag bei deinem Herrn ijt wie taujend Jahre, 

wie ihr zähle. In 7,125 Legt er dem Mojes die Worte 

in den Mund: Gott giebt das Land zum Erbe, wem er will 

von feinen Knechten. Er verbejjert das faliche Zitat und jagt 

gelehrt in 21, 105: Wir Haben bereits in den Palmen, nach 

der Prophetenchronif, gejchrieben: Meine gerechten Knechte erben 

das Land. Das Wort für Prophetenchronit iſt Dir. Es 

it das hebräiſche Dikron, Chronif. Mohammed verjteht 

darunter ein dem Moſes zugejchriebenes Apofryphon und jagt 

21,7: Wir jandten auch vor dir nur Menjchen als Boten. 

Fraget die Beſitzer des Difr (d. h. den Presbyter und Ge: 

nofjen) wenn ihr es nicht wiſſet. 

Ein anderes viel prägnanteres Beijpiel der Nachhülfe des 

Presbyters und der WVerbejjerung der Mißverſtändniſſe des 

Mohammed bietet die Fortbildung des Pharaomythus zur 

Geſchichte. Wir haben gejehen, daß, jo oft ein Bote auftrat, 

jeine Widerjacher vertilgt und er und jeine Anhänger gerettet 

wurden. Nachdem nun Mohammed gehört hatte, daß Pharao 

ertränft wurde und Mojes den Israeliten das Land als Erbe 

veriprochen habe, war er nicht einen Augenblid im Zweifel 

über den weiteren Verlauf der Dinge 26, 57—8: Wir trieben 

fie (die Egypter) alfo hinaus aus Gärten und Quellwafier, 

aus Schägen und hoher Stellung. So geihah es, und wir 

gaben alles dies den Kindern Israel zum Erbe. — Es fcheint, 

daß er vom Presbyter gehört habe, daß es ſich im Kampf 

zwiichen Mojes und Pharao um ein Auswandern handelte. 
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Das veranlaßte ihn zur Dffenbaruug 17, 105—6: Rharao 

beabjichtigte, fie (die Anhänger des Mojes) aus dem Lande zu 

verjcheuchen. Wir ertränften ihn deshalb mit feinem Anhang 

und jagten zu den Kindern Israel, bewohnet das Land. — Daß 

die Egypter aus ihrem üppigen Lande vertrieben wurden, wird 

in drei andern Storanftellen erzählt. Wie in andern Fällen 

wendete er das Scidjal Pharaos zur Beleuchtung feiner 

eigenen Lage an. Als die zweite Auswanderung nach Abeſſi— 

nien vor ſich ging, bemühten fich jeine Gegner, ihn zur Theil: 

nahme an derjelben zu nöthigen. 17, 78—79: Es wäre ihnen 

beinahe gelungen, dich aus dem Lande zu verjcheuchen und dich 

aus demjelben zu vertreiben. In Ddiefem Falle würden fie 

nach deinem Auszug nur noch eine kurze Weile gedauert haben. 

Wir würden fie vernichtet haben in Gemäßheit einer Gepflogen: 

heit, die wir gegen unjere Boten vor dir beobachteten (er 

meint den Mojes), du wirft im unſerer Gepflogenheit feine 

Aenderung finden. 

Es liegen ſich noch andere Fälle dieſer Art anführen. 

Mohammed verbejjerte zwar ſeine Mißgriffe, jobald er vom 

Presbyter darauf aufmerkffam gemacht wurde, mit viel Geichid, 

doch fonnten fie nicht verfehlen Telbit auf die Gläubigen einen 

ſchlimmen Eindrud zu machen. Der Presbyter war aufrichtig 

von der Inſpiration des Mohammed überzeugt, und er war e8, 

der ihm in den Kopf ſetzte, es rede der heilige Geijt aus ihm, 

eine Anficht, welche Mohammed etwa ein Jahr aufrecht hielt, 

dann wieder fallen Tief. Mohammed jeinerjeitS hatte eine 

fajt ebenjo hohe Meinung vom Presbyter und erfannte ihm 

eine Art Injpiration zu. Er jagt 11, 20: it mum nicht der, 

welcher im Beſitz einer von jeinem Herrn gefommenen Erleud): 

tung war und den Koran lieſt, ein von feinem Herrn bejtellter 

Zeuge für deifen Wahrheit; und ein früheres Zeugniß iſt das 

Bud des Mojes (er meint das Apofryphon des Presbyters,) 
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in jo ferne es war eine Gnade und ein Borbild. Dieje 

glauben daran. — Die beiden Auguren famen zur Einficht, daß 

es vortheilhaft jei, die Maske zu lüften, und einigten ſich zur 

Ehre Allahs zu einem regelmäßigen Gründerfompflott. 

Mohammed bearbeitete nun die ihm diftirten Historiae 

Priorum, trug fie als Offenbarungen vor, und der Presbyter 

mit zwei Schwertfegern aus dem byzantinischen Reich, welche 

in die Sklaverei gerathen umd das Eigenthum des Patronus 

des Presbyters waren, fungirten als Claqueurs und bezeugten 

auf eflatante Weife ihren Glauben. 17, 108: Sene, welchen jchon 

früher das Wifjen gegeben worden war, werfen ſich, wann 

ihnen Soranjtüce vorgelefen werden, anbetend auf das Knie 

nieder. Die Gejchichte Joſephs in Sura 12 ijt die längſte aus 

einem Guſſe hervorgegangene Kompofition. Sie enthält einige 

Zufäge und Aenderungen, ftimmt aber ziemlich mit der biblischen 

Erzählung überein. Wie wichtig fie aud für . die Israeliten 

war, hat jie doch, mit all den frommen Phraſen, die dem Helden 

in den Mund gelegt werden, für den Islam nicht mehr Werth, 

als ein Märchen. Warum Hat fie Mohammed bearbeitet ? 

Das jagt er uns jelbjt 12, 2—3: Wir enden dir das Buch 

als arabijchen Koran hinab. Wir find e8, Die Dir Die 

ihönjte Gejchichte erzählen, indem wir dir dieſes Koranſtück 

offenbaren. — Am Sclufje der Erzählung jagt er 12, 108: 

Diejes ijt eine von den Mittheilungen der unbekannten Ereigniffe, 

die wir dir offenbaren. Du warjt nicht zugegen, als fie 

(Joſephs Brüder) fich verrätherifch über ihr Vorhaben einigten. 

— In mehreren andern Fällen jagt Mohammed, daß er die 

Thatjachen, die er erzählt, nicht wiſſen fünnte, wenn fie ihm 

nicht geoffenbart würden. 

Eine Bariante von der joveben angeführten Koranitelle 

lautet 46, 9. 11: Ein Zeuge aus den Israeliten legt Zeugniß 

ab für ein ähnliches Buch wie der Koran und ijt ein Gläubiger. 
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Und ein früheres Zeugniß iſt das Buch des Moſes, in jo ferne 

es war eine Gnade und ein Vorbild. — Diejes Bud) (d. 5. der 

Koran) ift eine Beitätigung desjelben in arabijcher Sprache. Bon 

der Thora hatte damal3 Mohammed nod) nicht3 gehört, und die 

von ihm erzähften bibliichen Geſchichten ſtammen aus Apofryphen. 

Wahrſcheinlich iſt das hier erwähnte Bud) des Mojes nicht 

verichieden von dem oben erwähnten Dikr, Prophetenchronif. 

Unter allen Umjtänden pflichten wir den Mekkanern bei. (28, 43). 

Sie jagten: Warum wird ihm nicht ähnliches gegeben wie dem 

Mojes (nämlich Gejegestafeln. Haben fie nicht was dem 

Mojes gegeben wurde verleugnet? Sie jagten: Zwei Gaufe: 

feien find das Bud), des Mojes und der Koran, wir glauben 

an feines. 

Der Presbyter brachte ein ausgebildetes Syjtem der 

Theologie mit, welches in vielen wejentlichen Punkten von den 

Lehren, welche der Prophet vor dejjen Ankunft und nach dejien 

Verſchwinden vortrug, abweicht und der Melancholie Ausdrud 

giebt, welche Asfeten bewegt, die Gejellichaft zu fliehen und ſich 

Bußübungen zu widmen. Die Anhänger diejes Syitems hielten 

e3 für wirfjamer, Gott unter dem Namen Rahman, der Barm: 

herzige, als unter dem Namen Allah anzurufen. Mohammed 

verweiit auf den Mresbyter, wo er die neue Terminologie 

einführt 25, 50—1: Derjenige, welcher die Himmel und die 

Erde und was dazwijchen iſt im jechs Tagen erichuf und jich 

dann auf den Thron jebte, ift der Rahman. Befrage darüber 

einen Kundigen. Wenn man ihnen (den Meffanern) jagt, 

werfet euch aufs Angefiht vor dem Nahman, erwidern fie: 

was ijt der Rahman? Sollen wir uns vor einem Dinge, das 

du uns empfiehlejt, niederwerfen? Die Eigenjchaften der Anbeter 

des Nahman werden bejchrieben in 25, 64—76: Die wahren 

Knechte des Nahman find jene, weldhe in Sanftmuth durch die 

Welt gehen und wenn jie die Thoren anreden, antworten: Heil! 
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welche die Mächte ſich aufs Angeſicht werfend und ftehent 
Gebet zu ihrem Herrn zubringen, welche jagen: unjer & 

wende von uns ab die Qual des Gehenna, welche, wenn 

\penden, weder verſchwenderiſch noch knauſeriſch find, jond 

den Mittelweg einschlagen, welche neben Allah feinen G 

anrufen und nicht tödten, welche bei Fälfchungen (d. h. ketzeriſch 

Behauptungen und Handlungen) nicht dabei find und, wenn | 

bei frivolen Kreijen vorübergehen, mit Würde vorübergehen, un 

welche, wenn ihnen Dffenbarungen ihres Herrn vorgetragei 

werden, jich nicht ftumm und blind niederiwerfen (wie die Mekkaner 

thaten, als jie dem Befehle: werfet euch aufs Angeficht, nach: 

famen; ſieh' oben p. 33). 

Das Hauptgeichäft des NRahman, vielleicht das einzige, in 

welchem er nach der Anficht des Presbyters perjönlich auftritt, 

iit das Abhalten des Gerichtes. Mohammeds Weltanfchauung, 

welche doc) von Anfang düfter genug war, verdüjterte ſich unter 

dem Einfluß des Presbyters jo jehr, daß er lehrte, die Menjchen 

jeien, mit Ausnahme der wahren Anbeter des Nahman, welche 

ji der Welt gegenüber, durch Paſſivität auszeichneten, in der 

Hölle zu ſchmachten erichaffen worden. Mohammed hat die 

Lehre von der Gnadenwahl nie angenommen, doch jchimmert fie 

deutlich hervor aus den auf diefen Gegenſtand bezüglichen Koran— 

jtellen, wie 11, 120: Wenn mein Herr gewollt hätte, würde er 

alle Menschen zu einer einzigen Neligionsgemeinde vereint haben. 

Sie werden aber nicht aufhören verjchiedener Meinung zu jeinz 

ausgenommen die, jo der Gnade deines Herrn theilhaft find. Dazız 

(zur Berjplitterung in Sekten und zur Verdammung) aber er— 

ſchufen wir fie, und es geht in Erfüllung der Urtelipruch deines 

Herrn: Ich werde das Gehenna füllen mit den Dämonen und 

den Menjchen. Wir erzählen dir einige Berichte von den Gottes— 

boten, um dein Gemüth zu befejtigen 2c. 32, 13: Wenn wir 

. gewollt hätten würden wir jeder Seele ihre Leitung gegeben 
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haben; aber gerecht iſt der von mir gejprochene Urtelipruch: 

Sch werde das Gehenna füllen mit den Dämonen und den 

Menjchen. Nur jene glauben an unjere Zeichen, welche, wann 

jie durch diejelben ermahnt werden, anbetend aufs Angeficht 

niederfallen. 

Die Urjache der Berderbung des Menjchen find die böjen 

Geijter, 38, 67 ff. (vgl. 15, 26 ff. und 7, 10 ff.) Sprid: Ich 

hatte feine Kenntniß von den höchjten Herrichaften, als fie mit: 

einander zanfkten; es wurde mir aber geoffenbaret (d. h. vom 

Presbyter mitgetheilt. Da ſprach dein Herr zu den Engeln: 

sh bin im Begriff, einen Menſchen aus Thon zu erjchaffen. 

Wann ich ihn geebnet und etwas von meinem Geijte eingehaucht 

habe, fallet anbetend vor ihm nieder. Sie fielen alle aufs Ange: 

jicht, außer Iblis (Diabolus). Er war hoffärtig und gehörte zu 

ven Undankbaren. Er ſprach: O Iblis, was hindert dich, vor dem, 

was ich mit meinen Händen gebildet habe, niederzufallen? Biſt 

du zu hoffärtig, oder gehörft du zu den Hochgeitellten? Er 

antwortete: Sch bin bejjer als er; du haft mich aus Feuer er- 

ihaffen und ihn haft du aus Thon gebildet. Er ſprach: Geh 

weg von hier, du bijt verdammt und auf dir ruht mein Fluch 

bi8 zum Gerichtstag. Er ſprach: Mein Herr, gewähre mir 

Aufihub bis zum Tag, an dem fie auferwedt werden. Er 

ſprach: Aufjchub ift dir gewährt bis zum Tag eines bejtimmten 

Beitpunftes. Er jprach: Ich ſchwöre bei deiner Hoheit, ich werde 

fie alle zum Irrthum verleiten, ausgenommen deine div aus: 

ſchließlich ergebenen Knechte. Er ſprach: Es foll fie alfo das 

verdiente Urtheil treffen und ich jpreche das verdiente Urtheil: 

Fürwahr, ich werde das Gehenna füllen mit dir und denen, 

jo dir folgen insgejamt. 

Die Dichtung bezwecdt eigentlich die Bekämpfung der Engel: 

anbetung, und wohl auch der Vielgötterei überhaupt. Wo die 

Heimath der Dichtung zu juchen fei, lernen wir aus Sura 15, 
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wo der Erzählung derjelben vorausgejchidt wird 15, 26%: 

Wir haben den Menschen aus Thon erjchaffen, das Gejchlecht 

der Wüftengeijter aber erjchufen wir vorher aus Feuer. — Daraus 

dürfen wir den Schluß ziehen, daß fie in Arabien, dem Lande der 

MWüftengeifter, entjtanden ſei. Zwingend iſt diefer Schluß des: 

wegen nicht, weil wir nicht wiſſen, durch wen und wann die 

Engel und Wüſtengeiſter identifizirt wurden. Da es die Eſſäer 

waren, welche an eine Engelhierarchie glaubten, ijt anzunehmen, 

daß durch diefe Dichtung eine Reform der Neligion der Ejjäer 

beabfichtiget wurde; wenn dies der Fall iſt, jo fragt es fid, 

welchen Urjprung ihre Engel Hatten: ob jie der orientalischen 

Philoſophie entiprojjen jind, oder ob fie mit den Engeln der 

Bibel oder mit den Wüſtengeiſtern der Araber zujammenfallen. 

Intereſſant ijt des Presbyters Gejchichte des Allahkults und 

der Maafregelu, welche Allah getroffen hat feinen Kult in diejer 

böjen Welt aufrecht zu erhelten. Das jachliche Material diejer 

Geihichte ſtammt aus der Bibel und die Tendenz jteht im 

Widerſpruch mit Mohammeds PBrätenfionen; es ijt aljo ganz 

gewiß, daß er fie in der erjten Verfion nacherzählt habe, wie er 

fie vom Presbyter hörte. Der Grundgedanke wird ausgejprochen 

in 45, 15—6: Sicherlich Haben wir den Kindern Israel das 

Buch, die Machtvolllommenheit und das Prophetenthum verliehen 

und wir nährten fie mit den guten Dingen und bevorzugten fie 

vor den Welten. Und wir gaben ihnen eine Erleuchtung, aus: 

gehend vom göttlichen Walten (d. 5. vom heiligen Geist, vgl. 

65, 12). Der Wiederbeleber des Monotheismus und Allahfults 

war Abraham. 16, 121: Abraham war, da er Hanif (Mono: 

theift) war, eine gottergebene Kirche und gehörte nicht zu den 

Vielgötterern. Auf ihn folgte eine erbliche Dynaſtie von Propheten, 

als deren wichtigfter Nepräjentant, nach Abraham, Johannes 

Baptijta erjcheint. Die Gründung der abrahamatischen Religion 

wird mehrmals im Koran erzählt, am bimdigiten in 6, 74—3T: 
(520) 



63 

Da jagte, wie befannt, Abraham zu feinem Vater Azar: nehmt ihr 

euch Gößenbilder für Götter? Meines Dafürhaltens befindeit du 

dich und dein Volk in offenbarer Berirrung. Als dann die Nacht 

ihre Hülle über ihn ausbreitete, erblidte er ein Gejtirn. Er jagte: 

Das ijt mein Herr. Nachdem es untergegangen war, fagte er: 

Sch Tiebe nicht die Untergehenden. Als er dann den Mond 

hervorbrechen jah, jagte er: Dieſes iſt mein Herr. Nach— 

dem er umtergegangen war, jagte er: Wenn mich mein Herr 

niht leitet, bin ich einer der Berirrten. Als er dann die 

Sonne hervorbrechen jah, jagte er: Diejes iſt mein Herr 

fie ift am größten. Nachdem fie untergegangen war, jagte 

er: O mein Volf, ich will nichts willen von euren Nebengöttern. 

Ich wende mein Antlig, als Hanif (Monotheift), dem zu, welcher 

die Himmel und die Erde hervorgebracht hat. Auf dieje Weije 

gaben wir dem Abraham einen Einblid in die Regierung der 

Himmel und der Erde. Wir thaten es, damit er einer der zur 

Gewißheit Gelangten jei. Sein Volk disputirte mit ihm. Er 

jagte: Ddisputiret ihr mit mir über Allah, nachdem er mid) 

geleitet hat? Ich fürchte mich nicht vor euren Abgöttern; e3 fei 

denn, daß er mir etwas Schlimmes zugedacht habe. Allah umfaßt 

alles mit jeinem Willen und er allein weiß dad. Wie joll ich 

mid) vor euren Abgöttern fürchten, da ihr euch nicht fürchtet 

dem Allah Abgötter beizugejellen, ohne daß er euch eine Vollmacht 

dazu Fundgegeben hätte. Welche der beiden Parteien hat mehr 

Anſpruch auf Sicherheit? Diejenigen jo glauben und ihren Glauben 

nicht mit Ruchloſigkeit trüben, jolche find in Sicherheit und jie 

werden geleitet. Diejes jind die Beweile, womit wir den 

Abraham verjahen gegen fein Volk, denn wir erheben um mehrere 

Stufen, wen wir wollen. Und wir jchenften dem Abraham 

den Saat und Jakob. Alle leiteten wir. Auch den Noah 

leiteten wir jchon vorher. Und von feinen Nachkommen leiteten 

wir den David, Salomon, Job, Joſeph, Mofes und Aron; fo 
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belohnen wir die Gutgeſinnten. Auch den Zacharias, Johannes, 

Jeſus und Elias leiteten wir. Alle gehören zu den Rechtſchaf— 

fenen. Auch den Ismael, Eliſa, Jonas und Lot leiten wir. 

Alle haben wir vor dem Reſt der Menſchheit bevorzugt, 

und einige von ihren Vätern und von ihren Nachkommen und 

ihren Brüdern. Wir erwählten ſie und führten ſie auf die 

gerade Straße. — Im letzten Vers will Mohammed ſagen, ich 

würde noch mehr Namen anführen, wenn ich mehr wüßte. 

Später wurden ihm noch andere Namen bekannt, und er ver— 

ſäumt nicht ſie in Sura 37 zu erwähnen. 

Der Presbyter kannte auch die neuteſtamentliche Geſchichte 

und hatte eine beſonders hohe Verehrung für Johannnes Baptiſta. 

Mohammed erzählt ihm nach: 19, 1—15 Difr (Erwähnung, 

Chronik) des Erbarmens Deines Herrn gegen jeinen Knecht 

Zacharias. Da rief er zu feinem Herrn leife und ſprach: O 

mein Herr, erichlafft ijt mein Gebein und ergraut mein Haupt. 

Ich war in meinen Bitten zu dir nie erfolglos. Siehe, ich 

fürchte meine Berwandten nach mir; jchenfe mir alſo von dir 

einen Nachfolger, der mich erbe und das Erbe der Familie des 

Jakob antrete, und mach ihn dir gefällig. O Zacharias, wir 

verfünden dir einen Knaben, dejien Name Jahja iſt. Wir haben 

feinem vor ihm diejen Namen gegeben. Er ſprach: Wie joll ich 

einen Knaben haben, da meine Frau unfruchtbar ift und ich ein 

Uebermaaß des Greijenalters erreicht habe. Er (der Ueberbringer 

der Botjchaft) ſprach: So its. Dein Herr jpricht: Das iſt leicht 

für mich. Ich babe dich ja früher erichaffen als du nichts warit. 

er ſprach: Mein Herr, gieb mir ein Zeichen. Er ſprach: Dein 

Zeichen ift, daß du drei Nächte hintereinander nicht redeſt. Er 

trat aus dem Heiligtum zu jeinem Volke heraus und bedeutete 

ihm morgens und abends zu lobpreifen. O Jahja, ergreif das 

Buch mit Kraft! Und wir gaben ihm ſchon als Sind Die 

Machtvollfonmmenheit und von uns ausgegangene Huld und 
022) 
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Lauterfeit. Er war gottesfürchtig, liebevoll gegen jeine Eltern 

und nicht ein widerſpenſtiger Gewaltmenſch. Heil ihm am Tage, 

an dem er geboren, am Tage, an dem er jtirbt, und am Tage, 

an dem er auferwedt wird. 

Der Widerjpruch, in dem die Lehre: die Israeliten find das 

auserwählte Volk und aus ihrer Mitte gingen die Propheten 

hervor, mit der Miſſion des Mohammed fteht, wird bejeitigt 

durch die Erklärung 45, 16 (vgl. 6, 88 - 90): Sie wurden erſt 

nachdem ihnen das Wiſſen zu theil geworden war, verjchiedener 

Anſicht (d. h. theilten jich in Härejien) und zwar aus wechſel— 

jeitiger Scheelſucht. Dann jegten wir dich in Beſitz eines gött— 

lihem Walten erflofjenen Geſetzes. — Sura 37 enthält eine 

vermehrte und verbejjerte Umarbeitung diejer Prophetengeſchichte; 

fie ijt ganz im Geiſte des Mohammed und zeugt von jeiner 

Originalität und jeinem Genius. Als Probe führe ih an 37, 

123— 32: Und Elia8 war einer der Gottesboten. Da jagte 

er zu jeinem Volke: Wollt ihr denn nicht gottesfürchtig werden? 

Aufet ihr den Baal an und Tafjet den beiten der Schöpfer 

unbeachtet, nämlich den Allah, euren Herrn, und den Herrn 

eurer Vorväter? Sie erklärten ihn für einen Lügner und werden 

daher zu den Verdammten gehören; ausgenommen Allahs treu: 

ergebenen Knechte. Wir hinterließen in der Nachwelt den 

Segensruf: Heil dem Elias! Auf dieje Weiſe belohnen wir die 

Guten. Siehe, er war einer unferer gläubigen Knechte. 

Die Umarbeitung ijt, wie wir aus dieſer Probe erjehen, 

nad) der Schablone der Einjchüchterungslegenden gemadt. Da 

id) gerade vom Genius des arabijchen Propheten rede, will ic) 

darauf aufmerfiam machen, daß manches, was im Koran und 

auch von den Rabbinern berichtet wird, im Koran vergeijtigt 

it. Hier iſt ein Beilpiel: Den Rabbinern jchien es ſchwer 

begreiflich, wie Joſeph der jchönen Frau des Botiphar widerjtehen 

fonnte, und dachten, e8 müſſe ein Wunder gejchehen jein. Sie 
Sammlung. N. F. IV. 84. 85. 5 (523) 
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erzählen, daß im letzten Moment ihm das Bild ſeines Vaters 

im Fenſter erſchienen ſei und ihn vor dem Fall bewahrt habe. 

Mohammed bejchreibt die Scene in den Worten 12, 24: Sie 

trachtete nad) ihm und er trachtete nad) ihr. Hätte er nicht die 

Erleuchtung jeines Herrn geſchaut! Was gejchehen wäre, wenn 

nicht ein Licht in feinem Innern aufgegangen, wenn nicht die 

Stimme jeines Gewifjens (das meint er unter Erleuchtung feines 

Herrn) vernehmbar geworden wäre, wird nicht beigefügt. — Wie 

roh ijt die Dichtung der Rabbiner im Vergleich mit der des 

Propheten. 

In derjelben Offenbarung, in welcher ji Mohammed auf 

das Zeugniß der Gelehrten unter den Israeliten beruft, wird 

der heilige Geijt das erite Mal erwähnt 26, 192—6: Der Koran 

ift eine Hinabjendung vom Herrn der Welten. Es hat ihn der 

treue Geiſt in klarer arabijcher Sprache auf dein Herz hinab— 

gebracht, damit du ein Warner jein jollit. Er jteht im den 

Schriftjtücden der Alten. Was Mohammed bier den heiligen 

Geiſt nennt, heißt er in anderen Koranſtellen Wahi, Injpiration. 

Seine Gegner hielten ſich über dieſen neuen, vom Presbyter 

gelernten Ausdrud auf und fie interpellirten ihn 17, 87: Sie 

befragen dich über den Geiſt. Antworte: der Geijt ift eine Form 

des Waltens meines Herrn. — Was unter Walten zu verjtehen jet, 

lernen wir aus 65, 12: Allah ijt es, der fieben Himmel und 

eben jo viele Erden erichaffen Hat. Es jteiget Hinab das Walten 

zwijchen diejen, damit ihr erkennet, daß Allah allmächtig tjt. — 

Der heilige Geijt und das Walten erjcheinen in dieſer umd 

einigen andern Koranftellen als identische Begriffe. Nach diejer 

Erklärung fommt der heilige Geift im Koran nicht wieder vor. 

Suterpellirt wurde er, weil er dem Presbyter Lehren über den 

heiligen Geijt nachgeiprochen hatte, welche die Ummittelbarfeit der 

Weltregierung Allahs aufheben. 

Der heilige Geift des Presbyters ift eine Perſon. 78, 38: 
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Am Gerichtstage jtehen der Geiſt und die Engel und fie bilden 

eine Reihe. 70, 4: Auf der Himmelgleiter jteigen die Engel und 

der Geift zu Gott Hinauf in einem Tag, der gleich fünfzig: 

taujend Jahre it. Mohammed und auch) der Presbyter jcheinen 

ih) über die Weltregirung nicht ganz klar gewejen zu jein, 

denn er jagt in 32, 4: Gott bejorgt das Walten vom Himmel 

zur Erde; dann fteigt e8 zu ihm zurüd in einem Tag, der 

gleich taujend Jahre iſt. — Die Eregeten identifiziren dem heiligen 

Geijt mit dem Engel Gabriel, dejjen Namen der Prophet zuerjt 

in Medina von den Juden hörte. Im zweiten Jahrhundert der 

Flucht gab es Theojophen, welche zwijchen dem heiligen Geijt 

und Gabriel unterjchieden und disputirten, ob der Geijt eine 

männliche oder weibliche Berjönlichkeit jei, während andere dem 

Engel Gabriel diejelbe Beichaffenheit gaben, welche urſprüuglich 

der Geijt Hatte. Die Anficht der Lebtern hat fich erhalten; es 

wird heute noch in den muslimischen Schulen gelehrt: Die 

Himmtelsiphären werden in der Schrift Engel genannt, und die 

oberjte ift identijch mit Gabriel. Sie jind Demiurge, dur) 

welche Gott die Welt erjchaffen Hat und zwar jo, daß die 

oberjte aus Gott, die zweite aus der oberften, und jo fort emanirte. 

— Es ijt gewiß, dab Mohammed, wahrſcheinlich auch der 

Presbyter, feine Ahnung Hatte von den Philoſophemen, aus 

welchen die lange Neije des Waltens (oder des Geiftes) vom 

Throne Gottes zur Erde entiprungen ift. Und doch find die 

fünfzigtaujend Jahre nicht3 anderes als ein Cyklus, nach dejjen 

Ablauf die gegenwärtige Schöpfung aufhört und eine neue an 

ihre Stelle tritt. 

Der Verkehr zwijchen dem Propheten und dem Bresbyter 

icheint anfangs weder vertraulich, noch häufig gewejen zu jein. 

Nur jo fünnen wir e3 erklären, daß Mohammed mehrere Offen: 

barungen auf einen mißverjtandenen Bericht des Presbyters 

baute, ehe diejer ihn zurechtwies. So erzählt er z. B. in Sura 51 
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unter der Aufichrift „Gejchichte der Gälte des Abraham”: Die 

Engel jeien erjt, nachdem fie Sodoma zerjtört hatten, bei Abraham 

eingefehrt. E3 können Wochen verjtrichen fein, ehe er den Fehler 

in Sura 15 und in Sura 11 verbeſſerte. Auch als er priva- 

tissima beim Presbyter nahm, Hat er manches mißverftanden: 

Er hielt 3. B. den Jakob fange Zeit für den leiblichen Sohn 

des Abraham. In Medina, wo ihm ein befehrter Rabbiner 

Mittheilungen aus der Thora machte, begegnete ihm Aehnliches: 

Er hielt Al:Asbat, das hebräiiche Wort für Stämme Israel, 

lange Zeit für einen Berjonennamen (vgl. 73 und 4, 161). 

Sn 7, 161 konnte er endlid) verkünden, daß die Asbat zwölf 

Bölfer jind. Solche Schniker fünnen nicht ausbleiben, wenn 

man jeinenm Lehrer gegenüber den Inſpirirten fpielen will. 

Nachdem das Komplot mit dem Presbyter aufgededt worden 

war, was im Jahr 618 -19 geichehen jein mag, ging e3 dem 

Mohammed wieder recht ſchlimm. Die Tradition erzählt, dat der 

Prophet dreimal in peinlicher Verlegenheit war, weil er ver: 

iprochen hatte, eine nterpellation ſchon am nächſten Tag zu 

beantworten, Gabriel aber ihn lange auf die erjehnte Offen: 

barung warten ließ. Die Wahrheit diejer Tradition wird durch 

Mohammeds Ausflüchte in 18, 22 und 19, 55 bejtätigt. 

Einer diejer Fülle ereignete fih im Jahre 620. Er hatte 

die Geſchichte der Siebenjchläfer berührt und nun legten ihm 

jeine vielgereiften Gegner allerlei Fragen vor. Eine bezog 

ji) auf die Zahl der Schläfer und da mußte fich der Prophet 

durch die Antwort lächerlich machen 183, 21: Sie werden 

jagen: Es waren ihrer Drei und der Vierte war der Hund, 

und fie werden jagen: Es waren ihrer Sieben und der Achte 

war der Hund. Antworte: Unjer Herr weiß die Zahl am 

beiten; nur wenige Leute wiljen etwas von ihnen. Frage 

niemanden über ihre Zahl um Auskunft. — Um das 

Lächerliche diefer Antwort zu würdigen, muß man bedenken, daf 
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Gott jo jpriht. Die andere Frage war: Wie viele Jahre weilten 

fie in der Höhle? eine erjte Antwort lautet 18, 10: Ihre Ohren 

waren in der Höhle mehrere Jahre verjiegelt. — Nachdem es ihm 

gelungen war, der Wachſamkeit der Spötter zu entgehen und 

Rüdjprache mit dem Presbnter zu nehmen, konnte er dieſe Frage 

mit großer Präzifion beantworten 18, 24: Sie weilten in der 

Höhle dreihundertjechzig Jahre, wozu fie neun Hinzufügten. Diefe 

Zahl ift richtig und ift, wenn richtig gelefen (nämlich Sittin für 

das grammatiſch unzuläjjige Sanin) das einzige Datum, das 

wir ım Koran finden. Der Eintritt in die Höhle ereignete jich 

unter Decius, den die Araber Dekianus heißen, und die Oeffnung 

der Höhle in 251. Chr. unter Theodofius, alfo 369 ehe Mohammed 

die Gejchichte erzählte. Beruni berichtet, daß die Commemoratio 

der Siebenjchläfer bei den ſyriſchen Chriſten am 5. Oktober 

gelejen wird. 

Der Dichter Omajja in Taif und Walid in Mekka glaubten, 

daß fie des ProphetentHums würdiger gewejen wären, als 

Mohammed, und die öffentliche Meinung war zu ihren Gunjten. 

43, 30: Sie ſagten: warum it diefer Koran nicht auf einen 

hervorragenden Mann in den zwei Städten (Mekka oder Taif) 

herabgejandt worden? Bon Walid jagt Mohammed 74, 

11—24: Ueberlaß mir ihn, den idy unvergleichlich geichaffen 

habe, dem ich ein großes Vermögen und Söhne gegeben, und 

deſſen Berhältnijje ich ſchön geordnet Habe. Nach alledem 

jtrebt er nach mehr. Nimmermehr; denn er ift ein Gegner unjerer 

Zeichen. Bald werde ich ihn einen Abhang hinauftreiben; denn 

er hat gejonnen und gejponnen, und wie hat er gejponnen? 

Dann jchaute er, dann verfinfterte fich jeine Miene und wurde 

jauer, dann fehrte er ſtolz den Nüden und ſprach: nichts als 

eine hergebrachte Gaufelei; nichts als Menjchenwort! Dies war 

die Haltung Walids, als er fich im September 617, gefolgt 

von acht einflußreichen Männern, zu Abu Talib begab, um 
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Mohammeds Auslieferung zu verlangen 47, 49: Es waren 

neun Individuen in der Stadt, die Unheil jtifteten und nichts 

Gutes. — Mohammed refapitulirt das Rejultat der Disputation, 

welche bei diejer Gelegenheit zwijchen ihm und der Deputation 

itattfand, in Sura 38 und 50. 

Vom Dichter Omajja jagt Bochari S. 541: er war nahe 

daran Muslim zu werden, d. 5. ſich ausſchließlich dem Allah: 

dient zu widmen. Mohammed jagt von ihm 7, 174 ff: Und 

trage ihnen den Bericht über jenen vor, dem wir unjere Zeichen 

gegeben, d. h. injpirirt Hatten, der jie aber abjtreifte. Es folgte ihm 

dann der Satan (d. h. er wurde verrücdt) und er gehörte zu den Ber: 

irrten. Wenn wir gewollt hätten, würden wir ihn gehoben haben. 

Er aber flebte an der Erde und folgte jeinen Trieben; er ift daher 

mit dem Hunde zu vergleichen: wenn du auf ihn losgeheſt, Techzet 

er, läßt du ihn ruhig, jo lechzet er au. 26, 221: Soll id) 

dir berichten, auf wen die Satane hinabjteigen? Sie jteigen hinab 

auf jeden VBerdreher, Sünder. Den Poeten aber folgen die 

Verirrten. — Ein Vers des Omajja lautet: Jeder Kult it am 

Tage der Auferjtehung ein Grenel vor Allah, ausgenommen die 

Religion der Hanife (Monotheiiten). — Er trug Bußkleider und 

widmete ſich asketiſchen Uebungen. Der Wettjtreit zwiſchen 

Mohammed und Omajja, wer von ihnen verrückt ſei, wird ſchon 

in der ſehr frühen Koranſtelle 58, 1—6 angedeutet. Die Tradition 

erachtete e8 daher für ihre Aufgabe, Erzählungen zu erfinden, 

wann und wo der Satan den Omajja zu verfolgen anfing. Im 

allen diefen Gejchichten geichah das im derjelben Kirche, in 

welcher das ewige Licht auf Mohammed einen jo großen Eindrud 

gemacht Hatte, daß er zum — Schwärmer wurde Es iſt 

Dmajja, welcher gegen die Dogmen des Presbyters, namentlic) 

gegen die Lehren von Rahman protejtirte. Mohammed antwortet 

ihm 7, 179: Dem Allah gehören die Schönjten Epithete, rufet 

ihn alſo damit an und lafjet jene, jo au jeinen Epitheten auszu: 
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ſetzen haben, gewähren. Unter denen, welche wir erſchaffen haben; 

giebt es eine Religionsgemeinde, welche durch die Wahrheit 

leitet und ſich zur Wahrheit bekennt. — Mohammed meint die 

Gemeinde ſeines Presbyters; ließ aber doch ein oder zwei Jahre 

ſpäter viele von deſſen Lehren fallen. 

Mohammed war 51 Jahre alt, als er aus Mekka entfloh 

und ſich mit ſeinen Anhängern in Medina anſiedelte. Hier 

wurde ihm Huldigung entgegengebracht, und der kampfluſtige 

Schwärmer verwandelte ſich bald in einen jtrengen Theofraten mit 

all den Anmafungen, die dem geiftlichen Stande jeder Konfefjion 

eigen find. 49, 1—3: O Gläubige, jeid in Gegenwart Allah 

und jeine® Boten nicht vorlaut. Erhebet eure Stimme nicht 

über die des Propheten und jeid nicht färmend im Sprechen, 

wie ihr fchreiet, wenn ihr untereinander redet. Jene, jo ihre 

Stimme vor dem Gottesboten dämpfen, find es, deren Herzen 

Allah in der Gottesfurcdht erprobt hat. 24, 62—3: Wenn ihr 

beim Gottesboten wegen einer gemeinjchaftlihen Angelegenheit 

verjammelt jeid, entfernet euch nicht, ohme ihn um Erlaubniß 

zu bitten. In der Konverſation müjjet ihr ihn nicht einfach mit 

jeinem Namen nennen, wie ihr euch einander nennet; jondern 

mit jeinem Titel. — Der durchſichtige Monotheismus, das 

Gährungsproduft feiner früheren theologischen Schwärmereien, 

bot ihm eine fejte Grundlage für jeine Dogmatik, die er jet, 

ohne ſich mit Spekulationen abzuquälen, auf praftiichem Wege 

ausbaute. Er ließ fich dabei durch die Verachtung des eigentlichen 

Sudenthumes, das er erſt in Medina kennen lernte, und jpäter 

auc des Chriſtenthumes, alfo durch äußerliche Momente leiten. 

Unmittelbar nach feiner Ankunft in Medina erklärte er 2, 59: 

Die Gläubigen, die Juden, die Chrijten, die Sabier und Alle, 

jo an Gott und den jüngjten Tag glauben, werden bei ihrem 

Herrn ihren Lohn erhalten, und fie brauchen nicht in Angst zu 

jein und werden nicht trauern. — Später fagte er 22, 17: Was 
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die Gläubigen, die Juden, die Sabier, die Chrijten, die Magier 

und die Bielgötterer anbetrifft, jo wird Allah am Auferftehungs: 

tage zwijchen ihnen enticheiden (und alle, ausgenomen die Gläubigen 

verdammen). — Ueber das vor den Welten bevorzugte Volk, in 

weldem nad) jeinen frühern Erklärungen das Prophetenthum 

erblich war, jchüttet er die ganze Fülle theofratischen Haſſes aus 

2, 58: Ihnen ift die Erniedrigung und Erbärmlichkeit wie ein 

Siegel aufgedrüdt und fie wohnen im Zorn Gottes. — In gottes: 

dienjtlichen Dingen beobachtete er die zum Metier gehörige 

Bigotterie. Vom religiöjen Wahn war er aljo frei, und es 

laſſen jich in dieſer Periode feine außerordentlichen pſychiſchen 

Erjcheinungen, welde mit feiner Mifjion als Prophet in 

Zujammenhang gebracht werden könnten, wahrnehmen. Auch 

jeine Offenbarungen find in Inhalt und Form fo verfchieden 

von den früheren, wie das Gutachten eines .engliichen Juriſten 

von Dithyramben. 

Während der letzten Lebensjahre des Propheten, nachdem 

jeine Ideale vollends erlojchen waren, beherrichte ihn der 

Gejchlechtstrieb und verleitete ihn zu einer Frivolität in Glaubens: 

Jachen, die den beiten Beweis liefert, daß er ein Schwärmer 

gewejen war und ſich nur von jeinen Impulſen leiten ließ. 

Ic will nun ein paar Thatjachen für dieje Behauptung anführen, 

muß aber die Bemerfung vorausichiden, dag Mohammed für die 

Mustime die Zahl der Gattinnen auf vier bejchränkte. Im Jahre 

626, als er jchon jechs rauen hatte, verliebte er ſich in die 

3djährige Barra. Der Heirat) mit derjelben jtanden zwei 

Hindernijje im Weg: ſie hatte jchon einen Mann, und diejer 

war Mohammeds Adoptivjohn. Es durfte aber der Bater 

nach dem arabiichen Gewohnheitsrecht unter feinen Umſtänden 

die Witwe jeines Sohnes ehelichen, Adoptivjöhne aber waren 

ganz genau wie leibliche Söhne. Mohammed war zu bejcheiden, 

von feinem Adoptivfohn Zaid zu verlangen, daß er jeine Gattin 
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entlaffen jolle, und da trat Allah ing Mittel 33, 37: Du jagit 

zu dem, gegen welchen Allah und jein Bote wohlthätig gewejen 

find, behalte deine Frau; du verbirgjt in deiner Seele eine 

Leidenichaft, welche Allah ans Licht ziehen will. Du thueſt 

dies aus Furcht vor den Menjchen, Allah aber, der dieje Ehe 

beichlojjen hat, verdient mehr als die Menjchen. gefürchtet zu 

werden. — Was das zweite Hindernig anbelangt, jo jchaffte 

Allah das hergebrachte Adoptionsgejes ab. Den Zaid ent: 

ihädigte Mohammed dadurch, daß er ihm feine Tante Zaineb 

zur Frau gab. Da fie fi) aber weigerte, den Zaid zu 

heirathen, mußte wieder Gott einjchreiten und offenbaren 

33, 36: Weder ein gläubiger Mann noch eine Frau haben, 

jobald Allah und fein Bote ein Gejchäft beichloffen Haben, 

die Wahl. Wer ſich dem Allah und feinen Boten widerjeßt, 

befindet fich in weiter Verirrung. Die Unbejcheidenheit zweier 

Säfte bei Mohammeds Hochzeit mit Barra veranlaßte die 

Promulgirung einer verjchärfenden Novelle zum Schleiergebot. 

Das Geſetz, daß die freien Frauen fich verfchleiern jollen, ift 

unter allen Inftitutionen des Islams die unheilvollſte in 

ihren Folgen. 

Mohammed verlegte vielfach die ſemitiſchen Ehegejebe, ob- 

wohl er fie feierlich beftätiget hatte. Um den böjen Eindrud 

feiner Exceſſe zu verwijchen, läßt er fich von Gott Privilegien 

ertheilen, deren jeine Anhänger nicht theilhaftig find. Die nad)- 

jtehenden zwei Koranverſe Haben die Form eines Geſetzes, 

beziehen fich aber auf beftimmte Unregelmäßigfeiten, deren ſich 

der Prophet ſchuldig gemacht hatte und die dadurch die göttliche 

Sanktion erhalten, und auf jolche, die er zu begehen vorhatte. 

Sch will zwei davon erzählen. Der Prophet liebte feine Baſe 

(die Tochter von feines Vaters Bruder), Omm-Hani, eine fromme 

Muslimin, die ihren Mann, einen Heiden, verlaffen und fich 

nad) Medina geflüchtet hatte, aber von ihrem Manne nicht ge- 
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jchieden war, es ftanden aljo dem Mohammed wieder zwei 

Hindernifje im Weg, fie feinem KHarem einzuverleiben: Die 

nahe Verwandtichaft und der Umſtand, daß fie von ihrem 

Manne nicht gefchieden war, nicht geichieden fein wollte und auch 

nur durch deſſen Machtwort gefchieden werden konnte. Seinem 

Boten zulieb bejeitigte Gott beide Hindernifje, Mohammeds 

Abfichten jcheiterten jedoch an der Tugend der Omm: Hani — 

fie wollte ihrem Gatten nicht untreu werden. Der andere Fall 

ift in unjeren Augen viel jchlimmer, wird aber in den Augen 

der Semiten dadurch bejchönigt, daß die Proftitution eine Ehe auf 

kurze Frift, jage auf eine Stunde genannt wird; ob dieſe Aus: 

drucksweiſe von Allah eingeführt wurde, oder ob fie ſchon früher 

beitand, läßt fich nicht mit Sicherheit bejtimmen, id) glaube aber, 

daß derlei Humbug mit den jittlichen Gefühlen der Araber im 

Widerſpruch ftand und des Propheten Erfindung fei. 33, 49—50: 

Wir wiffen wohl, was für Sapungen wir machten für die 

Gläubigen rüdfichtlid) ihrer Gattinnen und Sklavinnen. Damit 

aber feine Beichränfung auf dir lajte, entbinden wir dich der: 

jelben. O Prophet, wir erlauben dir den ehelichen Umgang 

mit deinen Gattinnen, denen du die Heirathsgabe verabreicht 

hajt, mit deinen Sklavinnen, die dir Gott als Kriegsbeute ge: 

geben bat, mit deinen Baſen väterlicher und miütterlicherjeits, 

vorausgejegt, daß fie mit dir ausgewandert find, und mit einer 

Frau, die fich dem Propheten jchenkt, wenn fie der Prophet 

wie Gattin zu behandeln Luft hat. Diejes Zugeftändnig machen 

wir nur dir, aber nicht den übrigen Muslimen. 

Drud der Berlagsdanftalt und Druderei A⸗G. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Wenn eine Nation nach langem, hartem Ringen endlich 

am Eingange ihres Zieles angelangt iſt, dann ziemt es ſich, 

nicht nur der glücklichen Kämpfer, die mit ſicherer Hand das 

wankende Schiff in den Hafen gelenkt haben, dankbar zu ge— 

denken; man ehrt ſich ſelbſt, wenn man auch Derjenigen nicht 

vergißt, die in der langen ſtürmiſchen Fahrt den beſten Theil 

ihrer Kraft eingeſetzt haben, ohne daß es ihnen beſchieden war, 

das Land ihrer Sehnſucht anders als mit den Augen des Geiſtes 

zu ſchauen. Unſer deutſches Vaterland hat ſich nach jahrhunderte— 

langem Ringen und Suchen endlich ſelbſt gefunden. Seine beiden 

Feinde, die jeder gedeihlichen Entwickelung entgegengeſtrebt haben, 

liegen zu Boden. Rom iſt, da es eben ſeine Erhebung über 

das menſchliche Maß zu vollenden gedachte, zuſammengebrochen; 

der übermüthige Nachbar hat durch den ruchloſeſten ſeiner An— 

griffe unſerer Uneinigkeit ein Ende gemacht. Wir haben wieder 

einen Kaiſer, und zwar zum erſtenmal einen ſolchen, der, Herr 

daheim, auswärts nichts ſucht und eben darum Gedeihen im 

Inneren, Sicherheit und Unabhängigkeit nach außen zu ſchaffen 

mehr als irgend einer ſeiner Vorgänger imſtande ſein wird. 

Mit dankbar gerührtem Herzen rufen wir in dieſen Tagen billig 

das Bild eines Mannes hervor, deſſen ganzes Leben ein Kampf 

des Lichts gegen die Finſterniß, der Bildung gegen Barbarei, 

der Freiheit gegen Despotendruck war, deſſen Herz warm und 

lauter für das Vaterland ſchlug. 
Sammlung, R. F. IV. 86. , 1? (555) 



: 

Ulrich von Hutten gehört ſchon feinem Geburtsort nad) jo 

recht in das Herz Deutjchlande. Da wo Franken: und Heflen: 

land zujammenftoßen, an den Ufern der Kinzig und Saale, haujte 

von alten Zeiten her das ritterliche Gejchlecht der Hutten. Die 

fränfiiche Nitterfchaft, zu welcher die Hutten fich rechneten, war 

als eine der fräftigiten und fampfestüchtigiten, aber auch jtolzejten 

Genofjenjchaften in deutjchen Landen anerfaunt. Unter allerlei 

fleine geiftliche und weltliche Herren getheilt, bot das Franken— 

land dem Treiben einer unabhängigen Nitterjchaft den geeig: 

netiten Spielraum dar. Bon benachbarten Brälaten und Grafen 

lieg man ſich Aemter und Lehen auftragen, machte in Fehde— 

zügen Beute, von deren Ertrage man Burgen baute, Güter und 

Gefälle kaufte oder Pfandjchaften erivarb, bisweilen auch Klöjter 

begabte oder Seelmefjen und Zahrestage für VBerjtorbene 

jtiftete. Diejen freien Dienftverhältniljen zu den benachbarten 

Landesherren gegenüber erfannte man nur den Kaiſer als wirk: 

lichen Oberherru an; aber Jedermann weiß, wie wenig das in 

den Zeiten des finfenden Mittelalter zu bedeuten Datte. 

Unter jolchen Verhältniſſen famen auch die Hutten empor. 

Bei mäßigem Allodialbefig waren es bejonders die Nemter und 

Lehen, die fie von den Webten zu Fulda und den Grafen von 

Hanau, den Bilchöfen und Erzbifchöfen von Würzburg und 

Mainz nahmen, wodurd fie ich aufhalfen. Einzelne wurden 

geiftlich und ihnen begegnen wir als Domherren und Aebten. Doc) 

waren jie im Turnier und im Felde mehr als am Altar in 

ihrem Glemente. Einige haben größere Feldzüge rühmlich mit: 

gemacht; weit öfter jedoch jehen wir fie in jenen nachbarlichen 

Raufereien, Fehden genannt, ſich tummeln, wobei fie fich im 

Sengen und Bremen, Wüjtlegen der Dörfer, Wegtreiben der 

Herden und Berauben der Kaufleute mitnichten als die Lekten 

erwiejen. Unſer Hutten gehört einer der heſſiſchen Linien an. 

Auf Stedelberg ſaß um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts 
(536) 
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Uni von Hutten, der Vater unjeres gleichnamigen Helden. 

Dieje Burg, von der jegt nur noch einige Trümmer übrig find, 

lag auf einem jteilen Berg in der Landichaft, welche von ihren 

Buchenwäldern Buchau hieß, unfern den Quellen der Kinzig, 

von dem heſſiſchen Städrchen Schlüchtern zwei, von Fulda jechs, 

vom Main etwa neun Stunden entfernt. Wie es auf folchen 

Nitterfigen ausjah und zuging, fünnen wir aus einer Schilderung 

unſeres Ritters jelbjt entnehmen, deren vornehmjte Züge er um: 

jtreitig von jeiner väterlichen Burg hergenommen hat. Die 

Gebäulichkeiten waren Hinter Wall und Mauern zujammen: 

gedrängt und der enge Wohnungsraum noch durch Rüſt- und 

Bulverfammern, durch Vieh: und Hundeftälle beichränft und ver: 

düjtert. Die mageren Felder, von armen Hörigen nrühjelig be: 

jtellt, warfen dem Burgherrn eine fpärliche Nente ab. Des 

Ritters Beichäftigung war die Jagd und das Kriegshandwerf. 

Waffen und Pferde waren nächſt den Hunden jein Liebjter Beſitz, 

reifige Knechte, ohne viel Auswahl angeworben, zum Theil wahre 

Banditen, feine tägliche Umgebung. Ihr Kommen und Gehen, 

die Pferde, Karren, VBiehherden machten es lebhaft und geräujchvoll 

anf der Burg, wozu noch das Gehenl der Wölfe aus den 

benachbarten Wäldern fam. Unter jolchen Umgebungen erwuchs 

ein fräftiges, aber auch hartes und wildes Gejchlecht. Seinem 

Großvater Lorenz hat Ulrich von Hutten, der den Greis als 

Knabe noch gefannt Hatte, um feiner alterthümlichen Einfachheit 

und Mäßigfeit willen in einer feiner Schriften ein Denkmal 

gefeßt. Der Biedermann ließ feinen Pfeffer, Saffran oder 

Ingwer ins Haus, fleidete ſich nur in einheimische Wolle und 

eiferte gegen die eben zu feiner Zeit einreißende Ueppigfeit. 

Von jeiner Frau, einer geborenen von Thüngen, hatte Lorenz 

Hutten drei Söhne, unter denen der ſchon genannte Ulrich der 

Vater unjeres Nitters wurde. Mit jeiner Gattin, Ottilie von 

Eberjtein, erzeugte er vier Söhne und zwei Töchter. Seinem 
MT, 
(nd) 
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Charakter nach erjcheint er als ein harter verjchlofjener Mann, 

deſſen jtarrfinniges Beharren auf dem einmal gefaßten Vorſatz 

für den Sohn verhängnißvoll geworden ift. Dagegen tritt die 

Mutter, jo oft der Sohn ihrer gedenkt, im Lichte zarter Weib: 

lichkeit und Mitterlichkeit hervor. Die Unfälle feiner jugend» 

lichen Irrfahrt will er ihr verjchwiegen wiſſen, um ihr nicht 

noch mehr Kummer zu machen, und bei dem Fühnen Wagnif 

jeiner Mannesjahre fallen ihm die Thränen jeiner frommen 

Mutter Schwer aufs Herz. 

Ulrich von Hutten erblidte am 21. April 1488, vormit- 

tags halb zehn Uhr, das Licht der Welt. Schon frühzeitig 

bejtimmten ihn die Eltern wegen förperlicher Schwäche für den 

geiftlichen Stand. Elf Jahre alt, wurde er in das benachbarte 

Stift Fulda gebracht, um für jeine Fünftige Lebensftellung vor: 

bereitet zu werden. Ulrich gehorchte, da er nach feinem eigenen 

Geſtändniß „das Verſtändniß noch nicht hatte, daß er hätte 

wiſſen mögen, was ihm müß und gut und wozu er gejchidt 

wäre”. Bald aber wollte es ihn „bedünfen, er wüßte feiner 

Natur nach in einem andern Stand viel baß Gott gefällig und 

der Welt müßlich zu wandeln”. Daß er gegenüber dem Drän— 

gen des Abtes und feiner Eltern ſchließlich doc ſich für eine 

weltliche Laufbahn entjchied, das verdankt die Welt, für die 

jein großer Genius verloren gegangen fein würde, den Be— 

mühungen eines waderen Mannes, Eitelmolf3 von Stein, dem 

die großen Anlagen des jungen Zöglings nicht unerkannt ge 

blieben waren. Er warnte den Water vor Uebereilung, was 

jedoch gerade nur joviel zu nützen ſchien, daß der alte Hutten 

den Sohn nicht geradezu mit dem Anfinnen, Profeß zu thun, 

drängte; von dem einmal gefaßten Bejchluffe über die Lebens: 

beftimmung desjelben ging der ftarrfinnige Mann nicht ab. 

So mußte der Sohn fich ſelbſt Helfen. Der Gedanke der Flucht 

stieg in ihm auf. 
(588) 
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Gleichſam vorbildlich fteht in dem Jugendleben verjchiede: 

ner zur freien Entwidelung und zur Befreiung Anderer berufe- 

nen Menjchen eine jolche Flucht. Der Drud beengender Ber: 

hältnifje jpannt umd jteigert die innewohnende Kraft; ein jtarfer 

Wille nimmt das Schidjal in die eigene Hand; die Feſſel wird 

gejprengt, und damit hat der Charafter und das fernere Leben 

jein bleibende® Gepräge erhalten. So bei Schiller, jo bei 

Hutten: verwandte Seelen, nicht allein durch diejen Zug. Aber 

auf der anderen Seite, ganz in der Nähe, welch‘ ein jeltfames 

Gegenſtück! Nur wenige Wochen, ehe Hutten aus dem Klojter 

zu Fulda in die Welt entfloh, flüchtete fich zu Erfurt Luther 

aus der Welt in das Kloſter. Wie bezeichnet diejer Gegenjat 

Natur und Beitimmung beider Männer! Der eine will ſich 

unter Menjchen umtreiben, der andere mit Gott ins NReine 

fommen. Zwar erkennt diefer ſpäter den faljchen Weg und 

verläßt das Klofter, ohne jedoch feiner Denk. und Handelsweife 

das dort erhaltene Gepräge wieder abthun zu können. Bei 

aller Breite und Großartigkeit jeines jpäteren Wirkens blieb 

Luther eine jtreng in fich zufammengefaßte, aber auch eine geift: 

liche, dadurch gebundene und verdüjterte Berjönlichkeit, während 

Hutten eine weltliche, ritterliche, freie, jelbjt im Unglück heitere, 

aber freilich auch unftäte und in ihrem Thun fich vielfach über: 

nehmende Natur ift. 

Mit der Flucht aus dem Kloſter beginnt für Hutten eine 

Reihe der wechjelvolljten Schickſale. Worerjt wandte fich der 

wifjensdurjtige Scholar mit einem Thüringer Freund, Crotus 

Aubianus, nah Köln, um an der dortigen Univerjität das 

Studium der „beiten Künfte und Wiſſenſchaften“ zu betreiben, 

alfo nach dem damaligen Sprachgebrauch Lateiniſch, Griechiſch, 

Rhetorik u. j. w. Wir fünnen uns leider bei dieſem, Freud 

und Leid in gleichem Maße enthaltenden Abjchnitt des Lebens 

unferes Helden um jo weniger aufhalten, als die gejchichtliche 
(539) 



8 

Bedeutung Huttens doch erſt in ſpäteren Verhältniſſen wurzelt: 

zudem tragen die litterariſchen Erzeugniſſe aus dieſer Periode 

der Univeriitätsjahre (1505—1509) mehr oder weniger den 

Charakter von Schülerarbeiten an ſich, wenn fi auch eine 

nicht unbedeutende Formgewandtheit nicht verfennen läßt. Nur 

einen Zwilchenfall möchte ich hier hervorheben, da er die Ver: 

anlafjung zu einer jeiner köftlichiten Satiren gegeben hat. Im 

Sommer de3 Jahres 1509 Hatte fi) unſer Nitter gänzlich 

mittello8 und jchwer frank zu den Ufern der Oſtſee durchge: 

bettelt.. Im Herbſt gelangte er endlich nach Greifswald und 

fand hier im Haufe des Juriften Henning Lötz freundliche Auf: 

nahme. Doch dauerte diejes Verhältniß nur eine furze Zeit. 

Die Charakterverjchiedenheit der beiden Männer verurſachte eine 

Menge BVerdriehlichkeiten, jo daß ſich Hutten entjchloß, wieder 

den Wanderjtab zu ergreifen. Nun wollten aber die Löße 

(Bater und Sohn) erft ihre Vorſchüſſe wieder erftattet haben. 

Unfer jtetS geldentblößter Freund machte fich daher heimlich 

aus dem Wege (Dezember 1509). Die Kälte war jtreng, alle 

Wafier, jelbit da8 Meer an der Küſte, gefroren. Gerade ging 

er über einen gefrorenen Sumpf hin, als auf einmal Neiter 

aus den Büjchen brachen und mit drohender Stimme ihm Halt 

zuriefen. Es waren Löß’sche Diener, die ihm bedeuteten, wenig 

Umftände zu machen und ihnen alles zu geben, was er habe. 

Sie zogen ihm, dem immer noch Kranken, die wärmenden 

Oberfleider ab und nahmen ihm jchließlich noch ein Bündelchen, 

in das er, außer einigen Büchern, auch eigene Dichtungen zu: 

jammengejchnürt hatte. Dieje rohe Behandlung gab Hutten, 

nachdem er halbnadt in Roſtock ein Unterfommen gefunden 

hatte, Veranlaffung und Stoff zu feiner elegischen Satire gegen 

die Lötze, der erjten bedeutenden Frucht jeines Dichtertalents. 

Während diejer Zeit trat Hutten wieder in brieflichen Ber: 

fehr mit feinem Vater. Diejer jedoch beharrte nach wie vor 
(540) 
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darauf, daß die erſte Bedingung einer Ausſöhnung die Rück— 

kehr ins Kloſter ſei. Dieſer Preis war dem kindlichen Regun— 

gen keineswegs unzugänglichen Sohne zu Hoch, 1511 treffen 

wir ihn auf dem Wege nad) Wien, wo damals der Humanis— 

mus bejonders durch Konrad Geltes (r 1508) feſten Fuß ge: 

faßt hatte. Hier führte ſich Hutten durch ein Gedicht an Kaiſer 

Marimilian aufs vortheilhafteite ein. Ganz im Gegenjab zu 

der mehr perjünlichen Satire gegen die Lötze wendet jich das- 

jelbe auf das Gebiet der Politik. Es behandelt den Kampf 

des in dem ritterlichen Maximilian zum letztenmal zum vollen 

Ausdrud gelangenden Prinzips des römischen Kailerthums 

deutjcher Nation gegenüber dem mehr und mehr vorwärts drin: 

genden, durch Venedig und Frankreich energiſch vertretenen 

Nomanismus. Noc, näher trat er den italienischen Ereigniffen, 

al3 er im Jahre 1512 fich nach Oberitalien aufmachte. Noch 

hielten die Franzoſen die Lombardei bejegt, aber wenige Tage 

vor Huttens Ankunft war in der mörderijchen Schlacht bei 

Ravenna der franzöfiiche Feldherr Gaſton de Foix fiegreich, dod) 

unerjeglich gefallen (11. April 1512), und nun drangen, von 

Papit gerufen und vom Staifer zugelafien, 20000 Schweizer 

in das Land. Im Juli rücten fie vor Bavia. Die Franzoſen 

juchten es zu behaupten und bielten den jungen Witter, 

der ihnen als Unterthan des Kaiſers verdächtig jein mochte, 

drei Tage lang in einem engen Gemach belagert. Schwer am 

Fieber darniederliegend, dichtete er im verzweifelter Laune jeine 

Grabſchrift:! 

Der, zum Jammer gezeugt, ein unglüdieliges Leben 

Lebte, von Uebeln zu Land, Uebeln zu Waſſer verfolgt, 

Hier liegt Huttens Gebein. Ihm, der nichts Arges verjchuldet, 

Wurde vom galliichen Schwert graufam das Leben geraubt. 

* Die deutjche Ueberſetzung rührt von D. F. Strauß ber, und zwar 

in jeinem Buche über Ulrich von Hutten. 
(511) 
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War vom Gejchid ihm bejtimmt, nur Unglüdsjahre zu jchauen, 
Ad, dann war es erwünſcht, daß er jo zeitig erlag. 

Er von Gefahren umringt, wid nicht vom Dienjte der Muſen, 

Und jo gut er’3 vermocht, ſprach er im Liede ſich aus. 

Endlih mußten die Franzoſen die Stadt räumen, Die 

Schweizer drangen ein, aber Huttens Lage wurde darum nicht 

beſſer. Die Schweizer plünderten ihn aus und jagten ihn elend 

nad) Bologna. Hier nöthigte ihn der äußerjte Mangel, Kriegs— 

dienste zu nehmen. Dieſem bunten Abjchnitte feines Lebens 

danfen wir feine föjtlichen Epigramme an Kaiſer Marimilian, 

die, dem wechjelnden Gange des Krieges folgend, alle Schattirungen 

desjelben zur frifchejten und lebendigſten Anjchauung bringen. 

Einzelne davon find voll der anjchaulichjten Beziehungen auf 

unjere Tage, jo daß fie gejtern gedichtet zu fein jcheinen, jo 

z. B. das 
Bon dem Adler. 

Seht den gewaltigen Mar, der jegt unblutig und friedjam 

Tag und Jahre fih halbichlafend in Ruhe gewiegt. 

Aber es greif' ihn Einer nur an und jtöre die Naft ihm, 

Sterben will ich, wofern der fich nicht übel gethan. 

Nimmer ift dies ja ein Schlaf, aus dem fein Erwachen es gäbe; 
Oft ihon hat er, gereizt, auf aus der Ruh’ ſich gerafft; 

Und wenn fühn er vom Boden fi ſchwingt in die offenen Lüfte, 

Wehe, wie breitet er dann Schreden und Furcht um fich her! 

Später wendet ſich der Dichter mehr gegen die Franzosen. 

Hiervon ein Beilpiel, wie Nationen gewiſſe Eigenjchaften zähe 

beibehalten. 

Auf die Franzojen, als jie dem Kaijer die Flucht andidteten. 

Armer Franzos, du tröfteft dich ſelbſt und erdichtejt dir Freuden, 

Dat nur Keiner im Bolt glaube, dir gehe es ſchlimm. 
Lüge nur zu und tröfte mit Hehlen dich über dein Unglüd, 

Wenn nur der Kaijer indes Thaten um Thaten vollbringt. 
Rühme dich immer, er jei friegsmatt und beginne den Rückzug, 

Während mit Siegergewalt er dich im Naden bedrängt. 
(542) 
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Die Franzoſen werden aus Mailand herausgejchlagen und 

räumen unter greulichem Wetter die Yombardei: 

Warum flieht mit blutigem Kamm und zerrauften Gefieder 

Jetzo der Hahn, noch jüngſt Schreden der Vögel, umher? 

Darum weil er dem Frieden den Streit vorzog und den Kriegslärm, 
Ueber den Adler hinaus Fed ſich zu ſchwingen bedadıt. 

Doc der merkte den Trug und nachdem fchon viel er ertragen, 
Sept’ er jich, endlich ergrimmt, fcharf mit den Krallen zur Wehr. 

Wer Den, der ihm ein Freund jein wollte, ſich lieber zum Feind macht, 
Geht's dem ſchlecht, fo bezeugt Jeder: ihm ward nur jein Necht. 

Zum Schluß wendet fi) Hutten gegen den Papſt. Julius II. 

hatte die Belagerung von Mirandola perjönlich geleitet und war 

in die eroberte Stadt mit dem Schwert in der Hand auf einer 

Sturmleiter eingeftiegen. Aber nicht bloß dieſe kriegeriſche 

MWildheit geißelt Hutten an dem Vertreter Chrifti, mehr noch ijt 

e3 der jcheußliche Ablaß- und Bullenhandel, die Ausbeutung 

Deutjchlands durch den päpitlichen Hof, die den gerechten Zorn 

des Dichters entflammt: 

Wie doc, die gläubige Welt der Krämer Julius anführt, 

Welcher den Himmel verkauft, den er doch felbjt nicht befißt. 

Biete mir feil, was du haft! Wie ſchamlos iſt's, zu verkaufen, 
Was, o Julius, dir eben am meijten gebrict. 

Kämen die Niejen zurüd, um Rupiter wär! es geichehen; 

Julius gäbe fürwahr ihnen zu Kauf den Olymp, 

Aber jo lang’ im Frieden ein Anderer herrichet und donnert, 

Stell! ich um himmliſches Gut nimmer als Käufer mich ein. 

Und weiter: 

Dreimal hab’ ih mir nun die Freuden des ewigen Lebens, 

Und was weiter ic faum wagte zu hoffen, erfauft. 

Dreifad hab’ ich dafür den Schein mit dem Namen empfangen, 
Und mit dem Siegel in Wachs: aber nur Namen und Schein! 

Dreifah war ich ein Thor: denn wer mag hoffen zu faufen, 

Was, wer's etwa bejißt, ficher verfaufen nicht mag; 

Wollt er jedoch, jo könnt’ er es nicht verfaufen. Der Himmel 

Steht um ten einzigen Preis redlihen Wandels zu Kauf. 

Denn wie lächerlich auch, als bedürfte das himmlische "Leben 

Srdiiher Zeugen, dafür Siegel verlangen und Brief! 
(543) 
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Und in einer Satire vom Jahre 1519: 

Wie? der menſchliche Geiſt, ein Funke des göttlichen Lichtes, 

Bon Gott jelber ein Theil, läßt jo durch Wahn ſich verblenden ? 

So ſich verfinjtern? Kein höherer Strahl zerjtreute den Irrthum? 

Julius, diefer Bandit, den jämtliche Laſter bejleden, 

Er verichlöjle den Himmel nah Willfür diejem, und fchlöfie 

Jenem ihn auf? Gein Winf bejeligte oder verdammte? 

Muth, Landsleute, gefaßt! Ermannen wir uns zu dem Glauben, 

Daß wir das göttliche Neich durch redliches Leben erwerben; 

Daß nur eigenes Thun umd nimmer der heiligite Water 

Heilig uns macht; da Tugend allein den Himmel uns aufichließt 

Nicht der Schlüffel Gewalt, mit denen der römiſche Gauffer 

Klappert und jo das Volk, das arme betrogene, fich nachzieht. 

Nachdem Julius II. am 21. Februar 1513 geltorben war, 

widmete ihm Hutten noch einen Nachruf. Er läßt ihn in Be 

gleitung jeines Genius an der Himmelspforte anfommen. Er 

will aufichließen, aber er hat nur den Schlüfjel zur Geldtruhe, 

nicht den zum Himmelsthore bei fih. Auf fein Lärmen er 

Iheint Petrus. Die Anfprüche feines vorgeblichen Nachfolgers 

imponiren ihm jo wenig, als deſſen Ausjehen und Anzug. 

Schließlich erklärt Julius den Himmel in Belagerungszujtand 

und hofft, ihn mit Hülfe der 60000 Striegerjeelen, welche aus 

den von ihm erregten Kriegen in der nächſten Zeit herüber: 

fommen werden, zu erobern. 

1513 fehrte Hutten nach Deutſchland zurüd; nach fieben: 

jährigem Fernjein betrat er jebt wieder das Vaterhaus, ohne 

jedoch hier die gehoffte gute Aufnahme zu finden. Dagegen 

eröffneten fich von einer anderen Seite her günftigere Ausfichten 

für ihn. Marfgraf Albrecht von Brandenburg wurde im Jahre 

1514 Erzbifchof von Mainz und zog num den Nitter Eitel: 

wolf von Stein, Huttens Beſchützer jchon von Fulda ber, in 

jeine Dienfte. Diejer beeilte jich, feinen jungen Schüßling dem 

Kurfürſten zu empfehlen. Bei feinem Einzug in Mainz begrüßte 

ihn Hutten mit einem jchwungvollen allegoriichen Gedicht, das 
(544) 
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ihm, außer einem Gejchent von 200 Goldgulden, das Ver: 

iprechen, eine Stelle am Hofe zu erhalten, einbrachte, wenn er 

erjt mit des Kurfürſten Unterftüßung die abgebrochenen Studien 

in Italien vollendet haben würde. Hutten traf auch jofort 

hochbeglüct die Vorbereitungen zur Reife, als plößlich ein dop- 

pelter Schlag all’ die jchönen Zukunftspläne vernichtete. An 

einem und demjelben Tage erfuhr er den Tod feines Gönners 

Eitefwolf und die Ermordung feines Vetters Hans von Hutten 

durch den Herzog Ulrich von Württemberg. Diejer Hans von 

Hutten war jahrelang der erklärte Liebling des Herzogs ge: 

wejen, bis durch des Erjteren VBermählung mit einem dem 

Herzog nicht gleichgültigen Fräulein ein Bruch des vertrauten 

Berhältnijjes eintrat. Der Herzog jehte nach wie vor feine 

Bejuche bei der jungen Frau fort und wurde zudringlicher. 

Der Ritter machte ihm Borjtellungen, und nun vergaß fich der 

feidenschaftliche Fürjt joweit, daß er Hutten zu Füßen fiel und 

ihn mit ausgeipannten Armen um Gotteswillen bat, zu geitat: 

ten, daß er feine eheliche Hausfrau lieb Haben möge, denn er 

könn', wol’ und mög's nicht laffen. Wie jchwer verzeiht ein 

Fürſt Demjenigen, vor dem er ſich gedemüthigt hat, um fo 

ichwerer, wenn an der Demiüthigung der Stachel des Lächer: 

fichen haftet. Bald jah fich der Herzog dem Spotte des Hofes 

bloßgejtellt; die frühere Freundſchaft gegen den jungen Ritter 

wandte jich in glühenden Haß gegen ihn, als den vermeint: 

lichen Schmäler jeiner fürftlichen Ehre. Auf einem Ritt eritac) 

Ulrich feinen früheren Günftling meuchlings. Mean denke jich 

die Wuth der weitverzweigten und mächtigen Familie! Ein 

Fürſt Hatte Einen vom Adel ermordet, daran entzündete ſich der 

ganze Groll, der jeit dem drohenden Anwachjen der Fürjtenmacht 

in der Ritterfchaft kochte. Achtzehn Grafen und Edle, die in des 

Herzogs Dienften jtanden, jagten ihm diefe auf. Man jchlug an 

das Schwert und griff zur Feder; zur leßteren vor allem Hutten. 
(545) 
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Mehrfache poetische Verſuche fnüpften fich nun an dieje 

Ermordung. Vorerſt verfaßte Hutten ein QTrauergedicht über 

den jämmerlichen Untergang feines Vetter und ein Troftjchrei: 

ben an den Vater des Ermordeten. Höher an Gehalt jtehen 

jedoch jeine gegen Ulrih von Württemberg gerichteten Reden, 

die, voll Geift und Fülle, einen niederjchmetternden Eindrud 

hervorbringen mußten. Dennoch würde der heftig auflodernde 

Streit durch die Bemühungen des Kaiſers friedlich beigelegt 

worden jein, wenn nicht durch ein weiteres Mißgeihid, das 

den Herzog betraf, die Stellung feiner Gegner eine vortheil: 

haftere geworden wäre. Sabina von Bayern, Ulrich Gemah— 

fin, entfloh nämlich in der Nacht des 24. November. 1515 den 

Mißhandlungen ihres Gatten, um ſich in den Schub ihrer 

Brüder, der Bayernherzöge, zu begeben. Die Huttenjchen 

erlangten dadurch unvermuthet eine wirfjame Stübe ihrer 

Unternehmungen. Auch der Kaiſer wandte ſich jet von 

dem Herzog ab und citirte ihn auf den 20. September nad) 

Augsburg, und al$ er nicht erjchien, ſprach er die Acht über 

ihn aus. 

Ehe wir jedoch in der Gejchichtserzählung fortfahren, 

müſſen wir Hutten noch einmal nach Italien begleiten. Durch 

jein fräftige8 Eintreten für jeinen gemordeten Wetter Hatte 

wieder eine Annäherung zwijchen Vater und Sohn jtattgefun: 

den. Der praftiich rechnende alte Mann verfuchte jebt, nad): 

dem die Theologie doch einmal an den Nagel gehängt blieb, 

jeinen Sohn auf die juristische Laufbahn zu drängen. Er öffnete 

ihm jeine Kaffe unter der Bedingung, daß er noch einmal nad) 

Italien, und zwar nad) Rom gehen und jein abgebrochenes 

Nechtsjtudium wieder anknüpfen ſolle. So machte ſich Hutten 

im Herbſt 1515 wieder mit mehreren Begleitern auf den Weg. 

Nach beichwerlicher Wanderung gelangte er gerade zur Yajten 

zeit nad) Nom. Der Eindrud, welchen das päpftlihe Nom 
(546) 
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auf Hutten machte, hat er in mehreren Epigrammen ausge: 

ſprochen; gleich das erjte lautet: 

Alſo jah ich fie denn Roms halbzertrümmerte Mauern, 

Wo mit dem Heiligen man jelber den Gott euch verkauft; 

Sah den erhabenen Priejter, o Freund, mit dem heiligen Nathe, 

Und Kardinäfe, geichart, prächtig in jchleppendem Zug, 

Schreiber joviel und Troß von überflüjfigen Menjchen, 
Die mit den Pferden zugleid; wallend der Burpur bededt 

Thätig die Einen im jchandbaren Werk, die Anderen leidend, 

Unter dem heiligen Schein fröhnend der wildeiten Luft 

Andere jodann, die jelbit auch den Schein des Guten verjchmähen, 

Und mit erhobener Stirn Sitte verhöhnen und Zucht. 

Welhe mit Luft schlecht find und mit Vollmacht; ach, und in deren 

Soc das teutoniiche Volk leider jo willig ſich fügt. 

Sie handhaben Verbot und Erlaubniß, jchließen und öffnen, 

Und wie es ihnen beliebt, theilen den Himmel fie aus. 

Römerinnen und Römer nicht mehr; voll Ueppigfeit alles, 

Alles, wohin du auch blidft, voll der verworfenften Luft. 

Und das alles in Ron, wo Curius einſt und Metellus 

Und Pompejus gelebt: o der veränderten Zeit! 

Drum dem Verlangen entjage, mein Freund, nach der heiligen Roma: 
Römijches, welches du juchit, findeit in Nom du nicht mehr. 

Auch diesmal war der Aufenthalt des unftäten Mannes 

von nicht langer Dauer. Mitten in den zweiten italienischen 

Aufenthalt fallen die Streitigkeiten der Reuchliniſten gegen die 

Dominikaner. Im Jahre 1508 war von einem ehemaligen 

Nabbiner eine Schrift herausgegeben worden, in der er feinen 

früheren Glaubensgenoſſen die gröbiten Irrthümer, z. B. An: 

betung von Sonne und Mond, Schuld gab. Darauf Hin 

forderten die Kölner Theologen den Staifer auf, die Ausliefe— 

rung des Talmud, der Quelle diefer Scheußlichkeiten, anzube: 

fehlen, und gaben ihm auf feine weiteren Anfragen jenes Gut: 

achten, worin fie ihm das Necht zufprachen, gegen die Juden 

als Steger zu verfahren. Die faiferlichen Räthe hielten jedoch 

für gut, neben den theologischen Fakultäten auch einen anderen 

Kenner der jüdischen Litteratur, nämlich den hochgefeierten Johann 
(547) 
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Reuchlin, zu Rathe zu ziehen. Reuchlin gab jeine Meinung, 

wie fi) nicht anders erwarten ließ, zu Gunften der Juden ab; 

aber eben damit 309 er nun auch die ganze Sefte der Theolo— 

gen auf fich jelber. Im Dftober 1513 Eonftitwirte fi ein 

Inquifitionsgericht zu Mainz unter dem Vorſitz des boshaften 

Jakob Hogitraten. Allein die geiftlichen Herren hatten fich 

verrechnet; die Zeiten hatten jich gegen früher doch um vieles 

gebejjert. Der ganze Inquifitionsipuf zerjtob in ſich jelbit, die 

Theologen mußten unter Spott und Hohn abziehen. Die Elite 

der deutjchen Nation Hatte jih um Neuchlin gejchart: Birk: 

heimer in Nürnberg, PBentinger in Augsburg, und nicht unter 

den Lebten unfer Hutten. Das merkwürdige Produft, in dem 

fi) ihr ganzes Streben zujammenfaßt, find die „Briefe der 

Dunfelmänner”, an denen Hutten großen Antheil hatte, Briefe 

voll der herbjten populären Satire gegen das Pfaffenthum. 

Scharf wird das echte, alte Chriſtenthum von dem neu aufge: 

fommenen berrichjüchtigen und bildungsfeindlichen Papismus 

unterjchieden, der die Lehre Chrijti mit einer Mafje aber: 

gläubijcher Gebräuche und jchlechter Bücher zugededt habe. Im 

| Mai 1518 fam Hutten nach Augsburg zum Neichstag. Hier 

wohnte er in dem Haufe des hochgebildeten Domherrn Georg 

Gros und pflegte den vertraulichjten Gedanfenaustaufch mit 

Männern verwandter Gefinnung, welche theil® in Augsburg 

wohnhaft, theils durch den Neichstag dahin zufammengeführt 

waren. Auffallenderweife trat er mit Quther, der jih vom 

1. bis 20, DOftober in der befannten Verhandlung mit dem 

Kardinal Cajetan zu Augsburg befand, in feine perjünliche Be: 

rührung; dagegen zeichnet er den Stardinal als einen hoch— 

nafigen, eitlen und prunfjüchtigen Italiener, welchem in dem 

barbarischen Deutichland nichts gut genug war. 

Aus den Gejchäften des Friedens wurde Hutten durch den 

Tod Kaiſer Marimilians (12. Januar 1518) herausgerijjen. 
(543) 
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Von der Mahlzeit bei jeiner Todtenfeier zu Stuttgart war auf 

die Nachricht, daß zwei Reutlinger jeinen Burgvogt von der 

Achalm erjtochen, Herzog Ulrich) aufgejprungen, zu Pferde ge: 

jtiegen, und nachdem er im Lande Sturm jchlagen laſſen, mit 

Kriegsvolf und Geihüg vor die Stadt gerüdt, die am achten 

Tag erobert und aus einer faiferlichen Reichsſtadt zur württem: 

bergijchen LZanditadt gemacht war. NReutlingen war Mitglied 

des jchwäbiichen Bundes, in welchem Ulrichs grollende Schwä— 

ger, die Bayernherzöge, eine hervorragende Stellung einnahmen. 

Der ſchwäbiſche Bund warb gegen den Landfriedensbrecher ein 

Heer, zu dem Viele von der fränfiichen Ritterſchaft ftießen, 

voran die Hutten und unter ihnen Ulrich als der Vorderite. 

Ende März jammelte ſich da8 Bundesheer zu Ulm. Wer er: 

innerte fich nicht an diefer Stelle an die aus Wahrheit und 

Dichtung lieblich gemischte Schilderung von dem Einzug des 

Bundesheeres in die alte Reichsſtadt, die Hauff an den Ein: 

gang feines föftlihen Romans „Lichtenftein“ geftellt hat. Alle 

die Führer des Heeres werden mit furzen Zügen aufs treffendite 

gezeichnet: Georg von Frundsberg, Franz von Sidingen, 

Herzog Wilhelm von Bayern. Der jchwäbiiche Dichter verjtand 

es insbejondere meilterhaft, die Theilmahme feiner Lejer für 

den unglüdlichen, aus feinem Lande mit Gewalt vertriebenen 

Herzog Ulrich zu erweden. Die Gejchichte, die jo oft den 

Traum romantifcher Gemüther mit rauher Hand türen muß, 

(ehrt auch in diefem Punkte ein anderes. Ulrich erjcheint in 

Wahrheit als ein roher und gewaltthätiger Gejelle, der alles 

ihm Widerftrebende rückſichtslos zu Boden warf, eine Geißel 

jeines Volks, die erit in der Schule des Unglüds ihrer Schärfe 

beraubt werden mußte, bis fie fich lange Jahre jpäter zu einem 

Segen für Land und Volk umwandeln konnte. 

Wie das Bundesheer fiegreih in das wiürttembergijche 

Land vorrücdte, wie Stadt für Stadt ihre Thore öffnete, bis 
Sammlung. N. 5. IV. 86. 2 0649) 



18 

zulegt Stuttgart und bald darauf die drei Warten des Landes, 

Tübingen, Hohenajperg und Stauffen, fapitulirten, das alles 

ijt von Hauff fo meifterhaft gejchildert worden, daß ich es Hier 

füglich übergehen fann. Huttens Gejundheit Fräftigte fich in 

dem Iuftigen Lagerleben mehr und mehr, jo daß er ſich auch 

wieder al3 ein am Genuß des Lebens theilnehmender Menſch 

zu fühlen anfing. So ftiegen Heirathsgedanfen in ihm auf. 

„Mich beherrjcht,“ jchreibt er am 21. Mai an den Würzburger 

Domherrn Friedrich Filcher, „mich beherrjcht jebt eine Sehn: 

jucht nach Ruhe, in die ich mich fünftig begeben möchte. Dazu 

brauche ich eine Frau, die mid pflege. Du kennſt meine 

Urt. Vergebens preift man mir das Glück der Ehelofigfeit, 

die Vortheile der Einſamkeit an. Sch glaube mich nicht dafür 

geschaffen. Ich muß ein Weſen haben, bei dem ich mich von 

den Sorgen, ja aud) von den ernten Studien erholen Fann, 

mit dem ich fpielen, Scherze treiben, angenehme und leichtere 

Unterhaltung pflegen kann; wo ich die Schärfe des Grams ab: 

ftumpfen, die Hite des Kummer mildern kann. Gieb mir 

eine Frau, mein Friedrich, und daß du wiljeit, was für eine: 

Laß fie Schön fein, jung, wohlerzogen, heiter, züchtig, geduldig. 

Beſitz gieb ihr genug, nicht viel. Denn Neichthum juche ich 

nicht, und was das Gejchlecht betrifft, jo glaube ich, wird 

Diejenige adelig genug jein, welcher Hutten die Hand reichen 

wird.” Nach Beendigung des Feldzuges nad) Mainz an den 

Hof des Kurfürften zurückgekehrt, lenkte Hutten jeine Heiraths— 

gedanken jchon bald auf eine bejtimmte Perſönlichkeit. Es war 

Kunigunde Glauburg, die Tochter eines Frankfurter Patriziers. 

Bon der Mutter des Mädchens befürchtete er Schwierigfeiten; 

fie jchien ihm mit der Tochter hoch hinaus zu wollen und muß 

eine heftige Dame gewejen jein. Die Unterhandlungen jcheinen 

von Anfang Erfolg verjprochen zu Haben; denn ein halb Jahr 

jpäter, im Februar 1520, jchreibt ein Frankfurter Freund über 
(550) 
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Hutten, bald werde er, wenn jeine Hoffnung nicht fehlichlage, 

eine edle und reiche rau heimführen. So träumte auch Hutten 

einmal den Traum eines einfach menschlichen Dajeins in den 

friedlichen Schranfen der Natur und der Sitte; er bielt ſich 

für einen harmlojen Menjchen und feine Arbeiten für harmloje 

Spiele, durch die er gerade im Begriffe jtand, einen Sturm zu 

entfejleln, der ihn von dem Hafen, im welchen er eben einzu: 

laufen meinte, weit und für immer verjchlagen jollte. 

Nicht von außen her pflegen den Mächten der Welt, den 

vorherrichenden Meinungen ihre gefährlichiten Gegner zu fommen; 

in ihrem Inneren brechen in der Negel die Feindſeligkeiten aus, 

durch welche fie zerjprengt werden. Wir haben, al3 wir oben 

von den beiden italienischen Reifen Huttens jprachen, den tiefen 

Berfall feinen gelernt, in den die romanijche Hierarchie und 

dadurd) das ganze Kirchengebäude gerathen war. Daß hiervon 

eine Umfehr nothwendig jei, hatten jchon jeit Jahrhunderten die 

Beten erfannt. Dem deutjchen Volke jollte e3 ſchließlich vor: 

behalten jein, mit dem ganzen Ernit jeines Weſens, der Tiefe 

und Lauterfeit jeines Strebens neues Leben dem entarteten 

Körper einzuhauchen. Denn die Reformation war nicht nur, 

ja nicht einmal vorherrjchend ein Aft des religiöjen Tiefſinns 

unjerer Nation — fie würde jonft nicht diefen rapiden, alles 

mit fich fortreißenden Lauf genommen haben — fie war in eriter 

Neihe eine nationale That, ein Kampf des germanischen Geiites 

gegen den römischen Geijteszwang. Und als ob ung die dee 

die ihr innewohnende fiegreiche Gewalt recht verjtändlich machen 

wollte, zeigt fie ich uns in ihren erſten Anfängen Kein, im 

theologiſch⸗litterariſchen Wortgefecht der Gelehrten. Als Hutten 

ſeine Feder einſetzte, hatte die Bewegung jedoch bereits dieſe 

engſten Schranken durchbrochen und fing nun an, mehr und 

mehr die tieferliegenden Schichten der Bevölkerung zu ergreifen. 

Einen Augenblick mochte er ſchwanken. Der Feind, den er 
2° (551) 
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angriff, war der mächtigfte, den es gab, der noch nie unter: 

legen, der jeine Gewalt mit taujend Armen handhabte; wer es 

mit ihm aufnahm, mußte wijlen, daß er jein Lebtag niemals 

wieder Ruhe finden würde. Hutten verbarg es fic nicht: man 

iprad) darüber in der Familie, die auch ihre Güter durd) dieſes 

Unternehmen bedroht glaubte, „meine fromme Mutter weinte, “ 

jagt er. Da berührte ihn der Hauch des Geijtes, welchen Luther 

in der Nation geweckt Hatte, eine Ausficht that ſich auf, gegen 

die alle bisherigen Erfolge nur wie ein Kinderſpiel erjchienen: 

jeine ganze Ueberzeugung, alle Triebe feines Geiftes und jeiner 

Thatkraft waren davon ergriffen. 

Im Anfang des Jahres 1520 verfaßte Hutten einige Dialoge, 

die ihm niemals wieder verziehen werden Fonnten. In dem 

einen, „die Anjchauenden”, wird der päpjtliche Legat nicht mehr, 

wie früher, nur au einigen Meußerlichfeiten genedt, jondern mit 

all feinen geiftlichen Fakultäten, Anathem und Erfommunifation, 

die er gegen die Sonne anwenden will, auf das bitterjte ver: 

höhnt. In einem anderen, „Vadiskus oder die römische Drei— 

faltigfeit,“ werden alle Mißbräuche und Anmaßungen der Kurie 

zufammengefaßt. Durch eine ihm in die Hände gerathene alte 

Apologie Heinrichs IV., die er im März 1520 herausgab, juchte 

er die Erinnerung an die großen Kämpfe gegen Gregor VII., 

die verlojchene Sympathie der Nation mit dem Kaiſerthum, des 

Kaiſerthums mit der Nation wieder zu erweden. Er jandte jie 

an den jungen Erzherzog Ferdinand, der eben aus Spanien in den 

Niederlanden angekommen war, mit einer Zueignung, in welcher 

er ihn auffordert, ſeine Hand zu bieten zur SHerftellung der 

alten Unabhängigkeit von Deutſchland, welches den kriegs— 

gewaltigen Römern widerjtanden habe und jetzt den weibijchen 

Nömern Tribut zahle. Allenthalben predigte er, nicht im Streite 

zu ermatten: denn hindurch müfje man bei diefer günftigen Lage 

der Umſtände, diefer guten Sache, dieſen herrlichen Kräften. 
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„Es lebe die Freiheit. Jacta est alea: der Würfel ift gefallen. 

Sc hab's gewagt” — das war fein Wahlſpruch. 

Ein freundliches Geichict hatte unferem Helden in dem auf 

ihn wartenden Kampfe einen treuen Freund und Meitjtreiter zu: 

gejellt. Es iſt dies der Ritter Franz von Sicdingen, eine Er: 

icheinung voll der anziehendjten Eigenthümlichkeiten und Hoc): 

wichtig für die Charafteriftif jener an jchroffen Gegenfägen über: 

reichen Zeit. Es ijt für ung, die wir in einem ganz anderen 

Weltzuftand leben, nicht leicht, Geſtalten wie Sidingen und 

Götz von Berlichingen im unſerem Urtheil gerecht zu werden. 

Auf der einen Seite ift es nur eine Ausgeburt romantijcher 

Phantafie, als hätten jene Ritter zum Bejten der Unterdrücdten, 

aus uneigermügiger Liebe zu Recht und Freiheit ihr Schwert 

gezogen. Sie erjcheinen nicht allein roh, jondern auch mit Be: 

rechnung eigennüßig. Dies wird aus Götzens naiven Selbit: 

befenntnifjen zum Greifen deutlich, und auc) Franz von Sidingen, 

den man nicht mit Unrecht einen Göß in höherem Stile genannt 

hat, war doch aus demjelben Holze gejchnigt. Franz von Sickingen 

war im Sabre 1481 auf der Ebernburg bei Kreuznach geboren. 

Seine Erziehung, ob er gleich) dem gelehrten Reuchlin Einfluß 

auf diejelbe zujchreibt, war doch nur eine ritterliche. In allerlei 

Dienjten und Kämpfen arbeitete er ſich empor und unterjchied 

ſich in nichts von feinen gleichzeitigen Standesgenofjen. Einen 

höheren Zweck erlangte jein Handeln erit im Streite Reuchlins 

mit den Domtinifanern. So vorbereitet, machte er im württem: 

bergifchen Feldzug die Bekanntſchaft Huttens, die ſich bald zu 

einer Freundichaft entwidelte, welche, ob ihr jchon das Schidjal 

nur wenige Jahre gegönnt hat, doch unter den Beijpielen diejer 

Art, an denen die deutjche Gejchichte jo reich ift, eine der oberiten 

Stellen einnimmt. Sidingen war um jieben Jahre älter als 

Hutten und diefem ebenfoweit an Reichthum, Macht und Einfluß 

überlegen, als Hutten ihm an Geiſt und Bildung. Sidingen 
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war bis dahin in den herfömmfichen refigiöjen Worjtellungen 

mitgegangen. Zu feinen und der Seinigen Seelenheil hatte er 

in Gemeinschaft mit jeiner Ehefrau unweit der Ebernburg eine 

Beginenklaufe erneuert und begabt; ja er ging, womit Hutten 

ihn jpäter aufzog, mit dem Plane um, „den holzfüßigen Franzis 

fanerı ein neues Neft zu bauen“. Hutten wußte ihm erjt für 

Neuchlin, dann für Luther zu intereffiren; er führte ihn den 

gleichen Weg, den er jelbjt in jeiner Entwidelung gegangen 

war. Auf fein Betreiben bot Sidingen beiden Männern eine 

Freiſtatt auf feinen Sclöffern an. Sie machten von feinem 

Anerbieten feinen Gebrauch, da der Erjtere nicht wirklich verfolgt, 

für den Anderen aber die neutrale Haltung jeines weijen Kur 

fürjten der ſicherſte Schub war. Die Ebernburg war in den 

Jahren 1520— 1522 einer der merkwürdigſten Schaupläbe der 

deutſchen Gefchichte, Herbergen der Gerechtigkeit nennt Hutten die 

Burgen feines Freundes. Außer ihm öffneten fie fich auch 

Anderen, die um ihrer Begeijterung für die Ktirchenverbefjerung 

willen Verfolgung litten. Vom September 1520 an erjcheint aud) 

Hutten auf der Ebernburg. Sidingen hatte bis dahin von Luther nur 

weniges obenhin gelejen: jest benugte Hutten die winterliche Muße, 

den Freund tiefer in die Schriften des Neformators einzuführen. 

Stehen wir einen Augenblid vor diefem Bilde ftill: es it eines 

der ſchönſten im der Gejchichte umjeres Volkes. Am gaſtlichen 

Tiſche der Ebernburg ſitzen in den Winterabenden zwei deutjche 

Nitter in Gejprächen über die deutjcheite Angelegenheit. Der 

eine Flüchtling, der andere fein mächtiger Beſchützer: aber der 

Flüchtling, der jüngere, ift der Lehrer, der ältere ſchämt fich des 

Lernens micht, wie der ritterliche Lehrer felbit neidlos dem 

größeren Meifter, dem Mönch zu Wittenberg, fich unterordnet. 

Auch zu litterariſcher Thätigkeit hatte Hutten jebt die rechte 

Muße. Er fing jegt an, deutſch zu jchreiben. „Latein habe 

ich früher gejchrieben,“ ſagt er, „was nich ein Jeder verftanden, 
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jegt rufe ic) das Vaterland an“. Das ganze Siindenregifter 

der römischen Kurie, das er jchon öfter zur Sprache gebracht, 

führte er jeßt der Nation im deutichen Neimen vor. Er gab 

jich der Hoffnung Hin, daß die Erlöfung nahe ſei; ſchon tauchen 

die und da die merfwürdigiten Entwürfe auf. Die einen faſſen 

vor allem das Verhältniß der deutjchen Kirche zu Rom ins 

Auge. Niemand joll künftig eine Würde befiten, der nicht dem 

Volke in deutjcher Sprache predigen fünne; fein römischer Bann 

joll in Deutjchland etwas gelten; ein Konzilium in Deutjchland 

joll immer erſt bejtimmen, ob einem Breve zu gehorchen ſei 

oder nicht; die einheimischen Biſchöfe jollen allenthalben der 

päpftlichen Gewalt entgegentreten. 

Unterdejjen war am 28. Januar 1521 der Neichdtag zu 

Worms eröffnet worden. Die hochfliegenden Erwartungen, die 

man von dem jungen Karl V. gehegt hatte, waren bereits jehr 

gejunfen. Am 16. April fam Luther zu Worms an, und jchon 

am folgenden Tage begrüßte ihn Hutten in zwei Schreiben, 

welche Bucer von der Ebernburg nad) Worms überbracdhte. Am 

17. April bejtand Luther jein erjtes Verhör, am 18. das zweite. 

Dean verlangte von ihm den Widerruf, und als er diejen ab- 

fehnte, fie man ihn als Steger fallen. Als Hutten von dieſem 

Gang der Sache durch Luther jelbjt Nachricht erhielt, kannte 

jeine Entrüftung feine Grenzen. Bogen und Pfeile, Schwerter 

und Büchſen hielt er für nöthig, um der Wuth diejer Fanatiker 

Einhalt zu thun. 

Der Wormſer Reichstag bildet einen Wendepunkt in Huttens 

Leben. Mehr und mehr zeigte e3 fih, daß er zu weit vor: 

gerannt war und mit den Thaten zurücbleiben mußte. Auch 

die fruchtbare Zeit des ruhigen Zuſammenlebens mit Franz von 

Sidingen auf der Ebernburg ging ihrem Ende zu. Gidingen 

z0g im Auguſt d. 3. mit 2000 Reitern und 15000 Dann 

Fußvolk gegen den Herzog von Bouillon. Gerne wäre Hutten 
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mıtgezogen; aber feine Gejundheit war aufs neue wanfend ge: 

worden, und er jah ſich genöthigt, zu ihrer Pflege vorerjt einen 

ruhigen Aufenthalt zu wählen. Anfangs September finden wir 

ihn in dieſem Verſtecke; wenige Bertraute wußten den Ort. 

Erjt mit dem nächjten Jahr trat er wieder hervor. In einer 

Neihe Kleiner Fehden tummelte er fi) nunmehr herum, um 

jeinem Unmuth über die WVereitelung feiner Pläne Luft zu 

machen. So Hatten ihn die Karthäuſer bei Straßburg be: 

Ihuldigt, zwei ihrer Ordensbrüder dem Kloſter entführt zu 

haben. Da ſie ihm jelbft nichts anthun konnten, jo nahm der 

Prior an jeinem Bilde eine Genugthuung, noch jchlimmer als 

diejenige, welche jener Konjtanzer Pfaffe an dem des Erasmus 

nahm, daß er es, jo oft er im Zimmer auf und abging, au: 

ipucdte. Daraufhin erließ Hutten an den Prior und Sonvent 

der Karthäufer einen Fehdebrief. „Es Habe ihn vor langer 

Meile durch glaubhafte hoch und niedere Standesperjonen an: 

gelangt, welchermaßen fie ihn nicht allein fir einen Ketzer aus: 

geichrien haben, jondern es habe auch der Prior zur Anzeige 

jeines unchriftlichen unmenjchlichen Neids und Hafjes fich öffentlich 

berühmt, etliche von Huttens auf Papier gedrudte Bildnifie 

ihm zur Schmad und Hohn, zur Säuberung unreiniger feines 

Leibs Orten gebraucht zu haben. Und dieweil er viel lieber 

von feinen Gittern und Nahrung 10000 Gulden, wenn er jo 

viel hätte, verlieren wollte, als joldye Unbill weiter zu dulden, 

jo jei an fie fein ernftlich Begehr und Gefinnen, fie mögen zu 

Abtrag und Heiner Erftattung angeregter Schmähe und Injurien 

ihm in Monatsfrift nach dato diejes Briefs diejelben 10 000 

Gulden an Orte, die er ihnen anzeigen werde, in gutem 

rheinischen Golde liefern: wo nicht, jo werde er, jamt anderen 

feinen Herren, Freunden, Günnern und guten Gejellen wider 

fie nad) allem feinem Vermögen trachten; darnach jollen fie ſich 

richten.” Da auch Sicdingen jein Schwert in die Wagſchale 
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geworfen zu haben jcheint, jo mußten jich die frommen Herren 

zu einer Geldentichädigung verjtehen, welche, wenn jie ſchon nur 

ein Fünftel der von Hutten anfänglich geforderten Summe be: 

trug, do immer noch ein anjehnlicher Preis für den Spa 

war, den ſich der ehrwürdige Prior erlaubt hatte. 

Das beginnende Jahr 1522 brachte allerlei mit fich, was 

Huttens Beitrebungen und Hoffnungen aufs neue belebte. Durch 

den Tod feines Vaters eröffnete fich ihm die Ausficht, deſſen 

Befigungen, insbefondere die Burg Stedelberg, zu erhalten, 

welche, vermöge ihrer unzugänglichen Lage in Wald und Bergen, 

ihm für den Striegsfall ein haltbarer Punkt zu fein jchien. 

Zudem wandte jih Sidingen mehr und mehr der Reformation 

zu. Im Mai 1522 war der Kaiſer, durch Unruhen in Spanien 

abgerufen, aus den Niederlanden dahin abgejegelt und hatte 

eine Neichsregierung zurücgelajfen, die dem firchlichen Geiſte 

nur Vorschub leisten konnte. 

In diejer allgemeinen Zeriplitterung tauchte in Hutten die 

Idee einer Vereinigung zwiſchen Nitterichaft und Städten zum 

Behuf einer firchlic) » politiichen Neichsreform auf. Die geijt: 

fihen Fürjten insbejondere waren es, gegen die fich jein und 

Sickingens Angriff richtete. In ihnen fonnte Fürften: und 

Pfaffenmacht mit einem Schlage getroffen werden. Unter ihnen 

war es namentlich der Erzbiichof von Trier, Richard von 

Greiffenklan, den Sidingen und Hutten jchon von Augsburger 

Neichstag her jcharf ins Auge gefaßt hatten. Am 27. Auguſt 

1522 fündigte Erjterer dem Erzbiichofe Fehde an. Schon 

am 7. September langte er mit 1500 Pferden und 5000 

Mann vor Trier an.. Der Erzbifchof, ein anderer Julius II., 

hatte jeinerjeits die umpfafjendjten Vorkehrungen getroffen. 

Sidingen mußte wieder abziehen; ihm folgte der Erzbiſchof 

mit feinen Verbündeten. Hutten, der krank auf der Ebern: 

burg zurücgeblieben war, fühlte ſich nicht mehr ficher auf 
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den Burgen des Freundes. Er floh weiter und weiter 

vor den machdringenden Bannjtrahlen und Achtbriefen der 

Feinde. Zum Tode ermattet, langte er Ende November in 

Baſel an. 

Hier wartete jeiner noch die ſchmerzlichſte Enttäufchung, die 

den Menjchen treffen kann. Erasmus, der ſich damals in Baſel 

aufhielt, verleugnete die Freundichaft, die bis dahin Huttens 

Stolz und Stüße gewejen war, und jagte jich offen von ihm 

(08. Noch aber ließ der alte Streiter den Muth nicht finken. 

Noch einmal ergoß er alle Heftigfeit jeiner Rhetorik gegen den 

der guten, aber ausfichtslojen Sache abtrünnig gewordenen Ge: 

fehrten. Allein jo gewaltſamen Anjtrengungen und Erfahrun: 

gen war er jebt nicht mehr gewachen. Dazu fam noch der 

niederjchmetternde Eindrud, den der Ausgang jeines Liebjten 

Freundes Sidingen auf ihn machte. Der Feind Hatte fein 

Gebiet überſchwemmt, er mußte fih in feine Veſte Landſtuhl 

werfen. Bald lagerten fich die Fürjten vor fie. Die feljen: 

jejten Thurmgewölbe, die dien Mauern jedoch gewährten gegen 

dag neue Geſchütz nicht mehr den früheren Schub. Bei einer 

Belihtigung der Schieflufen wurde Sicdingen tödtlich ver: 

wundet. Bald mußte er fapituliren. Die Fürften wollten ihm 

feinen freien Abzug zugejtehen. Sicdingen meinte, er würde 

nicht lange ihr Gefangener fein. Kaum Hatte er noch Kräfte, 

die Artikel zu unterjchreiben; in jeinem Burggewölbe lag er im 

Sterben, als die Fürften daſelbſt eintraten. Der Erzbifchof 

von Trier jagte: „Was Haft du mich geziehen, Franz, daß 

du mic) und meine armen Xeute im Stift überfallen Hajt?” _ 

Sicdingen erwiderte: „Ich Habe jebt einem größeren Herrn 

Nede zu ſtehen.“ Sein Kaplau Nikolaus fragte ihn, ob er zu 

beichten verlange. Er antwortete: „Ich habe Gott in meinem 

Herzen gebeichtet.” Dann verjchied er ſanft; es war die Mit: 

tagsstunde des T. Mai 1523. „Und wie er in Zeit feines 
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Lebens jein männlich, ehrlich) und trugig Gemüth gehabt, das 

hat er auch bis in die Stund jeines Todes behalten.“ 

Die Kunde von Sicdingens Tod traf Hutten in Mühl: 

haufen. Auch hier fühlte er ſich bald nicht mehr ficher. Mitten 

in der Nacht des Juni 1523 mußte er nach Zürich entfliehen, 

wo er bei Zwingli Schu, Hülfe und Trojt fand. Er war 

gänzlich von Mitteln entblößt. Auch feine körperlichen Kräfte 

ichwanden fichtbar. Der Abt zu Pfäfers, wo die heißen Quellen 

iprudeln, war ein Freund Zwinglis und der Neformation. 

Er nahm den Kranfen auf. Der Verſuch mißlang jedod). 

Mühe und Gefahr, jchreibt Hutten (in die ſchauerliche Felſen— 

kluft, wo die Quelle entipringt, mußten damals die Kranfen an 

hängenden Xeitern hinabgelaſſen werden) waren vergeblich be: 

ſtanden. So fehrte er nach Zürich zurüd. Bon hier aus er- 

ließ er am 21. Juli noch ein Schreiben an einen alten Erfurter 

Freund, das gewiljermaßen den Schwanengefang des hiniterben: 

den Helden ausmacht. Aber aud) in Zürich wurde er nod) 

einmal aufgejchredt. Zwingli brachte ihn nach der Inſel Ufnau 

im Züricher See zu dem heilfundigen Pfarrer Hans Schnegg. 

Das freundliche Fleckchen Weideland mit feiner alten Kirche und 

stapelle, eine halbe Stunde von Rapperswyl, im oberen, breitejten 

Beden des Sees gelegen, gehörte dem ſchwyzeriſchen Kloſter 

Einjiedeln, wo Zwingli einft zwei Jahre lang Prediger gewejen 

war. Ueberall ericheint jo, in Huttens letter Noth, über ihm 

Zwinglis milde und fejte Hand. Die deutjche Reformation 

hatte den Ritter abgelehnt, die jchweizerifche nabm ihn auf. 

Noch einmal wurde Hutten in jeiner Einfamfeit durch ein auf: 

reizendes Schreiben des Erasmus gejtört. Als er davon Kunde 

erhielt, richtete er och eine Bitte um Schuß au den Bürger: 

meilter. Doch bald darauf bedurfte er feines menschlichen 

Schutzes mehr. Ein heftiger Krankheitsanfall warf ihn auf 

dag Lager. Aerzte wurden gerufen, aber ihre, wie des guten 
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Pfarrers Heilkunſt mühte fich vergebend. An einem der lebten 

Tage de3 Auguft war Hutten aller Noth, die ihm drückte 

und noch bedrohte, durch den Tod entrücdt. In der Dämmer: 

ſtunde des Abends, während ein orfanartiger Sturm Die 

Mellen des ſonſt jo Lieblichen Sees bis an das Fenſter des 

Sterbegemadhs warf, rang fich in jchiwerem Kampfe feine große 

und edle Seele empor zur Sonne der Wahrheit, die er io 

unſäglich geliebt. 

Nur um eine furze Spanne hatte er feinen Franz von 

Sicdingen überlebt. Die Ausfiht, Deutjchland mittelft der 

Reformations-Idee politiſch wie Firchlih neu aufgebaut zu 

jehen, ging mit beiden zu Grabe. Was den Nittern mißlungen 

war, verjuchten zwei Jahre jpäter die Bauern mit noch üblerem 

Erfolge. Nachdem das Kaiſerthum ſich der Reformation ver: 

jagt Hatte, war dieſe jeßt nur mittelft des Landesfürſtenthums, 

aljo auf Koſten der politiichen Einheit und Macht des deut: 

ſchen Volkes durchzujegen. Aber bejjer auch jo als gar nicht; 

bejier, daß Deutjchland doch theilweije deutich wurde, als daß es 

ganz romanisc blieb; und den politischen Schaden find wir ja 

eben im beiten Zuge gut zu machen. 

„Bejtalten, wie Franz von Sidingen, Göß von Berlichingen 

und ihresgleichen ijt fir ung, die wir in einem ganz anderen 

Weltzujtand leben, nicht leicht in unferem Urtheil gerecht zu 

werden. Entweder wir nehmen fie zu hoch oder zu niedrig. 

Erjteres begegnet ung inggemein, jo lange wir nur Allgemeines 

und Unbejtimmtes, leßteres, wenn wir einmal das Einzelne 

von ihnen wiljen. Denn der Wahn verjchtwindet im dieſem 

alle gründlich, als hätten jene Nitter ihr Schwert im der 

Negel zum Beſten der Unterdrückten, aus uneigennütziger Liebe 

zu Necht und Freiheit gezogen. Sie erjcheinen nicht allein roh, 

ſondern auch mit Berechnung eigennüßig. An ihren Fehden 
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empört uns nicht bloß die Unbarmherzigkeit, mit der Einer des 

Andern arme Leute plündert, ihre Dörfer anzündet, ihre Felder 

verwüjtet, jondern fajt mehr noch die Beobachtung, daß alles 

wie ein Gewerbe betrieben wird, bei dem der Gewinn, Beute 

oder Löſegeld der Zweck, das Necht aber, die angebliche Be: 

feidigung durch einen anderen Edelmann, eine Stadt u. 1. f., 

meiſtens nur ein Vorwand ift, um die Bauern des Einen brand: 

Ichagen, die Kaufleute des Andern niederwerfen und berauben 

zu fünnen, Dies wird aus Götzens naiven Selbjtbefenntnifjen 

zum reifen deutlich, und auch Franz von Sidingen, den man 

nicht mit Unrecht einen Götz im höheren Stile genannt hat, 

war doch aus demjelben Holze gejchnigt‘“ 

Mit diefen Worten leitet D. F. Strauß in feiner trefflichen 

Biographie Ulrichs von Hutten den über die Beziehungen des 

Leberen zu Franz von Sidingen handelnden Abjchnitt ein. So 

ſcharf und treffend diejes Urtheil des berühmten Kritikers über 

die Neichsritterichaft an der Wende der alten zur neuen Zeit 

it, jo müſſen wir doch hinſichtlich Sidingens eine Einjchränfung 

desjelben machen. Nach unſecem Dafürhalten darf man Sidin- 

gen doch nicht jo ohne weiteres in eine Linie z. B. mit jenem 

berüchtigten Reichsritter Haus Thomas von Absberg ftellen, 

der den Nürnbergern nicht allein ihre Waren davon führte, 

ondern ihnen auch die abgehauene Nechte mit den Worten in 

den Rufen ſteckte: „Nämen fie nach Nürnberg, jo möchten jie 

diejelbe dem Bürgermeijter bringen.“ Es ijt nicht zu leugnen, 

dab auch Franz von Sidingen von dem wüſten Treiben jeiner 

Mitgeiellen manches angenommen hat, gelingt e8 doch nur in 

den jelteniten Fällen, fi von den Einflüffen feiner Zeit und 

Umgebung ganz rein zu erhalten; was aber Franz von Sidingen 

hoch über feine Zeitgenofjen hinaushebt, war das, daß den 

meiften jeiner Unternehmungen ein höheres Intereſſe, ja eine 

univerjale Bedeutung zu Grunde lag. Sollen wir jeinen Stand: 
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punkt kurz charafterifiren, jo würden wir jagen: In der Wahl 

der Mittel zur Durchführung feiner Zwecke ganz ein Kind jeiner 

Zeit und von Standesvorurtheilen eng befangen, jtrebte er dod) 

in Plan und Zwed weit über die Schranfen desjelben Standes 

hinaus. Hierin liegt der Berührungspunft mit den beiten 

Männern jeiner Zeit, mit einem Ulrih von Hutten, Reuchlin, 

Luther u. a., hierin liegt feine Bedeutung für die deutſche Ge: 

ichichte des jechzehnten Jahrhunderts. 

Das Gefchleht der Sicdingen war alt, doch schrieb 

ſich feine Bedeutung erjt von Franzens Vater ber. Dieſer, 

Schwider von Sidingen, dehnte durch allerleı Fehden, Die 

er theils im Dienjte, theil$ unter dem Scuße der Pfalz, 

deren Hofmeijter er war, bejonder8 auch gegen Städte führte, 

jeine Befigungen aus. Wie auch er zu ſolchen Fehden kam, 

davon nur ein Beiſpiel: Einft ging er in Köln umber und 

trug, wie er pflegte, feinen Doldy im Gurt. Da dies wider 

die Stadtordnung lief, jo mußte er denjelben auf der Straße 

von fich thun und abliefern. Dies erjichien ihm als eine folche 

Schmad, daß er von Stund an der Stadt Feind wurde, ihr 

viel Schaden that und jogar Anjchläge machte, fie zu erobern. 

Bisher wurde fein Ende als tragisch angenommen. In dem 

bayerischen Erbjolgefrieg von 1503 und 1504 verfocht er die 

Ansprüche jeines Herrn von der Pfalz gegen den Sprud des 

Kaiſers Marimilian, welchen Ungehorjam er auf dem Blut: 

gerüft hätte büßen müſſen. Wenn auch nichts Näheres über 

jein Ende befannt iſt, jo glaubt doch der neuejte Biograph 

Sidingens, H. Ulmann, aus mehrfachen Gründen jener tra: 

ditionellen Annahme feinen Glauben beimefjen zu dürfen, nament: 

lich aud) deshalb nicht, weil feine zeitgemäße Quelle etwas von 

einer jolchen Begebenheit weiß. 

Franz oder, wie üblicher, Franzisfus, wuchs heran, kräftig, 

wenn auch nicht groß von Körper, die Freude und doch auch 
(562) 



31 

wegen ſeines heftigen Weſens die Sorge der Seinigen. Seine 

Erziehung war keine weſentlich andere als ſie damals in der 

Regel auf den deutſchen Ritterburgen heimiſch war. Mehr 

als Centauren denn als deutſche Ritter will Ulrich von 

Hutten noch Jahrzehnte ſpäter den Adel wegen ſeiner ſich über— 

hebenden Verachtung litterariſcher Bildung betrachtet wiſſen. 

Außerhalb der für die gelehrte und geiſtliche Laufbahn beſtimm— 

ten Kreiſe war eine ſolche damals überaus ſelten; vom Adel 

insbeſondere hatten ſicherlich nur Wenige den moralischen Muth, 

den Borurtheilen ihrer Standesgenofjen zu trogen. Speziell 

in Betreff Sidingens beſitzen wir das pofitive Zeugniß Huttens, 

daß jener ein Mann sine literis, ohne wiſſenſchaftliche Kennt: 

nijje war. Eine jcharfe Urtheilskraft befähigte ihn ſpäter, auch 

ohne dieje Grundlage Fragen von hoher geistiger und religiöfer 

Bedeutung unter Huttens Anleitung ein eingehendes Verjtänd: 

niß entgegen zu bringen; feine Erziehung ift darauf nicht ge: 

richtet gewejen. 

Nachdem er faum in das Jünglingsalter getreten war, 

verheirathete man ihn mit Hedwig von Flersheim. Die Ehe 

war jedoch nur von furzer Dauer, indem Hedwig, nachdem fie 

ihrem Gatten jechs Kinder geboren, Schon Anfang des Jahres 

1515 ſtarb. Troß der dringenden Mahnung jeines Schwagers, 

des Domherrn Philipp von Flersheim zu Speier, ſich der Kinder 

wegen twieder zu vermählen, konnte er jich doch zu feiner zweiten 

Ehe entichliegen. „Schwager“ — antwortete Franz — „wenn 

ich wieder eine rau nähme, jo würde es übel um meine Kinder 

jtehen, die ich Habe. ch Habe feine Urjache, mid) wieder zu 

verheirathen. Gott Hat mir jchon befchert, darum das Safra: 

ment der heiligen Ehe eingejegt it.“ 

Sidingens Leben zerfällt in zwei große, jcharf voneinander 

abfallende Hälften. Während der eriten Hälfte war Sidingens 

Treiben einfach das eines Nitters, der mit und wider jeines: 
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gleichen, neben und auf Kojten der jtädtiichen und Fürſten— 

macht, wenn auch nad) Umſtänden an die lebtere gelehnt, ſich 

empor zu bringen jucht, dazu, ohne viel Bedenklichfeit über den 

Nechtspunft, jeden tauglichen Borwand ergreift und feiner Ritter: 

ehre genügt zu haben glaubt, wenn er jeinem Angriff jedesmal 

einen ordentlichen ?Fehdebrief vorausgehen ließ. In dem lode: 

ren Verbande des damaligen deutjchen Neiches fühlte fich der 

Ritter als ſelbſtſtändige Macht, die im AZujammentreffen mit 

andern ähnlichen Mächten ſich ausschließlich durch Rückſichten 

des Bortheils leiten ließ. Hierher gehört insbeſondere die 

MWormjer Fehde. Die Stadt Worms hatte ſich nad) mehr: 

hundertjährigem Kampfe der bifchöflichen Herrſchaft entzogen 

und war dur) die Gunſt Marimilians und jeines Vorgängers 

Friedrich mit den herkömmlichen jtädtischen Freiheiten begabt 

worden. Wahrjcheinlich nicht ohne Zuthun des verdrängten 

Biſchofs war es gejhehen, daß 1513 ein Aufitand der Ge: 

meinde gegen den Stadtrath jtattfand, der jedoch unglücklich für 

die erjtere ausjchlug und einer Reihe von Anführern das Leben 

fojtete oder doch Berbannung und Güterkfonfisfation eintrug. 

Unter dieſen Berbannten befand ſich auch Balthaſar Schlür. 

Nachdem diefer vergebens eine Aufhebung der gegen ihn ver: 

hängten Mafregeln zu erlangen ſich bemüht Hatte, wandte er 

fih an den ihm bekannten Sidingen um Hülfe. Sidingen jagte 

ihm diejelbe zu und nahm ihm überdies als Sefretär in jeine 

Dienfte. Zugleich ließ er fi von Schlör mehrere Forderungen 

an Wormjer Bürger abtreten und beanjpruchte jofortige Er« 

füllung durch diefe. Als diefelbe nicht erfolgte, wandte er fich 

an den Stadtrath. Und als er auch von dieſer Seite unbe: 

friedigt blieb, griff er zur offenen Selbſthülfe. Am 22. März 

1514 überrumpelte er bei Oppenheim die zur Frankfurter Mejie 

rheinabwärts fahrenden Wormfer Kaufleute und brachte fie nebjt 

ihrem Gut gefangen auf die Ebernburg. Wenige Tage jpäter 
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erklärte er fich dann offen für den abgejagten Feind des Bürger: 

meiſters, des Raths und der Gemeinde der Stadt Worms. 

Es fann nicht unjere Aufgabe fein, Hier näher auf die 

Fehde einzugehen. Genug, wenn wir noch berichten, daß 

Sidingen mit einem geworbenen Heer von 6000 Landsknechten 

und 1100 reifigen Pferden — für damalige Berhältnifje eine 

achtunggebietende Anzahl — die Stadt belagerte und bombar: 

dirte, ohme jedoch der muthigen Ausdauer der Bürger gegen: 

über nennenswerthe Ergebniffe zu erzielen. Intereſſanter er: 

Icheint uns dabei die Frage zu fein, was denn das Neid, zum 

Schuße der bedrohten Stadt that. Statt aller Antwort weile 

ih auf Huttens Worte in feinem befannten Dialog „Die An: 

ſchauenden“, die in jchlagfertiger Kürze den damaligen elenden 

Stand der Neichsregierung treffend charakterifiren: „Vor allem 

ift der Deutjchen Natur derart, daß fie fich nicht befehlen Lafjen 

wollen und daher nicht leicht zu regieren find. Ihren Fürften 

aber dienen fie ebenjo frei als treu, der Eine dem, der Andere 

jenem; alle insgemein jedoch erkennen als ihren Herrn jenen 

Alten dort an, den fie Kaifer nennen; den halten fie, jo lange 

er ihnen zu Willen ijt, in Ehren, aber Furcht haben fie feine 

vor ihm, find ihm auch nicht jehr gehorfam, daher fommt es, 

daß fie jo oft unter jich zerfallen und jo wenig für das ge: 

meine Beſte jorgen.“ 

Bei einem folchen Zuftand der Dinge war auf ein that: 

kräftiges Einjchreiten von jeiten der Reichsgewalt nicht zu 

rechnen. Hier war eben Jeder auf Gott und feinen guten Arm 

angewiejen. Die benachbarten Neichsjtände zitterten vor der 

Rache des mächtigen Sidingen und wagten nicht, der befehdeten 

Stadt Hülfe zu bieten. Der Austrag erfolgte erjt in jpäterer 

Zeit unter ganz anderen Borausjeßungen. 

Durch die Wormſer Fehde war Sickingens Name in weiteren 

Kreifen befannt geworden. Bald wurde er al8 mächtiger und 
Sammlung. R. F. IV. 86. 5 (565) 



einflußreicher Gomdottiere in den verjchiedenjten dynaſtiſchen 

Händeln geſucht. Er fämpfte glüdlic) gegen den Herzog Anton 

von Lothringen, jo glücklich, daß diefer ihn gegen Zuficherung 

einer jährlichen Penſion in feine Dienjte nahm, ja ſogar König 

Franz I. von Frankreich juchte und gewann für jeine weitaus: 

Ichauenden , hauptſächlich auch gegen Dentjchland gerichteten 

Pläne unjeres Ritter Freundichaft. Es ijt dies der wundejte 

let in dem Charakter Sidingens, der jeine Erklärung, nicht 

aber feine Entfchuldigung darin findet, daß e8 damals allgenteine 

Sitte des deutſchen Adel3 war, im ausländischen Dienjte Ehre 

und Gewinn zu juchen. Die Bolitif eines jelbjtändigen Con: 

dottiere war auf die Dauer im Deutjchland und um diefe Zeit 

nicht durchzuführen. Sidingen mußte jich, falls er nicht als ein ein- 

facher Landedelmann jeine Tage verbringen oder, wie der wadere 

Frundsberg, Soldat in modernem Sinne werden wollte, mehr oder 

weniger eng an eine der beiden großen Gewalten anjchließen, 

welche wetteifernd rangen um die oberjte Stelle im Syitem der 

europäischen Staaten. Seine Wahl war feine ganz freie gewejen. 

Die Folgen eigener Handlungen hatten ihn dem heimifchen Staats» 

wejen entfremdet. So war er dahin gekommen, fich dem Könige 

von Frankreich zum Dienjt gegen Jedermann zu verpflichten. 

Troß diejes offenen Abfalls zur franzöfiichen Partei fand 

einige Zeit jpäter eine volljtändige Ausſöhnung Sickingens mit 

Marimilian jtatt. Der Kaifer fonnte und wollte in dem gegen 

Herzog Ulrich von Württemberg vorbereiteten Kriege die Diente 

des Ritters nicht miſſen. Der jchwäbiiche Feldzug bildet den 

Höhepunkt in der äußerlichen Machtitellung unferers Nitters, 

zugleich aber auc) den Wendepunkt zur zweiten Periode jeines 

Lebens. Denn während diejes Feldzuges war es, daß Sidingen 

die für feine Zukunft jo verhängnißvolle Bekanntſchaft Ulrichs 

von Hutten machte. Das Verhältniß der Beiden gejtaltete fich 

zu einem warmen Freundjchaftsbunde. Sie jchliefen in einem 
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Belte, und jelten fam einer von des andern Seite. Huttens 

Briefe aus Ddiejer Zeit find voll von Sicingens Lobe. Er nennt 

ihn einen großen Mann in allen Stüden, von hohem, auf Glüd 

und Unglüc gleich gefaßten Muthe, großen Gedanken, bedeutender, 

wiürdiger Nede, dabei einfach und leutjelig im Benehmen, daher 

bei den Soldaten ungemein beliebt. „Ein Mann,“ schreibt er 

an Erasmus, „wie Deutjchland ange feinen gehabt hat, und 

von dem ich hoffe, daß er diejer Nation noch zu großem Ruhm 

gereichen werde. Nichts bewundern wir an den Alten, dem er 

nicht eifrig nachjtrebte. Er ijt flug, iſt beredt, greift alles rajch 

an und entwidelt eine Thätigfeit, wie fie bei einem Ober— 

anführer erforderlich ift. Gott möge den Unternehmungen des 

tapferen Mannes beijtehen!“ 

Durch Huttens Freundichaft wurde Sidingens Leben mit 

einem neuen Inhalt erfüllt. Wie ein geſchickter Gärtner wußte 

der um ſieben Jahre jüngere Hutten auf dem rauhen, aber 

tüchtigen Stamm die edeljten Neijer zu erreichen. Ohne gelehrte 

Bildung, war Sicdingen doch nicht ohne Sinn für Ddiejelbe 

und für das Ideale überhaupt; jo fam ihm die Bekanntjchaft 

Huttens ganz gelegen. Dabei jtand Jenem reiche Lebens: 

erfahrung, Uebung in Gejchäften des Kriegs und Friedens zur 

Seite; jo ergänzten fich Beide wie Idee und Praxis, wie Kopf 

und Arm. 

Bejonders nach zwei Richtungen Hin machte jich bei Sidingen 

Huttens Einfluß geltend; in dem Handel Reuchlins mit den 

Dominifanern und in der Unterjtügung, die er der Reformation 

angedeihen ließ. Nicht nur, daß er dem jchwerbedrängten Ge: 

lehrten Schuß auf jeinen Burgen anbot, er erließ auch an den 

verfolgungsjüchtigen Orden ein geharnifchtes Ausjchreiben, in 

welhem er allen weiteren Umtrieben Einhalt gebot und 

eine anfjehnliche Geldentjchädigung für jenen Schüßling ver: 

langte. Tiefergreifender erwies ſich Huttens Einfluß in der 
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Theilmahme, welche Sickingen mehr und mehr der Neformation 

zuwandte. Seit dem Herbjt 1520 weilte Hutten auf der Ebern: 

burg, in angeftrengtejter Thätigfeit die Ereignifje begleitend und 

beobachtend. Bald fand fi) Sidingen in den Ideenkreis des 

Freundes Hineingezogen. Hutten führte ihn denjelben Weg, den 

er jelbjt gegangen. Er verjtand des Nitters Interefje für Luther 

in dem Grade zu erwärmen, daß jener denjelben im Laufe des 

Winter 1520 wiederholt auf die Ebernburg einladen ließ. Er 

bot ihm eine Stätte der Wirkſamkeit und Schub gegen alle 

Widerjacher. Wenn auch Luther an feinem edlen Kurfürjten 

Friedrich) dem Weiſen einen Hinlänglich jicheren Rückhalt hatte und 

deshalb dieje und eime ähnliche Einladung ausſchlug, jo war 

doc) das moralische Gewicht, daß ein jo angejehener Führer 

wie Sidingen jic des Wittenberger Mönches annahm, nicht Hoc) 

aenug anzujchlagen. Es ift uns überliefert, daß die beiden 

Freunde in den Winterabenden der Jahre 1520 und 1521 im 

eifrigen Studium der Schriften Luthers bei einander jagen. Jetzt 

mag Sidingen eine ganz neue Welt erjchlojjen worden jein. 

Da wurden ihm die Augen geöffnet über den römischen Drud, 

dem Geift und Herz, Leib und Beutel des deutjchen Volkes 

bisher unterlegen. Dem Ritter imponirte zuerft die fühne Ent: 

ſchloſſenheit des Mönches, bald folgte er mit immer jteigendem 

Intereſſe, bis er jchließlih im Verſtändniß Luthers feit genug 

war, um das in ſich Aufgenommene jelbjtändia zu verarbeiten. 

Ein jchönes Andenken der Reinheit und Kraft feiner Gefinnung 

jebt ihm der Freund in den Worten, mit welchen er ihm die 

deutjche Heberjegung jeiner Dialoge widmet. „Wo etwas mein 

Sejchrift vermag, dein Lob muß fterben feinen Tag,“ ruft er 

mit Virgil aus danfbarem Herzen dem Ritter zu. „Denn ohne 

Schmeichelei und Liebfojen zu reden” — jchreibt er ein ander: 

mal — „bijt dur es, der zu diejer Zeit, da Jedermann bedeucht, 

deutjcher Adel habe etwas an Strengheit der Gemüther ab» 
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genommen, dich dermaßen erzeigt und bewieſen haſt, daß man 

ſehen mag, deutſch Blut ſei noch nicht verſiegt, noch das adelig 

GBewächs deutſcher Tugend ganz ausgewurzelt. Und iſt zu 

wünſchen und zu bitten, daß Gott unſerm Haupt, Kaiſer Karlen, 

deiner tugendhaften unerſchrockenen Muthſamkeit Erkenntniß ein— 

geben, damit er dich, deiner Geſchicklichkeit nach, in hohen treff— 

lichen ſeiner Handeln, das römiſche Reich oder auch ganze Chriſtenheit 

betreffend, ſo mit Rath wie mit der That brauche; denn alsdann 

würde die Frucht deiner Tugend zu weiterem Nutz kommen. 

Fürwahr, einen ſolchen Muth ſollte man nicht ruhen, noch 

inner Bezirks kleiner Sachen gebraucht werden laſſen.“ 

Bald ſchritt Sickingen zur offenen thatſächlichen Anerken— 

nung der reformatoriſchen Grundſätze. Auf ſeinen Burgen iſt 

zuerſt ein reformirter Gottesdienſt eingeführt worden. Außerdem 

boten ſie zahlreichen, um ihres Glaubens willen verfolgten 

Männern Schuß vor ihren Widerſachern. Kaſpar Aquila war 

einjteng Franzens Feldprediger gewejen, bis feine Anhänglichkeit 

an die Reformation ihn im den bifchöflichen Sterfer zu Dillingen 

brachte. Der bijchöflichen Haft entronnen, fand er wieder bei 

Franz eine Zuflucht. Diefer nahm fich feiner an mit Weib und 

Kind. Martin Bucer, der nachmalige Straßburger Neformator, 

war aus dem Dominikaner Orden getreten; bei Sidingen fand 

er eine Zufluchtsjtätte. 1522 erhob ihm derjelbe zum Pfarrer 

von Landjtuhl. Der Weinsberger Johann Orkolampadius, 

jpäter als der jchweizeriiche Melanchthon Hochberühmt und Hoc): 

verdient, war aus dem Brigittenflojter Altenmünſter entflohen. 

Da lud ihn Sidingen ein, die Stellung eines Schloßfaplans 

auf der Ebernburg einzunehmen. Johann Schwebel aus Pforz: 

heim war angeblich ſchon 1521 der Neligion halber in jelbit: 

gewählter Verbannung bei Sicdingen eingetroffen, der ihn als 

Geiftlichen anjtellte und ihm bald hernach auf Landjtuhl die 

Hochzeit ausrichtete. 
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Neben dem offen und jichtbar hervortretenden Beſtreben, 

die Grundjäße der Reformation zur Geltung zu bringen, war 

e3 noch ein zweiter Faktor, der Sickingens Unternehmungen eine 

ungemeine Wichtigkeit verlieh. Außer der Kirchenverbefjerung 

hatte Sickingen noch ein zweites Ziel im Auge: die Bellerung 

der Verhältniſſe der Neichsritterichaft. Es iſt genügend befannt, 

wie jehr die Ritterfchaft iiber den damaligen Öffentlichen Zuftand 

mißvergnügt war. Einft hatte fie fich den Fürſten gleichgefühlt 

an Freiheit und Rechten. Aber dieſer Anſpruch ſchien nicht 

länger aufrecht zu erhalten. Unaufhaltſam ſtiegen einzelne 

Fürſtenhänſer in die Höhe; jo trotzig ſich die Ritterſchaft ge: 

berdete, fie ging vettungslos abwärts. Das Königthum war zu 

Ihwac zur Ausübung der Negentenpfliht. Der ewige Land- 

friede von 1495 hatte alle Selbjthülfe unterjagt; wie hart mußte 

dieje Maßregel einen Stand treffen, der gewohnt war, jeine 

Unjprüche mit blanfer Waffe und nur mit folcher dDurchzufegen- 

Und was noch fchlimmer war: bei dem Mangel einer madht- 

vollen Gentralgewalt blieb zur Aufrechthaltung des Friedens 

nur der Ausweg übrig, die Territorialgewalten mit den Befug: 

niffen zur Erzwingung desjelben auszuftatten. ES war zu be: 

fürchten, daß diejelben die ihnen geliehene Macht zur Stärkung 

ihres partifularen Einfluffes gebrauchen wirden. Während Die 

Städte an dem ihnen reicher als je zufließenden Gelde noch 

eine lebte Stüße gegen die Uebergriffe der Fürjten fanden, blieb 

auch diejes Meittel der Neichsritterfchaft verjagt. Der Werth 

der Nittergüter wurde mehr und mehr herabgedrücdt, die Zu: 

lajjung der Nitterbürtigen zu ftiftifchen Ritterlehen beſchränkt. 

Vielfach unter Marimilian ertheilte neue Zölle erjchwerten die 

Verwerthung der landwirthichaftlichen Produkte, des Weines und 

Getreides. Wir willen, wie auch ſonſt, 3. B. durch Veränderung 

des Kriegsweſens, die Einnahmen des Adels gejchmälert worden 

waren. Auch die Errichtung des Neichsfammergerichts, das nur den 
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Schwachen zu fordern wiſſe, aber den Mächtigen in Ruhe laſſe, und 

der ſchwäbiſche Bund, der zugleich Ankläger, Richter und VBolljtreder 

der Urtel jein wolle, waren nicht dazu angethan, das Mißvergnügen 

der NReichsritterjchaft über ihre joziale Stellung zu mindern. 

Im Auguſt 1522 veranstaltete Sickingen eine Zuſammen— 

kunft der freien rheiniſchen Ritterſchaft zu Landau; am 13. Auguſt 

wurde von derſelben die Urkunde eines „brüderlichen Verſtänd— 

niſſes“ unterzeichnet, deſſen Zweck zunächſt dahin ging, die Ritter— 

ſchaft durch möglichſte Ablehnung fremder Gerichtsbarkeit unab— 

hängiger zu machen. Die Verbindung ward auf Jahre ge— 

ſchloſſen, Franz von Sickingen zum Hauptmann gewählt, und es 

wurden ihm nach den verſchiedenen Bezirken, in welchen die 

Verbündeten ſaßen, zwölf Vertrauensmänner beigeordnet. Eine 

Schrift Huttens vom 22. März 1523 an die Reichsſtädte iſt 

ein Manifeſt der Geſinnungen, die man in der Umgebung 

Sickingens hegte. Nie find die Fürſten heftiger der Gewalt— 

thätigkeit und Unrechtlichkeit angeklagt worden; die Städte werden 

aufgefordert, die Freundſchaft des Adels anzunehmen und vor 

allem das Regiment zu zerſtören, das ihm als eine Repräſen— 

tation der fürſtlichen Gewalt erſchien. 

Nunmehr erſchien für Sickingen der Moment gekommen, 

an der Spite feiner Standesgenofjen als Verfechter der neuen 

religiöfen und jozialen Meinungen gegen die Fürftengewalt los— 

zugehen. Sidingens Zweck war freilich nicht bloß, wie der gute 

Hartmuth von Cronberg meinte, „dem Worte Gottes die Thüre 

zu Öffnen,” jondern in dem weniger jchwärmerischen Nitter 

wirkten perjönlicher Ehrgeiz, ritterlicher Standesgeift und frommer 

Eifer für die Neformation recht menschlich durcheinander. Seine 

Ihwanfende Stellung zwiſchen ritterlihem Befiß und beinahe 

fürjtlicheer Macht wollte er feiter begründen, zu diefem Ende 

mit Hülfe jeiner Standesgenofjen in die fich immer feiter 

Ichließende Stette deutjcher Fürſtenthümer eine Lücke brechen, und 
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dazu jollte ihm die religiöfe Neuerung ebenfo als Hebel dienen, 

wie fie ihm andererjeit3 als begeijternder Zwed, als die Krone 

der neuzubegründenden Ordnung vorjchwebte. 

Hiernach erwählte er fich auch den Feind, dem jein eriter 

Angriff gelten follte, mit gutem Bedacht aus. Es mußte ein 

geiftlicher Fürft fein, in welchem Fürſten- und Pfaffenmacht mit 

einem Schlage getroffen werden Fonnten. Alle Gründe wieſen 

auf den Erzbiichof und Sturfüriten von Trier, Richard von 

Greiffenflau:Bolraths Hin. Der Erzbijchof hatte fi) auf dem 

Augsburger NReichstage von 1518 jcharf über den gleichartigen 

Feldzug Sidingens gegen Heſſen ausgeſprochen. Dazu war er 

heftiger Gegner der Reformation, befand fich jedoch hierin in 

MWiderjpruch mit einem Theil der Trierichen Bürgerjchaft. Ein 

Köjegeld, von welchem der Erzbiſchof Iosgeiprochen und das 

dann auf Sicdingen übertragen war, mußte den Vorwand zum 

Losbruch abgeben. Am 27. Auguft 1522 kündigte Sidingen 

dem Erzbiichofe Fehde an; jchon am 7. September langte er 

über St. Wendel mit einem Heer von 1500 Neitern und 5000 

Fußgängern vor Trier an. In einem an die Trierfchen Unter: 

thanen gerichteten Manifejt verfprach er: „Sie von dem jchweren 

antichriftlichen Gejeb der Pfaffen zu erlöjen und fie zu evan— 

geliicher Freiheit zu bringen.“ In feinem Lager ſprach man 

davon, daß er in kurzem Kurfürjt fein werde, ja vielleicht nod) 

mehr als das. Dieje Siegeszuverficht hielt jedoch nur kurze 

Zeit an. Der Erzbifchof Hatte die beiten VBertheidigungsanitalten 

getroffen. Das Klojter St. Marimin, auf dejien Vorräthe die 

Feinde gerechnet, hatte er in Brand ſtecken lafjen, er jelbjt war 

mit der Fackel dazu herbeigeeilt; in der Stadt hielt feine An: 

wejenheit die Bewegungen nieder, die fic) allerort3 regten. 

Die Geiſtlichen ftellten fih um den Dom her auf, die Bürger 

auf dem Markte, auf Mauern und Thürmen hielten die Söldner, 

der einheimische Adel hatte die Anführung. 
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Solche umfajjende Gegenwehr lähmte die Thatkraft Sidin- 

gend. Dazu fam, da feine Verbündeten, die ihm zu Hülfe 

fommen jollten, entweder aufgehalten wurden oder den Zuzug 

nicht wagten. Dagegen rüjteten fich der Kurfürjt von der Pfalz 

und der Landgraf von Helen, ihrem Trierer Nachbar zu Hülfe 

zu eilen. So ſah ſich Sidingen gezwungen, Trier zu verlafjen 

und ſich nach jeinen Burgen zurüczuziehen. Die drei verbün: 

deren Fürſten wandten ſich zunächſt noch nicht gegen den ab: 

ziehenden Sidingen, jondern vorerſt gegen deſſen Verbündete. 

Erit nach der Bezwingung diejer zogen fie vor Sickingens Burg 

Landituhl. Am 29. April begann die Beichiefung mit aller 

Energie. Gleich) am erjten Tag zeigte es ſich, daß die Burg: 

manern und Thürme dem modernen Geſchütz gegenüber feinen 

hinlänglichen Schuß mehr boten. Aber entjchieden war Die 

Niederlage doc erjt in dem Augenblide, als Franz, der jchon 

leidend war, jelbjt ein Opfer der Bejchießung wurde. Ueber 

das Ende des tapferen Ritters lauten verjchiedenartige Nach: 

richten durcheinander, daß ich es nicht für überflüffig halte, hier 

den Bericht eines jedenfall gut unterrichteten Zeugen mitzus 

theilen. Es ijt diefer der Statthalter Wilhelm Freiherr von 

Waltpurg, welcher in einem an Birgermeijter und Rath de 

Stadt Augsburg gerichteten Schreiben Folgendes über Sickingens 

Ende berichtet: „Als ich Euch jüngft verjtändigt, wie mein 

gnädigſt und gnedig Herrn, der Biſchof von Trier, Pfalzgraf 

und Landgraf von Heſſen, auf den fiebenten Tag nächjtver: 

jchienen das Schloß Nannſtall (Landituhl) erobert, auch wie ji) 

Franz von Sickingen gegen angezogene drei Fürjten mitjamt 

jeinem Adel in ein ritterlich Fengnuß ergeben, jo hat mic) doc) 

jeither die Sad), wie die ergangen, weiter angelangt, daß Franz 

zu Nannjtall im Schloß umgangen, zuvor und ehe er fic) er- 

geben. Und aus Bewegung der Fürſten Geſchütz ift ein Getröm 

oder Gebalf gefallen und ihn jo hart berührt und niedergejchlagen, 
(575) 
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auc an feinem Leib dermaßen bejchädigt, daß man ihn von 

Statt tragen müffen. Und alfo bi8 am achten Mai gelegen und 

nachmals mit Tod verjchieden. Aber vor feinem tötlichen Ab: 

gang find die drey Fürſten, nemlich Trier, Pfalz und Helen, 

über ihn gangen mit den Worten jagend: „Franz, was haft 

uns und unfer arme Leut geziehen, daß du ung aljo verbrennt, 

geichägt und verderbt.” Hat er dem Bilchof von Trier ge 

antwortet: „ich hab gut redlich Urſach gehabt;” aber dem Land» 

grafen von Heſſen feine Antwort gegeben, jondern jtill gejchwiegen. 

Indem ift der Pfalz Hofmeister zu ihm gangen mit Anſprechen: 

„Franz! kennſt du meinen gnedigiten Herrn Pfalzgrafen?“ Hat 

er gejagt: „Lieber, red lauter!” Das der Hofmeilter gethan. 

Daruf er geiprochen, er jey nit die Braut, darumb man tanzt. 

In den Worten ijt mein gnedigjter Herr Pfalzgraf auch Hinzu: 

gangen, den Franz erjehen und fich mit Ehrerbietung gegen 

feine hurfürftl. Gn., fowiel er Krankheit Halb gemegt, erzeigt 
und gejprochen: „gnedigfter Herr! ich bitt Ew. churf. Gn., die 

wolle ihr meine Kind laffen befohlen fein.” Und mit Diejen 

Worten fich auf ein Seiten hinumbgewandt, und jeind die Fürjten 

von ihm abgejchieden; auch in zweien Stunden hernach ijt er 

mit Tod verfahren. Der Allmechtig woll jeiner Seel gnedig 

jein!” „Und wie er in Zeit feines Lebens” — find die Worte 

ſeines biederen Schwagers, de3 Berfafjers der Flersheimer 

Chronik — „jein männlich, ehrlich und trugig Gemüth gehabt, 

das hat er auch bis in die Stund jeined Todes behalten.“ 

Binnen Monatsfrift wurden ſämtliche Sickingenſche Schlöſſer 

von den verbündeten Fürjten erobert und größtentheil® aus: 

gebrannt; von jeinen Söhnen der eine gefangen, die beiden 

anderen flüchtig; das ganze Gebäude von Franzen Macht, von 

ihm während eines thatenreichen Lebens zu fürjtenmäßiger Hühe 

aufgeführt, Tag am Boden. Sein Fall gab der päpftlichen 

Bartei in Deutjchland neuen Muth. Der Afterfaifer iſt todt, 
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hieß es, bald wird es auch mit dem Aiterpapit ein Ende nehmen 

Auf Luther machte das Schickſal des Nitters, der ihm einjt 

großmüthig feinen Schuß angeboten hatte, und deſſen Abfichten 

er, obwohl mit jeinen Mitteln nicht einverjtanden, nicht miß: 

fannte, einen tiefen Eindrud. Als ihm zuerjt das Gerücht von 

Sidingen® Tode zu Ohren fam, jchrieb er au Spalatin, er 

wiünjche, daß es faljch jein möge. Und etwas jpäter: „Gejtern 

hörte und las ich Franzens von Sidingen wahre und Flägliche 

Geſchichte. Gott ift ein gerechter, aber wunderbarer Richter.“ 

Sidingens Ausgang war ihm ein Gottesurtheil, das ihm in 

der Ueberzeugung bejtärkte, daß Waffengewalt von der Sache 

des Evangeliums ferne zu halten jei. 

Sidingen jtand im beiten Mannesalter — er hatte eben 

das 42. Jahr vollendet — als ihn der Tod hinwegraffte. 

Sein Antlig trug das Gepräge von Kühnheit und Entjchlojjenheit. 

Feſt blicdten unter der breiten Stirn und dem frausgelocten 

Haar große offene Augen. Naje und Lippen in gedrungener 

Breite jprachen jelbjtbewußte Kraft aus. Der ganze Bau des 

Körpers, unterjegt und ſtark von Natur, war, wohl infolge der 

unausgejehten Strapazen des Kriegslebens, bereits erjchüttert; 

das Podagra quälte unferen Ritter. In der Folge jah jich 

Franz gezwungen, in der Regel das Roß mit der bequemeren 

Sänfte zu vertaufchen. Jedenfalls war jedoch Sickingen auch 

jebt äußerlich eine entjchieden charakerijtiiche Erjcheinung, die fich 

nicht leicht aus dem Gedächtniß verwiſchte. So feit hat ſich 

jein Tritt dem mittelcheinischen Boden eingedrüdt, daß jelbit 

die darüber Hinbraujende Sturmfluth der Jahrhunderte die Spur 

nicht verwijcht hat. Noch Heute weiß der Diann aus dem Wolfe 

in jenen Gegenden von Sidingen zu erzählen. Wie es in der Pfalz 

noch Sicdinger: Höhen giebt, jo beißt Trier feine Franzensköpgen. 

Als kräftiger Nepräfentant eines Anſpruchs, der hiftorisch 

bereit3 überwunden war, wird Sidingen immer intereffant 
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bleiben. Die politiſche Selbjtändigfeit des niederen Adels mußte 

aufhören, nachdem der Staat die Aufgabe übernommen, in 

welcher ſchwärmeriſche Yebensanjchauung des NitterthHums innerjtes 

Wejen erfannte. Der Zujammenbrucd erfolgte gejchwinder, je 

weniger dieje Kreiſe es verjtanden, fich ein erträgliches Abfommen 

mit den tonangebenden Gewalten zu fichern. Sidingen iſt nicht 

in dem Sinne ein Führer des Adels in diefer Augeinanderjegung, 

daß er fonjequent dejjen Interefje im Auge gehabt. Dasjelbe 

it ihm nur ein Faktor zu jelbjtiichen Plänen. Nicht ſowohl 

Barteiführer als Nepräjentant einer im legten Ringen des 

politiichen Dajeins begriffenen Gejellichaftsflafje it er. Einen 

hervorragenden Plab würden ihm weder jeine Leitungen als 

Barteiführer, noch als Staatsmann, noch als Feldherr anweilen. 

Er gewinnt das Intereffe durch die Verknüpfung jeines Schiejals 

mit wichtigen Lebensinterejfen der Nation und als Exemplar jener 

troßigen Gattung reckenhaft unbändiger Edelleute, an denen jeit 

alter Zeit Deutjchland Ueberfluß hatte. Die kraftvolle Erjcheinung, 

die ſich gebietend aus ihrem Kreis heraushob, fejjelte die Aufmerk— 

jamfeit der Zeitgenofjen; die jelbjtvergejjene Hingebung an die 

Neformation ficherte dem Nitter die Erinnerung der Nachwelt. 

Drud der Berlagsanftalt und Truderei A.“G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Wo die Karpathen gegen Süden und Südweſten, gleich 

rieſigen Wällen, Siebenbürgen, dies ſagenumſchlungene Land 

umgeben, wohnt der Zweig eines Volkes, der unter dem Namen 

der Siebenbürger Rumänen bekannt iſt. Nicht am Fuße 

dieſer himmelanſtrebenden Gebirge, jondern am Mittelſtocke der— 

ſelben, wo neben jungfräulichem Urwald ſich endloſe Almen 

ausdehnen, dort ſind die Stammſitze der Siebenbürger Rumänen, 

von wo aus ſie ſich im Laufe der Jahrhunderte bis weit hinab 

in die Ebenen verbreiteten; dort oben auf den nebelgrauen Höhen 

und im weltfernen Thal, ſowohl dort, wo auf grünenden Almen 

Tauſende von Schafen reichliche Nahrung finden und bieten, 

als auch dort, wo aus dem verhungerten Boden nur das Kräutlein 

Armuth ſprießt, — finden wir die Urſitze der transſilvaniſchen 
Numänen. Nur hier oben in den eichwaldumraujchten Gebirgs- 

dörfern finden wir Sitte und Brauch der Rumänen in ihrer 

unverfäljchten Geftalt wieder, hier, wo uns die friiche Hod): 

landsluft ummvettert, mit der wir einſam auf den Hügeln jigen, 

die uns jchöne Erzählungen in die laujchende Seele flüjtert, 

taujend ſüße Stimmen annimmt, die alle zum müden Herzen 

von Liebe und Leben und Hoffnung und Glück jprechen. Solche 

Gebirgsdörfer jchimmern gleich; einem Nebeljtreif von einem 

winzigen Eiland Hinüber, welches weltfern in der erhabenen 

Einjamfeit des Hochtwaldes, im weihevollen Zauber des Urwald: 

friedens ruht. Im Halbfreis von mächtigen Felſenwänden 
Sammlung. R. 3. IV. 87. 1? (579) 
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umſchloſſen, find dieje Anfiedelungen gejchügt vor den heftigen 

Stößen der Karpathenitürme;, Wildvögel umfreifen die geborjtenen 

Gipfel diejer Wände, an denen fein Pflänzlein Wurzel zu fafjen 

vermag, der Steinadler ruht darauf, die Stürme fahren donnernd 

darüber hinweg; aber feines Menjchen Fuß berührte je dieſe 

öden, wettergrauen Felskoloſſe. In langer Kette zogen viele 

Jahrhunderte an diefem geborjtenen Gejtein vorüber, Tangjam 

die Wandelung vollziehend. Doc da, wo fid) der Halbfreis 

öffnet und der waldige Berghang fich niederjenft ing Gebirgs- 

thal, da befinden jich die Lieblichen Almengründe und Hutweiden 

(pojana) des Dorfes, wo bisweilen viele Taufend Schafe jahr: 

aus jahrein reichliche Nahrung finden. Mit Zwergbirfen und 

Fichten ſchütterbewachſene Hügel durchziehen dies jtundenbreite und 

oft viele Meilen lange Hochplateau, das rings umjchloffen iſt 

von kahl aufitarrenden Wänden, von mächtig in die Lüfte 

ragenden Yelsblöden, über deren höchſten Gehängen der ewige 

Hochlandsſchnee oft herniedergreift bis in die faftiggrünen Almen: 

gründe, zwijchen welchen hie und da mit dDunfelblauem Waſſer 

ein Kleiner Hochſee, „Meerauge” genannt, gebettet liegt, der ſich 

ansieht, „wie eines verjteinerten Rieſen lebendig gebliebenes Auge, 

dad mit unergründlich tiefem, jchwermuthsvollem id Den 

Himmel jucht.“ 

In jolcher Umgebung jtehen die Hütten des Dorfes, im 

mitten eines weitgedehnten Berghanges auf ſcharf vorfpringende 

Felſen gebaut, die einen weiten Ausblid von ergreifender, un: 

bejchreiblicher Schönheit bieten; weit über die wildzerffüftete 

Waldſchlucht, hinaus über die Almen und waldigen Worberge 

ſchweift das Auge in die graue, bis in unfichtbare Ferne ſich 

dehnende Ebene. Munteni heißen die Bewohner diefer Höhen; 

der Ausdrud hat jedoch feine bloß örtliche Bedeutung. Er wird 
oft mit Mocani und auch mit Barsani verwechjelt, welche beide 

Ausdrüde für die Bezeichnung der noch als Hirten lebenden 
(80) 



Rumänen gebraucht werden." Es find Leute, die Schafzucht 

treiben und deren Herdenreichthum gepriejen wird. Selbft die 

größte Noth kann fie nicht bewegen, in der Ebene ihr Fort: 

fommen zu juchen, und auch dann trachten fie ihren Unterhalt 

als Hirten zu finden, wenn fie, durch Verhältniſſe gezwungen, 

ins Flachland herabjteigen. Feld- und Weinbau betreiben nur 

die. Campienii, die „auf der Ebene wohnen“; ein Munten wird 

ih nie darauf verjtehen; ſtets treibt ihn die Sehnjucht ing 

Hochland zurüd, der er auc in unzähligen Liedern Ausdrud 

giebt, 3.8: 

Grünes Blätthen des Wachholders! Schön das Adern, jhön das Ernten! 

Meine Freude ſchwand dahin! Doc für mich paßt es nicht mehr! 

Immer, immer muß ich weinen, Den ih an das Hirtenleben 

Seit ih in der Fremde bin! Wird das Herz mir ftet3 jo jchwer! 

Herr, mein Herr, du reicher Bauer, 

Laß mid ins Gebirg zurüd, 
Wo der Herden Gloden klingen, 
Dort nur blüht die Ruh’, das Glück! 

Selbjt wenn die Weidepläße durch Steingerölle und Ueber— 

Ihwemmungen zu Grunde gehen und mit ihnen auch das Hirten: 

leben ein Ende nimmt, jo bleiben jie doch, gleich den jogenannten 

Mopen in den wejtlichen Theilen Siebenbürgens, noch immer 

in ihren Gebirgsanfiedelungen und befafjen ſich mit Holzarbeiten 

und Holzhandel. 

Hier nur, unter den Munteni leben die alten rumänischen 

Sitten und Gebräuche bis auf den heutigen Tag unverfäljcht 

fort. Ihre meijten Gebräuche berühren die Grenzen der Re 

ligion, über welche vielleicht erjt künftige tiefere Forschungen 

Genügenderes jagen werden, wann in dem ganzen Volksbereiche 

alter Glaube und Aberglauben möglichſt gründlich, aber auch 

rajh — bevor er in Neuen gänzlich untergeht — gejammelt 

und mit dem anderer Völker verglichen wird, um das An: 
(551) 
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gejtammte vom Fremden im rumänijchen Volksleben unterjcheiden 

zu können. Sitte und Brauch ziehen allerdings von Land zu 

Land und breiten ſich überall aus, wo fie in Glauben und 

Anficht der Völker Anknüpfungspunkte finden, aber in ihrem 

Wejen liegt e3, zugleih am Orte ihres Urjprungs haften zu 

bleiben, mögen auch die Völker, welche darüber Hinziehen und 

ih auf längere oder Fürzere Zeit dort fejtiegen, hundertmal 

wechjeln; hierin beruht eben die geheimnifvolle Natur und die 

Unerforjchlichkeit von Sitte und Brauch, Glaube und Aber: 

glauben, deren Zujammenftellung vielleicht werthvoller ijt als 

jede direkte Unterſuchung, weil fie ung das Mittel geben, uns 

jenen urjprünglichen Geifteszuftand zu veranjchaulichen, in welchem 

faum eine bejtimmte Schranfe zwijchen Thatſache und Phantaſie 

ift und welchem alles Nehnliche für das Nämliche gilt. 

Die folgenden Zeilen jollen auch dem inneren Leben eines 

Volkszweiges gelten, deſſen größter Theil fich noch immer in 

einem wenig fultivirten, für den Ethnologen aber und eben 

deshalb interefjanten Zuftand befindet. 

Der Aberglaube führt das rumänische Kind fürmlich ing 

Leben ein. Lange bevor es noch zur Welt fommt, beobachtet 

die Mutter verjchiedene Gebräuche, die alle tief im rumänijchen 

Bolfsbewußtjein wurzeln. Am Mittwoch und Freitag darf ſie 

feine Fleifchipeijen genießen, am Sonntag feine Hüljenfrüchte 

ejien, jonft wird das Kind blöd und ſchwachſinnig und wird 

im Leben nur Böſes vollbringen. „Wenn Gott den Meenjchen 

ftrafen will, jo nimmt er ihm die Bernunft“ (Dacaä Dumnezeu 

vrea sä te bata, iti ia mintea) jagt das Sprichwort, und darum 

ilt e8 geboten, durch Falten dies Unglüd vom Kinde abzuwenden. 

Damit die Geburt leicht vor ſich gehe und die böjen Weſen 

(strigeia), die eine menschliche Gejtalt und einen langen Hunde: 

jchweif befien, dem Kinde nichts anhaben fönnen, jo iſt es gut, 

wenn die Mutter Friedhofserde mit Bafilienfraut gemijcht in 
582) 
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einem Sädchen am bloßen Unterleibe trägt. Treten die Geburts: 

wehen ein, jo ijt es müglich, wenn der Gatte zwei Beile kreuz: 

weije in einen Balfen des Dachfirjtes einjchlägt, vom Popen 

(Geijtlihen) geweihte Kerzen anzündet und diejelben vor die 

Kaminöffnung ftellt; denn die böjen Wejen nehmen ihren Weg 

jtet3 durch den NRauchfang des Haufes. Eine hängende Del: 

fampe, die beinahe in jeder rumänischen Hütte anzutreffen ift, 

wird vor dem von Dunjt und Rauch längjt jchon unfenntlichen 

Bilde des Familienheiligen — gewöhnlich Johannes der Täufer, 

St. Peter oder Nikolaus — angezündet und Stube und Bett 

mit Weihwaſſer bejprengt. 

Das Wafjer zum erften Bade Holt die Hebamme für den 

jungen Erdenbürger aus einem Bacje, womöglich oberhalb einer 

Mühle, und nachdem es vom Popen geweiht worden, muß fie 

tradhten, dab fie jedesmal ins tägliche Bad nur jo viel von 

diejem geweihten Wafjer gieße, um damit ſechs Wochen lang 

auszufommen. Vater und Mutter wajchen ſich im erjten Bade 

des neuen Weltbürgers, um dadurch die Anerkennung des Kindes 

ihrerjeit8 zu bezeugen; hierauf wird das Waſſer von der Hebamme 

im Beijein des Vaters über ein Gejträuch, in dejjen Nähe fein 

Pfad oder Weg vorüberführt, gegofien, damit der junge Erden: 

bürger jein ganzes Leben hindurch „gejund und heil, ftark und 

fräftig bleibe“. Daher fingt die rumänische Maid: 

Auf den Strauch, doch nicht am Pfad, 

Goß man hin mein erjtes Bad, 

Daß ich ſchön und zierlich jei 

Und der Burjchen Luft dabei! 

worauf ihr der Burjche antwortet: 

Grüner Ait vom Tannenbaum! 

Auf den wilden Rojenjtraud) 

Goß man hin mein erjtes Bad, 

Daß ich ſchön und fräftig aud) 

Werd’ und bleib’ auch immerdar; 
(583) 



Daß ich gleich der wilden Roſe 

Blüthen und auch Dornen habe, 

Dat ein Mägdlein nicht jo leicht 

Sich an meiner Liebe labe! 

Bei der Wiege des Kindes muß bis zu feiner Taufe ein 

Licht brennen und in der Nacht Wache gehalten werden, Damit 

ihm die Schar der böjen Geijter, bejonders deren Königin, die 

Baba Coaja, fein Leid zufügen fünne. Dieje Baba Coaja, die 

rau Brechta „mit dem Klumpfuß“ der deutjchen Sage, bat 

einen eijernen Fuß, Eupferne Fingernägel und eine lange Glas: 

naje und tödtet die ungetauften Kinder, deren Seelen fie dann 

in Wachholderjträuche fperrt, wo fie jo lange bleiben, bis ihr 

Körper verweit ift. Aus diefem Grunde verlegt ein Rumäne 

nicht gerne einen Wachholderſtrauch, denn es heißt ja auch im 

Liede: 

Grünes Blätthen des Wahholders,! Grünes Aejthen des Wachholders! 

Nein, ich will dich nicht abpflüden, Mein, ich will dich nimmer fällen! 

Wenn auch tiefe Liebesleiden Ihrer Kinder Seelen jollen 

Sinn und Herz mir jtets berüden' Einſt aus dir um Hülfe gellen ! 

Hat das Kind eine blaue Ader an der Stirne, jo glaubt 

man, daß es Wafjergefahren ausgeſetzt fein wird; hat es ein 

rothes Striemchen am Halfe, jo wird e8 durdy Feuer zu Grunde 

gehen. Um diefen Gefahren vorzubeugen, ift e3 gut, wenn 

Vater und Mutter fich in den fleinen Finger der linfen Hand 

Ichneiden und drei Blutstropfen unter die Wiege des Kindes 
fallen Taffen, indem fie dabei jagen: „Nimm und bejchüge uns 

Alle vor Feuer und Wafjer, vor Eifen und Stein, vor Krankheit 

und Unverſtand!“ Diefe Worte find an den Hausgeift gerichtet, 

ein koboldartiges Weſen, den jede Familie in hohen Ehren 

hält. Einige Häufer haben einen weiblichen Hausgeift, dejien 

bei jedem wichtigen Familienereigniß dadurch gedacht wird, daß 
man unter die Thürſchwelle Milch gieft oder beim Schlachten 

(584) 
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eines Thieres Blut Hinfidern läßt. — Als jonjtiges Schugmittel 

gegen das Vorhaben der böjen Geijter jtedt man eine Nadel 

in die Windelu des Kindes und legt eine Schere freuzweije vor 

die Wiege Ddesjelben; auch wird das Band, mit welchem die 

Windeln befejtigt find, jo umgejchnürt, daß es ein Streuz bildet. 

Sechs Wochen lang muß die Mutter das Zimmer hüten, denn 

jo „erfordert es der Anjtand”. Während diejer Zeit empfängt, 

jie die Bejuche nicht nur ihrer Verwandten, jondern aller Dorf: 

beiwohnerinnen, von denen jede bei ihrem Eintreten in das Haus 

einen Stein mit den Worten hinter fich wirft: „Diejer Stein 

jtopfe dein Maul, du Here!” um dadurch jedes Unheil vom 

Neugeborenen abzınvenden. Bei dieſen Bejuchen reicht jede 

Verwandte der Mutter dem Neugeborenen zwei Hühnereier als 

Symbol der Kraft und Entwidelung und als VBorbedeutung 

dafür, daß er im Leben feinen Mangel am Nothwendigjten haben 

jolle. Sind gleichzeitig mehrere Bejucherinnen bei der Wöchnerin 

zugegen, da werden die Gejänge (cäntece de cumetrie) an: 

gejtimmt, welche die Freude über den Neugeborenen zum Gegen: 

jtand haben, und oft hört man bis tief in die Nacht hinein 

das Lied erichallen: 

Freude hat uns Gott bereitet, 

Freude, große Freude; 

Hat ein Ehepaar gejeguet — 

Nicht mit Lämmern, nicht mit Weide; 

Gab ein goldnes Apfelbäumchen 

Diejem Ehepaar zur Freude, 

Und es freuen jich darüber 

In dem Dorfe alle Leute! 

In dieſen jehs Wochen ijt die achte Nacht nad) der Geburt 

von großer Bedeutung für die ganze Familie; denn in diejer 

Nacht fommen die drei Feen (ursitele) ins Haus und bejtimmen 

das Schidjal des Neugeborenen; man jeßt ihnen daher auf einen 

reingededten Tiſch drei Teller mit gefochtem Werzen, drei Becher 
(555) 
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mit Wafjer und Del und in einer Holzichüffel eine gewiſſe 

Summe Geldes vor, um fie dadurch gut zu jtimmen. Waſſer 

bedeutet hierbei im Volksglauben Leben, Del dagegen fünftigen 

Reichthum. Während nun die Angehörigen der Familie in 

gewijfer Entfernung vom Tiſche Gebete murmelnd fißen, 

preilt die Hebamme (moasa) beim Eintritt der Mitternacht 

die Güte und Macht der Feen mit folgendem Liede (cantecul 

ursitelor): 

Urjitele, weiße Frauen, Urfitefe, weiße Frauen, 

Wollet Schweitern uns beglüden ! Eure Macht kennt feine Schranken ! 

Seht das gold'ne Upfelbäumchen, Nepfelbäumden kann jein Leben 

Heute wird e3 euch entzücden! Muh nur eurer Macht verdanken! 

Urfitele, weiße Frauen, Segnet, jegnet Urfitele, 

Endlos ijt ja eure Güte! Diejes Kind fürs ganze Leben! 

Rojen blühen euch im Herzen, Wollet Neihthum, ihm Gejundheit, 

Weihe Lilien im Gemüthe! Wohlergeh'n und Schönheit geben! 

Darauf legt fie Wachholderholz und Tannenzapfen aufs 

Herdfener und prophezeit je nach Ausficht auf Geld dem Kinde 

mehr oder weniger Fünftiges Heil und Glück. Dem Volks— 

glauben nad) fann ja nur die Hebamme die drei Feen jehen 

und ihre Worte vernehmen, wie fie denn überhaupt infolge der 

ihr zugejchriebenen, überirdiichen Eigenschaften bei den Aumänen 

in großem Anjehen jteht. — 

Bricht endlich der Tag der Taufe heran, jo begiebt fich 

die Hebamme in Begleitung des Vaters und zweier Pathen, 

die gewöhnlich die Trauungsbeijtände der Eltern waren, in die 

Kirche, wohin fie aud) Wafjer mitbringen muß, das, vom Popen 

geweiht, bei der Taufe benußt wird. Ohne Rückſicht auf die 

Jahreszeit wird der Täufling in das Taufbeden getaucht; ver: 

hält er fich dabei jtill und ruhig, ſo gilt dies für eine jchlechte 

Borbedeutung. Nach dem Taufaft geht der Pope mit dem 

Kinde, wenn es ein Knabe it, durch die rechte Altarthüre Hinter 
586) 
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den Altar und fommt durch die linke heraus; iſt das Kind aber 

ein Mädchen, dann verbeugt er ich nur vor dem Altarbilde. 

Während der Zeit gießt die Hebamme das gebraudite Tauf: 

wajjer in eine eigens dazu bejtimmte Grube im irgend einem 

Winkel der Kirche, wobei fie geheimnißvolle Sprüche und Formeln 

heriagt. Zu Haufe angefommen, wird das Kind mit feierlicher 

Nede von feiten der Pathen der Mutter übergeben, worauf dieje 

den Säugling auf den reingededten Tiſch legt und die Gejchente 

der Anwejenden entgegennimmt. in fröhliches Mahl bejchließt 

diejen jo wichtigen Tag, wobei e3 freilich nicht an abergläubijchen 

Gebräuchen und Meinungen fehlt. Wenn Jemandem 3. B. 

während des Eſſens Mefjer oder Gabel auf die Erde fällt und 

im Boden jtecfen bleibt, jo gilt dies für ein böjes Vorzeichen, 

deun man glaubt, daß das Kind eines unnatürlichen Todes 

jterben werde. An diefem Tage werden auch die Hausthiere 

bedacht, indem der Hausvater ihnen befjeres Futter mit den 

Worten vorlegt: „Et und betet für mein Kind!” In manchen 

Gegenden wird vor dem Taufmahle vom Pathen Hirſe oder 

Weizen, der drei Tage und drei Nächte in der Wiege des Kindes 

gelegen ift, im Freien für die Vögel ausgejtreut, „damit fie dem 

Vater im Himmel Lob und Ehre fingen und um Heil für das 

Kind flehen“. Das ungemein enge und innige Verhäftniß des 

Rumänen zur Natur zeigt auch der Gebrauch, daß Der erite 

Auswurf des Kindes nad) der Taufe unter eine wilde Nojen: 

hecke vergraben wird, in der Meinung, daß dadurd) der Blumenflor 

der ganzen Gegend ich reichlicher und prächtiger entfalten werde, 

Sind endlich die für die fleißige Hausfrau jo langen ſechs 

„Wöcnerin: Wochen” abgelaufen, da nimmt fie in Feld und 

Wald, Haus ıtnd Hof wieder thätigen Antheil an den „Ge: 

ſchäften“ ihres Gatten, während der Säugling oft tagelang mutter: 

jeelenallein zu Haufe verbleibt und oft erſt abends Nahrung 

erhält. Trogdem gedeiht das Kind, das oft von den Eltern 
(587) 
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auf tagereifenweite Almen geführt wird, wo es häufig genug 

den Stürmen ausgejegt ift, die nicht jelten auch mitten im 

Sommer die Hochgefilde der Karpathen durchbraujen; es wädhit 

und gedeiht, gleich den Blumen auf den Berghalden jeiner 

engeren Heimath, von Vater und Mutter gar wenig gehegt und 

gepflegt, ja gar wenig beachtet. Von einem innigen Verhältniß 

zwifchen Mutter und Kind ijt bei den Rumänen feine Rede; 

daher fehlen ihnen auch im großen und ganzen die Wiegen: und 

Kinderlieder, welche die Volfspoefie der übrigen Völkerſchaften 

Siebenbürgens durd ihre Gefühlstiefe und Innigkeit jo jehr 

auszeichnen. Selbſt wenn das Kind krank und gebrechlicd) it, 

wird ihm höchſtens durch eine „Beſprecherin“ (descantätörete) 

Hülfe geleifter. Dieje „Beſprecherinnen“ find Frauen, welche, 

dem Vollsglauben gemäß, alle möglichen Krankheiten durch ihr 

jogenanntes Bejprechen und durch geheime Mittel „beſſer als 

alle Merzte zu heilen vermögen“, Wird nun eine jolche Be: 

iprecherin zum kranken Kinde geholt, jo ijt es gewöhnlich der 

böje Blid, gegen deſſen Folgen fie ihren Patienten durd) 

folgendes Mittel zu verwahren jucht: Neun glühende Kohlen 

werden in geweihtes Wafler geworfen und nachdem Die Be: 

Iprecherin mit der Hand dreimal das Zeichen des Kreuzes darüber 

gemacht Hat, beiprengt jie das kranke Kind und bejpricht e3 mit 

der Formel: 

Weiche böjer Blid 

Aus der Augen Licht, 

Aus dem Angeficht, 

Aus des Kopfes Schläfen, 

Aus der Naje Knorpel, 

Aus des Herzens Faſern! 

Wenn ein Mann 

Ihn berufen, dann 

Sollen ihm die Knochen ſpringen; 

Dod wenn ihn 

Eine Frau beſchrie'n, 

(988) 

Sollen ihr die Brüjte beriten; 

Wenn ihn in der That 

Eine Maid berufen hat, 

Soll ihr glei der Zopf abfalleı; 
Wenn die Wieje ihn bejchrie'n 
Soll ihr Blumenjhmud verblühn; 

Wenn der Wald, joll er verdorren. 

N. allein 

Bleib’ geklärt und rein, 

Wie von Gott erichaffen 

Und getauft vom Piaften!? 

—— — — — 
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Hat das Kind einen äußeren Schaden z. B. Drüjenverhärtung, 

jo legt die Beiprecherin ihm vanzigen, ungeräucherten Sped auf 

die Drüjen und verbindet fie mit neuer, ungebleichter Leinewand, 

indem fie jpricht: 

Meliſſe, Wie ein gold'ner Knopf 

Blatt und Wurzel! ... Auf des Stieres Kopf! 

Faßt Verhärtungen, nicht Wurzel! Große Here, 

Auf mein Wort Kleine Here, 

Welft und dorrt Steige auf die Krufe gut, 
Und vergehe wie die hohle Neite zu der Donau Fluth, 

Feldfrucht auf der Gluth der Kohle; Trinke Waſſer dort 

Wie die Klatſchroſ' grade Und zerplatz' jofort! 

An dem Pfade, N. allein 

Wie des Meere: Schaum zumal. Bleib’ geklärt und rein 
Mie der Thau im Sonnenſtrahl, Wie ihn Gott erichuf zum ein! 

Hat nun das Kind mit Hülfe jolcher Heilmittel und Be: 

jprechungen alle Krankheiten glüclich überftanden, jo wird am 

Tage, an dem es das dritte Jahr jeines Lebens bejchließt, die 

jogenannte „Haarjchneidung” auf eine feierliche Weiſe in Gegen: 

wart der Verwandten und nächiten Freunde der Familie vor: 

genommen, wobei die Hebamme abermals eine wichtige Rolle 

ipielt, inden fie aus dem Haarwuchs des Kindes auf dejjen 

Zukunft ſchließt. Wachen die Haare der Kinder z. B. vorn 

auf dem Kopfe jtrahlenförmig auseinander, jagt man von ihnen, 

daß fie ein Nejt auf dem Kopfe hätten und gelehrte, kluge Leute 

werden würden; ungewöhnlich jtarfer Haarwuchs bedeutet dem 

Boltsglauben nad) fünftige Kraft und Stärfe, NReichthum und 

Glück. Hat nun die Hebamme ihres Amtes gewaltet, jo jchneidet 

nach einer feierlichen Nede der Pathe mit einer neuen Schere 

die Haarflechten (motul) des Kindes ab, bricht dann einen Kuchen 

(turta) über jeinem Haupte entzwei und während er Davon Die 

eine Hälfte verzehrt, muß das Kind die andere ejjen. Hierauf 

wird es von dem Anwejenden bejchenft und ein fröhliches Mahl, 

wobei Mufif und Tanz nie fehlen darf, bejchließt diejen für 
(589, 
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das rumänische Dorffind jo bedeutungsvollen Tag, von welchem 

an es zu den „erwachlenen” Kindern gezählt wird und an deren 

Spielen und ſonſtigen Beluftigungen theilnehmen darf. 

Und wahrlid, an Beluftigungen der verschiedensten Art fehlt 

es in dieſen weltverlafjenen Dörfern jelbit zur rauhen Winterzeit 

nit. Kommt Weihnachten, dies fosmopolitijche Feſt der Freude 

heran, da ziehen die Knaben mit der Krippe und dem Jeſus— 

findlein von Haus zu Haus und fingen die „Herodeslieder“ 

(cantece de Irozi). Dieje find der traditionelle Text für die 

rumänischen Weihnachtsipiele, alſo Chöre und Dialoge für den 

Irod (Herodes) und die drei Könige, die zu ihm geführt werden, 

dann für die Marionetten:Borftellung, womit das ganze jchlieft 

und worin Rahila (Rachel) mit ihrem Kind, ein Hirt, ein 

* Handelsjude, der Pope und der Teufel die Hauptrollen fpielen.? 

Neben diejen „Herodesliedern“ ertünen auch die Schönen „Lieder 

vom Stern“ (cantece de stea), welche von den Fleineren Kindern, 

die mit einem buntgefärbten, aus Papier verfertigten Stern im 

Dorfe herumziehen, gelungen werden und jedesmal einen Bezug 

auf die Bewohner des betreffenden Haufes nehmen. So. 3. B. 

wird vor dem Haufe einer Jungfrau, deren Geliebter oder 

Bräutigam geftorben ift, das Lied gefungen: 

Tröfte did, du holde Jungfrau! Uns iſt er als Stern ericdhienen, 

Ehriftus ift heut’ Nacht geboren; Hieß ung Troft dir, Jungfrau, ipenden; 

Er hat aud in jeinem Leben Seine Güte, jeine Liebe 

Viel geopfert, viel verloren! Soll das Leid ja von dir wenden! 

Jungfrau, jieh das Sternlein glänzen, 

Höre deinen Todten fprechen: 

„Ehriftus hat mich aufgenommen 

In die große Schar der Frommen! 

Werden bald uns wiederjehen, 

Eh die Welt wird untergehen!“ 

Und faum jind die Weihnachten vorüber, die in den rumänischen 

Dörfern ohne Beluftigungen, ftill und in voller Andacht gefeiert 
(590) 
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werden, da treffen die Kinder jchon Vorkehrungen für den 

Neujahrstag, an welchem die männliche Jugend in größeren 

und kleineren Truppen lärmend die Gafjen entlang zieht; jeder 

von den Knaben hat eine Peitiche oder eine Kleine Glode in 

der Hand und nach jeder Strophe des Liedes, das gejungen 

wird, jchreien fie: „Hi! Hoh!“, fnallen mit den Peitjchen und 

ihwingen die Glöcklein, als trieben fie den Ochjenzug, der einem 

Pfluge vorgefpannt ift. Daher heißen auch dieje Lieder „Pflug: 

lieder“ (cantece de plugul) und bejtehen diejelben aus einer 

Neihe von loſen Strophen, die inhaltlich miteinander in Feine 

Verbindung gebracht find. Begegnen nun jolhe Truppen einem 

Dorfbewohner im Freien, jo wird er umringt, Hin: und her: 

gezerrt und nicht eher freigelafien, bis er fich nicht durch eine 

Gabe „freilöft.“ 

Doch das Hauptfeft der rumänischen Dorfjugend, das mit 

jeiner wahrhaft findlich-.gemüthlichen Freude aud) den Schwachen 

und Armen, wie den Freund und Verwandten zu beglüden jucht, 

indem ein Geift der Herzlichkeit, der Brüderlichkeit, der Freiheits— 

fiebe und des Nationalgefühls ein feſtes Band um die Dorf: 

bewohner jchlingt, — bildet immerhin das „zreudenfener”, das 

am jogenannten „weißen Sonntag”, dem legten Falchingsjonntag 

angezündet wird. Schon Wochen vorher betteln die Kinder 

Stroh und Reiſig zufammen, das fie auf eine geeignete Anhöhe, 

auf welcher das Freudenfeuer angezündet werden joll, tragen, 

während andere bemüht find, Yumpen und Knochen, Glas und 

altes Eifen zu fammeln, das fie dem durchreifenden „Lumpen— 

mann” verkaufen und mit dem Erlös Bänder und Kunftblumen 

für die Stange, die mitten in dem Stroh: und Reifighaufen 

aufgejtellt wird, anſchaffen. Rückt endlich der Heißerjehnte Tag 

heran, da hat auch die Hausfrau zur Vorbereitung für das 

feftlihe Abendmahl vollauf zu thun, und das Reinigen der 

Sejtkfeider, der Wohnung und das Baden und Braten zu diejem 
(591) 
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Feſte nehmen ihre ganze Zeit in Anſpruch. Kaum find dann 

die grauen Schatten der Abenddämmerung emporgeitiegen über 

Wald und Almen bi3 Hoch hinauf zu den Fahlen Felſen, deren 

Wände und Schroffen noch im dunfelrothen Feuer der Abend- 

jonne glühen, und deren wildgezadte Spiten gleich den erjtarrten 

stammen einer riejigen Lohe ſich von dem tiefblauen Himmel 

abheben, über welchen die nahende Nacht ſchon ihre erjten Schleier 

geiponnen, — da wird es auch überall im Thale und auf den 

freien Höhen lebendig von den erwartungsvollen Zufchauern und 

erregten Mitthätern. Längſt jchon ragt die Spige der bänder: 

und blumengeſchmückten Stange hoch gen Himmel enıpor, während 

fie jeldft ringsherum mit Stroh und Reiſig umgeben ift, das 

num von den Burjchen angezündet und von den Knaben mit 

rich Hinzugeworfenen Strohbündeln möglichit Tange unterhalten 

wird, denn ein großes, langunterhaltenes Freudenfeuer gereicht 

der Dorfjugend zur befonderen Ehre. Singend dreht ſich indeſſen 

die erwachjene Dorfjugend im Streife um das Feuer herum, 

erwartungsvoll auf die flammenumzüngelte Stange blidend. 

Und bricht dann endlich die Stange verfohlt zujammen, jo eilt 

alle® an den Ort hin, wohin fie gefallen und beglüdwünjcht 

das Mädchen, das eben an dem Plage geftanden, denn es gilt 

für ein gutes Vorzeichen, wenn die Stange in der Richtung 

einer heirathsluftigen Maid fällt, die dann im Laufe des Jahres 

ihre geheimjten Wünſche erfüllt jehen wird. 

Lange nod Hallen die Thalwände von all dem Schreien, 

Jubeln, Lachen und Auffreifchen der jugendlichen Stimmen wieder. 

Wenn dann endlich die Glut ausgelöfcht und die Nacht ihre 

Ihwarzen Schleier über Höhen und Thäler gebreitet, ziehen die 

Leute ermüdet von der Aufregung des vergangenen Abends und 

frohbewegt von der Erwartung des Feitabendmahles zu den 

Hütten hinab, wo erjt der dämmernde Morgen des nächiten 

Tages die legten Gäſte zum Aufbrucd mahnt. 
(ur) 



Dieſe „weile Sonntagsnacht” ift auch die Zeit der „Liebes: 

beihwörungen”. Jungfrauen, die Jihren zufünftigen Gatten 

fehen wollen, begeben ſich in diejer Nacht mit brennenden Kerzen 

an ein fließendes Wafjer, und während fie lautlos Knoblauch 

und Bohnen in das Waſſer werfen, neigen fie jih mit der 

Kerze tief zum Waſſerſpiegel herab, in dem fie dann das Bild 

Desjenigen erbliden, der einjt ihr Gatte werden wird. In 

diejer Nacht jchmeiden ſich die Hexen die Hajelruthen, mit denen 

fie Verliebte herbeizaubern können; eine Hajel dient dem Wer: 

zauberten als Roß, das ihn durch die Lüfte zur Geliebten 

trägt. Die erwachjene Jugend bejchäftigt fich in dieſer Nacht 

auch mit dem jogenannten „Bohnenorafel”, bei welchem das 

einfachite Verfahren im Folgenden beiteht: Es wird mit einer 

Kohle auf die Erde ein Fleiner Kreis gezogen und von einer 

Maid zehn Bohnen aus einer gewilien Entfernung in den Kreis 

geworfen, je nachdem mehr oder weniger Bohnen außerhalb 

oder innerhalb des Kreiſes zu liegen fommen, wird auf glüd: 

liche oder unglüdliche Liebe gejchlofjen, wie es eben im Liede 

heißt: 

Wirf die Bohnen, wirf fie Mädchen, Werden's Achter, ach! dann wire, 

Doch mein Liebchen nimmer Hage! Daß ich deinetwegen leide; 

Werden's Zehner, dann die Leiden Werden’s Fünfer, ach! dann Liebchen, 

Ich gewiß nicht lang ertrage! Werden glücklich bald wir Beide! 

Werden's Zweier, dann o Liebchei, 

Steh’ ih ſchon an euren Heden; 

Sollt' es doch nur einer werden, 

Reit’ ich auf dem Haſelſtecken! 

Mit dem „weißen Sonntag” geht auch die fröhliche Fa: 

ichings: und Liebeszeit der rumänischen Dorfjugend zur Rüſte 

und bald beginnt mit dem Eintritt des April, der dem wider: 

ipenitigen Schnee zurüdtreibt in das hohe, fahle Geſtein der 

böchiten Gebirgsipigen, das Austreiben der Schafe auf oft 

Sammlung. N. fr. IV. 87. > (598) 
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meilenweit entlegene Hochweiden. Langjam und urbemerft 

ichwellen die Bäche an und jteigern ihr Raujchen, und allmäh— 

(ich zieht fi der Schnee zurüd in das Dunfel des fteil an- 

fteigenden Hochgebirges. Doch auch Hier jchütteln jchon die 

himmelanjtrebenden Tannen und Fichten, müde des Tangen 

Tragen? und Duldens, die weiße, eisumfrujtete Kappe von 

ihren hohen, jchlanfen Wipfeln, und in jchweren Klumpen 

flatjcht der Schnee von den niedergedrüdten Weiten, „Die fich 

jo jählings von ihrem Drude befreit, wie unter einem erleich 

ternden Athemzuge haſtig in die Höhe richten.“ Und faum 

prangt die Erde in ihrer erjten Lenzeöherrlichkeit, da öffnen fich 

ihon die Pferche und Hürden, und Taujende von Schafen umd 

Lämmern jtrömen heraus, um von den Burjchen und Männern 

weit weg auf die Almen getrieben zu werden, woher fie erit 

im Spätherbjt mit dem erjten Schneefall heimfehren. Da ijt 

e3 zur Sommerszeit gar öde und leer im jtillen Gebirgs: 

dörfchen, denn die meijten Männer und Burjchen find oben auf 

der Alm oder durchziehen als wandernde Böttcher und Hol; 

arbeiter das Land, während die Weiber im Dorfe zurückbleiben 

und ihre einzige Unterhaltung im Gejang finden. Den ganzen 

Sommer hindurch) ertönen in diejen weltverlaſſenen Dörfern 

und hoch oben auf den feljenumrahmten Almen die Lieder der 

Sehnſucht (doina), die neben den zartejten Weijen oft auch jehr 

draftiiche Töne anjchlagen, fo ſingt 3. B. gar oft leidenſchaftlich 

erregt die rumänische Maid: 

Brüderlein, mein lieber Krausfopf, Im Gezweig des hohen Nußbaums, 

Bleibe doch, was willit du gehn? Einen Schritt vor meiner Thür, 
Lieber möcht' ich did; am Galgen Daß der Wind dich jänftlich ſchaukle, 
Als dih von mir jcheiden jehn. Sch dich jehe für und für!* 

In diefer Trennungszeit bildet für die weibliche Jugend 

des Dorfes die Oſtern und das Pfingitfeit die einzigen Licht: 

punkte. Da kommt ein Theil der Burfchen zu Oſtern, ein 
(594) 
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anderer zu Pfingften von den Almen berab, um die Fyeittage 

im Dorfe zuzubringen. Feſtlich geſchmückt durchziehen die heim: 

gefehrten Burjchen das Dorf und laden auf den Nachmittag 

die Jungfrauen zum Tanze ein. Bald ijt die Mufik, ein 

Dudeljad, eine Geige oder eine Flöte herbeigeichafft und gleich 

nah dem Nachmittagsgottesdienit nimmt der Hategana, der 

Lieblingstanz der Siebenbürger Rumänen, feinen Anfang, wobei 

der Tänzer jeine Tänzerin bei der Hand hält und fie vor fich 

tanzen läßt, aber doch nicht wie fie will: er führt fie vielmehr 

nach recht3 und nad) links, er hebt ihre Hand in die Höhe 

und läßt fie fich üfter drehen, hie und da faßt er fie an den 

Hüften und dreht fie um; „er jelbjt hält nur den Taft, jagt 

ihr Reime vor, ereifert fi) nur höchjt jelten, denn ein guter 

Tänzer ift bei den Rumänen nicht Derjenige, der jelbjt gut 

tanzt, jondern mehrere Tänzerinnen zugleich derart tanzen läßt, 

daß jede von ihnen ihre Grazie nad) Belieben zur Schau tragen 

fann.” ® 

Mit Tanz und Fängerjpiel vergehen die Feiertage, und 

während am dritten Oſter- oder Pfingjttage die Männer und 

Burjchen zurüd auf die Almen ziehen, tanzen die Mädchen, 

mit Blumen und grünem Laub reich geſchmückt, durch Die 

Straßen des Dorfes und werden überall, wo fie erjcheinen, 

mit Waſſer begofjen. Lieder (cäntece de paparugä) heterogenen 

Inhalts fingend, begeben fich diefe Paparuga-Mädchen hinaus 

in das freie, wo fie eine aus Stroh, Neijig und dürrem 

Laub verfertigte Puppe in den nächjten Bach mit den Worten 

werfen: „Stille deinen Durjt und bewahre und vor Dürre!“ 

Sie glauben dadurch ihre Fluren und Almen vor andauernder 

Dürre geſchützt zu haben. 

Unter Arbeit und Mühe geht der Sommer unbemerkt in 

den Herbft über; längft ift die Ernte der jpärlichen Feldfrucht 

eingeheimft und das Heu von den Almen auf gefährlichen Ge: 
2% (595) 



birgsftegen herabgeichafftt worden; in den jüdlichen Gegenden, 

wo auch die Rebe gedeiht, it die Weinleje feſtlich abgehalten 

worden, und nun fehren auch die Männer heim von den Almen 

mit ihren Schafherden, fröhliches Leben, aber auch neue Arbeit 

mit jich bringend. Um dieſe Zeit erjcheinen im Dorfe Hunderte 

von Händlern und Mäflern, die Käſe, Wolle und Schafe zu: 

jammenfaufen oder gegen Feldfrüchte oder Getränfe eintaujchen. 

Ein rechtes Jahrmarftsieben Hält feinen Einzug in das jtille 

Dörfchen, wo an allen Eden und Enden neben dem Feilſchen 

und Handeln QTanzgejohle und Mufif ertönt, bejonders wenn 

die militärpflichtigen Jünglinge nach dreijähriger Dienftzeit als 

„ſtramme Reſerviſten“ heimfehren. Vergeſſen ift num der herbe 

Trennungsschmerz, vergeſſen jedes Leid des Militärdienites und 

nur in der Erinnerung lebt noch weiter das jehnfuchtsdurd): 

webte „Kaſernenlied“: 

Traute Heimath, grüne Auen, ° Als Soldat bin ich verlajien, — 

Ach, um eure jchlanfen Bäume Siebenbürgen, deine Auen, 

Schmweben meiner Schniucht Flügel! Deine Berge, deine Flüſſe 
Schweben nädtlidh meine Träume! Wann werd’ id fie Armer ſchauen? 

Hätt' ich Flügel, möcht' ich fliegen, 

Heimmwärts, ach! nur heimmwärts fliegen! 

Müßt' ic in der Heimath auch nur 

In dem dunklen Kerker Liegen! 

Inmitten des Jubels, des Schaffens und Erwerben mahnen 

die häufigen Spätherbititürme an den nahenden Winter. Händler 

und Mäkler ziehen auf jchwerbefracdhteten Wagen hinaus in das 

„Land“, und bald liegt das Dorf wieder in jeiner Weltabge: 

ichiedenheit, mit jeinen Leiden und Freuden fich jelbjt über: 

laſſen. Mißfarbige Wolfengebilde wälzen ſich dann vom Hod): 

gebirge hernieder, hängen im die engen Thaljchluchten herein, 

verfangen fich in den Felſennadeln und Stlippen, flattern um 

die phantaftischen Umriſſe der Geſteinmaſſen und überwölben 
(696) 



ichlieglich die ganze Gegend mit einem bleigrauen Dache. Schnee: 

floden wirbeln im Winde dahin, und bald liegt das ganze Ge: 

birge in jtummer Winterherrfichfeit, deren Stille nur hin und 

wieder unterbrochen wird durch das dumpfe Poltern einer in 

der Ferne dahinrollenden Lawine, durch) das Braujen des 

Sturmes, das Aechzen und Stöhnen der gefnicdten Bäume oder 

das Heulen der jagenden Wölfe. Aber da drinnen im den 

Hütten de3 Dorfes treibt Leben und Liebe jeine Keime und 

Blüthen rüftig fort, und die Spinnjtuben (sezätori) bilden aud) 

hier den winterlichen Berfammlungsort der erwachienen Jugend, 

wo Träume und Pläne fünftigen Glückes gewoben und Die 

Herzen einander näher gerückt werden. Hier in den Spinn: 

jtuben jehen ſich um dieſe Zeit die Burjchen, die ihrer geſetz— 

lichen Wehrpflicht Genüge geleiftet haben, nach einer pafjenden 

„Bartie” um; und iſt eine jolche gefunden, jo holt der Burjche 

„reierlich” die Einwilligung jeines Vaters ein, die gewöhnlich 

ohne Anjtände ertheilt wird, denn jeder Hauswirth jucht die 

Arbeitskräfte ſeines Hauſes möglichit zu vermehren. Es iſt 

deshalb eine jeiner Hauptjorgen, feinem Sohne jobald als mög: 

(ih ein Weib zu verichaffen und dadurd) ein Baar Hände mehr 

für jeine Wirthichaft zu gewinnen, ſowie Jeder jeine Tochter 

jo jpät als möglich verheirathet, um fie möglichit lange im 

eigenen Haufe zu verwenden; daher find Heirathen zwischen 

jungen Burjchen und viel älteren Mädchen feine anjtößige Sel: 

tenheit, weil eben dieſe Unfitte in den Lebensverhältniffen des 

Volkes gegründet ijt. 

Bei der Brautwerbung, die gewöhnlich von Bruder oder 

in Ermangelung dejjen von einem anderen nahen Verwandten 

vorgenommen wird, herricht gewöhnlid) fein Anftand, indem die 

Eltern des Burjchen jomwohl, als auch die der Maid chen 

fange vorher die nöthigen Erfundigungen über die gegenjeitigen 

Vermögensverhältnifje eingezogen haben. Der Hochzeitstag wird 
(597) 
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vom Vater des Bräutigam anberaumt, nachdem die Hochzeit 

eben in feinem Hauje abgehalten wird. Gleich nad) der Ber: 

lobung jehen ji) Braut und Bräutigam nad) je einem Redner 

(cornieulu) um, der an ihrer Stelle die üblichen Reden bei der 

Hochzeitsfeierlichfeit hält. Rückt dann der erjehnte Hochzeitstag 

heran, jo geht der Hochzeitsbitter (daveru) feſtlich gekleidet und 

mit einem blumenummundenen Stabe in der Hand von Haus 

zu Haus und ladet die Gäfte mit folgenden Worten ein: 

Gott zum Gruß euch, Nahbar, id N.'s Eltern laden auf 

Beig als Hochzeitsbitter mid), (Sonntag) und den Tag darauf 

Und ich hoffe, dab ihr mir Euch zum Hochzeitsfeſt und Schmaus 

Freudig öffnet eure Thür! In ihr gajtfreundliches Haus.® 

Die Antwort lautet gewöhnlid): 

Wenn es uns nur möglich ijt, 
Werden fommen wir zur Friſt. 

Wenn ein Umjtand jeiner Zeit 

Uns verhindert, jo verzeiht! 

Am Hochzeitstage begeben ſich die Beiltände, vom Redner 

des Bräutigams begleitet, nad) dem Haufe des Vaters vom 

Bräutigam, der jeine Gäjte im Hofe empfängt, wo er vom 

Nedner aljo angejprochen wird: 

Schwiegervater, guten Tag! Zu dem Hochzeitsfeſt gelaufen. 

Warum jeufzt ihr Weh und Ach? Ohne Gratulation 

Warum madıt ihr trübe Mienen, Treten wir zu eurem Sohn 

Wo der ſchönſte Tag erjchienen? In das Haus, trog eurem Grämen 

Weil ihr Alle uns geladen, Ihn ganz lujtig mitzunehmen, 

Ob zum Nuten oder Schaden, Und ihn ohne Widerjtreben 

Kommen wir in hellen Haufen In des Beiftands Hand zu geben. 

Hierauf tritt der Redner mit den Beijtänden in die Stube, 

wo jich der fejtlich gefleidete Bräutigam befindet und mit ficht: 

liher Ungeduld der Dinge harrt, die da kommen jollen. Er 

trägt ein feines weißes Hemd, dejien Brujt und Aermel von 

jeıner Braut mit bunter Stiderei verjehen worden, einen neuen 
1598) 
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Bruſtpelz, jpiegelhell gewichjte Knieftiefel und einen breiten 

ledernen Leibgürtel, an welchem mehrere jeidene Tajchentücher 

hängen. Der Redner jpricht ihn aljo an: 

Sehr geehrter Bräutigam, Auch der Beiltand ift gefommen, 

Dem es ficher nicht ijt gram, Wie er fich ed vorgenommen! 

Da nun um find alle Wochen, Alſo rüftet doch nicht lange, 

Die ihr eurer Braut veriprochen! Euch zum wichtigen Lebensgange. 

Nun begeben fich Alle zum Haufe der Braut; ihnen voran 

aber reiten raſend jchnell dahin zwei Neiter (cuscri), um den 

jogenannten „eipou* zu holen. Diejer bejteht aus einem kurzen 

Stode, auf welchem ein Kuchen und ein Stück gebratenes Fleisch 

geipießt find, im welchem drei Hühnerfedern ſtecken. Bei der 

Ankunft der zwei Neiter bejingen die im Haufe verfammelten 

Maide das Glück der Braut, worauf der „cipou* den Reitern 

überreicht wird. Dieje eilen zum Bräutigam zurüd, der nun 

mit jeinem Gefolge den Einzug ins Haus der Braut hält, 

deren Vater vom Redner alfo angeiprochen wird: 

Guten Morgen, Bäterlein! Daß ihr uns zulegt geneigt. 

Warum jchaut ihr düſter drein? Glaubet uns, wir finden hier, 

Seid ihr vielleiht auf uns bös, Was jeit morgens juchen mir, 

Daß wir fommen mit Getös? Denn jchon jeit geraumer Zeit 

Wärt ihr ung auch gram darum, Sagen es ſich alle Leut'; 

Kehren wir doch nimmer um, Alle, die wir frugen aus, 
Denn wir find feſt überzeugt, Wieſen uns in euer Haus! 

Nun entjpinnt ſich zwijchen dem Redner der Braut und 

dem des Bräutigams ein langer Dialog in Berjen, die Heraus: 

gabe der Braut betreffend; schließlich werden die Gäjte und 

der Bräutigam vom jogenannten Bogenjchügen (arcasiulu) zum 

Eintritt in die Stube eingeladen. Der Bogenſchütze ift ein 
Knabe, der einen mit Blumen und Bändern gejchmüdten Bogen 

trägt. Im der Stube zielt er zuerit nad) dem Herzen des 

Bräutigams und dann nach dem der Braut, worauf er jeinen 
(59V) 
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Pfeil zur offenen Thüre hinausſchießt, was ein Zeichen: ijt, 

daß der Hochzeitszug in die Kirche aufbrechen foll. 

Bor der Kirche erwarten den Zug die Weltejten der Ge: 

meinde, grauhaarige Rumänen mit jchneeweißen Schnurrbärten 

und zinnernen Sammeltellern. Vor der Kirchthüre reiht ſich 

das Hochzeitsvolf um ein Eleines, rundes, mit einem Teppiche 

bededtes Tiichhen, das zum Traualtar dienen joll. Ein ein 

faches Streuz aus Ebenholz und zu dejjen beiden Seiten zwei 

fünjtliche Blumenjtöcde und zwei mit fünjtlichen Roſen gezierte 

Kerzen bilden den Altarihmud. Nach langen Gebete tritt der 

Barintje (Pfarrer) aus dem Ikonaſtas — der das Schiff der 

Kirche von dem Altare jcheidenden Bilderwand — hervor und 

reicht jedem der Brautleute eine Kerze, worauf er ihre beiden 

Rechten mitteljt eines weißen Tuches fejt ineinander bindet. In— 

zwijchen tritt ein zweiter Parintje hervor, faltet einen Leinenftoff 

auseinander, den der Bräutigam der Braut zum Gejchenfe macht, 

und widelt ihn, mag er noch jo viele Dieter lang jein, dem neuver: 

mählten Baare gemeinjchaftlih um die Köpfe. Nach einer langen 

Reihe von Gebeten und Gejängen ijt das Baar eingejegnet und die 

Einwidelung und der Händeverband wird abgenommen; jchweißtrie 

fend darf nun der junge Ehemann feine Frau in ein Leben führen, ın 

demes an Schweiß, Entbehrung und Entjagung wahrlid) nicht fehlt. 

Im neuen Heim angefommen, führen die Beijtände ihre 

Traulinge dreimal um einen Stuhl herum und ftreuen ihnen 

dabei Weizenförner auf das Haupt, während die Gäjte ſich ihrer 

Geſchenke entledigen. Hierauf wendet ſich der Nedner des 

Bräutigams mit folgenden Worten zum Beijtand: 

Beiftand, nehmt den Danf der Braut, 

Daß ihr heute fie getraut, 

Und bewahrt die Herzlichkeit 

Segen fie zu jeder Zeit. 

Eurer Mühe eingedenf, 

Macht fie dies euch zum Geſchenk! 
600) 
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Die Braut giebt dem Beijtand ein Taſchentuch und küßt 

ihm die Hand, worauf der Nedner fortfährt: 

Dieſes Taſchentuch aus Seide, 

Dat auch ihr habt eure Freude; 
Der Beiftändin ſchenkt die Braut 

Diejes feine Hemde, ſchaut! 

Nun giebt die Braut der Beiftändin ein Hemd und be- 

ſchenkt mit allerlei Kleinigkeiten die nächiten Verwandten ihres 

Gatten, während der Nedner, eine Kanne mit Wafler in der 

Hand haltend, fortfährt: 

Wir bemerken, daß ihr jchwigt, 

Diejes falte Waſſer nützt. 

Wollt ihr eure Hand nicht waſchen, 

Greifet tief in eure Tajchen, 

Nehmt zehn Stück Dufaten und 

Werft fie auf der Kanne Grund! 

Nachdem jeder der Anwejenden eine Geldmünze in die 

Kanne geworfen, wird an das Feſtmahl gejchritten. Auf dem 

tejtlich gedeckten Tiich prangt das jogenannte Apfelbäumchen 

(meru). Ein Tannenajt jtedt in einem Suchen und ift mit 

vergoldeten Aepfeln, Birnen, Nüſſen, Zucerwerf und papiernen 

Ketten behangen. Der Pfarrer, der die Trauung vollzogen, 

vertheilt vor Beginn der Mahlzeit den Schmudf des Bäumchens 

unter die Gälte und schneidet den Kuchen in drei Theile und 

befeuchtet diejelben mit gejegnetem Wein; während er den einen 

Theil verzehrt, bietet er die beiden andern mit einer Furzen 

Anſprache den Neuvermählten zum Genufje dar. Hierauf be: 

ginnt das Schmaujen und Trinken, Tanzen und Schäfern, das 

bis zum anbrechenden Morgen des nächiten Tages dauert. 

Bald ijt Tanz und Spiel vorüber, und für das junge 

Ehepaar beginnt ein Leben, welches, „vom Mehlthau der jungen 

Liebe” gewürzt, nach rumänifcher Anſicht „kurz von Dauer und 

lang an Sram” ift. Und jo ift es in den meilten Fällen auch! 
(601) 
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Des Lebens Bein und Leid, des Erwerbes Müh und Play’ 

verfinjtern gar bald den Lebenshimmel des Ehepaares. Unter 

den Laſten, welche den Achjeln der rumäniſchen Ehefrau auf: 

gebürdet werden, altert dieje gar bald, und aud) mit Der Liebe 

und Achtung ihres „Eheherrn” iſt es inmitten der jchweren, 

jorgenvollen Tagesarbeit nicht bejonders beitellt. Zank umd 

Streit, im beiten Falle gegenjeitige Gleichgültigkeit halten gar 

bald ihren Einzug in die einfame Waldhütte. Gleichförmig 

fließt für den transfilvanischen Rumänen das Leben dahin, jei 

er nun Feldbauer im Thaldorfe, jei er Herdenbefiger oder Hirte 

hoch oben in einem Gebirgsdörflein. Sein ganzes Thun und 

Laſſen dreht ji) um die genaue Einhaltung der vorgejchriebenen 

jozialen Konventionen, denen ſtets ein fittlid)religiöjer Gedanke 

zu Grunde liegt, und an denen der gemeine Mann ftrenge feit 

hält, weil er eben glaubt, „daß das Glück auf diefer Welt oder 

die Seligfeit des zufünftigen Lebens von ihrer genauen Ein: 

haltung abhängt”. Außerdem hHerricht unter den Rumänen 

Siebenbürgens ein Kaſtengeiſt, der wahrlih nichts mehr 

zu verlangen übrig läßt. Jedes rumänische Dorf ift in drei 

Klaſſen eingetheilt: 1. Fruntasi, Vornehme, oder Oameni de 

frunte, Leute, die an der Spitze jtehen; 2. Mijlocasi, Mittlinge, 

oder Oameni de mäna adoua, Leute zweiter Hand, und 3. Codasi, 

Hintermänner. Die Stellung des Fruntas ift eine äußert 

Ichwierige. Alles it für diefen Mann vorgefchrieben: „wie er 

jich fleiden, welchen bejtimmten Gang er auf der Gaſſe einhalten, 

was er bei der einen oder andern Gelegenheit zu jagen, zu 

thun oder zu unterlafjen habe. Er hat das Recht und Die 

Verpflichtung, die Leute und bejonders die Jugend auf ber 

Gaſſe anzuhalten und für ihre Vergehen zu rügen“; aber wehe 

ihm, wenn er jelbjt nicht alle8 genau einhält, denn nur dem 

Popen (Pfarrer) iſt e8 erlaubt, jelbjt nicht zu thun, was er 

anderen vorjchreibt; heißt es ja doch jelbft ſchon im Sprichwort: 
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„Thue, was der Pope jagt, jedoch nicht, was er jelbjt thut!“ 

(Fä ce zice popa, dar'nu ce face el.) Dem Codas und Mijocas 

wird manches nachgejehen, dagegen das ſtets übel genommen, 

was nur dem Fruntas zufteht. Miſchehen unter diefen Klafjen 

fommen höchjt jelten vor und erregen jtet3 ein öffentliches 

Aergerniß, und es wird gar bald dafür gejorgt, daß das be: 

treffende Baar fein Heimathsdorf verläßt und fich anderswo 

niederläßt. Ziehen wir neben dieſem SKajtenunterjchied, der 

ſich auch auf die Jugend erjtredt, noch einen gewijjen Hang 

zum bejchaulichem Leben, womöglich ohne Arbeit und Mühe, 

in Betracht, jo dürfen wir uns nicht im geringjten darüber 

wundern, daß der transfilvanische Rumäne ſich jelten über die 

allerprimitivjten Lebensverhältnifje emvorjchwingt; denn wahr 

bleibt e3 immerhin, daß ihm der Wahljprud gilt: Sitzen jei 

bejjer als Gehen, Liegen bejjer als Sigen, Schlafen bejjer als 

Wachen, das Beite von allem aber iſt das Ejjen! Auf diejen 

unableugbaren Umjtand ijt daher zurüczuführen die traurige Be: 

merfung mancher Philoromanen, daß der rumänijche Bauer, 

troß aller Gleichheit vor dem Geſetze, noch immer in einer 

ärmlichen Hütte, der magyarijche Herr und der ſächſiſche Bürger 

aber in einer bequemen Stadt: oder Landwohnung lebt.’ Dieſer 

Hang zu einem bejchaulichen Leben muß aud) auf feine Intelli: 

genz übertragen werden; er ijt begriffitugig und verhält ſich 

abwehrend gegen jede neue dee, die man ihm beibringen will. 

Heißt es doch jelbjt im Liede: 

Alles, was dir unbekannt, 
Laß' an deiner Thür vorüber! 

Zieht's in deine Hütte ein, 

Wird dein Leben trüb und trüber! 

Treu und unwandelbar hält er fejt an den Sitten und 

Sebräuchen feiner Vorfahren; fern vom Staube der breiten 

Heerſtraßen, auf welchen „alles fremde Uebel” einherjchleicht, 
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febt er im ftillen Frieden der Wälder und ‘Felder, in unbewußtem 

Beihauen des ewigen Naturwandel3 verfunfen. Erhebend 

wirft es und greift tief in das Gemüth diefes Naturmenjchen, 

das lange, beichauende Verweilen an jolchen weltfernen Orten, 

das finnende Betrachten des allmählichen Wandels; doch it 

dabei nicht zu vergeiien, daß, wo Selbitzufriedenheit und glück— 

(ihe Veranlagung alle Schatten am MenjchenthHum hinwegzu— 

jtreifen vermögen, die Einbildungsfraft gar leichtes Spiel hat, 

die beim Naturmenjchen ſtets in Aberglauben ausartet. Und 

dies ift auch beim transfilvanischen Numänen der Fall. Nicht 

nur in den Hauptmomenten menschlichen Lebens, wie Geburt, 

Ehe und Tod, jondern auch bei Fleinlichen Vorkehrungen und 

Anläffen greift der Aberglaube tief in das Thun und Laſſen 

des Numänen ein. Hat er einen wichtigen Gang zu machen und 

hört beim Austritt aus feiner Hütte einen Naben frächzen, jo 

unterläßt er den Gang; begegnet er auf dem Wege zuerjt einer 

Mannsperfon, dann weiß er, daß fein Vorhaben fehlichlagen 

wird, wenn er nicht jofort dreimal ausjpeit und einige jeiner 

Kopfhaare ausreißend, diejelben mit den Worten auf den Boden 

wirft: „Nimm, Here, und friß!“ Treibt er feine Schafe im 

Frühjahr zum erjtenmal aus, da legt er vom Popen geweihtes 

Baſilienkraut auf die Hürdenſchwelle, die er vorher mit einem 

Brei bejchmiert, der auf folgende Weiſe bereitet wird: Man 

focht eine Handvoll wilden Sauerampfer® (Rumex acutus) zu 

Brei, dem man vorher feingehadte Wolfsgurgel, Wolfshaare 

beigemengt und mit Schafsblut und Del vermijcht hat. Dies 

Mittel joll die Herde vor Krankheit und reißenden Thieren 

ſchützen. Haben Thiere eine jchtwere Geburt, jo räuchert man 

fie mit Nieswurz und Pfeffer, um das Niejen zu erwecken, 

wobei man die Worte zu Sprechen bat: 

Die heiligen drei Könige 

Singen über Land; 
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Der eine von den Königen 
Ein Zidlein fand, 

Der andere hat's geichladhtet, 

Der dritte nahm den Beinfnochen, 
Schlug der Here die Augen aus, 

Daß Blindheit jie umnachtet; 
Im Namen 7 +7 

Sit der Rumäne Feldbauer, jo vergräbt er vor dem 

Pflügen an die vier Eden des Feldes die Eierichalen einer 

Ichwarzen Henne, um dadurch den jogenannten Kornbrand zu 

verhüten, und das zur Ausjaat bejtimmte Korn läßt er von 

einer Weibsperjon anfpeien, um dadurd) die Keimfähigkeit des 

Samens zu erhöhen. Vor Vogel: und Mäuſefraß ſchützt er 

jeine Saat dadurd), daß er auf das Feld einen Brei wirft, den 

er aus pulverifirten Wogelfedern und Mäuſehaaren bereitet, 

denen er vorher drei Tropfen Blut aus dem linken Zeigefinger 

eined Kindes mit den Worten beimijcht: 

Was da frieht und fliegt 

Sei hiedurch bejiegt. 

Durd des Kindes Unjchuld, 

Durch des Kindes Reinheit, 

lieg’ und krieche weg, 

Ueber Weg und Steg! 

Selbjt den Witterungswechjel jucht er jich durch allerlei 

Baubermittel zu feinen Gunften zu geitalten. Bei anhaltender 

Dürre ijt e8 gut, wenn man Weihwaſſer, mit Glodenjchmalz 

gemischt, auf die Felder und Weiden gießt, wobei man Die 

Worte ſpricht: 

Drei weiße Frauen 

Zum Fluſſe gehn, 

Sie wollen Waller ichöpfen, 

Ste müjjen weiter gehn 

Bis an das Meer und weiter nod), 

Bis an des Himmels großes Ihor 

Und flopfen dort den Regen hervor, 
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Sie ſchütteln dort den großen Baum, 
Hoch in des Himmel! weitem Raum, 

Im Namen Gottes u. j. w. 

Bei anhaltendem Regen dagegen hält man die Handflächen 

gen Himmel und jpricht die Worte: 

Sonne ift verſchwunden, 

Sit ins Meer geiunfen, 

Urfitele hat fie gefunden, 

Wird jie wiederbringen, 

Waſſer zu trinken, 

Erde zu trocdnen, 

Pflanzen zu mwärmen, 

Menſchen zu erfreuen, 

Im Namen Gottes u. j. m. 

So zieht fi) der Aberglaube durch das ganze Leben der 

Numänen hindurch, begleitet ihn von der Wiege bis zum Grabe 

und verläßt ihn weder in Freude und Leid, noch in Wonne 

und Schmerz, er ijt jein treuer Gefährte, den jelbjt der Tod, 

„der wehdurchbebte“, nicht von ihm jcheuchen kann. Fühlt er 

jein Lebensende nahen, oder wie er jagt, „it fein Faden abge: 

ſponnen“ und liegt er nun gebrechlich darnieder, da jucht er vor 

Allem Hülfe bei einer Bejprecherin (descänleterele), die durch 

Beiprehung und geheime Mittel ihm die frühere Lebenskraft 

wiederzugeben jtrebt. Helfen dem Kranken ihre Künfte nicht, 

jo greift fie zum letzten Mittel und giebt ihm ein Pulver ein, 

das fie aus einer Wurzel, vom Grabe eines Kindes am Char: 

freitag genommen, beveitet hat. Tritt endlich der Todeskampf 

ein, wird das Geficht des Sterbenden mit einem jchwarzen 

Tuche bededt, damit er jeine Sünden nicht jehen könne. Es 

wird dem Sterbenden ein bremmendes Licht in die Hand ge 

geben, „das Symbol des fürperlojen Daſeins“, und „es giebt 

für den Numänen feinen fürchterlicheren Gedanken, als den, 

ohne Licht zu jterben, und fein größeres Verbrechen, als einen 
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Menschen, jei e8 auch der ärgite Feind, ohme Licht jterben zu 

laſſen“. It dann die Erjtarrung eingetreten, jo wird Der 

Todte von den näcjiten Verwandten feines Gejchlecht3 mit lau— 

warmem Wafjer gewaschen; doch muß der Topf, in welchem 

ih) das Waſſer befindet, neu fein, und er wird nach vorge: 

nommener Wnjchung auf die Erde zu den Füßen der Leiche 

geſetzt, damit die noch herumflatternde Seele ſich auch baden 

fünne; deshalb ift eg gut, wenn man zur Wajchung vom Popen 

geweihtes Waſſer benützt. Nach gejchehener Aufbahrung werden 

die Klagelieder (bocete) von eigens dazu bejtellten Klageweibern 

gejungen, und immer an den VBeritorbenen gerichtet, ja ihm 

jogar in die Ohren gejungen. Der Gedanfe, der diejen ge: 

wöhnfich reimlojen Liedern zu Grunde liegt, iſt der, daß der 

Todte alles hört und verfteht und nur ein mächtiger Wille 

dazu gehöre, um die erjtarrten Glieder in Bewegung zu jegen 

und die Seele zur Wiederkehr zu zwingen; fie find eben der 

letzte Verſuch, dem Verſtorbenen Leben einzureden. So heißt 

es denn in einer bocete: 

Du willſt uns verlajjen, DO, fomm zurüd, 

Und weißt, daß wir dich lieben, Und nicht bereite uns Schmerz; 

Weißt, daß wir dich nicht haſſen; Denfe an deine Freunde, 

Und willſt trotzdem davon! Dent an dein Haus! 

DO, fomm und bleibe bei uns, Nicht laß dich verleiten 
Verlaß nit Tochter und Sohn! Und ziehe einiam aus! 

Sieh, die Bäume jind grün Dir zu Gefallen thun 

Und die Herde will ohne dich Wollen wir alles, Geliebter, 

Nicht auf die Weide ziehn! Nur fehre, o! kehr' zurüd! 

Die ganze Nacht hindurch figen die Klageweiber und weib: 

lichen Familienmitglieder mit aufgelöjten Haar um den Sarg 

herum, während die männlichen Mitglieder im Nebenzimmer die 

Nachtwache (priveghia) halten und mit herfümmlichen Spielen, 

Eſſen und Trinken die Heit zubringen; denn beweint wird der 

Todte nur von den Weibern; für Männer ift das „Jammern, 
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Heulen und Weinen ſchmachvoll“. Nüct endlich die Zeit des 

Begräbnijje® heran und durchzittert der jchrille Klang der 

ZTodtenglode die frijche Gebirgsiuft, vielfaches Echo an den 

tannenbewachjenen Gebirgswänden hervorrufend, jo wird der 

Sarg hinausgetragen und die Todtenmeſſe unter freiem Himmel 

abgehalten, vorher aber wird der Topf, in welchem das Waſſer 

für die Wafchung der Leiche jtand, an der Schwelle zerichellt. 

Mährend der Todtenmefje wird in Kreuzesform Wein auf den 

Todten gegofjen und ein Geldſtück in den Sarg gelegt, als 

Mauth Für den Verſtorbenen; denn vor dem Himmelsthore 

jteht der Teufel, welcher die Seele erjt dann einläßt, wenn fie 

ihm den Zoll entrichtet. Wird dann der Sarg geichlojien, jo 

jet fi) der Zug in Bewegung, bleibt aber auf dem Wege bis 

zum Friedhof dreimal jtehen, wobei jedesmal vom Popen ein 

Evangelium vorgelejen wird. Dit der Sarg eingejcharrt, jo 

wird auf dem Grabhügel Weihrauch verbraunt und Jedem, der 

am Begräbniß theilgenommen hat, ein Wachslicht gegeben, um 

e3 für den Todten brennen zu laſſen. Nach dem Begräbniß 

giebt die tranernde Familie einen „Feitlichen Tiſch“ (pomana), 

und die Lieblingsipeifen des VBerjtorbenen werden aufgetragen. 

Sechs Wochen lang muß man den Grabhügel täglich) einmal 

begießen und am erjten Todestage oder zu Neujahr dem Todten 

Speifen und Getränfe hinjtellen, damit jeine Seele, die nod) 

immer auf Erden weilt, nicht in einen anderen Leib fahre. 

Keine Meinung findet ſich in der alten Welt und jelbit 

bei wilden Völkern verbreiteter als die, daß die Seele von 

Körper zu Körper wandere. Die Uranfänge diejer VBorjtellung, 

welche, wie Leſſing meint, ein gutes Vorurtheil für fich erregen 

jollten, weil der geſunde Verſtand zuerjt darauf verfallen, be 

dürfen feiner philojophiichen Begründung, noch auch einer Mit- 

theilung von außen: es gab der Anregungen jo viele, welche 

eine Fortdauer des Geiſtes ahnen und eine Verlängerung des 
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furzen Lebens, wenn auch unter anderen Gejtalten, wünjchen 

ließen, daß mit dem Glauben an jene auch leicht eine Wan: 

derung der Geijter Eingang finden fonnte. Der einfache Natur: 

mensch, der, bloß an finnfichen Borjtellungen haftend, keine 

förperlofe Geijterwelt jich denten konnte, mußte durch den ewigen 

Kreislauf der Natur, und durd) das tägliche Dahinfterben und 

Geboreunwerden der Menjchen gar bald auf die dee geleitet 

werden, daß die Geijter wieder benußt würden, bejonders wenn 

geliebte Abgejchiedene in Träumen, welche bei allen kindlichen 

Völkern eine bejondere Kraft haben, wieder vor die Seele traten. 

Daher glauben auch die transfilvanischen Rumänen, daß die 

Seele des Abgejchiedenen noch lange Zeit auf Erden bleibt und 

nicht etwa im Himmel oder in der Hölle verweilt, jondern im 

diefer Welt, wo fie herumgeht, nit anderen Seelen verkehrt, 

„an Freud und Leid der am Leben Gebliebenen theilnimmt 

und auch bejtimmte Bedürfnifje hat, welche von dieſen befriedigt 

werden müſſen.“ Erjt nad) Ablauf einer geraumen Zeit und 

nac) langer Wanderung über fünfundzwanzig Gewäfjer gelangt 

die Seele geläutert ins eigentliche Jenſeits, wo fie die fürper: 

liche Hülle, die fie im diesjeit3 trug, wieder erhält. Von der 

Materie ganz zu abjtrahiren, iſt für den Naturmenjchen eben 

eine Unmöglichkeit, denn alle jeine Gedanken bewegen ſich inner: 

halb der Welt der finnlichen Erjcheinungen und er kann ich 

ichwerlich einen Geilt in dem eigentlichen Sinne des Wortes 

denken. Deshalb pflegt auch der Rumäne den Geijtern eine 

gewijje Art von materiellem Daſein zuzuertheilen, auf die 

ichließlich all fein Glaube und Aberglauben zurücdgeführt werden 

kann. Ber ihm ijt der Aberglaube nichts Todtes, jondern er 

lebt und entwicelt fich weiter, wie eine Mundart lebt und fich 

weiter entwicelt, und jeine Erjcheinungsformen find zahllos, 

wie die Worte der Sprache. Doch die nivellirenden Prinzipien 

der Kultur gefährden auch in diejen weltfernen Gebirgsdörfern 
Sammlung. MR. F. IV. 87. 5 (609) 
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im großen wie im feinen gar bald jeden Zug von Eigen: 

thümlichkeit im rumänischen Volksleben, und es ijt die höchjte 

Zeit, dieje für die Ethnologie jo wichtigen Belege für das 

unverfälfchte Geiſtesleben der transfilvanischen Rumänen zu 

jammeln und für die Wilfenjchaft zu verwerthen. Man muß 

dabei jtet3 bedenken, daß, lann irgend ein Zug unjeres heutigen 

Lebens Anerkennung fordern, jo ijt es der allgemeine Drang 

aller Kulturvölfer, die unzugänglichiten, verjchlojienjten Erd: 

winfel bis tief in das arftiiche und antarktiſche Eis hinein zu 

erschließen, die fernften, iſolirteſten Menjchengruppen in den 

geijtigen und materiellen Weltverfehr Hineinzuziehen und jo eine 

Gemeinſamkeit der Intereſſen und eine riefige Notation von 

Gedanken, Anſchauungen und Kenntniffen, von Erzeugnifien des 

Fleißes und der Natur anzubahnen, welche dereinjt unjer ganzes 

Geichlecht zu einer einzigen Familie vereinigen und unjeres 

großen Leibniz Traum von einer Weltiprache verwirklichen 

wird. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 



Die Entwidelung der englifchen Bühne knüpft ebenfojehr 

an die Perſönlichkeit, als an die Negentichaft der Königin 

Elijabeth) an. Unmöglich hätte vor ihr das Theaterwejen einen 

freien Aufſchwung nehmen können. Heinrich VII. herrſchte zu 

despotiſch; Eduard VI., allzu früh vom Tode dahingerafft, konnte 

unmöglich nach diefer Richtung Hin einen bejtimmenden Einfluß 

geltend niachen, Maria Tudor lebte zu jehr in antiproteltantifchen 

Tendenzen, um das freie Wort in irgend einer Weije zu ge: 

jtatten. Unter der Regierung diefer gefrönten Häupter blieb daher 

auch die Gelehrſamkeit — (und fie trug doch zumeiit littera- 

rischen Charakter) — wie fie durch die Nenaiffance, den Huma— 

nismus und die Reformation meubegründet und ausgebreitet 

worden war, ein Beſitz und Vorrecht der höheren Stände. Mit 

Elijabeth trat eine entjchiedene Wendung ein. Es muß als ein 

Alt der Klugheit angeſehen werden, daß fie im Gegenjabe zu 

ihrem Bater und ihrer Stiefichweiter den Weg der Mäßigung 

und Nachgiebigkeit einſchlug; denn wollte fie die Vertreter der 

fonjervativen Hochkirche, die radikalen Puritaner, die hierarchiich 

gejinnten Katholiken in Gehorfam und Unterwürfigkeit vor ihrem 

Thron vereinigen, fo waren Schonung der Intereſſen, Nachjicht 

gegen feindliche Stimmungen, Entgegenfommen bei berechtigten 

Anſprüchen, Ausjöhnung zu fcharfer Gegenfäße, VBermittelung 

heftiger Rarteiftreitigfeiten die bejten Mittel, um das Staats: 

Schiff in jener hochbewegten Zeit zu lenken. In der Fugen und 
Sammlung. NR. F. IV. 88. 1° (613) 
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mäßigen Auswahl und Anwendung diejfer und ähnlicher Mittel 

und in dem jelbjtbewußten Handeln in Momenten einer drohenden 

Krifis liegt da8 Weſen und der Glanz ihrer Herrſchaft. 

Die thatkräftigen, unternehmenden, ehrgeizigen Männer, an 

denen England damals fo überreich war, wußte die fürftlicdhe 

rau leichter zu lenken und zu bejchäftigen, als je ein männ— 

licher Vorgänger. Auswärt3 und auf den Kolonien wies fie 

Denen Ziele der Thätigkeit an, welchen der Staatsdienft zu truden 

und das Leben zu Haufe zu eintönig war. uf die Flotte 

und in den Krieg fandte fie, wem Die friedliche Arbeit nicht 

behagte. 

Was aber vor allem in den Kreis unſerer Betrachtung 

gehört, ift ihr fichtliches Streben, durch die Pflege von Kunſt 

und Bildung ihrem Throne höhere Würde zu verleihen. (3 

ift bezeichnend für Elifabeth, daß der Ehrgeiz fie antrieb, in 

eigener Perfon mit den Gelehrten in feiner, klaſſiſcher Bildung 

zu wetteifern. Es traf dies ganz und gar mit den Tendenzen 

der anglifanischen Hochkirche und mit dem Gejchmade der hod) 

arijtofratifchen Kreife zufammen. Bor allem aber war es eine 

Bierde damaliger Frauenbildung. Von Lady Bacon, der Mutter 

des Philoſophen und Staatsmannes Franzis Bacon, wifjen wir, 

daß fie mit ebenfo viel Gewandtheit Griechiſch und Lateiniſch 

ſchrieb, als fie italienische Werke in elegantes Engliſch überſetzte. 

Philippſon Seite 394 ff.) 

Die Königin felbft ſprach Franzöfiich und Italienisch; fie 

hatte Unterweifungen genoffen in der Mathematik, fie las die 

lateiniſchen Klaffifer, und ihr Lehrer berichtet, daß fie in einem 

Tage mehr Griechiſch las, al8 mancher Domherr in einer ganzen 

MWoche Lateinisch. (Warton Seite 945.) 

Freiwillig und gezwungen gingen der Hof und die hohen 

Kreife auf die Neigung der Fürftin ein, und die Schulen fanden 

darin ihre eigene Ermunterung zur Pflege antiker Bildung. Nie 
(614) 



in) 

wurden in England Sophoffes und Seneca, Plautus und Terentiug 

fleißiger gelefen. Das Verlangen und der Verſuch, die drama: 

tiichen Werke der Alten auch aufzuführen, hingen unmittelbar 

damit zujammen. Es ijt ebenjo nothiwendig als interefjant, dieje 

Leiftungen in der dramatiichen Kunſt vorerjt im Auge zu 

behalten. | 

sn Shafejpeares Hamlet (III. 2) jtellt der Prinz an Po— 

lonius die frage: „Mein Herr, Sie fpielten einjt auf der Uni: 

verjität, wie Sie jagten?” „Das that ich, Prinz, und galt für 

einen guten Schaufpieler — Ic fpielte den Julius Cäjar und 

wurde auf dem Kapitol ermordet.“ Das jcheinbar leicht dahin: 

geworfene Wort ijt von Hiftorischem Werth. Auf den Hoc 

ihulen wurde das klaſſiſche Drama in lateinischer Sprache auf 

geführt. Königin Elifabeth ermuthigte dejjen Pflege, und ihr 

Wink wurde zum Gebot. (Warton Seite 570.) 

Als fie 1566 die Univerfität Oxford bejuchte, wurden vor 

ihr Durch die Studenten der Hochichule lateinische Komödien und 

Tragddien aufgeführt. Zwei Jahre vorher war fie in Cam: 

bridge Saft. Man ud fie unter anderem nach der füniglichen 

Kapelle ein, wo drei Stüde in dem Schiff derjelben zur Auf: 

führung famen. Daneben wurde fie bis zu ihrer Ermüdung 

in lateinijcher und griechischer Sprache in Vers und Proja be: 

grüßt und gepriejen. 

Als 1583 Albert von Sachſen Oxford bejuchte, gab man 

„Dido“. Der Sturm, durd) welchen Dido und Aeneas in die 

gleiche Höhle getrieben wurden, fand Nachahmung in einem 

Schneefall von Zuderftücden, einem Hagel von Konfitüren und 

einem leichten Negen von Roſenwaſſer. (Warton Seite 574.) 

Genug, man erkennt jchon aus diefen Beijpielen Gejchmad 

und Ungeſchmack jener Zeit! 

Wurde jo an den Hocdichulen das antife Drama hochge: 

halten, jo gab es Anftalten, wo man Produfte des englischen 
(615) 
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Sprachgeiſtes genoß. So in den Seminarien, wo die Rechts— 

wiſſenſchaften gelehrt wurden. Die berühmteſten hießen: Inner 

Temple, Middle Temple, Lincolns und Grays Inn. Auch ſie 

waren von Söhnen der beiten engliichen Geſellſchaft bejucht. 

Auch in diefen wurden die Stüde der erften englischen Dramatiker 

aufgeführt und Mastenfpiele gegeben. (Warton Seite 583.) Was 

man num in oberen Streifen pflegte, das wurde nachgeahmt bis 

hinunter in die Lateinjchulen, bis zur Verzerrung. Es rief dies 

zulegt der Kritik, und Ben Jonſon, der Zeitgenofje Shake: 

jpeares, jprach wohl aus Vieler Herzen, wenn er in „The staple 

of News“ (TIL, 2.) meint: „Die Schulmeifter machen aus all 

ihren Schülern Schauspieler. Bezahlen wir dafür unſer Geld? 

Wir jchiden die Buben, ihre Grammatif und den Terenz zu 

fernen und fie memoriren Schaufpiele ein! Wohl, die Fünnen 

Ihwaßen, daß wir bald fein Parlament mehr nöthig haben 

werden.“ 

Am meiften aber find wir erjtaunt, ein drittes Inſtitut zu 

finden, das dramatiiche Aufführungen und zwar in großer An— 

zahl zur Schau trägt. Es ift dies die Chorjchule von St. Pauls. 

Schon vor Heinrich VII. begegnen wir derjelben. Seit der Mitte 

des jechzehnten Jahrhunderts und unter der Leitung des 

Mufifers Richard Edwards wurden die Singfnaben von St. Pauls 

zu einer eigentlichen Truppe von jungen Schauspielern umge 

wandelt. Moralitäten, Masten und Dramen kamen durd) fie 

zur Aufführung. 

Die Stüde von dem Hofdichter Lilly, von Ben Jonjon, 

jelbjt von Shakefpeare wurden durch fie zuerft aufgeführt. Es 

widerjteht uns im höchſten Grade, zu denfen, daß die drama: 

tischen Schöpfungen jener glänzenden, produftiven Zeit von einem 

Chor von Singknaben traftirt wurden. Shafejpeare hat ihnen im 

Hamlet einen Denkzettel mitgegeben, daß es eines befjeren nicht 

bedarf. Hamlet (II, 2) bedauert, daß die Schaufpieler der Stadt 
(616) 
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nicht mehr ziehen, obwohl fie den gewohnten Eifer befunden. 

Roſenkranz klärt ihm den Grund diefer Erjcheinung auf: 

„Da ift eine Brut von Kindern, Prinz, Nejtlinge, faum 

aus dem Ei gefrochen, die bis zum Weberjchnappen der Stimme 

Schreien und ganz graufam dafür beflatjcht werden. Die find 

jest in der Mode und freifchen jo laut über die gemeinen 

Theater, wie ſie's nennen, daß viele Herren, die Degen tragen, 

ſich vor Gänjefielen fürchten und faum mehr Hinzugehen wagen. 

Hamlet: „Wie? Kinder ſind's? Wer unterhält, wer be 

foldet fie? Werden fie nicht länger bei der Kunſt bleiben, als 

fie fingen können? Und werden fie nicht jpäter, wenn fie jelbjt 

gemeine Schauspieler geworden find — was doch höchſt wahr: 

jcheinlich ift, wenn fie jonjt fein beſſeres Fortkommen finden, — 

werden fie nicht jagen, daß ihre Komddienjchreiber unrecht an 

ihnen gehandelt, indem fie die kleinen Schreihälje gegen ihre eigene 

Zukunft deflamiren lafjen ?* 

Es wird in den folgenden Worten von einem eigentlichen ' 

Kampfe berichtet, der zwijchen den Gönnern dieſer Kinder und 

den Theaterfreunden geliefert wurde. 

Aus allem erkennen wir jomit, daß der Hof und Adel an 

den damaligen Schulanftalten dramatiiche Aufführungen eifrig 

pflegte. 

Eigens dazu erwählte Hofpoeten lieferten die Stüde. Vor 

allem war e3 guter Ton, in allegorischer Sprache und gezierten 

Formen unter Herbeiziehung aller antiken Götter die jugendliche 

und jungfräuliche Königin in nie zu fühnen, zu gejuchten, zu 

übertriebenen Lobeserhebungen zu preifen. Dieje Aufgabe traf 

nacdjeinander Sidney, Lilly, Beele, B. Jonſon. 

In einem feiner Stüde verherrlichte Lilly die Königin als 

Eynthia. Dieſe wird Teidenschaftlich geliebt von Endymion, 

während diefer Jüngling von Tellus geliebt iſt. ZTellus, eifer: 

jüchtig auf Cynthia, verzaubert Endymion, verjenft ihn in Schlaf 
(617) 
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und nimmt ihm Jugend und Schönheit. Aber die in Reinheit 

jtrahlende Cynthia wedt Endymion durd) einen Kuß. Da er 

aber nicht der Leidenschaft entfließt, denn darüber iſt Cynthia 

hoch erhaben, jo ift er kalt wie Mondesitrahlen. 

Wiederum läßt die Königin in einem Alter von 45 Jahren, 

in einem Stüd von Ph. Sidney fid) als Maienkünigin in über: 

Ihwänglichen Worten preifen und das alles aus dem Munde 

jener Chorknaben von St. Pauls, die vor ihr jedes Stüd 

zuerjt aufführten. 

Doch auch am Hofe und bei Feftlichkeiten, welche die Großen 

der Königin anboten, wurde gejpielt und zwar von den Edeln jelbit. 

Da wurden unter unerhörtem Prunt und unglaublicher 

Verschwendung Masfenjpiele gegeben, wo es von Nymphen, 

Feen und Göttern wimmelte und worin man, den Stoff der 

antifen Mythologie entnehmend, phantajtische Aufzüge veranjtaltete. 

Die Quinteſſenz war ftet3 irgend eine fchmeichelnde Anspielung 

auf die Königin. 

Bald hielt man wieder, begleitet mit zierlichen Worten und 

Gefängen, fogenannte Triumphe. Der Plab, wo Eliſabeth 

weilte, war als die Burg der vollkommenen Schönheit gepriejen 

und von Nittern der Begierde belagert. Kanonen wurden ab- 

gefeuert, die mit jüßem Pulver und wohlriechendem Wajjer 

geladen waren. Mit Blumen, Süßigkeiten und dergleichen wurde 

der Platz bombardirt, bis die Nitter der Tugend und Schönheit 

zur Hülfe herbeieilten und der Königin Sieg und Triumph er 

fochten. (Bodenftedt III. 13 ff.) 

In einem Briefe Walter Raleighs ift von der bereits 

jechzigjährigen Königin die Nede. „Da reitet fie wie Alerander, 

ift eine Jägerin wie Diana, hat einen Gang wie Venus, trägt 

Haar und Antlig wie eine Nymphe, fit im Schatten wie eine 

Göttin, zuweilen fingt fie wie ein Engel, dann wieder fpielt fie 

wie Orpheus.“ (S. Jahrbuch VII. 241.) 
(618) 



Genug nun von dem Hofe. Wir werden in der Folge nicht 

mehr erjtaunt jein, wenn die meiften Dichter gejucht, pompös und 

übertrieben find. Eine blinde Verehrung für die klaſſiſchen Vor: 

bilder, eitle Schmeicheleien und ein faljcher Geſchmack leiteten fie irre. 

Der breite Strom der dramatijchen Entwidelung erhält 

aber von anderer Seite her einen mächtigen Zufluß, den wir 

verfolgen müfjen, um jeine Bedeutung richtig zu jchägen. Er 

entjpringt mehreren Quellen. Einmal dem jelbjtbewußten, natio: 

nalen Leben des englijchen Volkes, dann aus dem Antheil der 

bürgerlichen Elemente an der Bildung jener Zeit, indem eine 

große Zahl derjelben die Univerfitäten bejuchte; endlich aus der 

Hebung der Landesiprache, bewirkt durch die Loslöſung Eng: 

lands von der römijch-lateinischen Kirche. Die Einwirkung diejer 

Momente auf die dramatijche Litteratur machte ſich in doppelter 

Weiſe ähnlich wie bei anderen Nationen geltend. 

Die jüngere und zumeijt bürgerlichen Elementen entjprofjene 

Generation, von der Schönheit und klaren Gedanfenwelt der 

klaſſiſchen Werke hingerifjen, begann, von ftandesgemäßen Bor: 

urtheilen, welche die Bildung als Privilegium der höheren Kreije 

betrachteten, unbeengt, die Schäße der antifen Litteratur der 

englijchen durch Ueberſetzungen einzuverleiben. Wenn man 

bedenkt, daß von etwa 1550—1620 die griehijchen und latei- 

nijchen Klaſſiker und zudem ein bedeutender Theil der italienischen 

und fpanifchen Litteratur in Ueberjegungen erjchien, jo begreifen 

wir, fjelbjt wenn wir an der bloßen Ihatjache fejthalten, daß 

e3 ein fieberhafter Prozeß war, der fi) hier abjpielte. Die 

ganze Kultur der Vor: und Mitwelt ging in die englijche Bil: 

dung über und erſtickte doch die Keime eigener, einheitlicher 

Schöpfungen nicht, nein, jondern fie eriwecte vielmehr in der 

nationalen produftiven Kraft einen ſolch urgewaltigen Antrieb, 

daß in der fürzeften Zeit der gleichen Epoche die reichite Blüthe 

engliicher Litteratur aufging. 
(619) 
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Wir jtehen gleihjam vor einer ärmlichen Wiege, in der ein 

blühend gejundes Kind uns entgegenlaht. Das Kind iſt das 

nationale Drama; die Wiege aber, in der es gehegt und gepflegt 

wird, ift die Volksbühne! 

Mit Recht hat Henfe im Shafejpeare-Jahrbuch (VII. 238) 

die Entwidelung des englischen Dramas verglichen mit der Sturm: 

und Drangperiode der deutjchen Litteratur in der zweiten Hälfte 

des achtzehnten Jahrhunderts. Die Namen Lilly, Kid, Peele, 

Lodge, Nafh, Green erinnern uns lebhaft daran. Von ungefähr 

1570— 1590 fommen die Erftlinge des engliichen Dramas zu Tage. 

Noch unfertig und unreif, enthalten fie doch ſchon Schönheiten 

und find ein Beweis, daß ihre Verfaffer neue Bahnen bejchreiten. 

Ihre Werke find gleichjam das unreine Erz, in welchem das edle 

Metall in Körnern vorhanden ist; aber es braucht doch der intenfiven 

Arbeit, um dasjelbe, von Schladen befreit, als das reine Gold zu 

gewinnen, das in jpäteren Dichtungen in gediegener Fülle vor: 

handen ift. 

Doc iſt der Unterjchied gegen obengenannte Hofdichtungen 

eines Lilly ein ganz wejentlicher. 

Wir geitatten uns, Inhalt und Proben eines Stückes, das 

den Umjchwung der dramatiichen Dichtung Fennzeichnet, vorzu— 

führen und der Beurtheilung zu unterbreiten. 

Im Jahre 1586 fam eine Tragödie auf die Bühne, welche 
den Titel trug: „Tamerlan der Große, der aus einem 

jcythischen Schäfer durch feine jeltenen und wunderbaren Er: 

oberungen ein gar mächtiger umd gewaltiger Herrſcher ward 

und wegen feiner Tyrammei und Striegsluft Die Geifel Gottes 

benannt wurde.” ! 

Der damals erit 23 Jahre alte Dichter dieſes Stüdes, 

Ghriftopher Marlowe, wandte fich in feinem Prolog mit jtolzen 

Worten an das Publikum: 

(620) 
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Bon Gaufeljpiel und jchalem Reimgeklingel, 

Bon Poſſen, die der rohen Menge fröhnen, 

Führ' ich zum ftattlichen Gezelt such Hin, 

Den großen Schthen Tamerlan zu Hören, 

Wie er die Welt bedroht mit ftolzem Wort 
Und Reiche züchtigt mit dem fcharfen Schwerte. 

Sein Bild, das ihr im Spiegel hier erjchant, 

Sein Schidjal preijet, wenn es euch erbaut. 

Der Inhalt der fünf Akte ijt in gedrungener Form 

folgender: 

Zamerlan, ein Schäfersjohn, durch die Beftimmung des 

Geſchickes und die Energie feines Willens zum Häuptling un: 

zähliger Mongolenhorden geworden, ift in Oberafien eingebrochen. 

Er bejiegt die Herricher und unterwirft fich die Völker. Er 

ſelbſt fühlt, daß Gott ihn berufen Hat, die Welt zu züchtigen. 

Umſonſt wagen nacheinander Mycates der Perſer, und Bajazet 

der türkische Sultan, mit großer Macht ihm entgegenzutreten. 

Ihre Heere werden vernichtet, der türkische Herricher in Ge: 

fangenjchaft abgeführt, in der er untergeht. 

Aber er, der jcheinbar nichts als unerjättliche Blutgier in 

ſich kennt, und vor dem die Welt erzittert, er legt fein Herz und 

jeine Thaten vor HZenofrate, die wunderichöne Sultanstochter 

von Aegypten. Auf ihrer Neife nad) Memphis ijt fie in jeine 

Gewalt gefallen. Won dem Zauber ihrer Schönheit ergriffen, 

wirbt er in Würde und als ritterlicher Held um ihre Hand. 

Obwohl ihr Vater und Herricher von Aegypten fie einem ara: 

biſchen Fürften zugejagt, jo ift doch der Eindrud des gewaltigen 

Mongolen jo bezwingend, daß fie ganz in Liebe zu ihm er: 

griffen wird. 

Bevor er um ihre Gegenliebe bittet, jtellt er an fie die 

Trage, ob ihr Herz bereits gewählt habe. Das hat es, ev 

widert Zenofrate, es hat gewählt, jo fürftlich bift du mir be 

gegnet! 
(621) 



TZamerlan (l. 2): 

Daß ich ein Fürft, will ih in Thaten zeigen, 

Ob auch mein Vater bloß ein Schäfer war. 

Doch Herrin, dein holdjelig Angeficht 

Und deines Leibes himmliihe Vollendung 

Soll dejien Lager zieren, der mit Macht 
Ganz Aſien jeinem Willen untermwirft 

Und denft, der Schreden diejer Welt zu jein: 

Sein Reid) durchſchreitend all von Dft nad) Weit, 
Wie Phöbus thut in feinem hehren Lauf. 

Immer leidenjchaftlicher neigt fich die Liebe Zenofrates dem 

männlichen Helden zu, der nach Siegen und Triumphen dod) 

wieder im ritterlicher Ergebenheit ihr dient. Voll Begeijterung 

für ihm ruft fie aus (II. 2): 

Gleichwie der Nilftrom in der Sonne Glanz, 

Wenn er im Arm des holden Morgens ruht, 
So ſchaut von ritterlicher Lieb’ erfüllt 

Mein tapfrer Held, der jtolze Tamerlan, 

Sein Wort ift ſüßer ald der Mufen Sang. 
— — — — — — — — — — — — — 

Und höher würd' ich ſchätzen meinen Ruhm 

Als Juno, Schweſter des erhabnen Zeus, 

Könnt' ich als Gattin ihm vermählet fein. 

Indeſſen ift aber ihr Vater, der ägyptiſche Sultan, mit 

gewaltigem Heere aufgebrochen, um feine Tochter zu befreien 

und Tamerlan zu züchtigen. Diejer würde nur ungern gegen 

den Vater jeiner Geliebten das Schwert ziehen und bietet ihm 

daher Vermittelung an. Diejen ehrenvollen Schritt hält der 

Sultan für Feigheit und weift alle Friedensanträge ab. Jetzt 
ijt Tamerlan gezwungen zu kämpfen und auc) entjchlofien, nicht® 

vor fich zu ſchonen. 

Bevor er aber dem feindlichen Heere entgegentritt, Elagt er 

über das Weh und Leid, das er feiner Geliebten anthun 

muß (V. 2): 
(622) 
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Dh holde, göttlihe Zenofrate! 
Schön iſt zu Schwach, um würdig dic) zu preijen. 

Die du in Mitleid für dein Heimathsland 
Und um den Harm des königlichen Vaters 

Mit aufgelöften, dunklem Lodenhaar 

Die thränenvollen Wangen ſuchſt zu trodnen. 
Gleichwie wenn Flora in dem Morgenroth, 

Scüttelnd die Silberflechten in der Quft, 
Der Erde lichten Perlenregen jendet, 
So ftreuft du auf dein Antlit Saphirthränen, 

Wo Anmuth, fie, der Muſen Mutter fit. 

Dein Kummer übt mehr Macht auf meine Seele 

Als alle Heere vor Damaskus Wällen, 
Und nichts erfüllt mich jo mit bitterm Gram 

Als dich zu kränken, oh Zenofrate. — 

Was iſt die Schönheit, jag, mein wundes Herz? 

Wenn alle Kiele, jo die Dichter führten, 

Genähret von Gedanken und Gefühlen; 
Wenn alles Schöne, das ihr Sein und Dichten 

Mit Geijt erfüllt in allen höchſten Fragen, 

Wenn fie die echte, reinfte Quintejjenz 

Aus den erhab’nen Blüthen ihrer Dihtung — 

Worin wir als im Spiegelbild erjchau'n 

Den höchiten Flug des fühnen Menjchengeiltes — 

Wenn all dies einer Dichtung Periode 

Und jie der Schönheit Würde preijen jollte, 

So ſchwebte doch, unfaßbar über ihnen, 

Ein Wunder, ein Geheimniß, jene Anmuth, 

Die weder Wort noch Denken je erfaßt! 

Währenddem nun Tamerlan dem verhängnißvollen Kampfe 

fiegbewußt entgegeneilt, ijt in Zenokrate ein Streit der Pflicht und 

Liebe ausgebrochen, der ganz ihr Herz übermannt. Dort kämpft ihr 

Bater, hier ihr Geliebter. Für wen foll fie nun Sieg und Triumph 

erflehen? Wird die pflichterfüllte Tochter oder die heifliebende 

Braut im Wettitreit der Gefühle ihr Opfer bringen? Kaum daß nad) 

heftigem Ningen die Liebe ftegt, die in dem heißen Wunjche, Tamer: 

fan möge im Erfolge Gnade üben, den einzig würdigen Troft findet, 
(623) 
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da führt er auch jchon den überwundenen Feind vor die Braut 

und Tochter. Statt aber an ihm demüthigende Gnade aus: 

zuüben, übergiebt Tamerlan den Sultan an jeine Tochter Zeno— 

frate, damit er aus ihren Händen die Freiheit zurückerhalte. 

Dann ernennt er fie zur Fürſtin über feine Reiche, beſchließt 

fie zu jeiner Gemahlin zu erheben und erlangt den Segen des 

überfroben Waters. — 

So jchliegt das Stüd. Es fand zur Zeit feines Er: 

icheineng ſtürmiſchen Beifall und wurde immer wieder gejpielt. 

Die jpätere Kritik hat es nicht nur unterjchäßt, jondern geradezu 

verurtheilt und verworfen, bis in unjerer Gegenwart der Eng: 

länder Paine Collier und nad ihm Friedrich Bodenftedt nad) 

gewiejen haben, daß es als Grundjtein der Shafejpearebühne zu 

betrachten fei. (Bodenftedt, Shafejpeares Beitgen. III. 176 ff.) In 

der That iſt „Tamerlan“ das erjte Stüc, das ftatt der Spielereien 

mit Nymphen, jtatt der Herbeiziehung aller olympijchen Götter, 

ſtatt bejchränfter Nachahmung und pomphaften Schwuljtes, die 

Leidenschaften der Seele, die Negungen des Herzens, den Kampf 

der Pflichten mit vollen dichterifchem Mitgefühl und in der ab— 

gerundeten Form des Blanfverjes zur Geltung bringt. 

Da nun dem Drama der Weg gezeigt war, warfen Die 

jungen Dichter ſich freudig auf die neueröffnete Bahn und er 

zielten den raſcheſten Fortichritt. Green und Lodge folgten den 

Spuren des genialen Marlowe. Er jelbit jchrieb jein Meiſter— 

ſtück „Die tragische Gejchichte de3 Dr. Fauft”, deſſen Stoff 

unjer Goethe vertiefte. Wenn der Tod den kaum dreifigjährigen 

Marlowe nicht feinen Dichtungen entriffen hätte, jo ift die 

Ueberzeugung begründet, daß er eim nicht unwürdiger Nivale 

Shafejpeares hätte werden fünnen; wogegen ihm jet der Ruhm 

bleibt, diefem die Bahn geebnet und ihm Fürdernd beeinflußt zu 

haben. 

Gleichzeitig mit dem Volksdrama erjtanden die Volks— 
624) 
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bühnen; es wurden in London jtändige Theater erbaut: um 

1576 das erjte, innerhalb der zwei folgenden Jahre jieben 

weitere, bi8 1653 jogar neunzehn Theater. 

Das ging aljo riejig rajch vorwärts. An Geräumigfeit 

waren jie mit den heutigen allerdings nicht zu vergleichen. 

Näumlichkeiten ehemaliger Klöfter, Wirthichaften, mitunter auch 

Neubauten wurden zu Theatern bejtimmt. Für eine Stadt von 

damals 150 000 Einwohnern wollte es aber doch etwas heißen, 

jo viele Bühnen zugleich zu bejigen. Zwar konnten viele nur 

im Sommer benußt werden, weil fie feine Dachung bejaßen, um 

jo bejjer aber waren dann die Wintertheater, wie Bladfriar, bejucht. 

Man würde ic jevoch einer argen Täuſchung Hingeben 

durch die Annahme, dad die Einführung diefer Volkstheater jo 

leicht und harmlos von jtatten gegangen wäre. Vergeſſen wir 

nicht, daß wir ung in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahr: 

hunderts befinden und dat den Bejtrebungen der Schaujpieler 

ein arger Feind entgegentrat. Das waren die Puritaner! 

jene jtrengere Richtung, die nur in der ſtarren calvinischen Lehre 

und den Sabungen der heil. Schrift der Reformation Genüge 

zu thun glaubten; die den nüchternen Sinn, die Einfachheit der 

Sitten amnjtrebten und daher allem Weltlichen grundjäglic) 

Feind wareıt. 

Und nun die Theater, die Alt und Jung, Arm und Reich, 

alle Stände und Klafjen zur Schauluft, Zerjtreuung und Ge: 

jeiligfeit einluden, allen Sinnen und Kräften Nahrung boten, 

fie mußten den Puritanern ein Greuel fein. Unduldjam und 

leidenjchaftlih an Doftrinen feithaltend, Teifteten fie dem Auf: 

fommen der Bühnen einen bitteren, entjchlofjenen und zähen 

MWideritand. 

Daß nun die Chorkuaben von St. Pauls, aljo Kinder, 

Schaujpiele aufführten, dab fie jogar dafür den Sonntag und 

überdies noch die Kapelle für ihre heidnischen Greuel benußten, 
(625) 
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erregte zuerjt ihren fanatijchen Zorn. (Warton Seite 312.) Dann 

war es nad) ihren Ausdrüden der Hof, der verjchwenderifche, 

genußfüchtige und Tebensfrohe Hof, der die Bieljcheibe ihrer 

Angriffe werden follte. 

- Der befannte John Knox jchrieb ein Pamphlet unter dem 

bezeichnenden Titel: „Trompetenſtoß gegen das monſtröſe 

Weiberregiment.” Allerdings beleidigte er Königin Elijabeth 

dadurch tief; und da fie weder die puritanischen Eiferer leiden 

fonnte, noch die dramatischen Vergnügungen miffen wollte, die 

Schaufpieler aber in Gefahr jah, gab fie 1574 an fünf der: 

jelben eine verbriefte Erlaubniß, vor ihr und den Unterthanen 

zu London und anderswo alle Arten von Bühnenſtücken aufzu: 

führen (Malone Seite 47 Note 3). Indeſſen aber waren die Puri— 

taner erftarft. Der Stadtrath trat auf ihre Seite, und die 

Mehrheit des Unterhaufes war ihnen gejichert. 

Alſo machten Bürgermeifter und Nathsherren 1575 die 

Eingabe mit der Bitte, die Cenſur über die in der City aufı 

zuführenden Stücde zu erlangen. Die Schaufpieler reffamirten. 

Der Stadtrath bejtand auf feiner Forderung und wurde unter: 

jtügt von der Kanzel. 

In einer Predigt von 1576 heißt es (Genée Seite 29): 
„Blide man auf die prunfenden Schaufpielhäufer, ein fort 

dauerndes Monument von Londons Verſchwendung und Narr: 

heit.... Die Urfache der Seuchen find die Sünden, die Ur: 

jachen der Sünden find die Schaufpieler, — und deshalb find 

diefe auch die Urfachen der Seuchen! Soll ich aufzählen die 

monftröjen Vögel, die in diefem Neft gebrütet werden? Ich 

müßte mich deſſen fchämen, denn ich würde ficher eure züch— 

tigen Ohren beleidigen. Das Sodom der alten Welt ijt über: 

troffen; denn mehr entjeßliche Frevel und überfluthende Sünden 

werden durch die Theater hervorgebracht, als irgend Jemand 

zu denfen imjtande ift. Der Vater verliert fein Kind, der 
1626) 
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Meijter den Diener, und Jeder, ſei er was er wolle, verliert 

jein Selbit in der Gewohnheit diejer Schulen des Lajters, dieſer 

Diebshöhlen, diefer Theater aller Gottlofigfeiten.“ 

Die Schaufpieler ihrerfeits, um der Gerichtsbarkeit der 

Eity zu entgehen, bauten nun alle Theater außerhalb derjelben 

an der Bantfide, bei Bilchopsgate 2e. Im Jahre 1578 ftanden 

ſchon act an der Zahl. Um jo energifcher betrieb‘ num der 

Stadtrath feine Pläne, der Theater Herr zu werden. Diesmal 

vereitelte der Geheime Rath feine Bejtrebungen. Wiithend über 

diefen neuen Mißerfolg ichrieb nun der Prediger Goffen im 

folgenden Jahre 1579 feine Schmähjchrift: „Die Schule des 

Mißbrauchs.“ Daraus nur eine Probe: 

„su unjeren Theatern zu London,” ruft er aus, „da jeht 

ihr ein Drüden und Stoßen, ein Verlangen und Drängen, um 

ja neben Weiber zu figen zu fommen. Da tragen fie Sorge, 

daß deren Kleider nicht getreten werden... . und legen Kiffen 

hinter ihre Rücken, damit fie ſich nicht jtoßen, und jpielen Ver: 

jtefeng man weiß nicht wie; und bieten ihnen Süßigfeiten an 

zum Zeitvertreib und jpielen zu ihren Füßen ohne Karten, und 

lecken und tändeln und liebäugeln und winfen und begleiten fie 

nach Haufe: es ijt Schon eine ganze Komödie, dieſes Betragen 

mitanzujehen.“ (Malone Seite 126.) Andere puritanische Heißſporne 

unterjtüßten diefen Pamphletiſten. (Warton Seite 812 Note 4.) 

Th. Lodge und Heywood amdererjeit® vertheidigten die 

Schauſpieler. 

Doch erreichte der Stadtrath ſo viel, daß die Königin in 

einem Erlaſſe 1580 für die Sonntage alle „heidniſchen Luſt— 

und Schauſpiele“ unterſagte. Der Kampf wogte im weiteren 

Verlaufe hin und her. Beſonders im Jahre 1599 erreichte er 

eine gefährliche Höhe. Die Werke von Marſton, Marlowe und 

Anderen jollten verbrannt werden, und jeder Neudrud eines 

Dramas biichöfliche Erlaubnif einholen. (Warton Seite 943.) 
Sammlung. N. 5. IV. 88. 2 (627) 
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Unter Jakob I. aber warteten der Bühne ruhigere Tage, 

indem der König und die Großen fich beeilten, die verjchiedenen 

Schaujpielertruppen unter bejondere Obhut zu nehmen. 

Alle diefe Momente nun Haben die Glanzperiode der 

englischen Bühne vorbedingt und beeinflußt. Sie bricht heran 

faft unvermerkt, it voll“ reicher Entfaltung, aber auch von 

kurzer Dauer. Wie ein warmer Regen im Frühling über Nacht 

Laub, Gras und Blumen hervorbringt, jo hat die Sturm: und 

Drangperiode in der englijchen Litteratur jene Werke von Green 

und Marlowe erzeugt. Und wie oft unverwandt der warme 

Sommer dem Lenze folgt, jo verdrängt die Glanzperiode jene 

Sturm: und Drangzeit der dramatiichen Poeſie. Sie dauert 

ungefähr zwanzig Sahre, von 1590—1610; fie führt die Namen 

Ihomas Heywood, Henry Chettle, Decker, Chapman, Middleton 

und Ben Jonjon mit fich. Uns aber steht vor allem ein Name 

aus diefen Jahren in umvergänglicher Erinnerung, der Name 

William Shafejpeare. Bor diefem treten die anderen in Dunkel 

zurüd. Man ift von der Ueberzeugung durchdrungen, da in 

ihm und feinen Werfen die Größe jener Zeit ihr Mujter ge 

funden habe. Und doc ift gerade er es, der ganz am Die 

Sturm: und Drangperiode anjchließt. Shafeipeare und Marlowe 

find im gleichen Jahre geboren. Wenn Leßterer in feinen reiferen 

Werfen verfuchte, das Mangelhafte in Gejchmad und Dichtung 

abzuftreifen, jo find die Erjtlingswerfe von Shafejpeare nod) 

ganz damit behaftet. Wenn allzugroße Vorliebe für antike 

Mythologie, für pomphafte Sprache, für poetische Bilder, die 

ins Kolofjale fich verlieren, die Werke Marlows fennzeichnen, 

jo haben wir die zutreffenditen Seitenftücde in den erjten Dich 

tungen von Shafeipeare. Was fie aber unterscheidet, iſt eben das 

Wejen der Sade. Während in Marlowe der Prozeß innerer 

Läuterung demjenigen heftiger Leidenfchaften erlag, klärte er ſich 

in Shafejpeare bis zur höchſten Neinheit und Vollendung ab. 
(628) 
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Während jeines poetischen Schaffens erreichten das Drama 

und Die öffentliche Bühne die höchſte Blüthe der engliſch-drama— 

tijchen Litteratur. Auf die Dramen Shakeſpeares jelbjt einzu- 

gehen, verbietet ung ebenjo jehr unjere Aufgabe, als das Be: 

wußtjein, daß jeine Werfe Eigenthum der deutjchen Litteratur 

geworden find. 

Menden wir ung aljo der Bühne zu! 

Und da wir gejehen haben, wie die puritanischen Prediger 

und die Herren Stadträthe von London fich jo jehr gegen das 

Theaterwejen ereifert Haben, jo drängt es uns, eine jener 

Bühnenvorjtellungen näher ntitanzujehen. | 

Berjegen wir uns im Geijte ums Jahr 1605 nach London. 

Es geht gegen drei Uhr nachmittags. Drüben an der Bank: 

ide weht auf dem lobustheater eine Flagge, das Sichere 

Zeichen, daß heute gejpielt werde. Mit einem Boot lafjen wir 

uns über die Themſe jegen und find gleich an Ort und Stelle. 

Der jtattliche, achteckige Holzbau mit einem theilweiſen Strohdad), 

den James Burbadge im Fahre 1599 erbaut hat, jteht vor uns. 

Leute von jedem Stand und Alter drängen dem Eingange zu. 

„De da, Burjche, kannſt du mir jagen, was da drinnen 

gejpielt wird?” 

„Wenn Ihr leſen könnt, iſt's dort zu erfahren,“ erhalte 

ich zur Antwort; damit zeigt er mir nad) einem Straßenpfahl. 

Da iſt auch richtig ein Zettel aufgeklebt, worauf zu lejen ijt 

(Diarlowe Seite 171): „Die ausgezeichnete Hijtorie vom Kaufmann 

von Venedig. Mit der unglaublichen Grauſamkeit von Shylofe 

dem Juden gegen obgenannten Kaufmann, indem er ihm ein 

Pfund von feinem Fleiſche ausjchneidet; und der Heirath von 

PBortia, durch Auswahl unter drei Käftchen. Gejchrieben von 

W. Shafejpeare, durch Seiner Majejtät Diener aufgeführt im 

Globus an der Bankſide.“ Alſo friich hinein und feine Zeit 

verloren. An der Thür hält mir der Kaſſir die Büchſe ent: 
2* (629) 
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gegen. Ein Sirpenceftüc ift der Preis für die Galerie. Kaum 

it droben noch ein Plägchen frei. Schon ijt alle8 rund um 

mich. genommen. Da find junge Herren, die für ihre Damen 

um Sibpläße bejorgt find. Aeltere Männer, die ſich behaglich 

niedergelafjen; Bürgersfranen, die zum Schube gegen die Sonne 

verjchleiert find; denn gar prächtig jcheint das Tagesgeftirn in 

den Zujchauerraum hinein, da nur die Bühne mit einem Stroh; 

dad) einigermaßen geſchützt ijt. 

Der Bau ijt innen ganz rund, wie ein großes Tateinijches 

O. (8. Jonſon WorksI. 318; Shafejpeare Henry V. Brolog). Im 

Kreis herum führt eine Galerie mit zumeiſt zum voraus bejtellten 

Plägen. Dort in einer der Proſceniumslogen ift die Muſik, zehn 

Mann ftark, die eben etwas zu fpielen gedenft. (S. Jahrbuch XIV. 

1 ff.) Indeſſen iſt's unten im Warterre gar laut geworden 

und ergöglich ijt das Ddargebotene Bild. Die Leute ftehen ge 

drängt und in Gruppen. Einige haben Stühle mitgenommen, 

jißen zufammen, holen fic) Karten aus der Tajche und jpielen 

eine Partie. Dort bringt ein dienjtbarer Geift aus der an 

das Theater anftoßenden Trinkjtube einigen Matrofen eine Zahl 

Bierfrüge, die fie lachend und plaudernd leeren. Da drunten 

verfauft ein Anderer Nüſſe, Eier und Objt. Unmittelbar vor 

dar Bühne find einige Bänke bejeßt von älteren und jüngeren 

Männern; ernftere Gefichter von geiftigem Ausdrud. Der eine 

lieft in einem Quartdrud, der Andere ijt mit einem Dritten in 

eifrigem Geſpräch. Das find Dichter, Kritifer und Schau: 

jpieler von anderen Bühnen. Sie haben freien Eintritt, 

das iſt jo Brauch. Da unten jet fich eben ein behaglicher 

ülterer Manı aus dem SHandwerkerftande. Man möchte 

feinem Thun und Gebahren Ben Jonſons Worte in den Mund 

fegen, die er in einem jeiner Stüde einen Zujchauer jprechen 

läßt.? „Nun Herr, bin ih Ener werther Zuhörer, der 

hereinfam, nachdem er unter viel Umftänden an der Thür 
(630) 
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jein Stüd Geld bezahlt und jeinen Pla eingenommen hat. Ich 

habe meine drei Arten Tabak bei mir, Feuer auch, Ihr könnt 

aljo beginnen.“ 

In der That wird alles bereit3 auf den Anfang geipannt 

und hinter dem Vorhang iſt's längjt jehr laut geworden. End: 

lic) erklingen al3 Zeichen drei Trompetenftöße, und der Vorhang 

wird von der Mitte aus zurücdgezogen. Welch ein Anblidı 

Zu beiden Seiten der Bühne fißen trinfend und plaudernd, 

fachend und jcherzend feine Herren und Männer aus der höchiten 

Londoner Gejellichaft. Aber auch fimple Stußer, die ihre aus: 

gejuchten Kleider und ihr eitle8 Benehmen zur Schau tragen. 

Aus langen Pfeifen rauchen fie ihren Tabaf. Das gilt jebt, 

als vornehm und ift unlängft von engliichen Seeleuten von jen- 

jeit3 des Meeres aus dem Wunderland Amerika herübergebracht 

worden. Man kann fich denken, daß die Schaufpieler das nicht 

lieben, der junge Henry Parrot hat ſogar auf jenen aufge 

pußten Herrn Junker dort drüben ein Spottgedicht losgebrannt. 

Es heißt auf gut Deutſch (Malone Seite 81): 

Geht Junker Rodger um ein Stüd zu jehn, 
Muß er natürlich auf die Bühne gehn. 

Dort jpreizt er fich in feinem neuen Kleid; 

Ein Bage jteht zu jeinem Dienst bereit. 

Herr Rodger raucht die Pfeife auch mit ug, 

Für die den Mantel er ins Pfandhaus trug! 

Seht, da wird alles ruhig, denn das Stüd joll beginnen. 

Die Bühne ift heute nicht ſchwarz überzogen wie jonjt bei 

einer Tragödie; denn das Stück joll gar vergnügt und freudig 

enden. 

Laufchend und geipannt, aufmerffam find Alle jebt, Die 

vorhin jo geräufchvoll waren. Ohne Störung geht es von 

statten, ohne längere Unterbrechung, ohne ein Vorziehen des Vor: 

hanges beim Ende eines Aktes; nur eine furze Baufe tritt ein, 
(631) 
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wenn Ort und Scene gewechjelt werden. Und damit der Zu: 

Ichaner jich recht ausfenne, wird vorn an der Bühne auf ein Brett 

je nad) dem Akt ein Täfelchen ausgehängt mit der Anweiſung 

Scene: Venedig; Scene: Belmont. 

Denn da find feine Couliſſen und Verſatzſtücke; die Phan— 

tafie des Zujchauers joll aus dem Inhalt fi) daS Neuere des 

Ortes einbilden fönnen. Zwar hat jüngjthin ein Dichter, der 

am Hof jo angejehene Philip Sidney, über die Mermlichfeit der 

Ausrüſtung gejpottet und gejchrieben (1583 oder 1595. Malone 

Seite 85) und ein junger Baumeiſter, Inigo Jones, grübelt ſchwer 

darüber nach, wie er am Hofe Wechjel der Scenen dur) Couliſſen 

bewerfitelligen könnte; aber das find Poſſen! 

Hingegen find die Kleider der Schaufpieler gar prächtig, 

oft verſchwenderiſch ſchön. Der Doge trug heute einen Mantel, 

der 16 £ gefoftet haben foll, und PBortia fam in Sammet und 

Seide. A propos. Wer war denn nur dieje Portia, die mit 

jo viel Ausdrud, jo gejchmeidig, jo elegant auftrat? 

Das war der junge Dick NRobinjon, der bejte Darjteller 

von Frauenrollen; den muß man fehen, wie der Julie, Des: 

demona und andere Frauenrollen jpielt. In Frankreich drüben 

treten nun auch Schaufpielerinnen auf; aber bei ung würde 

man jo etwas nun und nimmer dulden. (Baudiſſin, B. Jonſon, 

Einfeit. Seite 46). Mit gar edlem Anjtande hat auch Baſſanio 

geipielt; das ijt ein Künſtler! Ach ja, es iſt der Beſitzer des 

Theaters jelbjt, Richard Burbadge, er, der ſonſt Lear, Othello, 

Macbeth jpielt. Und diefer Antonio, der mit jo hoher Würde 

mit den Worten begann: 
Es drüdt mich und Ihr jagt, es jtöre Euch! 

Nun das ift der Dichter ſelbſt, unſer Will. Der hat 

jeinen Kopf voll joldy Schöner Spiele und Gejchichten. Nur 

ichade, daß er gedenft, uns zu verlaffen. In Stratford habe 

er Grund und Boden gekauft und laſſe ein Haus bauen, um 
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dort zu wohnen. — Kennt Ihr auch Jenen, welcher Lanzelot 

Gobo jpielte? wartet bloß, der wird uns heute noch etwas 

bieten. Es iſt W. Kempe, der Clown! Ad, Ihr wißt nichts 

von Kempe, der vor einigen Fahren von London bi8 Norwich 

getanzt hat? Das hat er alles jelbjt Haarjcharf erzählt in 

feinem Stück „Das neuntägige Wunder”. Er iſt auch in 

Deutjchland gereift und hat vor dem Kaiſer gejpielt. Er be: 

reitet ſich nun zu einem Sigg vor. Aber feinen Borgänger, 

der jeßt leider auch gejtorben ift, unjeren Richard Tarlton hättet 

Ihr ſehen follen! 

„Seine komiſche Seite war ſo groß, daß er die Zuſchauer 

ſchon ins Lachen verſetzte, bevor er ein Wort geſprochen hatte. 

Sn ſeinem braunrothen Anzug mit ſeiner zugeknöpften Narren— 

kappe und ſeinem Heroldsrock, ſeinem Gang auf den Zehen und 

all ſeinen Einfällen traf er es Allen.“* 

Indeſſen hat die Menge mit harrendem Ungeſtüm das 

Jigg herausgerufen. Es beginnt. Voran ein Clown, im 

Munde die Pfeife, am Arm die Trommel, tritt er muſizirend 

und wirbelnd auf. Hinter ihm W. Kempe im Narrenkleide. 

Er bringt ſein beliebtes Stück von der „Küchenmagd“. Er 

tanzt und ſpringt, ſingt und ſpricht in leichten Verſen und 

frohen Worten. Er ſprudelt von Witzen, Einfällen und Poſſen; 

von Anſpielungen auf lokale Zuſtände. Er geht auf Zurufe 

und Bemerkungen der Zuſchauer ein, verlockt dieſe zu Geſpräch 

und Wortgefecht und ſchlägt Jeden durch treffende Witze und 

ſchlagende Antworten. Dieſes Jigg vorbei; dann treten die 

Schauſpieler in ernſtem Zuge auf, ordnen ſich im Halbkreiſe, 

knien nieder und bringen das übliche Gebet auf die Majejtät 

aus. Dann drängt alles dem Ausgange zu. Un drei Stunden 

bat die Aufführung jamt dem Sigg gedauert. (S. Jahr: 

buch XIV, 15). 
Wenn wir veriucht haben, ein lebendiges Bild einer Bühnen: 
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vorjtellung jener Zeit zu bieten, jo hielten wir uns inhaltlich 

doch ftrenge an die Mittheilungen und poetiichen Andentungen 

jener Zeit. Diejelben können aber nur genießbar gemacht werden, 

wenn man fie im inneren Zujammendang bringt und ſich da 

die Freiheit nimmt, mit einem beitimmten Maß von Phantaſie 

zu geftalten. 

Aus obigen Mittheilungen wird fi) der gleiche Eindrud 

eines Jeden bemächtigt haben, der uns während des Studiums 

langſam aber ficherlich fühlbar wird. 

Mie einfach und bejcheiden, ja wie unförmlich und roh it 

noch alles Ueußere! Aber wie urkräftig und ſelbſtbewußt, wie 

reich und mannigfaltig entwidelt ſich das geiftige Leben, das 

die Bühne vermittelt! Das Publikum ift ohne Formen und 

ohne Bildung. Aber naiv, empfänglich, bildſam. Es ift dank 

bar und aufmerkjam für das Tüchtige; unmachfichtig und derb 

gegen alles Schwache. Es ijt nun gar fein Zweifel, daß unſere 

gegenwärtige Bühne, jo verfchwenderisch fie in Scenerie und 

Ausstattung fich zeigt, jo tänfchend fie in die Welt des Dichters 

verjeßt, jo viefengroß ihre Auswahl im Stoffe geworden, bei 

weitem nicht mehr den Einfluß auf die Menge auszuüben ver: 

mag, wie in jener Zeit. Die Bühne muß für das jechzehnte 

Jahrhundert als die einzige vornehmſte Bildungsanftalt be 

trachtet werden. Mit den neuen Ideen, mit neuem Gejchmad 

wurde die Menge vertraut; mit den hellen, witigen, gejelligen 

Schauspielern, Dichtern und Poſſenreißern war fie in geradezu 

familiärem Verkehr, um jo mehr, als jeder von ihnen Lands: 

mann und Engländer war. Für große Handlungen und jchöne 

Formen der Sprache befam die Zujchauerwelt Sinn und Gefühl. 

Bei dem äußerlich Mangelhaften der Scenerie wurden Die 

Denk: und Vorſtellungskraft, ſowie die geftaltende Phantafie 

gewedt, 

Das ijt aber eben die reine. Flamme, die aus Ajche und 
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Kohlen hervorbricht, der Kern, der aus harter Schale gewonnen, 

das glänzende Gold, das unreinem Erze entzogen wird, und der 

friſche Uuell, der dem dunkeln Felſen entfließt! 

Gehen wir zu der Stellung, welche die Schaufpieler be: 

ffeideten, jelbjt über, jo frappirt es in hohem Grade, wie ihr 

Anjehen und ihre Würdigung eine Wandelung erfuhr. Noch 

eine Barlamentsafte von 1572 wirft fie mit Gauflern, Bären: 

führern und Stejjelflidern zufammen. Aber drei Umſtände ent 

riften fie bald der niederen Stellung, die fie einnahmen und 

frifteten. Eine Reihe junger, drängender und unruhiger Köpfe, 

mit dichterischen Anlagen ausgejtattet, traten den Schauspielern bei. 

Was fie aber befonders auszeichnete, war die Univerfitätsbildung, 

die fie genofjen hatten. 

Im ferneren kam es am Hofe und bei den Großen zur 

Hebung, die Bejjeren der Schaujpieler bejtändig zu halten und zu 

verwenden; denn wie es im achtzehnten Jahrhundert zur Sitte ge: 

hörte, die Litteratur im Salon zu pflegen, wie unjere Zeit fich 

Ihmeichelt, Muſik und Malerei zu betreiben, jo verwandte die 

vornehme Welt jener Zeit viel darauf, eine Schaujpielertruppe 

zu halten. Die Königin hatte jeit 1582 deren zwei, und vier: 

zehn verichiedene Lords hielten deren je eine. Doch waren fünf 

Truppen in London die hHervorragendjten und die Fünigliche 

„the king’s servants* die berühmtejte von allen. 

König Jakob I. ernenerte ihr Patent im Jahre 1603. Neun 

Schauspieler an der Zahl ernannte er zu feiner Truppe. Shafe: 

jpeare war der Zweite unter ihnen. 

Es ergiebt ſich aljo als dritter Grund ihrer verbejjerten 

Stellung eben der Umftand, daß die Schauspieler ſich in Truppen 

und Gejellichaften zujammenthaten. Nicht die Protektion der 

VBornehmen allein bot ihnen Rechtsſchutz dar, jondern eben Diele 

Vereinigungen. Wir dürfen niemals ung der Täuſchung Hin: 

geben, als wären die Truppen von ihrem Patron aud) unter: 
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halten worden. Nur die Borjtellungen, die er befahl, wurden 

bezahlt. (Körting Seite 193 ff.). 

Wie die Truppen alle Eintrittägelder für fich Hatten, jo 

trugen fie auch die Spielfojten. Auch jpielten the king's ser- 

vants auf Befehl am Hofe, daneben aber für das Volk am 

Globe: und Bladfriartheater. 

Mir dürfen fogar noch weiter gehen. Die eigentlichen Hof 

dichter waren lange Zeit jchlechter gejtellt als jene, die für die 

Bolfsbühne arbeiteten. Der jchon oft genannte John Lilly 

jchreibt nach einem zehnjährigen treuen Dienfte an die Königin 

Elifabeth einen Brief, der für das Gejagte bezeichnend ijt. 

„Während Ddiefer zehn Jahre habe ich mit unermüdlicher 

Geduld gewirkt und gewartet (ev Hatte ſich nämlich um Die 

Stelle eines Intendanten der Hofluftbarkeiten beivorben), und jekt 

weiß ich nicht, welcher Krebs mich für eine Aufter gehalten und 

mitten im Sonnenjchein Ihrer höchſten Gnade einen Stein zwiſchen 

die Schalen gejchoben, um mich lebendig zu verfchlingen, der id 

von todten Hoffnungen lebe. 

Wenn Ew. geheiligte Majejtät mich für unwürdig hält und 

ich nach zehmjährigen Stürmen am Hofe Schiffbruch leiden joll 

mit meiner Zeit, meinen Talenten und Hoffnungen, jo gewähren 

Sie mir nach Ihrem nie irvenden Urtheile wenigjtens eine 

Planke oder ein Floß, um mich in ein anderes Land zu tragen, 

wo ich in melanchotischer häuslicher Andacht unter irgend einem 

Strohdache Gebete jchreiben kann ftatt Komödien, Gebete für 

Ihr langes und glückliches Leben und bereuen kann, jo lange 

den Narren gejpielt zu haben.“ (Bodenjtedt ibid. III. 7 ff.) 

Spenjer war zum Dichter gekrönt worden und ftarb im 

größten Elend, Peele und Ben Jonſon blieben zeitlebens arm. 

Die Königin bezahlte eben alles in allem 10 £ für ein 

Stüd und, wein fie ein jolches befahl, das Doppelte. Da aber 

eine jolche Gunftbezeugung jährlich höchſt felten, oft nur einmal 
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eintrat, und die böje Konfurrenz auch damals jchon erfunden 

war, jo blieben die Truppen jehr auf fich jelbjt angewiesen. 

Mit den Bolfsbühnen war das anders. Bei erhöhten 

Anftrengungen zog man auch das Auditorium herbei, und da 

man jehr oft, ja zu Zeiten täglich jpielte, wurde das Ein- 

fommen gejteigert. Wer nun nicht bloß Schaufpieler, jondern 

auch Antheilhaber am Betrieb eines Theaters war und wer 

jogar für die Bühne jchrieb, der konnte zu Wohlftand gelangen. 

Th. Heywood, ein Zeitgenoffe, Schauspieler und Dichter, jagt aus: 

drüdlich: „Manche von uns kenne ich, die zu Gut und Vermögen 

famen, in Mäßigkeit und Anftand lebten, Hausbejiger waren und 

alle Arten von Steuern zu entrichten hatten gleich Denen, die zur 

meiftvermögenden Klaſſe gehören.“ (Elze, Shafeipeare Seite 262.) 

Aus diefem Umſtande iſt es erflärlid), daß aud) das ge: 

jellige Leben unter den Schauspielern ein freundlicheres Bild 

ergiebt. Allerdings darf an dasjelbe in feiner Weije ein mo- 

derner Maßſtab angelegt werden. Obwohl die Schaujpieler 

einen Stand bildeten und in London anfällig twaren, jo fehlt 

doch viel, auc) geordnete Verhältnifje bei der Mehrzahl anzu— 

treffen. Ausſtattung der Häufer, die Sitten und Gewohnheiten, 

jelbjt die Stellung der Frauen, alle dieje Faktoren, die heut: 

zutage die Männer mit vieljeitigen Banden an die Familie 

feffeln, waren damals noch nicht jo entwidelt, daß man in 

jeinem eigenen Heim nach des Tages Arbeit ausgeruht hätte. 

Viele Schaufpieler lebten für fich allein und zogen ein 

unabhängiges Leben allen anderen Verhältniſſen vor, andere, 

wie Shafefpeare, hatten ihre Familie nicht nad) London mit: 

genommen, wenige lebten familiär, und auch dieje juchten die 

Erholung bei ihren Standesgenofjen. Man fand ſich mit einem 

Worte häufig als Stammgäfte in Wein: und Trinkjtuben zus 

jammen und fand dort Unterhaltung. 

Der Engländer hat fich alle Zeit aufs Zechen verftanden: 
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der englische Schaujpieler und Dichter jener Zeit hat dieſen Auf 

bewahrheitet! 

Wir haben über das gejellige Leben höchſt willfommene 

BZeugniffe von Zeitgenofjen. Thomas Naſh, in feinen Pamphleten 

immer jauertöpfiih und oft gallenbitter, aber aud) wahr und 

zutreffend, meint von jeinen Standesgenofjen, den Schaufpielern: 

„Wenn die Leute Muße haben und wiffen nicht, was thun, 

jo jagt Einer: Laßt ung nad) dem Stahlhof gehen und Rhein: 

wein trinfen. . . . Nein, jagt ein Anderer, gehen wir in em 

Spielhaus oder auf eine Kegelbahn, da haben wir doch ein Ber: 

gnügen für unfer Geld.“ (Efze ibid. Seite 171.) 

Solder Stammfneipen werden von den Zeitgenojien mehrere 

genannt, aber am meilten berühmt von allen wurde „the Mer- 

maid“ in Frhdayftreet bei Cheapjide. Dort hatte Sir Walter 

Naleigh einen Stammtiſch von der geiltigen Noblejje gegründet. 

Da ſaß er jelbft, der hochgewachjene ritterliche Mann, neben ihm 

der etwas jchwerfällige Ben Jonſon, der witzgewandte Shake— 

ſpeare, der dicleibige und gemütbhliche Henry Chettle, die beiden 

jungen Dichter Beaumont und Fletcher und manche Andere. 

(Gifford, Works of Ben Jonson I. LXV ff.) 

Die Gejellihaft war aljo ausgejucht, die Unterhaltung 

muß über alle Begriffe lebhaft, geiftreich, heiter, vor allem aber 

wigig gewejen fein. Allen Anzeichen nad) war die Art des 

Witzes gegenfeitige Neckereien über geiftige Schwachheiten und 

förperliche Abnormitäten, aljo das ganze mannigfaltige Gebiet, 

das der perfönliche Witz in Beichlag nimmt. Wie folche Wipe 

ſtets voll lokaler und individueller Färbung find, jo wurden fie 

provozirt, gemacht, bewundert, belacht und vergeſſen. Doch haben 

jene Nachklänge gefunden in der Bewunderung der Zeitgenofjen. 

Fuller, der allerdings erſt 1662 jchreibt, meldet, daß er jene 

Unterhaltungen belaufcht habe. (Delius ShakejpeareVII. 37.) Da 

maßen ſich befonders Shakeſpeare und Ben Jonfon. „Oft waren,“ 
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ſagt er, „eigentliche Witzgefechte zwiſchen Shakeſpeare und Ben 

Jonſon; welche zwei ich noch ſehe: eine große ſpaniſche Galeone 

und ein engliſches Kriegsſchiff. Meiſter Jonſon (faſt wie das 

erſtere) war beſſer ausgebildet in Bezug auf Wiſſenſchaft, ſolid, 

aber langſam in der Ausführung. Shakeſpeare wie ein eng— 

liſches Fahrzeug, weniger Ballaſt bergend, aber leichter in den 

Segeln, konnte nach allen Winden drehen, ſich wenden und Vor— 

theil aus allen Umſtänden ziehen, bei der ſchlagenden Raſchheit 

ſeines Witzes und ſeiner Erfindungsgabe.“ 

In begeiſterter Erinnerung an jene Stunden ſchreibt Beau— 

mont an Ben Jonſon in einem Briefe: 

Oh welche Dinge haben wir vollbracht 

Zur Mermaid! Wite haben da gejprübt, 

Ein Funkenſpiel vom feinjten Geift durchglüht, 

Als hätte Jeder, der dabei, gedadıt 

AL feinen Geift in einen Wik zu zwingen 
Und dann den Reſt des Lebens zu verbringen 

Als Thor... . 

Beim Abſchied liehen wir im Raum 

So wißerfüllte Luft, da Andere faum 

Um neue Wite brauchten bang zu jorgen, 

Man konnte bloß dem Eco fie entborgen. 

Ein Anderer, der Dichter Herrid, wird lange nad) dem Tode 

von Ben Jonſon (1648) in feinen „Heſperiden“ beinahe elegiſch 

geitimmt, wenn er der Abende gedenft, die er mit feinen Freunden, 

vorab aber mit Ben, wie er Jonſon kurzweg beim Bor: und 

Dichternamen ruft, zugebracht hat, Er bricht in die Tobjpen: 

denden Verſe aus: 

Ah Ben, ſag' an, 
Cag’ wie und wann 
Du wieder deine Gäjte 

Aufjuchen wirft beim heiteru Feſte; 

Am Wirthshaus zu der Sonne, 

Zum Pudel, zur Dreifahen Tonne; 
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Wo bei Gelagen freudenvoll 

Wir überluftig, doch nicht toll, 

Wo aber deiner Wite feiner Saft 

Weit übertraf das Mahl, des Weines Kraft. 

Ben, treu und fromm, 

Komm wieder, komm! 

Wo nicht, jo jend’ zum Gruß 

Von deinem Wiß den Ueberjchuß. 

Doc präg uns weislid) ein, 

Mit ihm haushälteriich zu fein; 

Dantit nicht bei zu reicher Spende 
Wir allzubald mit ihm zu Ende! 

Denn würde jenes Witzes Schaß verbraudt, 
Dann wär’ auf Erden aller Geijt verraudt! 

(®ifford, Works of Ben Jonson I. 345.) 

Inſofern man aus dieſen Mittheilungen und Citaten einen 

Gejamteindrud über das gejellige Leben der Schaufpieler und 

Bühnendichter gewinnt, jo mögen die äußeren Verhältniſſe zu 

wünschen übrig laſſen; im Wejen genommen iſt e8 aber jehr 

gehaltvoll und fürdernd. Es jammelt die litterarifchen Kreiſe! 

Niemand wird wagen wollen, diejelben mit der Gejellichaft der 

franzöfiichen Salons zu vergleichen. Eleganz, Grazie und aus: 

gejucht feiner Ton gehören dieſen allein an. Aber was Wi, 

Geiſt, Produktivität, Gedankenaustaufch und Anregung anbetrifft, 

jteht die einfache Londoner Trinkjtube zur Mermaid zum mindeften 

jenen gleich, ganz abgejehen davon, daß dort alles ungeſucht, 

ungejchraubt, intuitive, quellenartig ſich darbot. 

Unmöglih könnten eine Neihe von Dichtern mit jo viel 

Liebe und Begeijterung davon geſprochen haben, wenn nicht 

Jeder da jeinen Wiß und Humor geprüft, jeine Arbeitskraft 

gejtählt, die Sorgen verſcheucht und die Freundſchaft befejtigt 

haben würde. — 

Aus diefen allgemeinen Verhältniffen heraustretend, möchten 

wir nun aus der Glanzperiode der engliich:dramatischen Litteratur 
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jener Zeit bejchäftigen und am meijten angethan fein dürften, 

das allgemeine Intereſſe zu feſſeln. 

Es möchte berechtigtes Erjtaunen erregen, warum während 

unjerer ganzen Darjtellung der Held des ganzen Themas nie» 

mals in den unmittelbaren Kreis der Betrachtung gezogen wurde. 

Warum wir nicht ohne jedes Abjchweifen bei William Shafe: 

jpeare und feinen Werfen, bei ihrer theatralifchen Daritellung 

und ihrem Einfluffe verblieben find. Es möchte darum vor 

allem in Verwunderung verjegen, weil man aus der Zeit 

der Königin Eliſabeth auf litterariſchem Gebiete gewöhnlich) 

nur ihn kennt; weil man ihn thurmhoch über feinen zeit 

genöſſiſchen Dichtern wähnt, weil man vermuthen dürfte, 

daß er nicht nur feine Umgebung in Bewunderung verjeßt, 

ondern Anlaß zu zahlreichen Aufzeichnungen und Auslafjungen 

gegeben habe. | 

Man wird mu mit mir erjtaunt fein, daß wir ganz im 

Gegentheil faſt nichts über ihn willen. Wenn man bei den 

Quellen jener Zeit verbleibt (und das war dod) die ‚Aufgabe, 

die wir uns hier jtellten), jo tritt uns feine unmittelbare 

Perſönlichkeit fait nirgends in eine Beleuchtung, die durch 

direfte Thatjachen erhellt wäre. Ueber feine Jugend finden fich 

nur indirefte Mittheilungen; man Hat bloß negative Beweiſe, 

wann er nad London fam und in welchen VBerhältniffen er dann 

lebte. Man weiß nicht, wann er als Dichter auf der Bühne 

debutirte. So jehr man über die Entjtehung feiner Dramen 

forjchte, jo variiren doch die Nefultate, man iſt im Unklaren 

über die genaueren Veranlafjungen feines Zurücktrittes von der 

Bühne und feines Wegzuges aus London. 

sn Anbetracht jolcher Momente möchten wir in furzen 

Worten zwei Fragen beantworten, die gegenüber Shafeipeare 

und dem damaligen Bühnenweſen Hauptpunfte berühren. 
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Welche Anerkennung und Würdigung erfährt Shafeipeare 

von jeinen Zeitgenoſſen? 

Die Beantwortung nun erjchöpft fich in folgenden Reſul— 

taten. Es ijt unzweifelhaft, daß feine Dichtungen das Volk 

anzog und erfreute, aber Halten wir feinen Wugenblid mit der 

Thatjache hin, daß das gleiche Publikum anderen Dichtern ebenjo 

häufig Beifall zollte. Shafeipeare muß am Hofe in Achtung ge: 

itanden haben; aber vergefjen wir nie, daß nicht er als Hofdichter 

herangezogen wurde, jondern andere Namen diejen Titel er: 

warben. Seine Dichtungen galten gewiß als ein Schaß des Globus: 

theaters; aber erflären wir entjchieden, daß noch zu feinen Leb: 

zeiten die Werke des Dichterpaares Beaumont und Fletcher, die 

Scöpfungen von Webjter und Ford die jeinigen verdrängten. 

Wir glauben, jolhe Thatjachen find auffallend genug 

Wenn wir aber bedenken, wie produktiv jene Epoche war, wie 

naiv das Publikum alles Gejchaffene entgegennahm, wie jelbit: 

verjtändlich e8 das Gute erwartete; wie es in feiner Verwöh— 

nung immer neues forderte und auch erhielt, wenn wir vor 

allem der alten Klage Berechtigung gewähren, das Genie gebe 

meijt verfannt an feiner Zeit vorüber und werde erjt von der 

Nachwelt gewürdigt, dann Haben wir Gründe, um obige That: 

jachen begreiflich zu finden. Ziehen wir aber aud) die Mit: 

theilungen über ihn in Betracht, jo fällt es jchon auf, daß fie 

alle, man muß jagen, von feinen Kollegen herrühren. Dichter, 

Acteurs, Kritiker, Alle find aus den gleichen Standesbeziehungen 

wie er. Es ijt nun höchſt bezeichnend, wie Dieje fich vernehmen 

lajjen, und wir müſſen uns geftatten, die vornehmiten Zeugen 

jelbjt jprechend vorzuführen. 

Da tritt zum erjten Henry Chettle auf, der Shafelpeare 

gegen die meidiichen Angriffe eine8 Nobert Green und Den 

giftigen Spott eines TH. Naſh in Schuß nimmt und verfichert: 

„sc jelbjt habe fein Benehmen nicht weniger Tiebenswürdig 
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befunden als ſeine Auszeichnungen groß ſind in dem Berufe, 

für den er lebt. Auch haben manche beglaubigte Männer die 

Ehrenhaftigkeit in ſeinem Handeln, die ſeine Biederkeit beweiſt, 

und ſeine frohe Anmuth im Schreiben als Zeugen ſeiner Kunſt 

oft betont.“ (1592.) 

Der Dichter John Davies rühmt 1611 Shakeſpeare in fol— 

gendem Epigramm als Schauſpieler: 

„An unſeren engliſchen Terentius, W. Shakeſpeare. 

Man jagt, was ich im Scherze fing,‘ Freund Will, 

Hättit du nicht Fürſten dargejtellt im Spiel, 

Wärjt du für einen König ein Genojje 

Und König unter all dem niedern Trofje!” 

Ueberjchwenglicher wird der Dichter verehrt. Schon 1598 

ruft Meres aus: 

„Wie man glaubte, daß Euphorbus in der Seele des 

Pythagoras wohne, jo lebt die jüße, wißige Seele Ovids in 

dem zucderfließenden und honigzüngigen Shafejpeare. . . . Wie 

Plautus und Seneca die beiten Komödien und Tragödien unter 

den Lateinern jchrieben, jo it Shafejpeare der bejte in beiden 

Arten von Bühnenjtüden in England; wie Epius Stolo jagte, 

daß die Muſen, wenn fie lateiniſch jprechen fünnten, in der 

Zunge des Blautus redeten, jo jage ich, würden fie in Shafejpeares 

feingewandten Sägen ſich ausdrüden, wenn fie englisch jprechen 

wollten!” (Delius, Shafejpeare, VII, 114.) 

Aehnlich loben Webjter, ähnlich” Heming und Condell 

(Shakeſpeare-Jahrb. VII, 43). Andere Huldigungen hören 

wir von Chettle und Heymwood. 

Dann vernehmen wir ein überjtrömendes Lobgedicht von 

Ben Jonſon,“ das diejer der Foliv : Ausgabe der Werke Shake— 

jpeares 1623 voranjtellte. Bodenſtedt hat es in unvergleid) 

licher Weije ins Deutjche überjegt. Ben Johnſon nennt Shafe: 

jpeare die Seele jener Zeit und weiß feinen der großen englijchen 
Sammlung. N. F. IV. 8. 3 (648) 
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Dichter ihm gleichzuftellen. Na, jelbit die beivunderten Namen 

von Griechenland und Rom feien doch nicht feinesgleichen. Im 

der Gewalt der Naturanlagen ſowohl als der Feinheit der künſtle— 

rischen Ausführungen ftehe er als ideales Mufter da. Nun jtrahle 

er als Stern über England und fei das Licht feiner Bühne! 

Wie freudig ift man von Diejem jelbftlojen und über: 

fließenden Lob iüberrafcht, daß einer der bejtvertrauten Kollegen 

über Shafejpeare und jeine Werfe ausgießt. Bergegenmwärtigen 

wir uns aber, daß Ddiejer gleiche Ben Jonſon Andere ebenjo 

überſchwenglich loben Fonnte und in fajt wörtlich gleichen Aus— 

drücen von Lord F. Bacon jagt: „er leijtete das in unſerer Sprache, 

was verglichen und vorgezogen werden darf, was das über: 

müthige Griechenland und das jtolze Nom boten“; wen wir 

erwägen, daß die Widmungen jener Dichter überhaupt von 

Schwulſt und Bombajt ftroßen, jo wird leider der Werth eines 

ſolchen Lobes fraglicher. 

Bei Ben Jonſon iſt dies nachweisbar. In ſeinem Tagebuche, 

das er führte, iſt ein hochwichtiges Urtheil über Shakeſpeare 

enthalten. Es iſt lange nach dem Tode Shakeſpeares geſchrieben 

und dürfte Jonſons Denkweiſe ganz entſprechen. Es heißt: 

„Ich erinnere mich, daß die Schauſpieler es oft als einen 

Ruhm Shakeſpeares anſahen, daß er in ſeinen Werken, was 

immer er auch ſchrieb, nie eine Zeile auszuſtreichen brauchte. Meine 

Antwort war, ich wollte, er hätte deren Tauſende geſtrichen, 

was ſie als mißgünſtige Rede erklärten. Ich hätte dies der 

Nachwelt nie mitgetheilt; ich muß es aber thun, um der Un— 

kenntniß ſeiner Freunde willen, die ihm gerade das nachrühmen, 

worin er am meiſten gefehlt; und um mich zu rechtfertigen; 

denn ich liebte den Mann und ehre ſein Andenken diesſeits der 

Vergötterung wie nur Einer. Er war in der That bieder, von 

offener, freier Natur; er hatte eine vorzügliche Phantaſie, hohe 

Gedanken und ſchöne Formen. Er ſchrieb mit einer Leichtigkeit, 
(644) 
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daß es oft nöthig war, ihm Einhalt zu thun. Man mußte ihm 

einen Hemmſchuh anlegen, wie Auguſtus von Haterius ſagt. 

Sein Witz war in ſeiner Gewalt, ich wollte die Mäßigung des: 

jelben wäre e3 auch gewejen. Oft verfiel er in Dinge, die 

lächerlich waren, jo wenn er Cäjar, da ihm Einer zuruft: „Cäſar, 

du thuſt mir Unrecht,“ erwidern läßt: „Cäſar that nie Unrecht 

ohne guten Grund” und derartige Dinge, die lachen machten. 

Aber er machte feine Fehler durch Tugenden gut, e3 war 

mehr an ihm zu loben als zu verzeihen” (Gifford, Works of 

Ben Jonson IX. 175). 

Wir haben hiermit alles irgendwie Wejentlidhe, das jeine 

Zeitgenofjen über Shafejpeare äußern, vorgelegt. Man wird 

in erjter Linie mit ung einig gehen, daß es auffallend wenige 

Notizen find, die jene Periode über ihren großen Zeitgenofjen 

uns hinterließ. 

Uber noch bewuhter wird es Jedem geworden fein, wie aus 

überjtrömendem Lob ſowohl als aus fleinlihem Tadel die un: 

leugbare Thatjache ſich ergiebt, daß feine mitlebende Gejellichaft 

jeine Bedeutung kaum begriffen hat. Es mag diejes Rejultat 

ung mancher Illuſion berauben, dafür aber um fo belehrender fein. 

Eine zweite Frage bildet zugleich den Schluß unjerer Be— 

trachtungen. Sie geht dahin, warum denn Shafejpeare jo lange 

vergelien blieb! 

Man jollte meinen, daß die Werke Shafejpeares, nachdem 

fie 1623 in einem Foliobande von jeinen Freunden heraus: 

gegeben und jo der Litteratur übermittelt wurden, wie eine 

Leuchte in Englands Gejellichaft erhalten geblieben wären. Aber 

nicht in dem litterarijchen Leben follte der engliſch-nationale 

Geiſt fortan ſich bethätigen, fondern die politiſch-religiöſen 

Berhältniffe, denen man entgegenging, nahmen von nun an alle 

intelleftuelle Kraft in Anspruch und machten jede Berechnung zu 

Scanden. Die große engliiche Revolution, welche Jakob I. mit 
3° (645) 
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Gewalt hatte unterdrüden und zurüchalten fönnen, gewann jofort 

nach jeinem Tode eine breitere Grundlage und beredten Ausdrud. 

Die Puritaner wurden erjt gefahrvoll, dann mächtig, dann 

ſiegreich und endlich allgewaltig. Wie hätte da die Bühne und 

die heitere reinmenjchliche Litteratur der Zeit Shafejpeares, die 

aus der heidniſch gejcholtenen Renaiſſance hervorgegangen war, 

noch Stand halten fünnen. 

Im Jahre 1642 wurden laut WBarlamentsbeihlug alle 

Theater und Schaufpielhänjer geichloffen. Alles, was jeit achtzig 

Sahren gejchaffen worden war, wurde zeritört, verbrannt, ver: 

jchleudert und vergefien! Als aber zwanzig Jahre jpäter Die 

Stuarts wieder auf dem Throne jagen, da war der franzöfiiche 

Geſchmack allherrichend und dominirte ein volles Nahrhundert. 

Shafejpeare und feine Zeit galten als roh und barbariſch. Ihn 

zu lejen oder gar zu jpielen, war fein Bedürfnig vorhanden. 

Es bedurfte der Wiederkehr zur Natur, der Kunſt eines 

Garrid, der hiſtoriſchen Berienfung in die Vergangenheit, 

bi8 Shafejpeare wieder ans Licht und zur Geltung Fam. 

E83 bedurfte weiter der deutſchen Größen Lejling, Herder, 

Goethe, der Romantif und ihrer Weberjegungstunft, der Kritik 

und Forſchung der Neuzeit, um Shafeipeare und jeine Zeit: 

genoſſen, die englische Bühne und Dramatif jo zu erjchließen 

und zu würdigen, wie fie es gerechterweije verdienen, und ihnen 

in der Entwidelung der englijchen Litteratur jenen Pla wieder 

zuzuerfennen, den jie einſt in jo glänzender Weije erobert haben! 

Anmerkungen. 
' Works of Marlow, London 1826 Vol. I. 

: Ben Jonsons Works, Cynthia’s Revels, Introd. 

* Henry Chettle, Kind Hearts Dreams, 1592, Malone pag. 14%. 

* Ingleby, Shakespeare, The Man and the book, I, 68, 70. 

— — 

Drud der Verlagsanſtalt und Truderei A.-&. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 
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derlagsanfalt und Drukerei 4.6. (vormals 3. E. Kinter) in Hamburg. 
= — — — —— — 

Der junge Goldſchmied. 
Dichtkung 

von 

Rarl Ernſt Altena. 

—>>> Dierte veränderte und vermehrte Auflage. &&- 

Illuſtrirt von 

R. Kirnig, P. Porſche, Prof. E. Reynier. 

Preis in hochelegantem Original-Einband mit Goldſchnitt MP. 6.—. 

Das Buch it reizend ausgeftattet und em— 
pfieblt ſich als Weihnachts und Sejtgeichenf. 

(Kunjt:Chronif, Wien.) 

Das Werk läßt tiefe Befriedigung in Herzen 
suräd. (Schlefiihe Zeitung.) 

Ein pradhtvoll ausgeftattetes Buch mit der 
ebenfo reizenden als gemüäthvollen Dichtung 
eines von Gott begnadeten Dichters. 

(Triefter Zeitung.) 

Kür und über 

Deutfchen Srauen. 
Uene hypochondriſche Plandercien. 

Befonders die eingejtreuten Kieder find äußerſt 
anmutbig. (Berliner Tageblatt.) 

Der junge Goldſchmied iſt jetzt bereits in 
3. Auflage erjchbienen, was für den Werth und 

die Beliebtheit der Dichtung fpricht. Die Aus: 
ſtattung ift vorzüglich. (Braunfchw. Tagebl.) 

Die frifche Dichtung verdient Beachtung und 
namentlich unjere rauen: und Mädchenmelt 
wird das Buch mit Intereffe lefen. 

(Prager Abendblatt.) 

— * 

a a 
Ike 

Don Gerhard von Amyntor. 
2 

Bit einer Briginalzeichnung von B. Dietrichs. * 
= cc 
Es 

RV In eleganteſtem Original-Einband mit Goldſchnitt. It 

Preis ME. 5. IE 

23 8. W. Fell fagt in „Srauenlieblinge“ über das Wert: Das Buch F :e 

nn: iſt anziebend und belebrend, wie felten ein Buch und aus den geiftvollen F * 

3 äſthetiſchen Abhandlungen manderiei Inhalts fann jedes junge RE 8 

** 

Mädchen — auch manche ältere Frau! — mehr lernen, 

ihablonenmäßigen „Guten Ton“, der ſich jet fait in jedem Bücherichranf 

findet und doch fo gar nichts Neues fagt. 

als aus dem 

— —* TFT 
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3. 8. Runeberg's 

Rönig Fjalar. 
Gettfcich von — 

Elegant geheftet ME. 3.—, elegant gebunden Mk. 4.—. 

Basfelbe in einer Prahtansgabe, von welder nur 100 von 1—100 im der Prefe 
unmerirte Exemplare herausgegeben wurden. 

Elegant gebeftet MP. 6.—, elegant gebunden ME. 10.—. 

Ioh. £ud. Runeberg nimmt in der jfandinavifchen Kitteratur eine 

ſehr bervorragende Stellung ein, und „König Fjalar” zeigt deutlich genug, 

wie berechtigt er dazu iſt. Die Dichtung ift ein treffliches poetifches Werk, 

arofartig und einfach zugleich, durchweg rein und edel in der Sprache und 

im Stoff von mädtiger Ausgeftaltung. 

Sie iſt eine ins Epifche übertragene „Braut von Mejfina”. Auch bier 

wird einem Fürſten verfündet, daß die ihm geborene Tochter den eigenen 
Bruder heiratben und jenes Gefchlecht verderben wird. Auch bier foll 

die Tochter getödtet werden, wird aber wunderbar gerettet und von einem 

anderen nordijchen Fürjten an Kindesitatt angenommen. Der Bruder, der 

von ihrer Schönheit hört, erfämpft jie fih und heirathet jie. Nachdem er 

entdect hat, daß fie feine Schwefter ift, tödtet er jie, danır fich vor den 

Augen des Daters, der ſich nun auch feinerfeits den Tod giebt, aus Derzweiflung 

darüber, daß er den Göttern getroßt und aemeint bat, ibre [Deisfaanna 

Lügen ftrafen zu können. 

Die Hebertragung darf vorzüglib genannt werden. 
Der jetzt achtziajäbriae Kritifer Profefjor Endwig Auguſt Frankl 

hat den „König Fjalar” in einer Nacht und in einem Athem gelefen und 

ichreibt über das Werk dem Ueberſetzer: 

Diejes neue und von Ihnen mit gewohnter Meifterfchaft ins Dentiche 

übertragene Meifterwerf der jfandinavifchen Poejie macht auf Jedermann 

den Eindrud eines dentichen Originales und bat mich in jeltenem Grade 
erfrijcht und gepadt. Ich, wie wohl auch Deutichland danken Ihnen anf 

das wärmjte für diefen hoben Gennf. Don ungemeinem Intereſſe 

und vollftändig nen war mir dabei andy die prächtige epifhe form, die 

Sie dem Gedichte gegeben haben und die mir beftändig den Eindruck machte, 

als ob ich aleihfam die Barfentöne vernähme, mit denen einer jener 

Faledoniichen Barden den Tert des Gedichtes begleitete. 

Drud der Derlagsanftalt und Druderei M. S. (vormals J. $. Richter) in Bamburg 
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gemeinverfländliher wiſſenſchaftlicher Dorträge, 
| begründet von BP FA mot Yancd 

ud. Birdow und Fr. von Solbendorff, ⸗ | 

. herausgegeben — 

Rud. Birdow und Wilh. Wattenbach. 

— Folge. Vierte Serie. 

(Heft 73- 96 umfaſſend.) 

Heft 89. | 

Robert Bamerling. 
Ein Pühter der Schönheit. 

Von 

Karl Erasmus Kleinert 
in Graz. 

Damburg. 

Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter). 

J 1889. 

ME Ca wird — die anderen Seiten des Umſchlages zu ger u | 
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Verlagsauſtalt u. Orncherei .G. (vormals FF. Zichter) in Hamburg. 

Robert Hamerlings 

I Ahasver in Dam. 
| Pracht: Ausgabe | 
" mit Jlluftrationen von E. U. Fiſcher Cörlin in Berlin, | 

x ' | 

in ®riginal-Brabteinband, 

ar. folio, Delinpapier. Preis Marf 50. 
| | 
| Neber 100 Jllnftrationen in Holzſchnitt (Dollbilder auf Doppel-Delin, | 
große und Fleinere Tert-Illnftrationen, Leiſten, Jnitialen ꝛc.) zieren | 
' das Wert. Der Künftler bat feine Mufaabe in wahrhaft genialer 
| Weiſe gelöft: Die Iluftrationen find der großen Dichtung würdig. 

„Illuſtr. Srauenzeitung” (1886): „Schon früher baben wir auf Robert Bamer: 
ı fings „Ahasver in Rom”, illwitrirt von E. X. Sifcher:Cörlin, hingewieſen 
| und hervorgehoben, einen wie glänzenden Interpreten die farbenglühende Dichtung in 

> un — 

| 

‚ dem Künftler gefunden hat. In wahrhaft überraichender Weife offenbart fich dies in 
\ der großen Pracht: Ausgabe des Werkes, Schier blendend wirft der Reichthum des 
bildlichen Schmudes, der großen Dollbilder, Titelblätter, Kopf: und HRandleiften, Jnis 

\  tialen, Dignetten u. f. w., wunderbar wechſelvoll und doch alles in harmonifchem Ein- 
\ Mange. Hand in Hand mit der fortreifenden Phantafie des Dichters geht die padende 
|  Seftaltungsfraft des Künitlers, die uns das üppige ſchwelgeriſche Rom in aller jeine « 

Pracht, daneben aber auch die düfteren Machtfeiten der dem Untergange zujtrebenden 
Berricherin der Welt vor Augen führt. Die Ausftättung entfpricht den höchiten An \ 

forderungen, die an cin Iururiöfes Prachtwerk geitellt werden fönnen. 

— ⸗— 

Im Erſcheinen: 

Der RöGnig von Sion. 
Spiſche Dichtung in 10 Sefängen 

von 

Robert Samerling. | 
Sllufrirt von Hermann Dietrihs und Adalbert von Rößler. 

— 

— 

| In Lieferungen a Marf 2. 

sr. Folio, auf feinjtem Velin- und Kupferdrudpapier in drei- 
farbigem Drucd mit mebr als 200 präcdtigen Holzſchnitten, welche 
des Dichters Anerfennung in bobem Grade acfunden baben. | 
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Robert Bamerling. 
Ein Pichter der Schönheit. 

Von 

Karl Erasmus _ Kleinert. 
Graz. 

⸗ 

Hamburg. 

Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter). 

1889. 



Das Hecht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 



Er ſchläft. O laß ihn ruhen, ſüß und tief, 

Gönnt ihm den Frieden dieſer ſchönen Nacht, 

Den er ſo lange leidenvoll entbehrte. 

Stört ſeinen Schlummer nicht mit lauten Worten — 

Lobpreiſt ihn nicht und makelt nicht an ihm, 

Zwei Thränen nur weint in das Grab ihm nad: 

Die heiße Thräne ſtolzer Dankbarkeit 

Und die des tiefen unbegrenzten Mitleids . . ., 

Denn jeht, er war ein Dichter groß und edel, 

War Einer der Gewaltigjten des Geijtes, 

Ein Meteor, wie es in felt'nen Nächten 

Leuchtend herniederjauft aus fremden Höhen, 

Und trug ein Kinderherz in jeinem Buſen, 

Ein zaghaft weiches, dem die Rache fremd war, 

Das laut nach Liebe und nad; Schönheit rief 

Und für des Menſchenthumes ew’ge Nechte 

Aufloderte in nimmer müder Sehnſucht! 

Und diefer große Dichter mit dem großen 

Goldherzen eines Kindes, der verdiente, 

Daß ſich das Glück in reicher Lebensfülle 

Anjchmiegte Hold an ihn — er war unglüdlich, 

Unglücklich wie der unbedeutendjte der Menſchen. 

Der Armut Wolfen trübten feiner Jugend 

Aufdämmerndes Geftirn, Falſchheit und Neid, 

Treulos vergefien von geliebtem Weibe, 
Sammlung. R. F. IV. 80. 1” (649) 



Einfames Ruh'n auf ödem Stranfenlager 

Und alle Qualen diejer niedern Erde, 

Sie rüttelten an ihm! Doc nur jein Körper, 

Sein leidgebeugter, gab fich überwunden — 

rei blieb fein Geift in allen Wetterftürmen 

Und über allen Jammer der Vernichtung 

log feine Seele, ftegreich wie ein Adler, 

Empor zum ew’gen Neid) der Ideale! 

Freudlos als Menſch und glücklich nur als Dichter, 

Gab er die einz'ge Wonne feines Dajeing, 

Gab jeine Kunft dem deutjchen Volke Hin. 

In unſ're Herzen grub er feine Dentichrift 

Mit eigner feiter Hand für alle Zeiten 

Und unſ'res Dankes glühende Begeiſt'rung 

War nur das Echo ſeiner Dichterſtimme. 

Du ſchläfſt — und nicht das Flüſterwort der Sehnſucht, 

Noch lauter Wehmuth Klage kann did) weden. 

Doc über deinem Grabe ſchwebt es grüßend 

Wie Flügelrauſchen deines Adlergeiſtes, 

Und durch die düſt're Trauer unf’rer Herzen 

Erzittert hell ein Sonnenjtrahl des Trojtes: 

Wach ift dein Ruhm und wad ift unj're Liebe! 

Graz, den 13. Juli 1889. 

Sophie von Khuenberg. 

(650) 



‚Slüdjelig. wen zu Füßen 

Des Häßlichen Wolle fih wälzt, 
Indes er mit leuchtender Stirn 
Aufragt in der Schönheit 
Heiteren Aetber. 

E3 war ein herrliher Sommermorgen, voll Sonnenglanz 

und Blüthenduft, — der Morgen des 13. Juli 1889. Die 

Natur prangte in ihrem reichiten Schmude, in ihrer reinften 

Schönheit. Hell gligerten die Thauperlen im frischen Grün des 

Raſens und auf den weichen Blumenblättern der dunklen Rojen 

in dem kleinen Garten, der das jtille Stiftinghaus bei Graz 

umgiebt. Das Haus war an jenem Tage ftiller denn je In 

feinen Mauern lag ein jterbender Poet. 

Welcher Gegenjag in der Natur draußen und dem unjag: 

baren Weh in diefem Haufe! Draußen fluthete die Fülle von 

Licht über die Wälder und Wiejen, drinnen hauchte ein müder 

Mann bei dem jpärlichen Scheine einer flacernden Kerze jein 

Leben aus. E3 war ein jchwerer Kampf, den er mit dem Leben, 

den er mit dem Tode kämpfte. Sein Leib, der Decennien hin: 

durch dem Anfturm der qualvollen Krankheit widerjtanden, er 

mußte jchließlich unterliegen, wie mächtig auch der Geiſt in ihm 

ringen wollte, wie far auch die Gedanken bis in die legten 

Tage herrichten. 

Robert Hamerling, dejjen reiches Wirken in jeinen herr: 

lichen Werfen vor ung liegt, wollte noch nicht ſcheiden aus dieſem 

Leben, das für ihn eine Neihe von Leidenjtationen war, wie 
(651) 
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ſelten für einen Künſtler; er wollte nicht ſterben, ohne all ſeine 

Pläne verwirklicht zu haben. In der merkwürdigen und für die 

richtige Beurtheilung des Poeten unentbehrlichen Darjtellung 

jeines Lebens und Dichtens fragt er zum Schlufje: „Sit ſie 

eine Täufchung, die Stimme in der Bruſt des Leidenden, ſich 

nach Ruhe Scehnenden, die ihm zuruft: „Du darfit nicht ruhen, 

du kannſt nicht von hinnen gehen, bevor dein irdisches Tage: 

werf gethan?“ 

Nicht das Leben war es, von dem er jchwer gejchieden. 

Aber die That jeines Dajeins wollte er vollenden und heiße 

Thränen floffen über feine bleichen, tiefeingefallenen Wangen, 

als ih am 4. Juli an feinem Bette jaß und er mir mit matter 

Stimme jeufzend jagte: „Wenn ich nur mein philofophiiches 

Werk in allen Theilen jo hätte vollenden fünnen, wie ich es 

wollte! Was wäre aus Ddiefem Werfe geworden! Nur einige 

Wochen noch möchte ich leben!” Es jollte nicht fein. Und er 

jelbjt gab fich wohl feiner Täuſchung Hin. Er fühlte fein Ende 

nahen. Ich fuchte ihn zu tröften und fagte ihm, daß ich ihn 

nicht Schlechter ausjehen finde, als zufeßt im Mai. — „Geben 

Sie mir den Spiegel,” fagte er ruhig. Ic erichraft. Das 

fonnte ich nicht. Wenn ich auch jeine Züge verhältnismäßig 

wenig verändert fand, das fonnte ich nicht thun. Aber er be 

ſtand darauf. Und als ich in das Nebenzimmer ging und den 

ovalen Spiegel jah, der nahe einem bezaubernd ſchönen Mädchen: 

fopf hing, da durchzuckte mic) der Gedanke: „Es kann nicht 

ſein.“ — „Ich finde den Epiegel nicht, Herr Profeſſor,“ wagte 

ich, beobachtend einzuwenden. — Schier unmwillig und ärgerlic) 

aber entgegnete er: „Un der Wand links, ober dem Divan.” — 

Es mußte jein. Ich nahm den Spiegel von der Wand und 

gab ihn dem teuren Sterbenden, mit Zittern und Bangen. — 

Er jah hinein, lange und ganz nahe. Wie erjtarrt ftand id) 

an dem Bette. — „Das find ja ganz die hippokratiſchen Züge,“ 
(652) 
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jagte er mit müden Lächeln. „Das nennen Sie „nicht jchlecht 

ausſehen?““ — Was jollte id) erwidern? Und doch tröftete er 

fich, nachden ich betont hatte, daß feine Eltern troß aller Ent: 

behrungen ein ſolch hohes Alter erreicht: „Sa, das ift wahr, 

ich habe eine zähe Natur; vielleicht verwinde ich auch dieſen 

Anfall.” 

Dod) er verwand ihn nicht. Seit jenem Tage, da ich zum 

fegtenmale mit ihm gejprochen und nahezu eine Stunde lang an 

jeiner Seite geweilt, konnte Niemand, außer feinen treuen Haus: 

genojien, in jein Zimmer treten. Ich jah ihn micht mehr im, 

Leben. „Auf Wiederjehen,“ hatte ich ihm damals zugerufen. 

„Adieu!“ war das lebte Wort, das ich aus feinem Munde ver- 

nommen hatte. 

Er litt unfäglich, im Leben, wie im Sterben, in der Kindheit, 

wie im Alter, zuerit unbewußt, dann bewußt. Armuth war 

die Qual jeiner Kindheit, Krankheit das Elend feiner Jugend, 

Enttäufchung der Jammer feines Alters. Aus den denkbar 

feinsten Verhältniffen war er emporgewachjen. Seine Wiege 

ſtand in einem unjcheinbaren Häuschen zu Kirchberg am Walde 

in Niederöfterreich, two er am 24. März 1830 geboren wurde. 

Seine Eltern waren arme, aber brave Leute. Eines Tages trat 

die junge Mintter mit dem bleichen Kinde auf dem Arm aus 

dem Haufe „gleichjam in die Verbannung ımd ins Elend hinaus. 

Drinnen ftand der Webjtuhl jtil, an welchem ihr junger Gatte 

gejeilen und das Gewebe ihres häuslichen Glückes gewoben 

hatte — des Schickſals Hand hatte dareingegriffen und Die 

Fäden unheilvoll verwirrt.“ 

Eintönig floß die Zeit der Kindheit dahin. Die fleinen 

Begebnijje jener Tage jchildert der Dichter ebenjo Liebevoll als 

getreu in jeinen „Stationen meiner Zebenspilgerichaft”, die jich vor 

allem durch die ungeſchminkte Darjtellung der Begebenheiten aus: 

zeichnen und entjchieden reine Wahrheit, ganz ohne Dichtung bieten. 
655) 
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„In meinem fiebenten Jahre machte ich meine erſten Werje,“ 

gejteht der Dichter. Er war ein aufmerfjames Kind, las, was 

ihm der Zufall entgegenbracdhte und das war nicht viel Des Be: 

deutfamen. Mit zehn Jahren fam er ins Eijtercienfer » Stift 

Zwettl als Schüler und Sängerfnabe und blieb dort bis zum 

14. Yebensjahre. Manche jonnige Erinnerung an dieje in Klojter- 

mauern verbrachte Zeit findet fich in der Selbjtbiographie des 

Dichters. Daß der Kloſterſchüler manchen Vers zu Papier 

brachte, verfteht jich von ſelbſt. Er durfte ſogar die Gedichte, 

die er jeit jeinem Eintritte in das Stift gejchrieben, Dem Abte 

perfönlich vorlegen, der die Verje und ihren Autor ſehr wohl: 

wollend aufgenommen. Bei einem Befuche, welchen der Knabe 

in der Ferienzeit bei einem Obeim in Kirchberg machte, gewahrte 

ihn die Harfenmeiſterin der Prinzeſſin Louiſe, nachmaligen 

Herzogin von Parma, und machte die Legtere auf das dichtende 

Kind aufmerfiam. Die Prinzeifin ließ dem „nachdenflichen 

Bürjchchen” einen neuen Anzug machen. Das war aber aud 

die ganze Unterjtügung, die fie ihm augedeihen ließ. 

Mit 14 Fahren iüberjiedelte Robert Hamerling mit jeiner 

Mutter nach) Wien. Er führte damals, vom 14. bi8 zum 18. 

Lebensjahre, ziemlich fleißig feine Tagebücher. Im Stifte war 

er „beicheidener Lyrifer” gewejen; nun wagte er fich auf das 

dramatische Gebiet. Im Jahre 1544 vollendete er das zwei— 

aftige Drama: „Columbus“, im folgenden Jahre das fünfaftige 

Drama: „Die Märtyrer”, 1345 die Canzone: „Eutychia oder 

die Wege zur Glückſeligkeit“. AU dieſe Verſuche liegen im 

Nachlajje des Dichters vor und beweijen eine im Hinblid auf 

die Jugend des letzteren allerdings erjtaunliche poetische Ge: 

wandtheit. Seiner Biographie entnehmen wir, daß er als 

Gymnafialftudent einer Dichtergilde „Teutonia“ angehörte, daß 

damals eines jeiner erſten Gedichte („Taufend gold'ne Sterne. . .”) 

gedrudt wurde und daß er ſich im Jahre 1846 angelegentlid 
(64) 
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mit dem Plane eines Dramas: „Hermann“ trug. „Sch fühlte 

mich früh von nationaler Begeifterung durchglüht und Huldigte 

einer edlen Auffafjung des Deutſchthums.“ Bald aber ver: 

drängte ein anderer Plan dieje8 Thema, der Entwurf zu einem 

Drama: „Aurora“, im welches die Geſtalt des Ahasver ver- 

flochten war, welche alſo jchon damals die junge Phantaſie des 

Poeten bejchäftigte. 

Nach einigen Gedichten jener Zeit, namentlich einer in den 

„Stationen“ mitgetheilten Probe wäre man — wie der Dichter 

zugeben muß — verfucht, ihn als dem Peſſimismus verfallen 

zu halten. Und doch war Hamerling niemals Peſſimiſt, weder 

damals noch jpäter, jo viel Grund er auch dazu gehabt Hätte, 

und jo weit verbreitet die irrige Meinung auch jein mag, daß 

er es geiwejen. In einem Briefe, welchen der Dichter an den 

Schreiber diejer Zeilen im Jahre 1879 gerichtet, ſprach er ſich 

über den Peſſimismus dahin aus: „Ich kann nur die Mahnung 

wiederholen: Vergeſſen Sie neben dem berechtigten Theil von 

Peſſimismus auch den berechtigten Theil von Optimismus nicht. 

Beide fünnen und müſſen fich vertragen.” 

In jenen jungen Jahren wollte er auch in einem didaktijchen 

Märchen „Atlantis“ feine philofophifchen Anfichten niederlegen. 

„Bor allen jollten darin die Ideen der Schönheit und der Liebe 

als die höchiten verfündet und gefeiert werden.” — „Die dee 

des Schönheitsprinzips in meinem Sinne” — jchrieb er mit 

17 Jahren — „giebt allen meinen äfthetiichen, jpefulativen und 

febens » philojophijchen Bejtrebungen, die bisher, ein Centrum 

ſuchend, ins Endloje jchweisten, einen gemeinfchaftlichen, jicheren 

Mittel: und Anhaltspunkt.“ 

Damals wollte er nad) Deutjchland reijen, um „jein Vater: 

land zu jeden”. Stuttgart Hatte er fich zum Aſyl erleſen. 

Aber e3 fam die Märzrevolution des Jahres 1848 und fein 

„Kriegsjahr im Dienjte der Freiheit”. Obwohl er nun nicht, 
(655) 
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wie manche Biographen ſchwungvoll zu erzählen wußten, „mitten 

unter den Kämpfenden” gejtanden, fo war er dod) an Die ſchöne 

Donaustadt feitgebannt. Er hatte als Mitglied der „akademiſchen 

Legion“ mand) artiges Erlebnig zu verzeichnen, dag er — wie 

die Entwendung feines Gewehrs — mit ruhigem Humor er— 

göglich Schilder. Militärische Lorbeern blühten dem Poeten aud) 

im Kampfe um die Freiheit nicht. Der nationale Gedanke aber, 

der in jenen Lenztagen wie eine jchmetternde Lerche emporijtieg, 

hatte jchon frühzeitig in Hamerling eine Macht gewonnen, Die 

„wahrhaft deutjche Gefinnung“, die er — wie er ſelbſt be: 

tont — im „Schtwanenlied der Romantik“ zu charafterifiren 

verjuchte, und die im „Germanenzug”, im „Teut“ und mehr 

oder weniger in faft jedem feiner Werke „zu fo häufigem Ausdrud 

gelangte, wie in den Werfen feines anderen lebenden deutjchen 

Dichters“. Er brachte dem deutjchen Neichsverwejer, Erzherzog 

Johann, ein begeifterungsvolles Sonett und veröffentlichte ın 

Bänerles „Dejterreihiichem Courier” am 21. Juli 1948 unter 

dem Titel: „Die Aufgabe des Reichstages“ ein vollitändiges 

Rrogramm, welches den achtzehnjährigen Idealiſten und Weltver— 

bejjerer als Bolitifer zeigt. „Der Quell alles Menſchenwohles 

ift die Liebe” — heißt es dort. — „Ohne die Liebe ijt für und 

jelbjt die Freiheit ein unjeliges Gejchenf, das uns ins Verderben 

jtürzen muß. Die Liebe aber faßt jchon die Freiheit, faßt ſchon 

alle Bedingungen des VBölferglüds in fih. Sch wünſche uns 

daher in diejen Tagen mehr noch als die Freiheit --- die Liebe.“ 

In den Ferien zog er in jeine geliebte Waldmark, wo 

„feine Neaftion \pufte und die Welt jo ſchön war, dab es an 

ihr Schlechterdings nichts au verbefjern gab“. Dort jchrieb er 

die Grundzüge der Theorie, nach welcher er künftig zu leben 

gedachte, „gegründet auf jeine Ideen von den beiden Prinzipien 

alles Lebens: die Schönheit und die Liebe’. Daß ihn dieje 

beiden Ideale bis im jeine jpäteften Jahre beherrichten, davon 
(656) 
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giebt eine gelegentliche Aeußerung des Dichters Zeugniß, der 

dem Schreiber dieſer Zeilen einmal, als von den bekannten 

Borlejereijen moderner Poeten die Nede war, jagte, er hätte 

auch zwei interejlante Themata, mit denen er reifen und über 

die er fprechen wollte: — Die Schönheit und die Liebe. 

Bon manchem anderen litterariichen Plane des jungen 

Studenten berichtet die Biographie des Dichters, die eine Samm: 

lung von Dofumenten über die Yebensführung und das geiltige 

Schaffen Robert Hamerlings darjtellt, wie wir fie in ähnlicher 

Treue und — ich möchte jagen — peinlichen Gewifjenhaftigkeit 

von feinem anderen Dichter bejiten. In den Oftobertagen war 

Hamerling wieder in Wien. Sein „rheumatiſch-fieberhaftes Uebel“, 

das ſich Schon frühzeitig gemeldet hatte und ihn nie mehr ganz 

verlaſſen ſollte, fejlelte ıhın damals ans Krankenlager. Robert 

Hamerling hatte die Tage des Freiheitskampfes miterlebt und 

betont, daß jein „Kriegsjahr im Dienfte der Freiheit doch eine 

frühe, gute Schule der Erfahrung. für ihn gewejen“. „Es war 

ganz dazu angethan, mir die Ahnung zu erjchließen vom tragi: 

fomijchen Grundzug aller menjchlichen Bejtrebungen und aller 

Meltereignifje.” Als einen weiteren Vortheil diejer Erlebnifje 

aber bezeichnet der Dichter, daß er „den reinen Gedanken des 

Sahres 1848 aufzufaffen und zu bewahren in der Yage war.“ 

Weit entfernt, über diejen reinen Gedanken hinausgereift zu 

fein, find wir noch lange nicht wieder reif für denjelben. Mag 

der heutige Liberalismus im Defterreich), welcher Elemente in 

ſich aufgenommen hat, die wir im flotten Sugendzeitalter der 

Öfterreichifchen Freiheit befämpften, geringſchätzend auf die an: 

gebliche Unflarheit der Tendenzen von 1848 zurücbliden, einen 

entjcheidenden Vortheil hatten jene Bejtrebungen: fie lagen in 

der Strömung der wahrhaft großen, ewigen und allgemeinen 

Ideen. In Kämpfen diefer Art fiegt die Sache, auch wenn 

die Kämpfer unterliegen, wie wir ja auch wirklich Die 
(657) 
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Errungenschaften von 1848 troß aller „Reaktion“ heute 

genießen.“ 

Der äußere Sturm war vorüber. Die Mujenföhne kehrten in 

die Hallen der alma mater zurüd. Auch unfer Dichter, der — 

nach den VBorlefungen, die er hörte, zu urtheilen — fein be 

jtimmtes Fakultätsftudium im Auge hatte und troß der Noth, 

in der er lebte, Fein näheres, praftifches Ziel verfolgte. Er 

fühlte den Beruf des Dichters in feiner Bruft und ftudirte an 

der Wiener Univerfität nur deshalb, um feinem Wiſſensdrange zu 

genügen, — Geihichte und Phyſik, Mineralogie und Sanskrit, 

Chemie und griechische Litteraturgefchichte und — wie wir bin: 

zufügen müſſen — leider aud) Anatomie und Medizin! Denn 

durch das Studium der leteren Wifjenfchaft, welches er durd 

jahrzehntelanges Selbjtftudium zu vervolljtändigen ftrebte, bat 

er die Kunſt der Jünger Aesculaps nicht fchäßen gelernt und 

jeinem qualvollen Leiden zum Trotz alle ärztlihe Hülfe ver 

ichmäht bis zu jeinem Ende. 

Er jtudirte viel und vielerlei. Er wollte „den einzelnen 

Wijjenichaften auf den Grund fommen“, indem er überzeugt 

war, daß er dies nur mit Hilfe aller anderen Wiſſenſchaften 

fünne. Durch Selbjtunterricht lernte er Stenographie — Die 

er bis in feine legten Tage in feinen Aufzeichnungen, Brief 

entwürfen u. j. w. anwandte, — mehrere moderne Spracdhen, ja aud) 

Muſik. Wollte er doc) ſogar Schwimnten aus einem Büchlein 

lernen! Vor allem aber ftudirte er die alten Sprachen und die 

klaſſiſchen Poeten, aus deren Werfen er fich alle denkbaren Aus: 

züge machte, Hangvolle Verſe und poetijche Bilder motirte, die 

ihm jpäter in jeinen Dichtungen von großem Werthe waren. 

Aber noch immer hatte er fein bejtimmtes Lebensziel im Auge, 

es wäre denn — Hoftheaterdichter zu werden. 

Bon Intereffe und Bedeutung ift es, zu beobachten, wie 

Hamerling troß jeiner mannigfachen Studien im weiten Reiche 
(658) 

— — — —— — — — — 



13 

der Wiſſenſchaften feinen Blick ſtets frei bewahrt hat für die 

Gebilde der Kunft. „Sch hole mein Moraliyitem aus Geftalten 

und Gefichten” — bemerkt er in feinem Tagebuche, 1849 —; 

„aus Schönen Statuen und Kunſtwerken lerne ich die große Kunjt 

zu jein.” Er las damals Winfelmann und blätterte im Mont: 

faucon, „um durch Betrachtung der Abbildungen in Tebterem 

jeine Begriffe von Schönheit zu vervollkommnen“. 

Im Jahre 1851 dichtete er das Sonett „Aſpaſia“ („Sinnen 

und Minnen” ©. 217), das die Richtung fennzeichnet, welche 

fi) damals in den Anjchauungen des Dichters fejtigte, welche 

in ihm das Gefühl der Männlichkeit, tieferes Verſtändniß und 

reges Gefühl für das Schöne wedten, und, wie er jelbjt betont, 

„ieinen Sinn auf ewig dem Schönen zuwendeten“: 

In deiner Formen Wundern lei’ ich gerne, 

Im Lippenpurpur, ſchwarzem Glanz der Haare: 

Das jind zu grieh’ichen Skolien Kommentare, 

Daraus ich jchönes, jel’ges Leben lerne! 

„Aus der Erfahrung jchöpf ich die Lehre, daß der Anblid 

des Schönen, jelbjt auf der materielliten Stufe, fruchtreicher fein 

kann, als die bejte Kirchenpredigt und als das Manuale des 

Epiftet, ſamt der Tafel des Kebes!“ Und jo preift Hamerling 

die jeinerzeit berühmte jpanifche Tänzerin Pepita de Oliva, in 

deren bezauberndjter Sinnlichkeit ein Elafjiich-idealer Zug lag“, 

deren Bildniß „in der edeljten, volljten Herrlichkeit ihrer Er: 

ſcheinung“ jeit mehr als drei Jahrzehnten ſtets über dem Schreib: 

tiche des Dichters hing, bis zu feinem Tode. 

Während der Studien reiften und feimten die Pläne des 

Poeten. Im Winter des Jahres 1850 trat die Gejtalt des 

Ahasver vor das geiftige Auge de3 Dichter. Ein jchünes 

Mädchen, in defjen Familie Hamerling verkehrte, hatte ihm eines 

Morgens „ein jehr Eleines Gläschen Punſch“ gefandt. „Wie 

flüffiges Feuer” — jchreibt er in das Tagebuh — „Itrönten 
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die geiftigen Tropfen mir durch Adern und Nerven — ich fühlte 

mich. in ekſtatiſche Begeisterung verjegt, fühlte mich aufgelegt zu 

einer göttlichen That!“ — Und er jah die Blätter der Welt 

geichichte vor fich aufgerollt, die Buchjtaben verſchwammen tm 

ein wirres Chaos von Blüthen, Moder, Blut, Molchen, Gold: 

früchten, blauen Augen, Harfenklängen, Kanonendonner, Todes: 

ächzen — und aus den Wogen dieſes chaotischen Meeres hob 

fid) ein edles, bleiches, männliches Antlit: Ahasverus!” — Er 

faßte damals den Plan zu einer Tragödie „Ahasverus“, nad 

dem er bereit einen dramatischen Blau: „Aurora“ entworfen 

hatte. Aus den dramatiichen Entwürfen jener Zeit geitaltete 

fich ein epifcher Plan, der jpäter als „Venus im Eril” zur 

Ausführung fam. E83 find viele und tiefe philojophijche Ideen 

in all diefen Entwürfen, während die Iyrijchen Gedichte jener 

Zeit — Lieder und Sonette — von edler Einfachheit der Empfin— 

dung zeugen. 

Hamerling, der jelbjt „das echte Volkslied als den Gipfel 
der Lyrik“ bezeichnet und ſchon in jungen Jahren Goethes 

Lyrik Hochhielt, hat namentlich im feinen frühejten Gedichten 

den reinen Ton des Volksliedes angefchlagen. So in den im 

Jahre 1848 entjtandenen Verſen: „Die Lerchen” („Sinnen und 

Minnen“ ©. 13): 

Es ziehen die Wolfen, 

Es wandern die Sterne, 
Es ſchweben die Lerchen 

In goldiger Ferne; 

An himmliſcher Pforte, 

Beſeligten Drangs, 

Erlauſchen die Worte 

Seraphiſchen Klangs. 

Einige der damals entſtandenen Gedichte erſchienen im Herbſte 

1851 in Gruppes Muſenalmanach, jo: „Liebesgruß“ („S. und 

M.“ ©. 24): 
680 



Ich bin dir ach jo jerne Sp wall’, o Lied, ald Bote 

Und möchte bei dir jein, Zu ihrem Herzen Hin, 

Und jagte dir jo gerne Doc jchen vor ihrem Spotte, 

Ein Wörtchen ganz allein. Ertöne nicht zu kühn! 

Es grüßen Roſen ferne Nur ſchüchtern nah’ dem Kreiſe, 

Mit Duft ſich Tiebebang, Dem Himmel ihres Lichts; 
Mit goldnem Strahl die Sterne, Begrüße nur jie eije, 
Und Herzen mit Gejany. Bom Herzen fage nichts! 

Mit feinem Humor fennzeichnet Hamerling feine damaligen 

„mißlungenen Verſuche zu lieben und geliebt zu werden”. Es 

waren zarte Boetenträume, Anregungen zu Poefien, nichts jonft. 

Aber der Ernſt des Lebens mahnte den Dichter, einen praftifchen 

bürgerlichen Beruf zu ergreifen. Im Jahre 1852 war am 

Wiener Therefianum die Stelle eines Supplenten für Philologie 

frei. Hamerling nahm fie an. Und im folgenden Jahre ging 

er nah Graz im gleicher Eigenschaft. Seit feinem 15. Jahre 

hatte er Sich durch Lektionen einen Heinen Erwerb jchaffen 

müfjen, während die Mutter durch Näharbeit für den Haushalt 

das Ihrige beizutragem fuchte. Der Vater hatte als Herric)afts: 

Diener einen Monatslohn von nur fieben Gulden; davon bejtritt 

er die Wohnungsmiethe für Mutter und Kind. 

In Graz blieb Hamerling einumdeindalbes Jahr. Er 

ichrieb eine Abhandlung: „Ueber die Grundideen der griechtichen 

Tragödie” für das Gymnafialprogramm des Studienjahres 

1855 —54 und eine Neihe empfindimgstiefer Gedichte, die in 

„Sinnen und Minnen“ enthalten find. Um eine endgültige 

Anftellung zu erlangen, legte er in Wien die Lehramtsprüfung 

ab und erlangte das Zeugniß der Befähigung, Griehiich und 

Latein am ganzen Gymnaſium zu lehren. In ſeinen erjten 

Grazer Aufenthalt fällt als wärmender Sonnenſtrahl auch die 

Liebe zu einen Mädchen, worüber der Dichter in jeiner Bio: 

graphie ausführlich erzählt und bemerkt, daß dies „die erjte 

wirffiche Liebesgeschichte in feinem Leben fei, alles Frühere jei 
(661) 
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ja dod) nur poetiiche Schwärmerei gewejen“. Im Winter und 

Frühjahr 1855 war Hamerling wieder durch fein rheumatijches 

Leiden gepeinigt, das ihn, den Fünfundziwanzigjährigen, durd 

längere Zeit ans Krankenlager feſſelte. 

Eine entjcheidende Wendung für den Poeten Hamerling brachte 

jeine Ernennung zum Lehrer in Triejt. An der blauen Adria 

war der richtige Ort für den Dichter. Für den Menjchen 

Hamerling vielleicht weniger. Denn bald nach feiner im Früh: 

jahre 1855 erfolgten Ueberfiedelung nach Trieft brach dort die 

Cholera in heftigfter Weije aus. Und Hamerling war, fo lange 

er lebte, ungemein ängjtlich anftedenden Krankheiten gegenüber. 

„Ich bin ängſtlich,“ jchrieb er mir vor einigen Jahren, „und 

wie in früheren Dezennien die Cholera, war in diejen leßten 

Jahren die Diphtheritis mein Schredbild.” In Trieft num er: 

franfte er heftig, und damal3 wurde der Grund zu dem Leiden 

gelegt, das ihn niemals verlafjen ſollte. Matt und elend kam 

er in den Ferien in Graz an und, wieder nach Trieft zurüd 

gekehrt, wußte er zwei Wochen hindurch -das Bett hüten. 

Hamerling lebte mit feiner Mutter ziemlich vereinfamt in 

Trieft. Theater und Konzerte aber befuchte er fleißig und be 

richtete darüber in der „Trieſter Zeitung“. 1856 veröffentlichte 

er im Öymnafialprogramm „Proben aus einer Ueberſetzung de? 

Dihamis Behariftan”. Die Ferienzeit jenes Jahres brachte er 

in Venedig zu. Im der Erinnerung fühlte er fih noch im 

Alter „jo heimisch in dem weitgedehnten Venedig, wie kaum in 

den Orten, in welchen er Jahrzehnte feines Lebens zugebradt". 

Er unternahm Ausflüge nach) Padua, Vienza, Verona, mußte 

aber jeines körperlichen Zuftandes wegen zurückkehren. Er mußte 

um Urlaub anfuchen und war viele Wochen hindurch ing Zimmer 

gebannt. An bejonders günftigen Tagen ein Heiner Spaziet: 

gang in der Mittagsjfonne auf dem Marfusplage — das war 

eine Seltenheit. 
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Damals vollendete Hamerling das Gedicht „Venus im Exil“ 

und als Motto jchrieb er die Verſe: 

Zieh’ hin, ein heiliger Bote, 

Und fing’ in jreudigen Tönen 

Vom tagenden Morgenrothe, 

Rom fommenden Neiche des Schönen! 

Damit wollte er ſelbſt jeine poetische Sendung fennzeichnen. 

Es ift in hohem Grade bemerfenswerth, daß Nobert Hamerling 

von diejem Erjtlingswerfe noch in jeinen reifiten Jahren jagen 

fonnte, daß es „das Wejentliche feiner ganzen Weltanfchauung, 

das Programmı feines ganzen weiteren Strebens und Wirfens 

anf fitterarifchem Gebiete enthält”. 

Bor mir liegt ein Feines Büchlein, auf deſſen gelbem Um: 

ihlage in lateinischen Lettern die Worte ftehen: „Ein Sanges: 

gruk vom Strande der Adria von Robert Hamerling.” 

Das Büchlein erjchten im Sommer 1857 in F. H. Schimpffs 

Buchhandlung zu Trieft. Es ift nur vier Bogen ſtark, Sedez- 

format, und im Buchhandel längjt nicht mehr zu haben. Als 

mir der Dichter jenes Heftchen vor mehr als zehn Jahren 

ſchenkte, jchrieb er auf die Innenſeite des Umſchlages einige 

Worte, die für den Poeten und feine Bejcheidenheit fenn- 

zeichnend find: „ALS ich mit diefen vier Bogen mic, zum erſten— 

mal in die Deffentlichfeit wagte, war ich 27 Jahre alt — und 

hatte doc) jchon 20 Jahre vorher, im 7. Lebensjahre, mein erites 

Gedicht gemacht. Und jo dürften junge Poeten aus diejem 

Büchlein, jo anſpruchslos und unbedeutend es im übrigen auch 

ift, in einer Beziehung doch etwas lernen können.“ 

Bejcheidener iſt allerdings ſelten ein großer Dichter in die 

Deffentlichfeit getreten. Man denke an Goethe und Schiller, an 

„Götz“ und au die „Räuber“! 

Das Büchlein enthält eine Neihe von lyriſchen Gedichten, Die 

nahezu jämtlich in die Sammlung „Sinnen und Minnen“ über: 
Sammlung. N. F. IV. »0. 2 (668) 
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gingen, und Proben aus „Venus im Exil“, welches Gedicht im 

Sabre 1858 im Verlage von 3. L. Kober in Prag ericien. 

Der epifche Charakter dieſes Werkes ift nicht jtrenge feſtge— 

halten; bezeichnete es der Dichter doch ſelbſt anfänglich als 

ein Gedicht „mit lyriſch-dramatiſchem Intermezzo“. Der In— 

halt der Dichtung ijt den deutichen Sagen von Der „Frau 

Venus“, „Loreley”, „Waldfran” und ähnlichen Sagen ent. 

nommen. Der Dichter Tenunzeichnet jedoch in Ddiefer Venus 

im Gegenſatz zur „Teufelin“ der mittelalterlih trüben Auf: 

jafjung die „Göttin der Schönheit, der Liebe, des ganzen. 

vollen, jeligen Dafeins in finnlich - geiftiger Harmonie“. Er 

greift demmacd) auf die Aphrodite des Alterthums zurück, die mehr 

war als eine verlodende Göttin der Sinnlichkeit, auf Venns 

Aphrodite, die eins gewejen mit Venus Urania Der jugend: 

lic) träumerische Held, der es tief empfindet, daß „mit ge 

heimem Todesbeben ijt alle Lebenswonne ſtets gemiſcht“, fühlt 

ſich verlockt durch den ſinnlichen Liebreiz der Göttin, welche ſich 

zuerſt als „als Verführerin zur Sinnlichkeit dem einſeitig ſpiri— 

tualiftiichen Sinne daritellen muß”, wenn fie die Vertreter 

des vollen harmonifchen Dajeins fein ſoll. Die philofophiide 

Stimmung, wenn man jo jagen dürfte, aus welcher diefes Gr: 

Dicht geboren ift, tritt in den Verſen des erſten Gejanges ber 

vor, die an Platens Sonett gemahnen, das mit den Worten 

anbhebt: „Wen Leben Leiden it und Leiden Leben — — ' 

Hamerlings jehnjuchtsvoller Held ruft aus: 

Denn Leben ijt ja Schmerz, und Schmerz iſt Leben 

Co ift denn höh'res Leben höh'rer Schmerz; 

Bon allen Kreaturen, die da beben, 

Iſt die unjeligite das Menjchenher; ; 

Unendliches Gefühl ift ihm gegeben, 

So trifft unendlich es des Pfeiles Erz: 
Wie lodend es die Lebensfluth umſchäume, 

Ihm bleiben nur die Thränen und die Träume. 

bo 
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Der metaphyſiſche Draug, von den Schopenhauer ſpricht, tritt 

uns aus diejem jchönheitjeligen Gedichte in poetiſcher Verklärung 

entgegen. Und es iſt Fennzeichnend für die Gedankenrichtung 

Nobert Hamerlings, daß er in diefem Gedichte mit jugendlichem 

Teuer das Gedanfeniyitem des Weifen von Frankfurt zum Aus: 

drude brachte und über dasjelbe gewifiermaßen Hinausdrang, lange 

bevor er e8 fannte. Der Jüngling, von Eros durch das Reich der 

Venus geleitet, fühlt den bejeligenden Einfluß der Natur, der 

Kunſt, des Lebens. Die Liebe aber muß ihm als der Sehnjucht 

höchſtes und reinjtes Ziel erfcheinen, als ein Inendliches. Und 

doch — 

Da plötzlich leiſe Flüſterhauche Hangen, 

Ein ſeltſam Regen tief im Laub' erwacht; 

Der Jüngling blickt dahin mit ſtillem Bangen — 

Und Siehe, feinem Sinn wie Mondespracht 

Dänmert das BZauberbild, deſſ' göttlich Prangen 

Sein Herz entzüdt in jener jel’gen Nacht. . . . 

Erjchredt entringt er fich den Liebesbanden, 

Die ihn jo zart, jo wonnetraut ummvanden. 

Das Bild entſchwebt; auf jeiner flüchtigen Triebe 

Genoſſin blidt er Hin in banger Qual. 

Sie ftarrt ihn an mit Augen hohl und trübe, 

Es ſchwankt ihr Leib, geipenitig, welt und fahl: 

Die jühe Wunderblume jeiner Liebe 
Gebrochen welft fie vor der Göttin Strahf. 

Ein Schauder fat ihn an, — von Dual durchdrungen, 

Stürzt er dahin durch Waldesdämmerungen! 

Die Göttin vernichtete, nachdem der höchſte Liebesmoment 

erfüllt war, durch ihren Anblick die jelige Bezauberung. Neben 

dem deal, dem Unendfichen und Unbejchränften, erjcheint das 

Kol in jeiner Endlichfeit und Bejchränfung. 

O Streatur, unſel'ger Lebenszecher, 

Dein Durst ift endlos, endlich ift dein Becher ! 

Das irdiſche Glück iſt erfüllt, aber die Sehnjucht des 

Beiftes nicht geitillt. 
2* (665) 
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Was ich genoh, die holde Lebenstuft, 

Der jel’ge Rauſch, die golden Liebeswonnen, 

Es waren, ad), num wird es mir bewußt, 

Momente jühen Tods, ein Lethebronnen; 

Und ac), fie heiten nicht das Leid der Bruft, 

Der holde Trug iſt allzu bald zerronnen. 

Am Meeresitrande erfaßt ihn die Sehnjucht nach Unend— 

lichkeit, — fie ward ihm zum Idole, — das Meer zu jeinem 

herrlichiten Symbole Und die Göttin erjcheint ihm wieder. 

Nicht Aphrodite mehr im Rojenfranze — 

Im GSternendiadem Urania! 

Benus Urania — jie bringt zur Blüthe, 

Was fie gepflanzt als Venus Aphrodite. 

Sie weilt ihm die Schönheit des Kosmos, fie zeigt Ti 

ihm in vollftem Glanze in ihrem höchſten Weiche: 

Vor diejem muß der ird’jche Reiz erbleichen, 

Vorm Sternendiadem der Roſenkranz; 
Den Lied der Sphären muß die Muje weichen 

Den Weltenreigen der Bacchanten Tanz: 

Hier jchäumt, wie du gewünjcht, dent jel’gen Zecher 

Unendlichkeit in grenzenlojem Becher. 

Hier erblicdt er num das Fünftige Reich der Schönheit, 

deren „Banner auf der Weltenzinne“ weht. Geift und Materie 

auf Erden erjcheinen verſöhnt. Entzückt ruft der Jüngling: 

„Sch fühle jelig mich in eins verfloffen, o Al, mit dir, in 

hoher Liebesgluth.” 

Das künft'ge Glüd, jo wonnig vorempfunden, 

Läßt mid) vom Schmerz der Gegenwart gejunden. 

„Des Einzellebens banger Traum entjchwindet,“ er fühlt 
ſich als Theil des All:Lebens, und „als höchftes, letztes Ziel 

des Glückbejtrebens“ erkennt er „des Allbewußtſeins Hochgefühl. 
Die Verneinung des Willens zum Leben ift überwunden, dem 

im tiefiten Innern tönt die Stimme, 

Die freudig in das Los des Lebens willigt, 

Und dieges irdiſche Geſchicke billigt! 
oh) 
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Der Streaturen heil'ger Lebenswille fiegt zuleßt, fich ſelber 

unverjtanden. „Mein eigner Wille billigt mein Geſchicke!“ 

Die Stunde des Todes erjcheint ihm als die Stunde des höchften 

Glückes. Wer die Göttin Jchleierlos erichaut, iſt beglüct und 

einjtmals werden 

... ruh'n gejtillt uralter Sehnjucht Triebe 

Und jeguend herricht die Schönheit und die Yiebe. 

Damit jchließt das bedeutjame Gedicht, welches nach des 

Verfafjers eigener Abficht „ein Bild menschlichen Strebens in 

jeinem Verlaufe darjtellen will“. Das Ergebnif, weldyes hier 

ausgejprochen ift, erfennt der Dichter jelbit als das Höchſte und 

Lebte, zu welchem auf dem Wege zur Löſung des großen Räthſels 

das ſpekulative Ringen des Menjchengeijtes gelangen mag. 

Auch in diefem Gedichte, das einen Hymnus auf die Schön: 

heit im erhabenſten Sinne des Wortes darftellt, tritt Hamer— 

lings Stellung zum Bejfimismus, die jo oft arg mißdeutet 

wurde, Har bervor. 

Unleugbar ift und nicht hinwegzuſcherzen 

Des Lebens Qual, in der die Seele bremnt: 

Doch ift unleugbar auch die Stimm im Herzen, 

Die Schmerz und Todesaualen übertönt. 

Nobert Hamerling war fein Peſſimiſt, wenn er auch fern 

war von einer rojig heiteren Auffafjung des Dajeins, wie ſie 

in dem jeichten Singjang manches modernen Poeten zum Aus— 

drude fommt. Er war vor allem ein ernjter Dichter, der in 

Igriichen Gejängen wohl öfter der Sehnfucht nach Ruhe poetischen 

Ausdrud gegeben, aber er verfannte niemals die „Wonne des 

Lebens“, wie fein helles „Lebenstied” („Sinnen und Minnen“ 

S. 190) beweift. 

D himmlische Wonne des Lebens, 

Urewig bfühend und hold, 

Hod über der Dede des Abgrunds 

Hältjt du dein Banner entrolit, 
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Und ftrömft im Glanze der Sonnen, 

Im rojigen Lichte des Seins, 

Mit dunklen Todeswonnen 

Geheimnißvoll in eins. 

Aus den Strophen, welche ich zur Erläuterung der Be: 

deutung der „Venus im Eril” anführen mußte, mag man die 

Schönheit der Form, die Kraft und Wärme des Ausdrucds, die 

Meijterichaft in der Behandlung der Sprache und des Verſes 

erfannt ‚haben. Wer diejes Gedicht in richtiger Stimmung mit 

voller Aufmerkjamfeit lieſt, wird einen jo edlen fünftlerijchen 

Genuß empfinden, wie ihn nur wenige Dichtungen zu bieten 

vermögen. Das „Iyriich:dramatiiche Intermezzo” des Dritten 

Geſanges: „Im Neiche der Schönheit” bietet eine reiche Ab— 

wecjelung des Versmaßes, das in heiterer Klangfülle ertönt. 

Nobert Hamerling verlebte die Ferien des Nahres 1859 ın 

Graz und ordnete damals jeine erjte größere Iyriihde Samm: 

fung, die unter dem Titel „Sinnen und Minnen“, zu Ende 

jenes Jahres in Prag erichien. Seither liegen jchon ſieben, um 

mehr als die Hälfte vermehrte Auflagen diejes Liederbuches vor, 

die wie alle Werfe Hamerlings im Verlage von I. F. Nichter 

zu Hamburg (jeßt Verlagsanftalt und Druckerei A.G.) erichienen 

find. Was den Titel anlangt, Jo it derjelbe in einem Ein 

feitungsgedichte der eriten Auflage gefennzeichnet, welches jpäter 

weggelajjen wurde, in den „Stationen meiner Lebenspilgerjchaft“ 

aber wieder zum Abdruck gelangte. Nobert Hamerlings Be 

deutung als Lyrifer ijt alljeitig anerkannt. Sie it nieder: 

gelegt in den beiden Sammlungen „Sinnen und Minnen“ und 

„Blätter im Winde”, welch leßtere nahezu drei Jahrzehnte nad 

der eriteren herausgegeben wurde. Wenn man die beiden Bände 

miteinander vergleicht, jo wird man deutlich erkennen, daß ſie 

ans ganz verjchtedenen Zeiten jtammen. In der eriten Samm: 

fung überwiegt das Fangfrohe Lied, in der zweiten die ernite 
(66*) 
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Betrachtung, die Erfahrung. Die Lieder in „Sinnen und 

Minnen“ gehören zu den jchönften und edeliten Blüthen der 

deutichen Poeſie. Welche Klangesſchönheit fie bergen, davon 

geben auch wohl die zahlreichen Komponiſten, welche eine ganze 

Reihe von Liedern aus diefem Buche in Mufif gelegt haben, 

Zeugniß. Robert Hamerling führt in jeinen „Stationen“ die 

ihm befannt gewordenen Nomponijten an, welche einzelne oder 

ganze Reihen feiner Lieder in Mufif jegten. Von den mir be: 

fannt gewordenen VBertonungen Hamerlingjcher Verſe verdienen 

vor allen die tief und warm empfundenen, dem Geiſte der Dich: 

tung vollfommen kongenialen Lieder der Gräfin Louife Erdödy 

rühmend genannt zu werden. Die jchöne Gräfin, welche mit 

edler Begeifterung die Dichtungen Hamerlings erfaßt hat, ver: 

öftentlichte unter dem Pſeudonym „Lios“ mehrere tompofitionen 

jener Lieder, darunter: „O jehne dich nicht“, „Augenblide“, 

„Mit den Sternen“, „Biel Träume” (welches Lied, nebenbei 

bemerft, über zwanzig Vertonungen erlebte), „Troſt“ („Sch will 

mit Liedestönen .. .“), „Auf hohen Bergen”, „sm Frühling“ 

u. ſ. w. Hamerlings Lyrik umfaßt das ganze weite Gebiet der 

Empfindung; fie geleitet ihn auf allen Wegen, zu allen Stunden 

des Tages und der Nacht. Seine Leier tönt zum Preiſe der 

MWaldichlucht, wo 

Die Blumen ſchwelgen im Morgenthau, 
Die Vögel in Lüften jchweben, 

Die Föhren und Tannen ins heit're Blau 

Auftichauernd die Häupter heben. 

Ste tönt in der „Sommernaht am Meere”, in der Einjanıfeit 

und im Lärm des Marktes. Am jchönften und veinjten aber 

flingt die Harfe des Poeten, wenn er die Schönheit preiit und 

in den „Hymnen im Süden“ ausruft: 

Träume, mein Herz, den Traum der Schönheit! 

Den fait verihollnen im wüſten Tagwerk, 
(669) 



Hier träum’ ihn, 

Selig einjam, 

Unter Cypreſſen und Lorbeer, 

Wo am jonnigen Strand 
Die Nebe grünt, vom Perlenſchaum 

Des Südmeers golden bethaut.... . 

Blüht Herrlicheres aut irdiichen Au'n, 

Erhabneres in himmliſchen Höh'n, 

Als Schönheit? 

Und mit welch heiliger Begeijterung preift er die Schönheit: 

Mir hat fie die Seele beraujdt, 

Das Herz mir umſtrickt mit golddichtem Weg! 

Ihr Save bin ich! 

Zufunftspropheteit, 

Welt-Heilsapoftel, 

Scheltet mich nicht! 

Zeihet mich nicht der Thatloſigkeit! 

Der Schönheit Evangelium fei eins 
Mit dem der Zukunft! 

Er preiit die Seligen, die Sonnenſöhne, die das Häßliche nicht 

Ichauen, 

Ms vom Gipfel des Lebens aus, 

Wo es einllingt 
In die Lebenschöre des Ailjeins. 

Von ewiger Schöne Pfeil 

Zum Tode getroffen 

Dod) jelig entzüdt, 
Tönt ihr Mund nur Schönes, 

Und feine Luft, 

Als die Luft am Schönen, 

Und feinen Schmerz, 

Als die Sehnjucht nah Schönheit! 

Und einer Tänzerin ruft er zu: 

Gottentftrahlt ift Schönes, und allen Reizes 

Offenbarung muthe den Keinen rein an: 
Doch das Altagsauge begehrt im jchönen Weibe das Weib nur! 

(670) 
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Mitten im Lärm des Tages empfindet der Dichter den 

„Segen der Schönheit“: 

Wandl' ich ſinnend über den lauten Marktplatz, 

Wo des Volks ſich drängender Schwarm die trüben 

Wellen wälzt, da fühl’ ich mich einſam, ſeufze, 

Finde die Welt rings 

Leer und jchal. Doc taucht aus der Menge plöglich 

Aus dem trüben Larvengewühl ein helles 

Frauenantlitz, das wie ein jelig Wunder 

Milde mich anftrahlt' 

Und dem Blid dann ebenjo rajch entichwebt tit: 

DO, wie rajch auch iſt mir das Herz verwandelt! 

Nimmer ſäng' und jagt’ ich, wie mir geichieht, es 

Glänzen die Blide 

Mir, das Blut wallt freier, ich hege wandelnd 

Holden Trojt und jtaune, wie ſüß der Schönheit 

Segen niederthaut, und lieb und ſchön iſt 

Mieder die Welt mir. 

Und neben diefen Hymnen und Dden, neben den Clegien 

und Sonetten die zarten Lieder, wie das erwähnte Gedicht 

„Biel Träume”: 

Biel Vögel find geflogeı, 
Biel Blumen find verblüht, 

Biel Wolfen jind gezogen, 

Biel Sterne find verglüht; 
Vom Fels aus Waldesbronnen 

Sind Wafjer viel geichäumt: 

Viel Träume find zjerronnen. 

Die du, mein Herz, geträumt. 

Sn dem engen Rahmen diejer Skizze des Lebens und 

Schaffens Robert Hamerlings können wir nicht mehr zur Gharaf: 

teriſtik dieſer lyriſchen Sammlung anführen, nicht mehrere diejer 

Gejänge, „die der Schönheit Spuren gehn“, hierherjegen. Wir 

verweifen den Freund der Poeſie auf die wohllautjeligen So— 
(671) 
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nette, auf die machtvollen Hymmen und erhabenen Oden. In 

diefer Sammlung findet ſich auch das geiltes: und gemüthstiefe 

Gediht: „An Minona“, das der franfe Poet im Fahre 1864 

zu Pordenone jchrieb, die’ ergreifenden Verſe: „An mein Eid): 

hörnchen“ und „Der: geblendete Vogel“, das herrliche Gedicht: 

„Bor einer Genziane”. 

Im Sommer des Jahres 1861 erjchien dag in machtvoll 

tönenden Nibelungenjtrophen verfaßte Gedicht: „Ein Schwanen: 

lied der Romantik”, eine von heiligen Idealen durchwehte 

Dichtung, welche vielleicht von jümtlichen Werfen Hamerlings 

den reinften fünftleriichen Genuß gewährt. Unſere Xitteratur 

bejigt fein zweites Gedicht, in welchem der Nibelungenvers io 

rein und kunſtvoll behandelt ericheint. 

Nocd einmal öffne rauschend, v Born der Metodie, 

Mir deine goldnen Bronnen; zu ſüßer Threnodie 

Beflügle did noc einmal, meines Liedes Gang: 

Nod) einmal töne Hangfroh, wie dir's gebeut des Herzens Drang! 

Still durch meine Seele weht ein Schwanenlied ; 

Ahnung weht in Lüften, Sehnſucht zieht 

Mic aus der engen Zelle mit weicher Liljenhand: 

Hell winkt mir aus der Ferne des Traumes Purpurwolkenſtrand 

Auf San Markos Zinnen ftirbt der goldne Tag: 

Und wie um die Lagune der Möve Flügelichlag, 

Sp weht um mid) die blaſſe, holde Melandpotei: 

Venedig ift des Meeres lodend ſüße Lorelei! 

Sp hebt dieſes Gedicht an, welches Hamerling zuerſt in 

Kanzonenform, dann in Herametern jchreiben wollte. Nun liegt 

es uns in den umübertrefflich Schönen Nibelungenjtrophen vor umd 

in Bezug auf Inhalt wie auf Form muß diefe Dichtung — wie 

übrigens Hamerling ſelbſt bemerkt — zu dem Beſten gerechnet 

werden, das er jemals gejchrieben hat. Der finnende Träumer 

jieht in der venetianischen Sternennacht die Zauber der alten, 

längſt verjunfenen Stadt vor jeinem geijtigen Auge erjtehen. 
(672) 
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sch leſe granitne Letter, ins Felfengebirg am Nil 

Segraben, Runen der Urwelt; ich lauſche dem Geifteripiel 

Der Sonnenlyra des Memnon: wird ſchwül die Wüſtenluft, 

Schwing’ ich zu Sefojtriden mich in die Pyramidengruft. 

Die alte Pracht erblüht neu vor ihm, als plößlid) der Morgen 

naht und das Wolkenſchloß der Dichtung ſchnöde zufammen: 

bricht. Die Erfindungen der neuen Zeit fordern ihr Necht. 

Reich und ſtolz beiwimpelt, geht jeine fühne Bahn 

Das Niejenichiff der Bildung: nicht länger herricht der Wann 

Des Herzens, der Empfindung hohles Traumidol: 
Die Flamme des Gedanfens weht fiegesjtolz von Bol zu Pol! 

Der Dichter aber erblickt jchaudernd die Krankheit, welche 

den Keim des inneren Lebens bejchleicht, „während der Prunk 

des Dafeins bis in die Wollen reicht“. Herzenseinfalt und 

Seelengluth werden zum Naube des grinjenden Dämons; das 

Ideal entichtvindet, das Lied der Poeſie ift ausgefungen. 

Was hat die arme Schönheit, Barbaren, euch gethan? 

fragt der Poet und preift die Hingebung an die Mächte des 

Gemüthes, des Herzens! Er preift „die Trunfenbeit, die 

glühende Träumerjtirnen zur Wiege des Großen weiht”, ein Ge: 

danfe, der im „König von Sion“ wiederkehrt nnd zu gewaltigem 

Ausdrude kommt. 

Fa, jei mir gegrüßt, Begeiſt'rung; ſei's, daß aus Traubenblut 

Du gährend ſchäumſt und foderft; ſei's, daß mit holder Gluth 

Du athmeit in Nojendüften, oder mit jel'gem Drang 

In Lenznachtlüften gewitterft, und in der Nachtigall Gejang! 

Mit edlen Ddichteriichen Schwunge stellt der Poet jeine 

Ideale den Idolen des Tages gegenüber und fingt „der ew'gen 

Schönheit jeinen Hochgeſang“. 

Ihr fing’ ich den feurigiten Oymmus: mag fie hold empor 

Schweben als Silberwolfe, mag im Rofenflor 

Sie blühen oder jchweben in Klängen oder mild 

Sich anf jich jelbjt beſinnen in einem ſüßen Frauenbild' 
AR) 
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Der Schönheitsfultus Robert Hamerlings tritt in diefer Dichtung 

far und edel hervor. „In allen Lebenstiefen, ein Heilig 

Wunder, blüht die Form!“ fingt der Poet und rühmt ihren 

tejlelnden „unerkflärten Bann“. Nicht nur aus Schönen Frauen: 

augen, nein, ihr gold’ner Pfeil trifft ihn mit taufend Liebes: 

pfeilen aus Berg, Flur, Wald und Fluth. Er ward der Sklave 

der Schönheit, jein Auge träumt und fieht ewig nur ihre Pracht, 

Herz und Seele opfert er ihr: 

Ohne das Schöne wäre nein Leben ohne Werth und Sim! 

Er will als jtiller Sänger vor der Schönheit knien und 

in Gejängen feine Minne und Andacht ausjtrömen, er will der 

Schönheit jtillbeglüdendes Briejteramt verwalten. Wieder wendet 

er den Blick zurüd nach den Zeiten und Völkern, welche die 

Schönheit hochgebalten : 

Ob tauſendmal bejungen, laßt Hellas blühn im Lied! 

Aber er preift auch fein deutsches Vaterland in frischen, kräf— 

tigen Tönen, jo ſchwungvoll und mächtig, daß er hierin von 

feinem anderen deutjchen Dichter übertroffen wird. Dies Vater: 

(andslied und manche jpätere Gedichte bieten den Beweis, daß 

Robert Hamerling nicht mur ein glühender Sänger der Schön 

heit, jondern auch ein treuer Sohn jeiner deutjchen Heimath 

gewejen. 

Vaterland, du heil'ges, — mwohlauf im Morgenroth' 

Für dein Banner gehn wir freudig in den Tod, 

Wenn es allgemeinjfam weht am Nordieejtrand 

Und von den Alpen flattert — Gott jegne dich, dur heil’ges Yand' 

Das deutsche Vaterland, welches die Leuchte des Geiltes 

zu nie gejeh'nem Glanze entfadhen möge, foll das Herz aud 

pflegen, „die Blume deutfchen Gemüthes im froft’gen Haud) der 

Gegenwart“ wahren. Das Banner des Ideals möge das 

deutsche Volk hochhalten unter den Völkern und damit voran 
674 
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wallen „die Pfade der Gefittung, der Freiheit umd des Nechtes 

Bahn“! 

Das „Schwanenlied der Romantik” fand weithin Tebhaften 

Anklang und warb feiner Mufe zahlreiche Freunde und Freun— 

dinnen, namentlich in Graz, wo er bei feinem Sommeraufent- 

halte eine begeifterte Schar von Berehrern fand. Damals 

lernte er auch die jpäter al8 „Minona“ von dem Dichter in 

Verſen gefeierte Witwe Frau Klotilde Gftirner fernen, die ihm 

bis zu jeinem Tode eine treue und verläßliche Freundin ge: 

blieben, die in das innerſte Wollen und Weſen des Dichters 

eingeweiht war, vor der er fein Geheimniß hatte. Er hat ihr 

jowohl in feinen Gedichten, wie auch in den „Stationen“ 

(S. 283 ff.) ein ehrendes Denkmal geſetzt. In jenen Ferien: 

monaten, welche Hamerling alljährlidy in der lieblid) gelegenen 

Muritadt verbrachte, fühlte er jich — von feinem immer mehr 

oder weniger jchlechten förperlichen Befinden abgejehen — fo 

wohl, daß er jelbjt jagen durfte: „Wären mir im Leben über: 

haupt ungetrübt jchöne Stunden gegönnt gewejen, jo würde 

id vor allem die Stunden diejer für mich neuen anmuthigen 

Geſellſchaft dazu zu rechnen haben.“ 

Neben feiner poetiſchen Thätigfeit entwidelte Hamerling in 

Triejt auch eine ziemlich umfangreiche journaliftiiche Arbeits— 

kraft. Er jchrieb über Theater und Muſik und auch über manche 

Ereigniffe, die nur von ganz lofalem Intereffe waren. Daß 

Hamerling jeine Berichterftattung jehr ernit nahm, beweift u. a. 

auch die Thatjache, daß er fich die betreffenden Blätter der 

„Trieſter Zeitung“, in welcher feine Berichte und Notizen er: 

ſchienen, jorgfältig zufammenlegte und bis zu. jeinem Tode aufs 

bewahrte. Bei feiner an das Unglaubliche grenzenden Ordnungs— 

liebe kann es nicht Wunder nehmen, daß der Dichter die einzelnen 

Blätter mit dem Datum und der Zeilenzahl feiner Berichte 

verſah. 
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Auch zu ſolchem Frohndienſte zwang der Dichter des 

„Ahasver in Rom” feine Feder, und dies noch zu einer Zeit, 

da er furz vorher fein berühmtejtes großes epifches Gedicht voll: 

endet hatte. Wie immer man über die journaliftiiche Thätig— 

feit Robert Hamerlings denken mag, erflärlich erjcheint fie uns, 

wem wir uns vor Augen halten, wie jparjam der Dichter lebte 

und leben mußte und wie fleißig zu arbeiten er gezwungen war, 

wenn er jeinen and feiner Eltern Lebensunterhalt ficheritellen 

wollte. 

In Trieft war Hamerling, obgleich er jedes entjprechenden 

geielligen Berfehrs entbehren mußte, als Berichteritatter der 

„Trieſter Zeitung” überall zu jehen, aber er jah, hörte und genoß 

alles nur als „passer solitarius“, wie ev jelbjt jagt. 

Im Jahre 1862 war Hamerling wieder jehr leidend; den 

ganzen Monat Juni war er ans Bett gefeſſelt. Er verweilte 

im Sommer einige Wochen im Kurorte Tobelbad bei Graz, wo 

er jene Genziane fand, welche ihn zu einem feiner gedanken: 

tiefiten Gedichte anregte. Damals entjtand auch jeine Kanzone 

„Germanenzug“ (erjchienen 1863 zu Wien), die er binnen elf 

Tagen jchrieb und welche einen herrlichen Hymnus auf die Sen: 

dung des deutſchen Volkes daritellt. Dieſe Kanzone it wie aus 

einem Guffe, ein volltommen abgerundetes Kunſtwerk. Sie ilt 

von denjelben urewigen Idealen durchglüht, welche den Grund: 

ton des „Schwanenliedes der Romantik” bilden. Die jchiwierige 

Form der Kanzone ijt mit größter Meifterichaft behandelt. Ur: 

mutter Alta erjcheint dem Jüngling Teut, als er mit jeinem 

veifigen Volke harrend an des Decidentes Schwelle ſteht, und 

ruft ihm zu: 

Kennſt du die höchſte Bahır für euer Ringen, 

Wenn ihr dereinft erftarft in ſichrer Einheit ? 

Kennſt du im Meer der Zeiten die Fanale, 

Die, fernher winfend mit der Flamme Reinheit. 

Euch hin zum legten, ſchönſten Ziele bringen ? 
(076) 
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Hoch oben glänzen fie mit ew'gem Strahle, 

Die heil’gen Ideale 

Der Menschheit: Freiheit, Recht und Licht und Liebe! 

Das find die legten, vollerglühten Flammen 

Des Urlichts — fie zu jchüren allaufammen 

In Eine Gluth im hadernden Getriebe 

Des Völferlebens: das ift deine Sendung. 
Volk Ddins, das iſt Menjchenthums Vollendung! 

Die drei zuleht genannten Tichtungen („Venus im Exil“, 

„Schwanenlied der Romantik” und „Sermanenzug“) erjchienen 

jpäter im Berlage 3. F. Nichter zu Hamburg unter dem 

Titel: „Gejammelte Kleinere Dichtungen“, feither in fünf Auf: 

lagen. 

Nach Triejt zurücgefehrt, verfiel Hamerling, der feine Grazer 

Freunde jchwer vermißte, in eine düjtere Stimmung. Er wandte 

ſich, um dieſer zu entfliehen, der Muſe zu und bejchäftigte ſich 

mit dem Entwurf zu jeinem großen Epos „Ahasver in Nom“, 

als ihm ein weibliches Wejen entgegentrat, das einen tiefen Ein- 

druck auf ihn machte. Es war die damals viel gefeierte Harfen- 

virtuojin Fräulein Marie Mösner, die erſt vor einigen Nahren 

als Gattin eines Grafen Spaur in ihrer Baterjtadt Salzburg jtarb. 

Die Künjtlerin verweilte einen Monat in Trieft und Hamerling 

fennzeichnet in jeiner Biographie das „rein und ideal gebliebene“ 

Berhältniß zu dieſer Dame und bietet, wie er ſich ausdrückt, 

ein „allgemeines Schema”, nad) welchem Romane diejer Art zu 

verlaufen pflegen. In gewiſſem Sinne waren aber alle dieje 

platonischen Neigungen für den Dichter „lehrreich, beglückend 

und leidvoll zugleich”. Wer fich für jene Darjtellung ganz 

eigenartigen Seelenlebens intereflirt, dem verweilen wir auf die 

„Stationen meiner Lebenspilgerichaft”, S. 294 ff. Hamerling 

hatte über jolche Erlebnifje genaue Aufzeichnungen gemacht und 

von den Briefen, welche er an die Harfenfünftlerin jchrieb, ſteno— 

graphiiche Abichriften behalten. An dem im Nachlaſſe Ha: 
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merlings vorgefundenen Meanuffripte: „Lehrjahre Der Liebe“, 

welches zu Weihnachten 1389 in der Berlagsanftalt zu Ham: 

burg erjcheint, finden fich diefe Briefe an Fräulein Mösner, „etwas 

überjchivengliche und ſeltſame Briefe, in welchen Herzlichkeit und 

Sarkasmus fich immer wechjeljeitig verleugnen und verneinen. 

E3 war eben fein einfaches Gefühl, es waren jehr gemijchte, 

jich widerjtrebende Gefühle, die da nad) Ausdrud rangen“. Die 

drei Sonetie „An Marie” („Sinnen und Minnen” S. 287 ff.) 

und das ergreifende längere Gedicht „Marie” („Blätter im Winde“ 

S. 19 ff.) find an jene Frau gerichtet. Damals trat der Dichter 

auch in platonische Beziehungen zu einer Schauspielerin an einem 

Theater in Trieft. Die Briefe, welche er an diejelbe gerichtet 

hat, finden fich gleichfalls in den „Lehrjahren der Liebe”. 

Hamerling trennte bei jeinen Verhältniſſen zu Frauen ſtets den 

Dichter vom Menfchen, injoferne als er fich immer gegenwärtig 

hielt, „die Vortheile, welche die Stellung eines Poeten den 

rauen gegenüber zu bieten jcheint, nicht allzuhoch anzujchlagen”. 

Solche Liebe genügte ihm aber nicht. Er fuchte „ein Wejen: 

haftes, Verläßliches, Bleibendes, und dies hoffte er zuleßt mur 

dadurd) zu erreichen, daß er feine Anfprüche jo bejcheiden als 

möglich herunterftinnmte — eine Bejcheidenheit, welche im Grunde 

mit dem, was er von früher Jugend auf erjehnt und erjtrebt 

hatte, in jchroffem Gegenſatze ſtand.“ 

Im Sommer des Nahres 1564 war Hamerling mit jeiner 

Freundin „Minona“ nad Benedig und PBordenone gezogen, WO 

das ſchöne Gedicht an diefe Frau entjtand, von der er jelbit 

jagt, daß in ihrer Hingebung bei aller Herzlichkeit nichts „Schwär— 

merisches, Ueberſchwengliches, weder in Bezug auf feine Perjon, 

oc) auf feine Poefie lag. Der ruhige, leidenſchaftsloſe Cha 

rafter der wechjeljeitigen Zuneigung und Ergebenheit begründete 

einen wahrhaft gedeihlichen, behaglichen und dauernden Verkehr.” 

In jenem Gedichte ruft er aus: 
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D habe Dant! So lang’ ich denke, bleibt unvergejien 

Die einzig ſchöne Stille, die hier 

Uns winfte, bleibt unvergeſſen 

Die traute, freundliche Raſt, 

Die hier uns Keiner verbitterte. Ruh' ift das höchſte der Guter... . 

Im „Jahre 1865, in den Tagen vom 16. Januar bis 

14. April, jchrieb Robert Hamerling die epiiche Dichtung in ſechs 

Gejängen: „Ahasver in Nom”, die im September desjelben 

Sahres im Verlage von 3. F. Richter zu Hamburg erfchien. 

„Ahasver in Rom” war neben Jordans „Nibelungen“ und 

Hermanı Linggs „Völkerwanderung“ die größte epifche That der 

legten Dezennien. Hamerlings Gedicht aber ijt viel mehr als 

jene beiden Werfe aus dem Geijte der Zeit hervorgegangen. 

Hamerling hat mit feinem künſtleriſchen Gefühl das antife Rom 

mit all jenem Prunk, feinen Lajtern, feiner ewigen Schönheit 

gewählt, um dafelbjt die herrlichen Gebilde feiner Phantalie zu 

entrollen. „Ahasver in Rom“ ijt ein Werf voll glühender 

Sinnlichkeit, aber auch durchweht von welttiefer Philojophie, die 

gerade in dem lockenden Gewand üppiger Schilderungen um jo 

ergreifender hervortritt und wirkt. Wir dürfen uns nicht ver: 

behlen, daß gerade die glänzende finnliche Farbenmiſchung dem 

herrlichen Werfe die großen Erfolge jicherte. Aber wäre das 

Gedicht nicht auch erfüllt von der fluthenden Menge erniter, 

weltbewegender Gedanken, der reizvolle Zauber der Darftellung 

allein Hätte nicht hingereicht, den dauernden Erfolg der Dichtung 

zu verbürgen. Hervorzuheben ift die Elare, wohlgegliederte Kom: 

pojition, die Tiefe der Auffajjung und die Macht der Empfin- 

dung. NHamerling malt mit dem farbenjatten Pinſel eines 

Hans Mafart das jchwelgende, tolle, Jündhaft:prunfvolle Leben 

des römischen Alterthums, er entrollt es in machtvollen Bil: 

dern. Won großer Bedeutung und nicht zu überjehen it auch 

die Identifizirung der Geitalt des Ahasver mit jener des Bruder: 
Sammlung. NR. 5. IV. 80. 9 (679) 
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mörders Kain, der den Tod in die Welt gebracht uud zur 

Strafe dafür nicht jterben kann. Welches ungeheure Studium 

diefe Dichtung erforderte, daS beweijen die zahlloſen Auszüge 

und Notizen, welche ſich Hamerling, der fich ja jeit Jahren mit 

diefem gewaltigen Stoffe bejchäftigte, aus den hervorragenditen 

Werfen der römijchen Klaſſiker und anderer Autoren machte. 

Wir können es füglich unterlafjen, eine Analyje Diejes Ge- 

dichtes zu geben, das Hamerlingd Namen zuerjt zu einem der 

leuchtendjten Namen der Weltlitteratur gemacht hat, der Welt: 

litteratur, denn „Ahasver in Nom“ ift in viele moderne Sprachen 

überjeßt worden, ins Jtalienische allein dreimal binnen einem 

Sabre. Hamerling hat in den Gejtalten des Nero und Des 

Ahasver den höchiten Yebensdrang und die tieffte Todesſehnſucht 

einander gegenübergeftellt und damit dem Empfinden des mo: 

dernen Menfchen ein Spiegelbild entgegengehalten. Aus diefer 

„Epopde des Sinnentaumel3, des Genuffes, der Sättigung 

und Ueberjättigung” jpricht warnend die Stimme des Poeten, 

deſſen Zwed es ift, 

Das Leben eud an einem Ziel zu zeigen, 
Wornach vielleicht e3 einitmals wieder jteuert! 

Schon die erjten Berje des in fünffüßigem Jambus dahin— 

fluthenden Gedichtes feſſeln und verblüffen zugleich. Der Dichter 

erwählt jich einen Helden, 

... der jo ſtumpf tft, jo blafirt, 

Und jo ironisch als ihr's wünichen mögt ! 

Gejell’ ich meinem zeitgemäßen Helden 

Den erniten Ahasver, nehmt an, es jei 

Der vielbeliebten Kontraftirung willen! — 

Wollt ihr Bilantes? D, pilant fein will ich, 

Wie eure Lieblingsdichter an der Seine! 

Auch ım „Ahasver“ Hat der Dichter in der Begegmung 

Neros mit dem germanifchen Söldner, der dem Herrjcher allein 

von allen Dienern treu geblieben, dem deutſchen Wejen ein 
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ehrendes Denkmal geſetzt und in wenigen Verjen ein treffliches 

Bild germanischen Lebens entworfen. Daß diejes Werk von der 

Lejewelt und der Kritif nicht immer richtig beurtheilt wurde, 

beweijt der „Epilog an die Stritifer“, welchen Hamerling zur 

Klarjtellung mancher Anfichten dem Werke beigegeben hat. 

Snzwilchen hatte ſich das Befinden des Dichters immer 

mehr verjchlimmert. Im Jahre 1866 fuchte er um feine Ver: 

jeung in den Ruheſtand an, was ihm mit erhöhtem Ruhe— 

gehalt gewährt wurde. Nobert Hamerling hatte zehn Jahre am 

adriatiichen Meere zugebracht und er liebte Trieft troß alles 

dort erduldeten Ungemachs. Nachdem Hamerling endgültig nad) 

Graz überjiedelt war, hielt er feine Verbindung mit der „Trieſter 

Beitung“ nod jahrelang feit, indem er jährlid) einigemale in 

Grazer Briefen Zeit: und Stimmungsbilder lieferte. Seine 

Mitarbeiterichaft an jenem Blatte währte von 1855 bis 1877. 

Hamerling, der nun fein langerjehntes Ziel, nur jeiner 

Muſe leben zu dürfen, erreicht hatte, wendete in Graz zunächit 

jeinen ältejten epiichen Entwurfe, dem „König von Sion“, 

ein umfajjendes Studium zu, das ſich auf zahlreiche Werfe 

hijtorischen und geographiichen Inhalts bezog. Den erjten Ge: 

jang diejes epiſchen Gedichtes jchrieb er in feiner Waldheimath, 

die er, nachdem er jeit jechzehn Jahren nicht dort gewejen, im 

Sommer 1867 beſuchte. Zu Weihnachten 1368 erjchien die 

epische Dichtung in zehn Gejängen: „Der König von Sion“, 

das bedeutendfte Werf des Dichters, welches den Höhepunkt 

feines Schaffens darftellt, das ihm jelbjt unter all jeinen Werken 

das liebjte gewejen, das im Ningen des Helden jeine eigenen 

Seelentämpfe darlegt. „Der König von Sion“ ijt von allen 

in Herametern gejchriebenen Dichtungen unjerer Xitteratur Das 

hervorragenpdite und gewaltigfte, künſtleriſch vollendetjte und tiefite. 

Das jchwer zu behandelnde Versmaß ift hier mit unvergleid) 

Sicher Meiſterſchaft angewendet und viel leichter lesbar, als die 
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Herameter irgend eines anderen deutjchen Gedichte. Was das 

Bersmaß im „König von Sion“ anlangt, verweijen wir auf die 

betreffenden Anmerkungen des Dichters ſelbſt. Das Epos liegt 

jegt in meum Wuflagen vor und bei jeder Auflage Hat der 

Dichter den Vers immer von neuem verbefjert, jo daß derjelbe 

jest in jeltener VBollfommenheit erjcheint. Der Dichter Hat hier 

„das deal des guten deutjchen Herameters erreicht, das eben: 

jowohl die Anjprüche des natürlicdyen Wortaccent3 und einer 

fließenden Nede befriedigt, als er denjenigen eines feinfühlenden, 

metrijch gebildeten Ohres gemäß iſt“. 

Singen die jeltiamfte will ich, die deutjamfte aller Gejchichten. 
Die auf germaniicher Erde geihahn: ein Spiegel für jedes 

Höchſte und Tiefite des Lebens, ein Echo jeglicher Frage, 

Welche die Geifter bewegt und entjlammt zu gewaltigem Ringen! 

Die Gejchichte der Wiedertäufer in Münjter iſt miemals 

poetijcher und fraftvoller dargeftellt worden, als in Hamerlings 

„König von Sion“. Das Münjterfche Land, das der Dichter 

jo wenig gejehen wie Hellas und Rom, ijt hier jo lebendig ge: 

jchildert, wie nie vorher. Und die Bewohner des „heiligen 

Münſter“ werden ihm dies nie vergeſſen. 

Bon großem Intereſſe ift der Briefwechjel, welchen ber 

Dichter mit dem frommen Brofeffor Dr. Ehr. Schlüter in 

Münſter in Bezug auf den „König von Sion“ geführt hat. 

Hamerling, der erfahren hatte, daß ihm Prof. Schlüter manche 

Einzelheiten der Wiedertäufergejchichte mittheilen wollte, aller: 

dings zu einer Zeit, da ſich das Manujfript bereit3 im der 

Druckerei befand, — erwähnte in einem Briefe an den Ge 

nannten, daß er in Bechſteins „Deutjchem Sagenbuc)e” Die 

„Davert“ als einen jpufhaften „Wald im Münſterlande“ er: 

wähnt fand und er denjelben im erjten Gejange jeiner Dichtung 

vorfommen laſſe. Es wäre ihm daher interefjant, zu erfahren, 

ob der Name heute noch bejtehe, ob die Gegend, die er bezeichne, 
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noch eine waldige, und nach welcher Richtung fie gelegen sei. 

Dr. Schlüter antwortete ihm ausführlich und der Dichter erfah 

aus dem Briefe, daß „die Lage der Davert nicht derart jei, 

daß jeine Fiktionen als thatfächlih undenkbar erſcheinen“, und 

bemerft dann weiter: „Ob meine jonttige Schilderung der Davert 

mit der wirklichen irgend etwas gemein hat, weiß ich wirklich 

nicht, doc) kann mich dies wenig kümmern; fürs erjte darf ich 

wohl vun der poetiichen Licenz auch im Lofalen Gebraud) 

machen, und dann liegt ed ja aud dem münfterländijchen Leſer 

des „Königs von Sion” nahe, zu denken, daß die Davert 

vor drei Jahrhunderten ganz anders ausgejehen haben mag als 

heutigen Tags.“ 

„Die Davert,” — ſchrieb Profeſſor Schlüter — „ſcheint 

mir vortrefflich gelungen, es iſt ein Prachtgemälde von einer 

Fülle, einem Reichthume, einer Mannigfaltigkeit bei lebensvoller 

Einheit, wie man ſelten etwas findet. — Ich ſtaune, was Sie 

daraus gemacht haben! Die Lokalfärbung nach Sage und Phan— 

taſie des Volkes vereinigt ſich mit der reichen poetiſchen Aus— 

bildung. — Münſters weitere, nähere und nächſte Umgebung 

iſt trotz der poetiſchen Verklärung mit einer ſolchen Wahrheit 

geſchildert, daß ich kaum begreife, wie Sie alles das zuſammen— 

gebracht und in ſolche Einheit gefaßt haben.” Hamerling hatte 

eben den Schauplat des Gedichts mit vollem Eifer jtudirt. Er 

drückte in einem Briefe au den inzwijchen verjtorbenen Herrn 

Profefjor Schlüter die Abficht aus, „Münſter in nicht ferner 

Zeit zu bejuchen“. Daß es niemals dazu gekommen, daran war 

vor allem der immer fchlimmer werdende Gejundheitszuftand des 

Dichters Schuld. 

Im „König von Sion” hat Robert Hamerling feinen 

Idealen beredten Ausdrud gegeben, wenn er Jan von Leyden, 

der als König den Thron des neuen ftonitischen Reiches ein- 

nimmt, jagen läßt: 
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Träumer: und Schwärmergedanten, ihr Kinder der edeljten Häupter, 
Die ihr bisher, Teiblos, unftät, in den Lüften gefchwebt nur, 

Heima hlos, ihr alle, den Kalten ein Spott und befehdet 

Bon den Gebietern der Erde — o fommt, laßt nieder wie Tauben 

Eucd auf den Zinnen von Münfter; ich will euch die Stätte bereiten! 

In dem Zwiegeſpräch mit den Abgefandten des Bilchofs 
preift er die „Zeichen und Wunder der neuen Zeit” und den 

„Drang des ringenden Menjchengemüthes*: 

Wijjet, im Schwarmgeift brauiet das Wehen des ewigen Geijtes' 

Was da Großes geichehn, das thaten auf Erden die Schwärmer! 

san von Leyden ijt der Prophet des Schönen und Guten. 

— — — von wärmerer Soune befeuert 
Ward mir das Blut, und zeritreut hat helleres Blau mir die nord’schen 

Nebel im Geift. So erichloi fi die Melt mir des Gerftes und Herzens 

Voll und ganz: nun glüh' ih nah Einem: zu fchauen auf Erden 

Endlich im jefigem Bunde vereinigt das Glüd und die Tugend! 

Als das Volk ihn bejubelt, den jungen König von Sion, 

da ruft er freudig und hoffnungsfroh aus, daß er das neue 

Sionsreid) gejtalten wolle, wie er es finnend und träumend in 

feuriger Seele längſt getragen und wie er, in grübelndes 

Schweigen verloren, 

Groß es im Buſen genährt, jeitdem durch die Thore von Münfter 

Ih an der Seite gewwandert des düfteren Meifters von Harlem. 

Hell nun jteht e8 vor mir — fein Traum: eine Stätte dem Glüde 

Unter den Menſchen, und Allem, was ſchön und edel auf Erden, 

Will ich bereiten, — ein Eden für Scel’ und Sinne! 

Daß die jtrenggläubigen Münfterer nicht mit allem einver: 

ftanden waren, was Hamerling über die große Epifode ihrer 

Geſchichte gejchrieben hat, iſt begreiflich, obwohl der Dichter be: 

merft, daß ſich auch der rechteläubigfte Katholik mit feinem 

Buche befreunden fünne, indem in demselben gezeigt werde, wie 

der Verſuch, das „Poſitive“ zu negiven, fi) ganz auf die 

Innere Trefflichkeit Der Menjchennatur zu verlafien, ſchmählich 
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mißlingt, obgleich er von edlen, wohlgemeinten Schwärmereien 

ausgeht. Die Oppofition gegen die klerikale Sittenverderbnif 

des Mittelalter3 aber mußte in dem Gedichte die derbe Form 

beibehalten, welche das richtige Hiftorische Kolorit unbedingt 

verlangt. 

Und im Hinblide auf die farbenjatten, glühenden Schilde: 

rungen des „Ahasver in Nom“, auf „die prunfende Sünde der 

Alten“, beſchwor der Dichter ein Bild aus düjteren Zeiten. 

Halle jie wieder, die Spracde, die derbe, der rauberen Bäter, 

Spiegelnd die Weijen und Bräuche germaniicher Männer der Vorzeit. 

Ind was die heit’re verbrady, mag jühnen die düſtere Nadtheit. 

In den Schilderungen des „Künigs von Sion“ Hat Ha: 

merling den Höhepunkt als malender Dichter erreicht. Und nicht 

nur in der Darjtellung der Scenerien, jondern aud) in derjenigen 

der einzelnen Berjonen. Zu dem Schönften und Beſten zähle 

ich die Begegnung Jans mit der Nonne Hilla, jowohl was die 

Darjtellung der äußeren Vorgänge, als die Vertiefung in das 

Seelenleben der beiden Gejtalten betrifft. Hamerling hat nie‘ 

mals — weder vorher noch jpäter — einen gewaltigeren Stoff 

machtvoller beherrjcht und künſtleriſcher gejtaltet. 

Robert Hamerling, deſſen Muſe nach den trefflichen Worten 

eines jeiner feinjinnigjten Beurtheiler „das Dunfle, Düjtere, 

den bangen, nicht ganz auszudrüdenden Schmerz der Kreatur, 

das Symboliſche, Geheimnißvolle, Barode, den Schauer und 

Tumult in der hiſtoriſchen Entwidelung der Menfchheit liebt”, — 

Hamerling hatte neben den Gejtalten jeiner bisherigen Dichtungen 

jeit längerer Zeit die beiden hervorragendjten Männer der großen 

Nevolution, Danton und Nobespierre, in den Kreis jeiner poe: 

tischen und philojophiichen Betrachtung gezogen. Allerdings hatte 

der Dichter von dieſen zwei Geftalten ſtets eine andere Anficht, 

als es die allgemein herrichende ift, gehabt. Er hat mit dem 

Har jchauenden Auge des Poeten manche Hijtorische Thatjache 
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vielleicht richtiger erblidt, als ein Kathedermann von Beruf es 

zu thun imftande ift. Der Dichter vertiefte fich in das Weſen 

der von ihm gewählten Charaftere und machte fi dasjelbe 

„pſychologiſch“ Kar. Wie er fie in feinem Geifte ſah, jo jtellte 

er jie in feinen Werfen dar, ohne fie mit Abficht zu idealifiren. 

Nachdem ſich Hamerling in die Gejchichte der franzöſiſchen 

Revolution verjenft und ihm namentlich der Antagonismus 

zwijchen Robespierre und Danton deutlich geworden, nachdem er 

bier ein hervorragend dramatiſches Motiv erkannt hatte, ſchrieb 

er die Tragödie in wenigen Monaten nieder. Es war im Jahre 

1870, zur Beit des großen Kampfes zwiſchen Deutichland und 

Frankreich, als „Danton und Nobespierre” gedruct wurde. 

Im November erjhien das Werk. Daß dasjelbe in der vor: 

liegenden Gejtalt ein „Buchdrama“ ijt und bleiben wird, unter: 

liegt feinem Zweifel. Schon aus rein äußeren Gründen ijt es 

unaufführbar. Die Tragödie ift zu umfangreich und eine 

Theilung für zwei Abende doc unzuläffig. Won den Zenſur— 

ichwierigfeiten, die faum irgendwo in deutſchen Landen behoben 

werden dürften, jchweigen wir. In Graz wurde von Studenten 

der Verſuch gemacht, den erjten Akt darzuftellen, und e8 gelang 

jehr wohl; indejjen war dies immerhin nur der erite Aft. Und 

wenn die Zenjur bei einen: jpäteren Verfuche, die Tragödie dar: 

zujtellen, die Worte: „Es lebe die Nepublif!” esfamotirte, wo— 

von jollten die Republikaner jprechen? Einen vollen Genuß 

und ein richtiges Erkennen der Bedeutung dieſer Dichtung wird 

indejjen aud) der aufmerfjame Lejer gewinnen. Die Charaftere, 

nicht nur die beiden Zitelhelden, find meisterhaft gezeichnet, auch 

die weiblichen Gejtalten mit feinen, treffenden Strichen charak: 

terifirt. Die Liebesepifoden find — dem Weſen der Dichtung 

entiprechend — nur in zarter Andeutung behandelt, obwohl aud) 

fie, jo namentlich die Scene zwiſchen Nobespierre und der au: 

muthigen Leonore, zur Charakteriftit der Helden nothivendig find. 
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Aeußerſt wirkſam ijt die Behandlung des Dialogs, in welchem 

Proja mit Verjen wechjelt. Nobespierre, in deſſen Hirn außer 

dem Gedanken an Politik faum eine andere Negung Raum 

findet, fühlt fich jchwach werden im Anblide des hübſchen 

Tiſchlerkindes. 

Was war das Weib bisher in meinem Sein? — — 

An einen weichen Buſen ſich zu ſchmiegen, 

An einer ſüßen Lippe hängen. — Seltſam! 

Mein Leben floß dahin, und ich, nicht einen 

Gedanken hatt’ ich dafür im Gehirn, 

Nicht ein Gefühl dafür im Herzen übrig — — 

Ha, Lipp’ an Lippe — Herz an Herz — und Welt 

Und Zeit und ſich vergejjen — — Leonore, 
Wo bift du? komm! wo bijt du, Leonore? — 

Die Volksſcenen des erjten Aufzuges bilden die trefflichite 

Erpofition zu der Fühnen Entwidelung der fünfaktigen Tragödie, 

die meijterhaft aufgebaut ijt. Der Stern, das Weſen der Dich: 

tung ift in dem großen Monologe des jterbenden Robespierre 

am Sclufje des Werfes enthalten. „Erhaben wähnt' ich mid) 

über Alle durch Einjiht — id) war's, doch auch meine Weis: 

heit war nicht viel mehr als eitel troßiger Menjchenwahn, ein 

Moloch, dem ich Blutopfer brachte! — Ich irrte ſchwer, doch 

mit mir irrte die Zeit und die Mitwelt !* 

Wie jchon betont, erjchien diefe Tragödie der franzöftichen 

Nevolution im Jahre 1870, „in einem Augenblid, in welchem 

der elektriiche Draht täglidy die Erfindungsgabe aller Poeten 

beihämte. Das Frankreich Robespierres — jchreibt Hamerling 

im Borworte — erjcheint nach dem Tage von Sedan für den 

Augenblid, — aber auch nur für den Augenblid — beinahe 

vorjündfluthlih. Zwei Tendenzen beherrichen die Gegenwart: 

die nationale und die ſozial-politiſche. Wer ein tieferes Ber: 

ftändniß hat für das Wehen des Zeitgeijtes, dem iſt es eine 

Thatfache — die als folche hingenommen werden muß, fie mag 
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gefallen oder nicht —, daß gewiſſe nationale Fragen noch vor 

der jozial:politifchen zur Löfung drängen. Uber dody nur eine 

Epijode ijt der Kampf, den die Nationalitäten unter fich aus: 

fechten wollen, bevor fie gefahrlos und ohne Mißtrauen fi 

verbrüdern in der großen Bewegung der modernen Zeit.“ 

Nobert Hamerling, dem es nad) jeiner eigenen Ausjage „zu 

freudvolliter Genugthuung und zum Troſt fiir perjünliches Leid 

gereichte, daß er die Tage der glorreichen deutjchen Siege mit: 

erlebte”, hat die große deutjche That des Denker: und Träumer: 

volfes im tiefjter Seele mitempfunden und die „erjte wirkliche 

deutjche Nationalthat, die erjte im Laufe der Weltgeichichte, die das 

dentjche Bolf mit vereinten Sträften und allein vollbrachte“, 

in herrlichen Berien gepriejen. In einem Prolog für eine Aka— 

demie zum Beten der Witwen und Waijen gefallener Krieger 

drücdt Hamerling vor allem feine Freude aus über die Einheit 

des deutſchen Volkes: 

D deutſches Blut! wie liebteft du zu hadern, 

Dich zu befehden jonft in blinder Wuth! 

Zujanmen quollft aus allen deutichen Adern 

Du nun verföhnt in eine Purpurfluth. 

Im Lagerzelt, in dumpfen Yazarethen, 

Da fand der Bruder jeines Bruders Hand, 
Und jiegesfroh begrüßt’ in Todesnöthen 

Sein brechend Aug’ ein einig Vaterland. 

Der Märfer hat den Bayer treu gefunden —, 
Verſtummt it im Gewühl, im Schwertgetlirr, 

Im Siegesjubelklang, bei Blut und Wunden, 

Uralter Zwietraht Wortgezänf. — Und wir? 

Wie ſtand's mit uns in Deutſchlands Schlachtentagen ? 

„Neutral“ war Deitreichs Hand und Oeſtreichs Erz — 

Neutral? nicht ganz! das Herz hatmitgeichlagen, 
Das Herz Deutſchöſterreichs, das deutiche Herz! 

In dieſen Berjen prägt fich die Zujammengehörigfeit des 

deutichen Stammes aus. In ganz Deutichland fanden diefe 
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kraftvollen Worte lauten Wiederhall und Nobert Hamerling er: 

Ihien auch diesmal als einer der edeljten, hehrften Sänger der 

deutichen Nation. Und auch in zwei anderen, berühmt gewor: 

denen Brologen, die wie der angeführte unter dem jchünen Ge— 

lamttitel: „Verheißung und Erfüllung” in den „Blättern im 

Winde” (S. 27 ff.) aufgenommen find, ſpricht ſich diefelbe Liebe 

des Dichters zu feinem Bolfe aus. 

Auch in der nationalen dramatischen Satire „Teut“, die 

ım Sabre 1872 erichien und deren Entwurf aus einer Zeit 

ſtammt, in welcher die Deutjchen durch ihre Uneinigfeit be: 

rühmt waren, ijt die deutiche That gepriefen. Urſprünglich jollte 

dieſes „Scherzipiel in zwei Akten“ allerdings eine geharnijchte 

Satire gegen die Uneinigfeit der Deutjchen werden, aber Napo- 

leon kam dem Poeten zuvor und jtellte — freilich jehr unbeab: 

fihtigt — die volle Einheit der Cherusferenfel her. So er: 

weiterte denn der Dichter die national-politiiche Komödie und 

bot ein „sFeitipiel zur Begründung der deutjchen Einheit”, das 

indeffen Durch den Rückblick auf Vergangenes zugleich eine Mah— 

nung für die Zukunft birgt. Von feinem poetischen Werthe ab: 

gejehen, iſt „Teut“ das witzigſte Buch, welches Hamerling 

jemals gejchrieben. Es iſt reich an wahrhaft fomischen Einfällen 

und Gejprächen. Diejes arijtophanijche Luftjpiel gipfelt in einer 

Lobpreifung des Weiſen von VBarzin. Bis zu Hamerlings „Teut” 

hatten wir feine ähnliche ſatiriſche Dichtung von jo tiefem natio: 

nalen Gehalte. 

In demjelben Jahre veröffentlichte dev Dichter die auf An: 

regung des Stomponijten Adalbert von Goldſchmidt verfahte 

Kantate: „Die jieben Todjünden”, eine Verherrlichung des 

Sieges des Schönen, Guten und Wahren über das Häßliche 

und Schlechte. Dieje gedanfentiefe Dichtung bringt den Kampf 

der Geifter des Lichtes und der Finfterniß zu poejievollem Aus- 

drude. In herrlichen Bildern treten Die menschlichen Leiden: 
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Ichaften vor den Lejer. Die Mufit Goldjchmidts ijt im Wagner: 

ihen Sinne gehalten. Sie ift, dem Geifte der Dichtung ent- 

jprechend, ernjt und tief empfunden. Ich wohnte einer Auf: 

führung des Tonwerfes im Wiener Hofoperntheater an und war 

ergriffen von der Schönheit des Wortes und der Kompojition. 

Die letztere bietet den ausübenden Mufifern große Schwierig: 

feiten und fann deshalb nur von hervorragenden Kunjtkräften 

ausgeführt werden. Die „Sieben Todfünden“ wurden, wie die 

meisten Werfe Hamerlings, in mehrere Sprachen übertragen. 

Hamerling, der fi) im Jahre des Krieges gegen Frankreich 

das friedlich in einem anmuthigen Thale bei Graz gelegene 

„Stiftinghaus“ gefauft Hatte, in welchem er jeden folgenden Som: 

mer zubrachte, wandte nun fein Auge nach Alt:Hellas und dichtete 

den Künſtler- und Liebesroman „Alpajia”. Es iſt dies ein 

Schönheitsroman im edeliten Sinne des -Wortes. Schon jeit 

früher Jugendzeit trug der Dichter „das Teuchtende Bild der 

griechischen Aſpaſia mit ihrer Kohorte von Helden, Weijen, Did): 

tern und Künftlern der goldenen Zeit des Hellenenthums“ in 

der Seele. „Wie hätte bei den von früher Jugend an in mir 

regen Schönheitsfult die Griechenwelt mich nicht anziehen und 

begeijtern jollen!” Hamerling entwarf hier ein Bild der jchönen 

Beit des alten Griechenthums. Das perifleijche Zeitalter, defjen 

oberjte Devije die Schönheit war, erjteht in leuchtender Helle 

vor unjerem Blide. Aber in der duftend Schönen Blüthe ſchlum 

mert der Wurm der Zerftörung. Die Menschheit Fämpft zwischen 

Heil und Unheil und die Sehnjucht nad) der Schönheit iſt un: 

trennbar von dem Drange nad) dem Guten. Nachdem Werikles 

dahingejunfen und Aipafia an des Helden Leiche trauernd jinnt, 

erhebt ih „aus den Trümmern der Bergänglichkeit ein Unvergäng: 

liches, fiegreich in ewwiger Heit’re”, das zu jagen jcheint: „Erhaben 

bin ich über das wechjelnde Los der Menjchen und ihr Elem- 

liches Elend. Ic leuchte durch die Jahrhunderte. Ich bin 
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immer wieder da. — Nach dem Guten und nad) dem Schönen 

trachten die Völker. Menſchlich und edel iſt das Gute — gött: 

ih und unjterblich aber das Schöne.” Damit ift die Tendenz 

diejes hohen Liedes der Schönheit gekennzeichnet. „Aſpaſia“ er: 

dien zu Ende des Jahres 1875 im Nichterfchen Verlage zu 

Hamburg. Die Kritif Hatte mancherlei auszujegen. Gewiß, ein 

Zeitroman war dies Buch ebenfowenig als ein Zeitungsroman 

und nur für ein Eleineres, feinfinniges Leſepublikum gejchrieben. 

Es ijt aber fein Zweifel, daß die „Aſpaſia“ von allen in den 

legten Jahren erjchienenen hiftorischen oder, wie man gerne jagt, 

antiquarijchen Romanen der gehaltvollſte und Fünftlerifch werth: 

vollfte ift. Die Darftellung gemahnt an die antifen Statuen, 

deren Klarheit und reine Schönheit uns entzüdt. Ruhig 

fließt die Erzählung Hin, trotz der tiefgehenden Konflikte und 

Ereignifje. Einzelne Schilderungen, jo die Darjtellung der Peſt, 

gemahnen an die Fraftvolliten Bilder im „Ahasver in Rom“. 

Daß auch diejes Werk in zahlreiche Sprachen, darunter in die 

neugriechiiche, überjegt wurde, ijt befannt. 

Inzwiſchen ging das äußere Leben des Dichters jcheinbar 

ruhig dahin. Seine areilen Eltern, die der durch jeine Herzens: 

güte ausgezeichnete Sohn nun jtets bei jich Hatte, feierten im 

Sabre 1874 die goldene Hochzeit. 1879 ftarb jein achtzig: 
Jähriger Vater, ein bejcheidener, ftiller Mann, der feine Zeit 

zumeift mit Holzitiftarbeiten verbrachte. Der Dichter lebte fortan 

allein mit jeiner Mlutter, der „waltenden Macht” jeines Hauſes, 

und zunehmende Krankheit trübte immer mehr die Tage des 

Poeten. Robert Hamerling, der in jeiner Selbjtbiographie über 

feine Beziehungen zum weiblichen Gefchlechte eingehend und ſorg— 

fältig Bericht erftattet, gejteht, daß er ungeliebt durchs Leben 

gegangen ſei. Ich glaube nicht, daß dies der Fall geweſen. 

Hamerling wurde von Frauen geliebt, wie Dichter geliebt 

werden, aber dieje Liebe genügte ihm nit. Die Schuld lag 
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vielleicht, wenigjtens in jüngeren Jahren, aud) an ihm. Er 

fühlte oder glaubte zu fühlen, daß es immer nur der Dichter 

jei, welchen man in ihm verehre, und wurde mißtrauisch, wo er 

nit vollem Herzen vertrauen jollte. Und dann waren die Ber: 

hältniffe jo geitaltet, daß es der Dichter als feine Pflicht er- 

fannte, einjam durchs Leben zu gehen. Hamerling, der — wie 

er mir einmal wörtlich jagte — „für die Ehe geboren“ war, 

blieb unvermählt. Daß die einmal von irgend Jemandem ge: 

thane Bemerkung: „Hamerlings einzige Liebe war und blieb — 

jeine Mutter!” ein ebenſo Fühnes, wie unrichtiges Wort ift, 

jtellt der Dichter in jeiner Biographie ſelbſt feſt. (S. 440.) 

Und jo kam e8, daß ſich der große, jchönheitsjelige Poet ın 

dieſer Hinficht unfelig fühlen mußte. Daß fid) viele Frauen, 

darunter jchöne und junge Vertreterinnen ihres Gejchlechtes, in 

unermüdlichem Schreibedrang dem Dichter zu nähern verjuchten, 

das beweift die Unzahl von Briefen von weiblicher Hand, die 

im Nachlaffe des Poeten gefunden wurden. In den feßten 

Monaten ließ Hamerling folche Briefe zumeijt unbeantwortet. 

In dem Gedichte: „Spätes Glück“, das ich ihm bei meinem 

legten Zujammentreffen vorlejen mußte, hat ev den oft ganz 

jeltjam gearteten und fait nur noch piychiatriich zu beurtheilenden 

Berehrerinnen eine zutreffende Antwort ertheilt. 

In dem Lujtipiele „Lord Lucifer“, welches im Frühjahre 

1550 im Richterſchen Verlage zu Hamburg erjchien, kennzeichnet 

der Dichter die pejfimiftisch angehauchte Gejellichaft der Gegen: 

wart in verjchiedenen Vertretern. Der Titelheld it — wie 

Hamerling jelbft betont — fein Peſſimiſt, jondern vor allem 

Idealiſt. Indeſſen jammert der Lord doch über das Leben, 

joweit es die Menjchen betrifft. „Da nergelt diejer aufgeblajene 

Erdenjohn an allem in der Welt, findet alles elend, meint, 

er hätte es ganz anders und beijer gemacht. Und doch iſt 

gerade er die erbärmlichite der Streaturen, das mißlungenfte 
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Gebilde der Schöpfung.“ Hamerling wollte bier zeigen, daß 

der Menſch, wenn er über das Elend des Daſeins nachdenft, 

vor allem ſich jelbit als „ziemlich ſchwaches, armjeliges Geſchöpf“ 

begreifen muß und leitete den „Peſſimismus vom Naturgebiet, 

wo er ganz unfruchtbar iſt, auf das fittliche Gebiet hin“, wo 

er gar wohl fruchtbar, weil beſſernd wirken könnte. Die Malerin 

Angelifa, welche die zweite Hauptgeftalt diejes fünfaktigen Luft: 

ſpiels darjtellt, ift die Jdealijtin und Optimiftin, wie man fie 

nur träumen kann. Gie verliebt jich in rajender Eile in einen 

Stroih, bloß weil er ihr ſchön erjcheint. Der Lord jowohl 

wie die Malerin erfennen ihre VBerirrungen und finden fich 

Ichlieglich im vereinigender Liebe. Lord Lucifer fragt ich ſelbſt 

und die junge jchöne Künjtlerin, „ob nicht die vermünftigjte, Die 

gründlichjte Art, des langweiligen Ichs in ſüßem Tode ledig zu 

werden, die Liebe bleibe”? Die beiden Menjchenjeelen find ge 

läutert durch das Feuer des Leides und der Liebe gegangen, 

geläutert und geheilt. Beide haben gefehlt und geirrt, jedes 

nad) anderer Richtung. Der Dialog iſt mit Geijt und Wis 

behandelt, die einzelnen Gejtalten find treffend gezeichnet, — 

aber ein Bühnendrama ift auch „Lord Lucifer” nicht. Darüber 

darf man fich feiner Täufchung hingeben. Hamerling meint in 

der Vorrede, daß die vier erjten Akte fich auf der Bühne ziemlich 

wirfiam erweiſen fönnten; wir glauben dies nicht. Es giebt 

Luſtſpiele, deren Litterarifchen und künftlerifchen Werth man aus 

der Lektüre volljtändig würdigen fann, zu dieſen gehört „Lord 

Lucifer”. Wenn diefes Werk auch als die verhältnigmäßig 

ſchwächſte Leiftung des Dichters bezeichnet werden muß, jo darf 

fie doch nicht übergangen werden, wenn es fi) um eine 

vollitändige Würdigung des Poeten handelt. Kennzeichnend 

bleibt e8 immerhin, dab „Lord Qucifer” das einzige Wert 

Robert Hamerlings ift, welches nur in einer Auflage vertreten 

ericheint. 
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Als echter Dichter erwies fich Hamerling wieder in „Amor 

und Pſyche“, diejer fünjtlerifch vollendeten Neugeftaltung des 

alten, Eafjischen Märcyens des Apulejus. Der Kenner der Welt: 

fitteratur weiß, daß diejes reizende, finnige Märchen Jchon wieder: 

holt bearbeitet worden iſt. Hamerlings Dichtung iſt in reim: 

lojen fünffüßigen Trochäen abgefaßt, ein vielleicht nicht ganz 

glücklich gewähltes VBersmaf, das indejjen — wie bei Hamerling 

nicht anders zu erwarten war — mit Ddichteriihem Schwung 

behandelt iſt. Mit der düfteren Leidenjchaft des „Königs von 

Sion“ und der glühenden Sinnlichkeit de8 „Ahasver in Rom“ 

verglichen, erjcheint diefe Dichtung wie eine holde, duftige, zarte 

Blüthe. Südlicher Zauber entjtrömt diefem Ichönen, poefievollen 

Märchen, das in jeiner feujchen Lieblichkeit in gewifjem Gegen: 

jage zu den meijten übrigen Werfen des Dichters fteht. In 

einigen Theilen, jo namentlich in der Schilderung der Liebesinſel, 

hat Hamerling wohl kräftige, warme Töne angejchlagen, aber 

an die elementare Kraft und Gluth in „Ahasver“ reichen dieje 

Schilderungen nicht im entferntejten. Paul Thumann Hat eine 

Neihe weicher, fanfter, füßer Bilder zu dem Buche geliefert, 

welche e8 namentlich für weibliche Lejer werthvoll erfcheinen 

lafjen. An Ausdruck gebricht e8 diefen Figlirchen mit den un: 

bedeutenden- Gejichtchen freilich, aber es läßt ſich nicht Teugnen, 

daß ein großer Theil des Bublifums Gejchmad daran gefunden. 

Ohne Bilder erjchien die Dichtung im Jahre 1886, nachdem die 

illuftrirte Ausgabe 1883 erjchienen war. 

Hamerlings hervorragende Bedeutung als Proſaſchriftſteller 

ruht in den beiden Bänden: „Proja”, welde „Skizzen, Gr 

denkblätter und Studien” aller Art enthalten und zu Beginn 

des Jahres 1884 im Verlage von 3. %. Nichter zu Hamburg 

erichienen find. Es ijt dies eine Auswahl von zum Theil in 

Zeitjchriften abgedructen Aufjägen aus der Zeit von 1855 bis 

1883. Der trefflichite, in Bezug auf Inhalt wie auf Stil 
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bedeutfamjte Aufſatz, welchen Hamerling vielleicht jemals ge- 

Ichrieben, ift jener über „Dante“ (S. 79), der zur Dantefeier 

1865 verfaßt wurde und auch in Italien gerechtes Aufjehen er- 

regte. Auf wenigen Blättern iſt jo viel Wahres und Schönes 

über die heißen Ghibellinen gejagt worden, wie faum zuvor. 

„Ein halbes Jahrtauſend iſt verflofien,” — heißt e8 dort — 

„jeit der Wanderer Dante müde zujammenjanf, um fern der 

Heimath den Todesjchlaf zu jchlummern. Aber froh — die Zeit 

ijt um, es erflingen die Gloden von Florenz, vom Dantegrab 

in Ravenna ſchwebt ein unſichtbarer Geijteszug nad) der Arno- 

ftadt. Der Berbannte, der Flüchtling Dante kehrt endlich heim, 

und die Verheißung erfüllt fih; — am Quell, der ihn getauft, 

empfängt er den Kranz der höchiten Ehren.” Ueber Dantes 

„Söttliche Komödie” jagt Hamerling, daß fie von jenen unver: 

gänglichen Werfen eines ift, wie fie in Jahrtaujenden nur ein: 

mal der poetiſche Geift in jeiner Bollfraft mit einer jungfräu- 

lichen Sprache zeugt. Dies Gedicht umfaßt die Lebenselemente 

jener ganzen Zeit in einer organijch: lebendigen Durchdringung, 

die man anitaunt als ein Wunder: Liebe und Hab, Empfindung 

und Gelehrjamkeit, Theologie und Politif, Religion und Frei: 

heit — das alles ift ineinander gewachlen, und doch tritt jedes 

für fich) wieder fo energifch hervor, als wäre es das Haupt: 

prinzip des Gedichts. Alle Stimmen erklingen in diefem Ban: 

dämonium: Die Lobgejänge der Seligen und das Winjeln der 

Verdammten, das Waffengeklirr der Welfen und Ghibellinen und 

die Harmonie der Sphären. Dantes Werf ift das erhabenjte, 

das kühnſte, das tieffinnigjte, das gelehrtejte, das abſtrakteſte, 

wenn man will, das je gejchrieben worden; wie ein Wunder 

iteht es in der heiteren Litteratur des romanischen Südens; als 

ein gothiicher Dom thürmt es ſich auf im jonnigen Lande der 

einschmeichelnden Melodien, im Lande der Goldorangen — mit 

der Macht des Genius die eigenen Landsleute des Dichters 
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zwingend, anzuerkennen, was fie nicht immer anerkennen: das 

Erhabene, das Tieflinnige, und fie daran gemahnend, daß die 

italiiche Seele einjt nicht bloß der Mutterſchoß des Schönen, 

des Bierlichen, de3 Gefälligen, jondern auch des Großen umd 

des Gewaltigen war.” 

Aus diefem Citat möge man die Gedanfentiefe und die 

Kraft des Ausdruds, die Schönheit des Stils erfenneu, wie die 

„Proſa“ Hamerlings fie bietet. Dieje Auffäge und Skizzen er: 

gänzen das Bild des Dichters, wie wir es aus feinen Gedichten 

gewinnen, wejentlih. Da in jeder Zeile, die Hamerling jchrieb, 

ein Elarer Gedanke oder eine Empfindung dargelegt wird umd 

er nur dann jchrieb, wenn er etwas zu jagen Hatte und dies 

Geſagte in weiteren Streifen beherzigt wifjen wollte, jo find diefe 

Aufjäge unentbehrlich zum Verſtändniſſe des Dichters und Menſchen 

Hamerling. Sie zeigen ung den Lebteren oft von der Seite 

des Gemüth8 und des Herzens. In der „Triefter Promenade“ 

und den „Erinnerungen an Venedig” jchildert er lebendig und 

anjchaulich, immer fejjelnd und anregend. In der Skizze über 

„Bogumil Golg” Fennzeichnet Hamerling diejes polternde Genie 

in geradezu muftergültiger Weile. „Die Waldjängerin” ift eine 

zum Theil dem Leben abgelaujchte, eigenartige Novelle, die 

„Ballgeipräche” find ebenjo geiſtreich als wißig und von den 

allenthalben üblichen Ballgejprächen grundverfchteden. Wir nennen 

nod) die Auffäße: „Dichter und Kritiker“, „Zur Erinnerung an 

Anaftafius Grün“, „Ueber die Kunft, zu ſchenken“, „Gedanken 

über Dichter: Unterftügungen“ u. j. w. Hamerlings „Proſa“ 

gehört zu den werthvolliten Gaben feiner Muje. 

Bur jelben Zeit fajt, wie das eben gekennzeichnete Werf, 

erichienen die „Hesperiichen Früchte”, tadelloje Ueberjegungen 

moderner realiftiicher italienischer Novellen enthaltend, darunter 

jolhe von ©. Giuſti, G. Carducci, 2. Stecchetti, E. Amieis, 

©. Farina, 2. Gapırana und D. iampoli. 
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Auf ſeiner Höhe als Lyriker zeigt ſich der Dichter in der 

Sammlung: „Blätter im Winde“, welche neuere Gedichte 

enthält, die er uns im allgemeinen in chronologischer Reihenfolge 

bietet. Diele zu Ende des Jahres 1886 im Berlage von J. F. 

Nichter zu Hamburg erjchienene, über 300 Seiten jtarfe Sammlung 

bietet einen tiefen Einblid in das geheimſte Leben des Dichters, 

wie er es ſelbſt in feinen ſonſt fo getreuen „Stationen“ zu ver- 

bergen ſuchte. Wir haben bereits auf einige der hier veröffent: 

fihten Gedichte Hinzuweifen Gelegenheit gehabt. Es iſt gewiljer- 

maßen ein Tagebuch in Verjen, das ung der Dichter , hier ges 

ſchenkt, allerdings öfter unterbrochen durch ſchwungvolle Gelegen- 

heitögedichte, in denen fich namentlich die mannhaft deutiche Ge— 

finnung des Poeten offenbart. Eins der tiefempfundenen Gedichte 

it „Ungelöjte Fragen“ (S. 49) betitelt: 

Ungelöfte ragen auf der Lippe, 

Ungejtilites Sehnen in der Bruft, 

Ueberraiht uns Stundenglas und Hippe 

Mitten in des Lebens Leid und Luft. 

Aljogleic) begräbt der dunkle Spaten 

Unjer großes Wollen, kleines Thun, 

Und wir gehn von ungethanen Thaten, 

Wirfungslofem Wirken auszuruhn. 

Was der Parze Spindel uns geboten, 

Sühnt die Schere, die den Faden kürzt; 

Schweigend haut entzwei der Tod die Kuoten, 

Die das Leben unruhvoll gejchürzt. 

Bon gewaltigem Leiden, Ningen und endlichen Sieg Der 

Seele kündet uns das herrliche Gedicht: „Aus einem lyriſch— 

epischen Cyklus“ (S. 42). Ein Bild feines eigenen Lebens bot 

der Dichter in dem meijterhaft gejtalteten Gedichte: „Gorreggio“ 

(S. 37), und welchen Einblid in die geheimſte Tiefe feines 

Herzens offenbart er uns in den wunderbar Haren, edel empfuns 

denen Verſen: „Erlöfung“ (S. 224): 
4° (v7) 
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Ich Habe mir gelobt, nichts mehr zu lieben, 

An nichts das Herz, das müde, mehr zu hängen 

Für diefe Spanne Zeit, die zugemefjen 

Mir noch, im Dajeinswirbel mich zu drängen. 

Ward's möglich, daß gelöicht aus meinem Leben 
Nun die Vergangenheit — daß, was zu miſſen 

Ic nie geglaubt, nun ift wie nie gewejen, 

So will ic) aud) von keiner Zukunft wifjen. 

Auf des Momentes jchwanfer Woge treib’ ich 

Stromabwärts, vor mir, hinter mir die Xeere, 

Bis ich zerjließe jelber wie die Woge, 

Die mic gewiegt, im großen, weiten Dicere. 

In diefe Sammlung, welche die intimften lyriſchen Gedichte 

Nobert Hamerlings birgt, finden fih, wie jchon bemerft, die 

prächtigen Gedichte, welche für ein Konzert zum Beſten der Noth— 

feidenden in Oftpreußen (S. 27), „zur Arndt-Feier“ (S. 31) umd 

„für eine Studentenvorftellung in Graz” zum Bejten der Witwen 

und Waiſen gefallener deuticher Krieger (S. 34) verfaßt wurden, 

Hier fteht auch das in gewaltig tünenden Nibelungenjtrophen 

gejchriebene, „An das deutiche Volk“ anläßlich des fiebzigiten 

Geburtstages des Fürſten Bismard gerichtete berühmte Gedicht. 

Der Dichter fragt, ob der große Staatsmann nun auf jeinen 

Lorbeern ruhen dürfe und wir jeiner entrathen fünnen und ant— 

wortet mit den Worten: 

Mein, heg’ ihn, o Deutſchland, jo lang ihn noch die himmlischen Mächte 

dir gönnen! 
Nie mag ım gewaltigen Drange der Zeit erlohmen fein Wolfen und Können 

Und niemals komme der Tag, wo nicht, wie bisher, zu gedeihlihem Werke 
Aus des Volfes Vertrau'n er jchopfe den Muth, aus dem Heimaths— 

boden die Stärfe. 

Neben einer Neihe Iyrifcher Aphorismen enthält der Band 

auch ein intereffantes Fragment der unvollendet gebliebenen, in 

fünffügigem Jambus gefchriebenen Tragödie: „Panther und 

Wölfin“. 
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Und nun gelangen wir zur Beiprehung eines Werkes, 

welches, wie feiı anderes Buch Robert Hamerlings, in ber litte: 

rariihen Welt und auch außerhalb derjelben großes Aufjehen 

hervorgerufen hat, ein Werk, an welchem der Dichter feit meh: 

reren Jahren arbeitete, auf welches er „alle jeine Geiftesfräfte 

vereimigt hatte“ und in welchem er, wie er jelbjt mit Nach: 

drud betont, „das Beſte und Höchſte jeines reifen Alters zu 

geben gedachte”: — „Homunculus*. Im Spätherbite des 

Jahres 1886 Hatte der Dichter diefes in leicht Hinfließenden 

vierfüßigen Trochäen verfaßte „moderne Epos in zehn Ge: 

längen“ vollendet, ein Jahr ſpäter erjchien es im Berlage 

von Richter zu Hamburg. Seit vielen Jahren hat Fein fitte- 

rariiches Werk ſolch widerjprechende Beurtheilungen erfahren, 

wie „Homunculus“. Und jeltiam! Die Kritifer waren mit 

wenigen Ausnahmen erregt geworden und hatten ihre Ruhe in 

jo bedauerlicher Weife eingebüft, daß wir bis heute noch fein 

vollfommen zutreffendes Urtheil über dieſes Meijterwerf befigen. 

Und die Urjache diejes ſeltſamen Schaufpiel3, das die Kritik 

bot und womit fie jich vor dem geſpannten Leſepublikum bloß: 

itellte? Die Urſache liegt im achten Gefang, betitelt: „Im 

neuen Israel“. Robert Hamerling hatte im „Homunculus“ 

Welt und Zeit in fatirischer Beleuchtung zeigen wollen. In der 

Gejtalt des „Homuncnfus“, die ja feineswegs eine neue Er: 

findung feiner Phantafie ift, führte er ein rein materiell fon: 

ſtruirtes Lebeweſen vor, das ein höheres jeelisches Empfinden 

nicht einmal ererbt haben fonnte, denn es hatte ja feine Vor: 

fahren, feine natürliche Abjtammung!“ Der Dichter führte 
diejen herz: und jeelenlofen Homunfel in die Welt, ließ iyn 

verſchiedene Schidjale erleben, ließ ihn den Mittelpunkt, Ver: 

treter und Propheten eines jeelenfojen „Homunculismus“ werden. 

Er gefellte ihm die jeelenlofe Nire Lurlei bei und zog die herr- 

ihenden Strömungen des Tages in den Kreis der gewaltigen 
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Dichtung, in welcher die Bhantafie Robert Hamerling® ungeahnte 

Bilder vor unfer geiſtiges Auge zaubert. Der Lärm und die 

Lojungsworte des Tages waren an das Ohr des in Der ftillen 

Muritadt zurücgezogen dahinlebenden Poeten gedrungen, jo laut 

wor der Lärm, jo grell tönten die Loſungen. Und der Dichter jah, 

— — -— pie bitter fich befehden 
Die Menichen Tag für Tag, mit Lüge ich 

Begeifern, mit Verleumdung Tag für Tag. 

Wie wär's, denkt er, vom Treiben angemwibdert, 
Wenn diefen Allen einmal, ftatt der Schmähung, 

Der blinden, blöden, d’ran ihr Ohr gewöhnt, 

Maßvoll, parteilos Einer im Gewande 

Der Dichtung, in phantaſtiſchmeck'ſchem Spiel 

Darböte ihr gemeſſ'nes Theil von Wahrheit? 

„Die Wahrheit.” — Das ijt e8 eben, was auch ein Dichter 

nicht ungejtraft jagen darf. Die Kritifer mochten den „Homun— 

culus“ mit ftillem Behagen gelejen haben bis zum achten Gejange. 

Da wurde der Stab über den Poeten gebrochen von den Einen 

und von den Anderen ein tolle Freudengelärm angeftimmt. 

Die Einen waren im Unrecht, wie die Anderen. Eine in Defter: 

reich und namentlich in der einſt jo gemüthlichen, herrlichen Stadt 

an der Schönen, blauen Tonau immer ungemüthlicher fich ge: 

bärdende Strömung — „WBartei” fünnen wir nicht jagen, da 

fie, als wäre fie von Spaltpilzen infizirt, von Tag zu Tag 

neue Parteien gebiert — jene jattjam befannte Strömung juchte 

jich des Dichters zu bemächtigen und ihn als Einen der Ihren, 

ja als ihren NationakDichter zu proflamiren. Es bietet einen 

eigenthümlichen Anblid, wenn man von der Zinne der Bejonnen 

heit auf dieſes wüſte Treiben herabjchaut, Wir jehen auf ober, 

blauker Marmorjäule die ftille, ſtumme Geltalt des edlen Dichters 

und unten, tief, tief unten drängen jich Fleine Eriftenzen und 

ichreien in die Welt hinaus: „Er iſt unſer.“ Dem Dichter 

ichadet dies Treiben nicht, im feinen Werfen hat er fich em 
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dauerndes Denkmal geſetzt, das noch beſtehen wird, wenn die 

lärmenden Schlagworte des Tages längſt verhallt ſein werden. 

Aber wie unſäglich geſchmacklos erſcheint es uns, wenn man 

Robert Hamerling, den ſchönheitsſeligen Dichter der „Aſpaſia“, 

den ernſten Sänger des „Königs von Sion“, zum Haug: und 

Hofpoeten einer Richtung ſtempeln will, deren Tendenzen, mit 

jenen des Dichters verglichen, jo Hein find, daß man fie zu 

mejfen außer ftande tft. Und alles dies um dieſes einzigen 

Geſanges des „Fomunculus“ willen. Ich bin überzeugt, daß es 

Leute giebt, die von Hamerling feine Zeile gelefen haben, außer 

jenem achten Geſange, in welchem die befannten Eigenthümlichkeiten 

des jüdischen Stammes, die fein vorurtheilsfojer Mann leugnen 

fann, mit Humor und Satire behandelt werden. Daß der 

Dichter die Antifemiten nicht gejchont hat, daS vergeben ihm 

diefe gerne und vergejjen es raſch. Die Juden dagegen waren, 

ob der ihrem Wejen gewidmeten Satire unverjöhnlich beleidigt und 

zeigten eine unberechtigte Empfindlichkeit, die ein durchaus um: 

gerechtes Urtheil im Gefolge hatte. Sie verdammten — mit 

wenigen Ausnahmen — das ganze Werf um Diejes einzigen 

Sejanges willen und zu einem gerechten, ruhig abwägenden 

Urtheile iſt man daher noch nicht gefommen. Trotzdem ift und 

bleibt der „Homuneulus“ eines der geiftig tiefften, künſtleriſch 

freiejten, poetifch werthvollſten Werke unferer Litteratur. Wir 

find unbeeinflußt von den Strömungen des Tages und wir 

fünnen mit Hamerling jagen, daß wir weder die Juden, nod) 

die Antijemiten fürchten. Aber wir müſſen es tief bedauern, daß 

die zeitgemöffiiche Kritik zu ſchwach ift, um nicht jtandhalten 

zu können gegenüber dem blinden Anfturm politischer und jozialer 

Parteien. Hat man denn ganz auf dies heilige Amt des Dichters 

vergefjen in Diefen unruhvollen Tagen? 

Kämpfer der Mitwelt, horcht! es beflügeln den Sang mir die raichen 
Fiebernden Pulſe der Zeit, ihr anabaptiftiicher Serzichlag. 
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Dennoch — bedenket es wohl! die erhabene Muſe ſie kämpft nicht, 

Nein, ſie krönt und verdammt: zweiſchneidig zwiſchen die Kämpfer 
Streckt ihr blinkendes Schwert ſie, das beide verwundet und richtet. .. 

Robert Hamerling wollte in ſeinem „Homunculus“ wahrlich 

mehr zeigen, ein Höheres predigen, als Haß gegen irgend eine 

Menſcheneigenart. Er wollte zeigen, wohin der kalte, berechnende 

Egoismus führt, trotz aller Thaten des Geiſtes. 

Ach, was hilft Unendlichkeit 

Dir, unſel'ger Weltdurchſtürmer? 

Kann ſie dir verleihen, was zur 
Seligkeit dir fehlt: die Seele? 

Wie machtlos die Menſchheit trotz alledem ohne das deal, 

ohne die Liebe ift, und wie machtvoll fie durch die Liebe wird, 

das tritt uns im neunten, vom philofophiichen Denken erfüllten 

Geſange: „Sein oder Nichtjein“ klar entgegen. Die Menjchheit 

hatte die Berjtörung des Seins bejchloffen, in einem einzigen 

Augenblicke jollten die Ströme aller Willensfräfte ineinanderzittern. 

Bu dem myſtiſch metaphyſiſch— 

Einheitlihen Willensſchluſſe 

Nicht zu mwollen. 

Aber diejes Werk jcheiterte „an dem Frevel eines blöden 

Liebespaares”, 

Das die Finſterniß verlodte 

Sid zu küſſen — weltvergeſſen — 

Und das dann im Augenblide, 

Dem enticheidenden, zu jpät kam 

Bur einmüth’gen Weltverneinung. 

Während Homunculus, ein Ahasver des Weltraums, ewig 

ruhlos durch das Weltall fliegt, ftehen Eldo und Dora, 

Glückumſtrahlt, ein Bild der Urfraft, 

Bolbefeelten Menſchenthumes, 

Das im Wandel der Geichledhter, 

Ob umdunkelt auch, umdüſtert, 

Sich behaupten wird aufs neu' ſtets 

Bis ans Ende aller Tage. 
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Wir können unmöglich in diefer kurzen Skizze des Lebens 

und Dichtens Nobert Hamerlings auf den reichen, überreichen 

Inhalt des „Homunculus” näher eingehen. Die „Litterarijche 

Walpurgisnacht“ gehört zu den verhältnigmäßig ſchwächſten 

Theilen des Werkes, die Satire iſt viel zu zahm und fraftlos, 

um irgendwie zu wirken. „Die Affenjchule” dagegen zeugt von 

jcharfer Satire und feiner Ironie. Bon großer poetiicher Schön: 

heit ijt der Schluß des achten Gejanges, das Zulammentreffen 

des gefreuzigten Homunfels mit dem greifen Ahasverus. Es 

iſt von tiefer philojophifcher Bedeutung, daß „Homunfel”, diejeg 

Bild der in jammervoller Haft vorwärts jagenden Menjchheit, 

dem müden Ahasver, der „miüder iſt als je” und auf dem 

Gipfel der Todesjehnjucht angelangt, erwidert: „Müder als ich 

jelbjt, müder als die Meenfchheit, bift du nicht, o Greis!“ Und 

dennoch bittet er den ewigen Juden, ihm, dem von den Juden 

gefreuzigten Judenkönig die Bande zu löſen, da er noch nicht 

fterben wolle. Die Kompofition des Ganzen ift, troß der ſchein— 

baren Abjchweifungen, eine vollfommen einheitliche. Der Lebens: 

faden Munkels ijt auch der Faden der Dichtung und eines 

folgerichtig aus dem anderen entwidelt. Die Whantafie des 

Dichters erjcheint in diefem Werfe in ihrer Fühnften Entwicke— 

lung und wird niemals bloße Phantajterei. Das Homunfelthum 

in allen Abarten fand hier eine großartige Charakteriftit. Das 

Werk it durchaus bedeutend im Entwurf, wie in der Ausführung, 

und ich weiß aus den perjönlichen Mittheilungen des Dichters, 

dab er gerade auf den „Homunculus“ großes Gewicht gelegt 

hatte. In „Homunculus*“, der eine poetijche Kritik der modernen 

Geſittung darjtellt, erjcheint Hamerling nicht nur als Dichter 

und Satirifer, jondern vor allem als Ethifer, wie denn auch fein 

beiter umd Liebjter Freund Roſegger in feinen im „Heimgarten“ ver: 

öffentlichten Erinnerungen an Robert Hamerling mit Recht betont, 

daß diejer „zu einem Verherrlicher fittlicher Ideale“ geworden ift. 
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Das letzte zu Lebzeiten des Dichters erichienene Werf find 

die „Stationen meiner Lebeuspilgerichaft”, die einen 

jtattlichen Band von 450 Seiten bilden, zuerjt im „Heimgarten“, 

an welchem der Dichter ein fleißiger Mitarbeiter gewejen, ver: 

öffentlicht und im Frühjahre 1889 von der Verlagsanſtalt zu 

Hamburg auf den Büchermarft gebracht wırrden. Die „Stationen“, 

auf welche wir in unjeren Abriß des Wirfens Hamerlings wieder- 

holt verweijen mußten, enthalten die unumftößlichen Dokumente 

zu einer noch zu jchreibenden kritiſchen Darjtellung des Lebens 

und Dichtens Nobert Hamerlings. Kein Biograph desjelben 

darf dieje oft peinlich genauen, für das Verftändniß des Dichters 

aber umnentbehrlichen und überaus werthvollen Meittheilungen 

üiberjehen, die ein junger Berliner Schriftjteller in einem warm 

empfundenen Nachrufe jehr zutreffend als „ein großartiges 

Zeugniß und Denkmal jeiner Dankbarkeit und Treue” bezeichnet. 

Man darf die „Stationen“ Hamerlingd weder mit Goethes 

Dichtung und Wahrheit, noch mit Noufjeaus Befenntnijjen ver: 

gleichen. Es war dem Dichter hier um Fein Kunſtwerk zu thun, 

jondern um die veine Wahrheit. Er wollte den „kurzen, treuen 

Bericht eines jehr einfachen Lebenslaufes einzig zu dem Zwecke 

niederjchreiben, den willfürlichen Bhantafien der Verfaffer „bio: 

graphiicher Skizzen” einen Niegel vorzujchieben. „In den legten 

Hlättern diefes Buches jpricht ich Hamerling eingehend über 

jein Leiden, zum Theil mit feinem Humor aus, und Biele, die 

den Dichter als Menjchen bisher ungerecht beurtheilten, werden 

nun manches begreifen, was ihnen früher unverjtändlich geichienen. 

Robert Hamerling war zeitlebens ein franfer, in den leßten 

Jahren ein jchwer franfer Mann. Er litt unfäglich und war 

jeit langer Zeit zumeijt an das Bett gebannt, wo er arbeitete, 

las und jchrieb. Die Poejie war ihm Bedürfniß in jeinem 

Yeiden. Das Unerträgliche jeiner äußeren Erijtenz konnte er 

„nur durch den Zauberſtab der Poeſie einigermaßen beichwören“, 
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wie er einmal einem Freunde ſchrieb. Und in den unjagbaren 

Sammer jeiner förperlichen Eriitenz fam noch manches Ungemach 

aus der Nähe und der Ferne. Manchen-Berdruß bereitete ihn 

am Spätabend jeines Lebens das Getobe jener jeltfjamen Leute, 

die ihn als einen der Ihrigen ausriefen und denen Roſegger mit 

mannhafter Offenheit den Standpunkt Hamerlings far gemacht 

hat. In einem längeren Briefe hat dies Hamerling ſelbſt gethan 

(„Stationen“ S. 409 ff.). Aus Briefen und Geſprächen theilt 

Rojegger, der dem Dichter jo nahe geftanden, wie Wenige, 

manchen Ausſpruch Hamerlings mit, nad) welchem ihn doch 

Niemand für eine Partei in Anjpruch nehmen follte. In einem 

Schreiben an den Herausgeber der „Deutichen Dichtung” be: 

merft Hamerling, es jei „richtig, daß die Antifemiten mit der 

im Parteifeben üblichen Unehrlichfeit im Hinblid auf fein Buch 

(„Homunculus“) ihn als „einen der Ihrigen ausgejchrien” hätten. 

Das jchmerzte ihn, und er jelbit, der in den „Kämpfen des Zeit: 

lihen das Ewige“ vertrat, rief den Parteien laut und mächtig 

zu: „Es iſt ummvahr, daß im Parteileben mit allen Mitteln ge- 

fämpft werden darf und muß, — es ijt unwahr, daß im Partei— 

leben Moral und Gerechtigkeit in die Schanze geichlagen werden 

dürfen und müſſen — es ijt umvahr, daß im Parteileben der 

Wahrheit nicht die Ehre gegeben werden darf, daß gelogen und 

verfeumdet werden muß.” Im Nachlaß des Dichters fand fich 

unter anderem auch ein Gedicht, im welchem er einem der be: 

fanntejten Führer jener Partei offen und energiſch entgegentritt. 

Unter den Manuisfripten, welche fich in dem Nachlalie 

Robert Hamerlings gefunden, ist vor allem das in vier umfang: 

reichen Raketen zujammengejtellte, nahezu vollendete philojophiiche 

Werk, die „Atomiſtik des Willens” zu nennen. Es ſtellt 

eine „Kritif der Erkenntniß“ dar. Bor mehreren Jahren jchun 

hatte mir der Dichter das damals vorhandene Manuffript jenes 

Werkes gezeigt, das zum Theil in ſauber gejchriebenen jteno- 
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graphiichen Aufzeichnungen, zum Theile in Reinſchrift bejteht. 

Hamerling, mit dem ich feither öfter über jenes Werf gejprochen, 

jagte mir damals jchon, daß ihm an der Veröffentlichung des: 

jelben jehr viel gelegen fei. Er habe in dem Buche, deſſen Titel 

ſchon vor zwanzig Jahren entjtanden, feine geſamten philoſophiſchen 

Anschauungen niedergelegt und glaube ein ganz neues Syſtem, 

das ſich mit feinem anderen identifizire, noch geradezu einem be» 

jtehenden opponire, gefunden zu haben, das gerade durch jeine 

Einfachheit günftige Aufnahme finden müffe Er hätte fich ja 

jeit früher Jugend mit Philofophie bejchäftigt. In feinem Werfe 

habe er die höchſten Probleme der Erfenntnißwifjenjchaft be: 

handelt. Die Naturforicher feien in Unrecht, wenn fie die 

Philoſophie als Magd der Naturwiffenschaft anjehen. Die Be 

deutung der Frage: „Mas ift Naum und Zeit?” fei eine viel 

größere, als die Bedeutung der Frage, ob ſich die Arten aus 

einer Urform entwicelt oder von Anbeginn her die verjchiedenen 

Spezies bejtanden hätten. Hamerlings „Atomiftif des Willens” 

wird im Jahre 1890 in der Verlagsanftalt zu Hamburg erjcheinen. 

Eine Ergänzung der Selbjtbiographie des Dichters bildet: 

„Lehrjahre der Liebe”, welche ſoeben von der Verlags: 

anjtalt veröffentlicht worden find. 

Es ift dies eine Sammlung von Tagebuchblättern und Briefen, 

von welchen Roſegger einige im Dftoberhefte des „Heimgarten” 

abdrudte. Für die Charafteriftit des Dichterd und Menſchen 

Hamerling find diefe Original-Briefe von Bedeutung. Sie zeigen 

uns den Dichter im geiftigen Verkehr mit Frauen. Der Nachlaß 

birgt ferner den zweiten Theil der Proſa, eine Sammlung von 

freien Bearbeitungen nach dem Italienischen: „Venezianiſche 

Sagen“ und eine drudreife Sammlung der feit dem Erjcheinen 

der „Blätter im Winde” neu entftandenen, zumeist in Zeitfchriften 

veröffentlichten Gedichte. Der Nachlaß des Dichter wird von 

dem geiftvollen, auch Titterarisch thätigen und außerordentlich) 
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fein gebildeten Rechtsanwalte Herrn Dr. J. B. Holzinger im 

Graz, welchen der Dichter zu feinem Tejtamentserefutor eingeſetzt 

hatte, verwaltet. In diefem Nachlafjfe fanden ſich außer den 

bezeichneten Manuffripten noch zahlreiche Tagebücher, Notizblätter, 

Briefe u. | w. Diejelben wurden der langjährigen treuen 

Freundin des Dichters, Frau Klotilde Gftirner, welche mit der 

vierundachtzigjährigen Mutter und dem zwölfjährigen Mädchen 

Bertha bis zu des Dichter Tode bei ihm geweilt hatten, zur 

Verwahrung übergeben. Nobert Hamerling hat in einem mit 

ungewöhnlicher Sorgfalt verfaßten Tejtamente über fein nicht 

unbeträchtliches Vermögen und feinen gefamten Nachlaß genaue 

Verfügung getroffen. Auch der Vorführung feiner Werke auf 

der Bühne hat er gedacht und zwar mit den Worten: „daß 

jemals aus Bühnenaufführungen meiner dramatijchen Werke fich 

ein Nugen für meine Erben ergeben jollte, iſt nicht wahrjcheinlich, 

da dieje Werke der Aufführung zum Theil Schwierigkeiten bereiten.” 

Hamerling, dem wir auc) eine geijtvolle Ueberjegung der 

Gedichte des großen italienischen Lyriker Leopardi verdanfen, 

hat jeinerzeit den überall in deutjchen Landen hochverehrten 

Dichter Rojegger in die Welt des Büchermarktes eingeführt, 

indem er zu dejjen erjter Sammlung: „Zither und Hadbrett* 

die warm empfehlende VBorrede jchrieb; er hat auch den unglüd: 

ihen, aber originellen „Philoſophen von Rumpelsbach“, dem 

Ihm entfernt verwandten Waldviertler Ludwig Mayer ein Geleit— 

wort mit auf den Weg gegeben („Blätter aus der Mappe des 

Philoſophen von Rumpelsbah”, Hamburg, 3. F. Richter, 1874). 

Für die dritte Auflage von Meyers Konverjationsferifon, ſowie 

für Bornmüllers Schriftitellerfexiton lieferte Hamerling die Bio- 

graphien der italienischen Dichter. Seine Thätigfeit war eben 

eine im Hinblid auf feinen f£örperlichen Zuftand unglaublich 

rege. Wie viele interefjante Pläne, von denen oft nicht mehr, 

al3 die Idee und der Titel und feinerlei Aufzeichnungen bejtehen, 
1707) 
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hegte der Dichter. Er zeigte mir einmal ein Notizbuch, in 

welchem er eine jtattliche Neihe von Plänen verzeichnet hatte. 

Da war unter vielem anderen: „Aglaja. Ueber weibliche Schön: 

heit“, „Weimars klaſſiſche Tage” (ein Roman mit Goethe, 

Schiller u. j. w.)“ „Adam und Eva”, „Der lebte Menſch“, 

„Raphael und die Fornarina“ (ein Roman), „Walter Pud“ 

(humorijtiicher Roman) u. ſ. w. 

A diefe Pläne und Entwürfe bleiben unvollendet. Eın 

neidijches Geſchick wollte es nicht, daß der Dichter fein irdijches 

Tagewerf erfülle. Er hat ausgelitten, ausgerungen. Die lang 

wierige Krankheit hat an jeinem Lebensmark gezehrt. Zu dem 

mannigfachen Leiden des Unterleibes und dem quälenden Rheuma— 

tismus hatte fich in dem jpäteren Jahren ein Nierenkrebs gefellt, 

welchem der Dichter erlegen iſt. Werztliche Hilfe wies er jtet3 

zurüd. Menſchen durften ihm nicht helfend beijtehen. Im den 

legten Tagen jeines Lebens lag er jtill und einjam in jeinem 

geliebten Stiftinghaufe. Sein Geift war vollkommen Elar, aber 

der müde Körper jehnte fich nach ewiger Ruhe. Er Hatte im 

Leben nicht viel des Guten und Frohen genofjen. Seine Kinder: 

jahre jchon waren nicht frei vom Leid. Und doch jchreibt er 

in einer Erinnerung an jene Tage, daß fich in feiner „an Drangjal 

nicht armen Kindheit immer nod ein Spielraum gefunden für 

die Berhätigung einer angeborenen, jchönheitsjeligen und opti- 

miftischen Stimmung, eine Stimmung und Weltanfchauung, die 

ihm treu geblieben, und die das — ſattſam aud) jelbjt erprobte — 

Leid der Welt feinem vollen Umfange nach nicht verfennt, aber 

noch weniger das ewig Ueberwiegende der Schönheitsfreude und 

der reinen Daſeinsluſt.“ 

Mit Robert Hamerling ging nicht nur einer unjerer 

größten Dichter, fondern auch einer der edeljten, beſten, ſeltenſten 

Menschen dahin, die je gelebt haben. Er war aber aud) der 

unglüclichiten Einer. Und dennoch, dennoch Hat er ſich den 
(708; 
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Glauben an das deal bewahrt bis zu jeinem allzu frühen 

Sceiden! 

Die Schönheit und die Wahrheit waren jeine Xeit: 

fterne. „Wie Viele mich auch an poetiichem Talent übertroffen 

haben mögen“ — jchreibt der Dichter auf dem letzten Blatte 

feiner Lebensgejchichte — „nur MWenigen ijt in gleicher Weile 

wie mir der Kult des Schönen, Wahren und Necdhten lebenslang 

ein ernjtes, mit der innerjten Natur verfnüpftes Prieſterthum 

geweien.” 

(709) 



Herlagsanfalt umd Druderei 3.6. (vormals 3. £. Kichter) in Hamburg. 

Robert Bamerlings Werke. 
il) ſ ig ——— in 6 Geſängen. Mit einer Titelzeichn. von 

Amor I P Id]. & A. Fiſcher - Görlin. leg. brofh. ME. 3.—, elen. geb. 
Te ER ERTTE EIER RTRTTRERTER SEE TPTETITTT TESTEN Ml. 4. — 
Skizzen, Gedenkblätter und Studien. Mit dem Vorträt des Verfaſſers in 

Drofa. Nadirung. 2 Bände. leg. broſchirt ME. 10.—, eleg. geb. mit Goldichnitt „ 11.40 
Blätter im Winde. Neuere Gedichte. 

2. Auflage. Eleg. 
broſch. ME. 5.—, in eleg. Original: 
Einband mit Goldſchnitt .......... ME. 6.50 

Dantonumd Kobespierre, Zuasieie 
4. Auflage. Eleg. broſch Ka Zur Ze re u ze Zr 75 

eleg. ged. eng usenasn „4. 
obernes Epos in 10 

HOMUNCULUS. Sei. Sr-Drtan, 8.9uM. 
Eleg. broſch ...... 4.— 
in pradjtvollem Original-Einband . 

Im Lucier. er „ 3.:— 

* ** 

elegant gebunden mit — u dm 

innen und innen. EnSEH 
dern. 7. Auflage. Eleg. broid.. 5.— 
eleg. geb. mit Golbfänilt 2.2... = 6.— 

€ ch Der König von Sion. ta 
Sei. 9. Auflage. Eleg. broid...... .„ı- 
eleg. geb. mit Soldichnitt .......... — 

Alpafa. Ein Künftier- und Liebesroman aus 
Alt-Helas. Mit — von ER 3. Auflage. 

eleg geb. au 1113 PP ERENEEEUUTE UST EOTUERELTSTRTTLTTT 
Epifche Dichtung in 6 Gefängen. 14. Aufl. leg. broid. 

Ahasver in Rom. Dit. 6— elen. * mit Goldichnitt.............24 “ 
— Pradi-Salon - Ausgabe. Mit über 100 Jlluftrationen von €. A. Fifder- 

örfin. Gr. Fol. in prachtvollem Original» Einband mit Goldichnitt. Preis 

3 

t. 50, aud in 13 Lieferungen a EEE EIERN ERROR TER LEURETENTT „ 3.— 

Die Neben godſünden. cies. oce mie Gotakandee.. LI I EZ 
Me en 
Gefammelte kleinere Dichfungen. ET de 
a 1 ee ee 
Ein Sawanenlied der Romantik, dies enmnden mr Gowthitt ii... > 2.50 
SC ee — 

ee a 

Stationen meiner Iebenspilgerſchaft. 
Elegant geheftet ME. 6.—, elegant in Halbfranz gebunden Mt. 8.— 

Lehrjahre der Tiebe. 
Tagebuchblätter und Briefe. 

Elegant geheftet Mt. 5.—, elegant gebunden ME. 6.— 

> Dru der Berlagsanftalt und Druderei A. G. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 



Beihnaditsthriften für die Jugend 
aus der 

Derlagsantalt und Drukerei A.-6. (vormals 3. F. Richter) 
in Hamburg. 

— ” 8 Kai s “u — 

Geſchichten von dazumal und heute. Erzählt für Kinder 
von jehs bis zehn Jahren von freifrau Bertha 
von Cramm.“ Mlit vier Dollbildern. 

Das ift ein artiges, in einem gefunden und frifchen Tone gehaltenes 
Sud, weldhes ganz natürlih aus dem Familienleben und defjen nächiter 
Umgebung erwächft und die Kindheit durd; den Mund der lieben Großmutter 
im de Welt, die Natur, ja jogar in die Gefcichte einführt und zur an- 
aenehmen Abwechſelung auch in das bunte Reich des Märdens. Das 
Gebotene knüpft überall glüdli an tägliche Dorfommnifje an und leitet 
den Eindlihen Geift mit heiterer Kaune auf Beobahtungen und Wahr- 
nebmungen, die ihn zunäcft unterhalten, dann aber er angemefjen 
belehren können. Diefe Geſchichten von dazumal und heute find jedenfalls 
ein qutes und man darf ſagen echtes Kinderbuch. 

Ein ausgezeichnetes Werk in feiner Art ift 

„Die Märchen:Prinzeffin. Yeue Märchen von Ü. A. Guth— 
mann. Mit 15 Abbildungen“ 

zu nennen, weil es eine Erfindungsgabe und einen Phantafiereichthum 
entwidelt, wie man fie heutzutage nur noch felten in unferer Kitteratur 
anzutreffen pflegt. Dieje neuen ee fanı man aetroft neben die von 
„Tanjend und eine Nacht“ ſtellen, jo kühn find fie entworfen und prächtig 
ausgeftattet. Eine fabelhafte Prinzeffin des Orients will ihr Herz und 
ihre Hand nur einem Manne geben, der ihr ein Märchen erzählt, das mit 
feinem der ibr bekannten Aehnlichkeit hat und zugleich fo ie und an— 
ziehend erjcheint, daß fie darüber ſich jelbft vergigt. Ein an der Küfte ihres 
väterlihen Reiches gejcheitertes Schiff liefert ihr eine Reihe neuer Erzäbler. 
Da dieje aus Kenten aller Nationen bejtehen, fo entwickeit fich je nach der 
Natur und dem Wejen jedes Landes, dem jie entftammen, ein charafteriftifch 
geftaltetes und immer feſſelnd und jpannend entrolltes Gebilde, über dejjen 
Feinheit der Züge und reizvolle Darftellung man mit Recht ftets zu erftaunen 
und fi zu verwundern allen Grund erhält. Das Budy ift in diefer Hinficht 
ein wahrhaftes Kunjtwerf und verdient auch vom ftrenaften Fritifchen Stand- 
punkte aus eine unbedingte Anerfenmung. 

Feodor Wehl in der Hamburger „Reform“ 
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Robert Bamerling. 
Sein Welfen und Wirken, 

Dem deutfhen Volke gejhildert von Aurelins Polser. 

Mit zehn Abbildungen. 

Preis elegant gehejtet Mf. 3.—. 

Dingen und Dagqen. 
Deus Gedichte von Albert Moeſer. 

8°, 280 Seiten eleg. geh. ME. 3.—, eleg. geb. mit Goldjchnitt ME. 4.—- 

Pen 

Aus den Artheilen der Preffe: 

Die Herausgabe dieſer Gedichte ift die lehte Huldigung, die dem fterbenden Hamerling 
u theil wurde, denn ihm find fie als „Zeichen Iangiähriger Verehrung und Freundidatt“ vom 

erfafier gewibmet. Wahrſcheinlich ift e3 auch Hamerliug geweſen, welcher der Berlagsantal! 
und Druderei Actien » Gejellichaft Albert Moeſers Muie empfohlen und zugeführt hat. In 
berühmte Dichter jin Graz wollte ohne Fweiiel durch diefe Empfehlung und Yuführung Abet 
Moeſer gewifiermaken als feinen Radio er bezeichnen, mit welder Bezeichnung er ud 
durchaus im Rechte geweien iſt, denn im Moeſers Dichtungen finden wir Kamerling® 8 
Form, Hamerlings pathetiihen Schwung und defien Gedankentiefe jo diemich wieder. ML: 
jeine Berje, wie ſchon an einem anderen Orte geſagt worden ift, find don mohlthuent 
Harmonie, wahrhaft künſtleriſch geftaltet und im Sinn durchſichtig und Mar. Nirgends ftört ei 
ungehöriger Ausdrud, eine nichtöfagende Nebensart oder ein überflüffiges Füllwort. Snap. 
geichlofjen, wohl gefügt, eridheinen fast alle jeine Strophen, die zu leſen und ım fich aufzunehmen 
daher auch immer ein Genus ift. (Reform No. 214.) 

Ein Dichter, vollendet in der Form, mit einer herzpadenden Sprade begabt, vol 
Wärme und Empfindung, ein Philojopb. reich an tiefen durch reiche Erfahrung geläuterte 
Gedanken, mit einer feinen Beobadhtungsgabe, wie fie nur dem Weltweijen eigen — ein 
Poet und ein gene Poet, das ift der Verfaſſer det Buches, das an dieſer Stelle jeden 
Freund des Schönen als eine Quelle reinften fünftferiihen Genuſſes and zu fönnen, mit 
eine herzliche Genugthuung bereitet. (Dresd. Ztg. No. DL) 

In dieiem jüngften Werfe de3 befannten Lyrikers finden wir eine Fülle itimmungsvolk“ 
formvollendeter Dichtungen zu einem prächtigen Strauße zuiammengewunden. Moeier be Bett 
die ig Le Stoffe und zum Theil höchſt ſpröde Vorwürfe. Die Eröffnung der ie 
barbbahn, der Telegraph im Hocdalpenthale, die Brairiehühner, die Venus des Apelles Darm“ 
die Marketenderin Friedriche d. Gr., Staiferin Eugenie, der Komet, der Gefang des — 
— diefe aufs geradewohl herausgegriffenen Ueberſchriſften lafien uns fofort ertennen, daß nn. 
in Moeſers neuen Gedichten nicht mit jühliher Alltagsiprit Fr thun baben. Eine interehaen 
Miſchung von antitem und modernem Weien fommt dem Buche jehr zu gute und verleiht 
einen ausgeprägten Charalter. (Rhein, Kurier No. = 

‚In der Entwidelung der gegenwärtigen Lyrik bedeutet „Singen und Sa ee 
erheblichen Fortichritt, wie ihn nur ein echter ünſtler verurſachen kann. (Rat.Btg- ‚4; 

‚ Der Berfaffer hat dieſe vierte Sammlung feiner Gedichte „dem edlen Dichter — Hamerling als Zeichen der Verehrung” zugeeignet und damit gewifiermafen die ge? wit 
ichaft beftätigt, welche zwifchen ihm und SHamerling beftanden hat. Auch Moejer b 

— —⸗ 
Meifterichaft bie Korn; die Sprache iſt edel und ſchön, das Gefühl warm und wahr. Dichters 
Die Gedichte werden das Anſehen des im großen Publikum noch zu wenig geiürbigten 197.) 
gewiß noch erhöhen. Gamb. Fremdenblatt 

— 

Druck der Verlagtanftalt und Druderei X.-®. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 
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Der Berfafler diefer ebenio angenehm unterhaltenden wie belehrenden Xeltüre ver 
einigt gründliches, gediegenes und vielieitiges Wiſſen mit der Gabe geſchmad— 
voller und eleganter ——— Seine tief poetiſch angelegte Natur offenbart 
auf jeder Seite dieſer anheimelnden Erzählungen, welche die neuen Ergebniffe ber mifien: 
ihaftlihen Forſchungen in farbeniprühender, durd die Schönheit ihrer Form aniprechender 
Darftellung ſowohl den Gebildeten, wie einfacheren Naturen vor Augen führen. 
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Ein Gedicht aus Indien 

bon 

Teopold Jacoby. 

Duart, ff. Kupferdrudpapier, in prachtvollen, nach indiihem Motive aus 
gejtatteten Driginal-Einband mit Goldſchnitt. Preis 10 ME. 

Das Sonntagsblatt des „Bund“ in Bern jchreibt: „Bevor wir bie Dichtung gelcien, 
waren wir faft geneigt, gegen dieſe äußere Herrlichfeit des Einbandes zu mwettern; nun aber 
finden wir, daß dieje Ausftattung wohl paßt für ein weihevolles Gedicht, das man als ein 
poetijches Andachtsbuch bezeichnen darf und defien innere Schönheit auch durch die glänzendſte 
Außenſeite noch fange nicht überftrahlt wird. 



Die 

nievere Thierwelt 
unferer Binnenleen. 

Bon 

Dr. Otto Zacharias. 

Mit acht Abbildungen. 

pe + 

% 

Hamburg. 

Verlagsanftalt und Druderei A.-G. (vorm. J. F. Richter) 

1889, 



Das Hecht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



Ein großer Binnenjee ift eine Welt ganz für fih. Nicht 

bloß an jeiner gligernden Oberfläche und in feinen matt be. 

feuchteten Tiefen, ſondern aud) innerhalb der dichten Schilfwälle, 

die auf große Streden Hin das Ufer umfäumen, entfaltet fich 

taujendfaches Leben. Scheu und vorfichtig gleitet der Hauben- 

tauscher (Podiceps cristatus) über die janftgewellte Wafjerfläche, 

während im Röhricht Bläßhühner (Fulica atra) und Wild: 

enten (Anas boschas) fich verborgen Halten. Möven (Larus 

ridibundus) ſchwingen fich mit gewandtem Fluge und Ereifchender 

Stimme bald hoch in die Lüfte, bald nahe am Seejpiegel Hin, 

um bier mit Blißesichnelle einen kleinen Fiſch oder einen im 

Sonnenjchein fich tummelnden Schwimmtfäfer zu erbeuten. Dazu 

Ihießen Libellen mit ihren blauen oder goldjchimmernden 

Leibern an dem Betrachter des herrlichen Landichaftsbildes vor: 

über, brummende Fliegen umjchwirren in Menge die duftenden 

UÜferpflanzen und zahlreiche Mückenſchwärme führen unbefümmert 

um die Gegenwart eines wißbegierigen Zufchauers ihre Hoch: 

zeitlichen Tänze auf. Ein fühlender Windhauch weht von Zeit 

zu Zeit von der Seefläche herüber zum Lande und bewirkt, daß 

wir troß der jommerlichen Gluth mit immer gleichem Intereſſe dem 

abwechjelungsreichen Naturichaufpiele folgen, welches uns die Um: 

gebung eines großen Wafjerbedens zu jeder Tagesjtunde gewährt. 

Uber weit mehr al3 das grünbewachjene Ufer iſt der See 

jelbjt eine Lebensbühne von umerjchöpfliher Mannigfaltigfeit. 
Sammlung. R. F IV. 9. 1° (713) 
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Abgejehen von den Fiichen, Fröfchen und Molchen, welde 

wegen des Beſitzes einer Wirbelſäule als „höhere Thiere” be: 

trachtet und demjelben Typus zugerechnet werden, dem wir jelbit 

angehören, enthält jeder unferer größeren Binnenjeen noch eine 

Unzahl von niederen (wirbellojen) und zum Theil jehr winzigen 

Lebewejen, die Schon aus dem Grunde nicht allgemein befannt 

zu jein pflegen, weil fie ſich der alltäglichen Wahrnehmung durch 

ihre geringe Körpergröße oder durch ihr unjcheinbares Ausjehen 

entziehen. Hierzu find in erjter Linie die zahlreichen, Fleinen 

Krebsthiere (Entomostraca), die ſchwimmenden und jchlamm: 

bewohnenden Würmer, die Schneden, Mujcheln, Arm» 

polypen und Moosthiere, jowie außerdem noch jene niedrigſt— 

ftehenden Organismen zu zählen, welche wir unter dem Namen 

der Protozoen oder Urthiere zufammenfaffen. Um die Ge: 

jellichaft noch bunter zu machen, gejellen fich dazu noch mancherlei 

Waſſerinſekten — bejonders Käfer und Wanzen — nebſt den 

Parias der Sühwafjerfauna, dem überreichen Gewimmel von 

Larvenformen , welche landbewohnenden Sterbthieren angehören, 

die ihre Eier ind Wafjer ablegen. Lebteres thun bekanntlich 

nicht nur die Hafte und Köcherfliegen, jondern auch alle 

Libellen und zahlreihe Mückenarten. 

Nach diefer flüchtigen und allgemeinen Charafteriitif der 

fauniftischen Bewohnerjchaft eines größeren Zandjees wollen wir 

einigen bejonders intereflanten Mitgliedern derjelben im Nach: 

ftehenden unfere jpeziellere Aufmerkiamfeit zuwenden. Zuvor 

aber müjjen wir von einem bemerfenswerthen und durch zahl: 

reiche Seeunterjuchungen geſtützten Ergebnijje Kenntniß nehmen, 

welches uns vor der irrthiümlichen Vorausſetzung bewahrt, daß 

die oben namhaft gemachten Thierformen gleichmäßig über das 

ganze Areal eines Sees verbreitet ſeien. Dies it keineswegs 

der Fall. Es Hat fich vielmehr herausgejtellt, daß einige Spezies 

nur in der jeichten, mit Wafjerpflanzen bejtandenen Nandzone 
(714) 
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ihre Lebensbedingungen finden, wogegen andere die freie uferloje 

Seemitte bevorzugen, während noch andere ſich dem Leben auf 

dem Grunde angepaßt haben und Tiefenbewohner geworden find. 

Wir werden denmach in jeden großen Wajjerbeden drei ver: 

Ichiedene Wohngebiete unterfcheiden fünnen, von denen jedes feine 

eigenthümlichen Gattungen und Arten beherbergt: eine Randzone 

mit der Uferfauna, das freie Waffer mit den eigentlichen See: 

formen und den Seegrund mit der Tiefenbevölferung. Wir be: 

Ichäftigen uns der Neihenfolge nach mit diejen drei Regionen 

und beginnen mit der 

Ufer-Region. 

Dieſelbe umfaßt den ganzen Rand des Sees und es herrſcht in 

ihr begreiflicherweiſe eine ſehr große Verſchiedenheit der Tiefenver— 

hältniſſe, je nachdem das Ufer ſteiler abfallend oder mäßiger geneigt 

iſt. Nach der Mitte zu erſtreckt ſich dieſe Zone in einer Breite von 

zehn bis fünfzehn Metern. Die Flora derſelben iſt meiſtentheils eine 

ſehr üppige, und ſie beſteht vorwiegend aus Laichkraut (Potamo- 

geton), Waſſerſchlauch (Utrieularia) und Tauſendblatt (Myrio- 

phyllum). Weiter draußen ift der Boden vieler unjerer Seen mit 

Armleuchtergewächjen oder mit den jchnittlauchähnlichen Büſcheln 

des Karpfenfarrns (Isoötes lacustris) bededt; an Steinen und 

untergetauchtem Holzwerf wuchern in der Ufernähe allerwärts Gla: 

dophora-, Ulothrir- und andere Arten von Stonfervaceen, wogegen 

der Schlick durch zahlloje niederjte Algen (Diatomeen und Des: 

midieen) reich belebt wird. Durch den VBegetationsprozei aller 

diejer Gewächje wird das Uferwaſſer mit Sauerjtoff im Ueber: 

ſchuß verjehen, und damit ijt eine Hauptbedingung zur Ent: 

widelung eines mannigfaltigen Thierlebens gegeben. 

Die Bilanzen tragen aber auch ganz direkt zur Entfaltung 

dieſes letzteren bei, injofern fi) die Ernährung der Fauna eines 

Sees in leßter Linie lediglich auf deſſen Reichthum an vegetabilischer 
(715) 



Subjtanz gründet — ohne Pflanzen giebt e8 feine Thiere: das 

ift eine nothiwendige Folge der Verfettung der beiden organijchen 

Neiche zu einem zufammenhängenden Ganzen. 

Um uns Die verfchiedenen Vertreter der Uferfauna zur 

Anſicht zu bringen, rüften wir ung mit einem Handnetz von 

feiner Miüllergaze aus, welches an einem kräftigen Stabe befejtigt 

ift, und jtreifen mit diefem Fanggeräth — am beften unter Be 

nugung eines Kahnes — die dichten Bejtände des Laichfrautes 

und die ſchwimmenden Raſen des Wafjerhahnenfußes ab. Schon 

nad) wenigen Minuten läßt uns ein Blick auf den Grund des 

Nebiades wahrnehmen, daß wir nicht umſonſt gefijcht haben. 

Erfolgt nun die Entleerung des Fangergebniffes im ein bereit: 

jtehendes Glasgefäh (was natürlich mit Waffer angefüllt jein 

muß), jo wird man fich eines lebhaften Erjtaunens über den 

NeichtHum der fittoralen Thierwelt an Arten und Individuen 

nicht erwehren können. Allmählich beruhigt ſich das fchier end: 

(oje Gewimmel einigermaßen, und wir find in der Lage, Die 

größeren Spezies ohne Mühe zu identifiziren. 

Einige große Schwimmkäfer (Dytiscus) fallen ung zuerit 

ins Auge, dann zahlreihe Rückenſchwimmer (Vertreter der 

Gattungen Corixa und Notonecta), ferner dünnbeinige Wajjer: 

läufer (Hydrometra) und eine im Wafjer lebende echte Spinne 

(Argyroneta aquatica), welche Luft zwijchen den Haarbeſatz 

ihres Hinterleibes aufzunehmen verjteht und ſich mit großer Ge— 

wandtheit — ihre Beine als Ruder gebrauchend — unter Wafler 

fortzuhelfen vermag. Andere jpinnenartige Weſen (Waſſer— 
milben oder HYydrachniden), die wir ebenfall8 mit eingefangen 

haben, entwideln eine glei) große Schwinmfertigfeit, wenn fie 

fleineren Thieren in räuberifcher Weife nachjagen, wie Die 

Argyroneta. Am Boden unferes Gefäßes entdeden wir Dutzende 

von Flohfrebjen (Gammarus pulex) und Wajjerajjeln 

(Asellus aquatieus), die ſich fo hurtig hin- und herbewegen, dab 
(716) 
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den mitaufgefiichten Shlammjchneden (Limnaeus stagnalis) 

die Luft dazu vergeht, aus ihrem Gehäuſe hervorzulugen. Be- 

trachten wir die lebhaft durcheinander wimmelnden kleineren Ge: 

Ihöpfe, die zu vielen Hunderten durch unjer Handnetz erbeutet 

wurden, mit Hülfe einer mäßig ftarfen Lupe, jo jehen wir, daß 

es jogenannte Waſſerflöhe (Daphniden) und Hüpferlinge (Kope- 

poden) find — kleine Krebsthiere, von denen wir bei näherer 

Unterjuchung inder 

Uferzone eines gro: 

ben Sees leicht 

zwanzig big dreißig 

verjchiedeneSpezies 

feſtſtellen können. 

Eine weniger be: 

fannte Daphnide, 

die aber im jeichten 

Uferwafjer größerer 

Teihe und Seen 

häufig zu finden tft, 

wird durch die bei: 

itehende Fig. 1 ver: 

anſchaulicht. Es iſt 

Polyphemus ocu- /; 

lus, der großaugige Fig, 1. Der großaugige Scelrebs. 
Seekrebs, ſo be— (Polyphemus oculus O. Fr. M.) 

nannt wegen feines riefigen Sehorgans, welches zwei Drittel 

des ganzen Kopfes einnimmt. Unjer Holzjchnitt ftellt das 

Ihierchen in etwa dreißigfacher Vergrößerung dar. Es ift ein 

Weibchen, welches in einer Ausbuchtung feines Leibes, dem jo- 

genannten Brutraum, drei Wintereier (Wei) trägt. Was es 

mit diejen Fortpflanzungsförpern im Gegenjaß zu den Sommer: 

eiern auf fich Hat, werden wir jpäter jehen. Bei H gewahren 
(717) 



— 

wir das Herz des Thierchens, deſſen Pulſationen wir an friſch 

gefangenen Exemplaren lange Zeit hindurch beobachten können. 

Selbſtverſtändlich muß dies unterm Mikroſkop geſchehen, aber 

es genügt dazu ſchon ein Inſtrument von mäßiger Leiſtungs— 

fähigkeit. Eigentliche Blutbahnen (Adern) ſind weder bei Poly— 

phemus, noch bei irgend einer anderen Daphnide vorhanden, 

ſondern die Körperflüſſigkeit (das Blut) umſpült bei dieſen Thieren 

die inneren Theile unmittelbar und erfüllt die ganze Leibeshöhle. 

Das Herz bewirkt aber trogdem einen regelmäßigen llmtrieb, 

eine Art von Kreislauf jener jarblojen Flüfjigkeit, die der Träger 

der Ernährungsfunktion ijt. Der dunkle Schlaud) (M), welcher 

den ganzen Leib des PBolyphemus durchzieht, jtellt den Magen: 

darım desjelben dar; durch die Afteröffnung bei A werden die 

Verdauungsreite ausgejtoßen. Born am Kopfe (bei at!) be: 

finden ji) Sinnesorgane zur Wahrnehmung von Gerüchen (die 

Riechantennen), bei at? die Ruderarme, welche eine rajche Fort: 

bewegung des Thierchens im Waſſer ermöglichen. Pabd ijt der 

Hinterleibsfortjaß (post-abdomen) mit jeinen Borjtenanhängen.* 

Gegen den Herbjt hin, wenn die Begattungszeit herannaht, 

prangen die Weibchen des Polyphemus in prächtigen Schmuck— 

farben. Der Brutraum zeigt dann ein carmoijinrothes Kolorit, 

die Schwimmfüße ein helles Bernjteingelb und die Seiten des 

Leibes befommen einen bläulihen Anflug. Das unjcheinbare 

(viel Kleinere) Männchen trägt danı ebenfalls ein Hochzeitsflerd, 

aber dies ijt bei weitem nicht jo brillant als das des weiblichen 

Volyphemus: es bejteht lediglih aus einigen ultramarinblauen 

Tupfen. Der große Ktoppenteich im Niejengebirge, ein Bergjee 

in 1218 Meter Höhe, beherbergt an jeinem füdlichen Ufer jehr zahl: 

reiche Schwärme der eben bejchriebenen Daphnide, und hier habe ich 

im Spätjommer 1884 das Auftreten jener Schmucdfärbungen recht 

deutlich beobachten fünnen. Die Thierchen bieten zu jener Zeit einen 

wahrhaft wundervollen Anblick jchon bei Lupenvergrößerung dar. 
(718) 
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Außer jenen Hunderten von niedrig organiſirten Krebschen 

und den vorher genannten anderen Uferformen enthält unjer 

Aufbewahrungsgefäß überdies noch mehrere Arten von Borjten: 

würmern (Oligochaeta) und Turbellarien. Zu den erjteren 

gehört der allbefannte Wajjerregenwurm (Lumbriculus aqua- 

ticus) und die weit Fleineren Vertreter der Gattung Nais, Die 

man Wajjerichlängelchen nennt, weil fie jich oft mit Schlangen: 

haften Biegungen und Windungen ihres Körpers ſchwimmend 

durchs Waſſer fortbewegen. Die häufigite Nais:Art jcheint Die 

mit einem rüfjelartig verlängerten Stivnlappen verjehene Nais 

proboscidea zu jein; fie tritt in manchen Seen ungeheuer majjenhaft 

auf. Während des ganzen Sommers pflanzen ſich diefe Würmer 

auf ungejchlechtliche Weiſe mittelit ſpontaner Uuertheilung fort, 

und das geht jo zu. An der Stelle, wo das hintere Yeibes: 

drittel beginnt, entjteht nach und nach eine jeichte Einjchnürung, die 

ji in demjelben Mate jchärfer marfirt, als dicht dahinter (rechts 

und links) zwei jchiwärzliche Augenpunfte immer deutlicher hervor: 

treten. Zur jelbigen Zeit jproßt zwiſchen dieſen Sehorganen 

auc ein kleiner Stirnfortiag hervor, der ſich binnen kurzer Zeit 

itarf verlängert. Hand in Hand mit diejen äufßerlichen Ber: 

änderungen gehen innere, welche die Umbildung des der Trennungs: 

jtelle zunächit gelegenen Darmabjchnittes zu einem Schlunde be: 

treffen. Alsbald erfolgt auc) der Durchbruch einer neuen Mund— 

Öffnung auf der Bauchjeite des bis zur Ablöjung fertigen Theil: 

jtüdes, und diejes ijt durch alle dieſe Vorgänge zu einem voll» 

fommen jelbjtändigen Individuum geworden, welches in jedem 

Bezuge dem Mutterthiere gleicht. 

Die eben gefchilderte Fortpflanzung durch Uuertheilung 

findet aber nur während der warmen Jahreszeit jtatt. Wird 

die Temperatur fühler, jo bilden ſich im erjten Körperdrittel 

der Naiden männliche und weibliche Zeugungsorgane aus, Eier: 

jtöde und Samendrüjen, deren Beſitz die früher geſchlechtslos 
(719 
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gewejenen Würmer befähigt, fich wie andere hermaphroditifche 

Thiere wechjelfeitig zu begatten. Unfere Kenntniß von Der 

Entwidelungsgejhichte der auf diefem zweiten Wege erzeugten 

Naisindividuen ift indejjen noch eine jehr mangelhafte, und es 

muß jpeziellen Unterjuchungen vorbehalten bleiben, unjere un: 

zulängliche Erfahrung in diefem Bezng zu vervolljtändigen. 

Bei weiten Kleiner und weniger auffällig al3 die ſchlamm— 

bewohnenden Borftenwürmer — deren Name ſich von den Borſten— 

büſcheln herleitet, mit denen jedes einzelne Körperjegment derjelben 

ausgejtattet ift — find die Turbellarien oder Strudelwürmer. 

Die Uferzone ift von zahlreichen Arten diejer kleinen gejtreckt: 

blattförmigen Wejen belebt, und wir fünnen jofort eine Menge 

davon erhalten, wenn wir die Ranken der Wafjerpflanzen mit 

unſerem Handneg recht gründlich abjtreifen. Die Oberhaut diejer 

Würmer trägt einen dichten Wimperbejaß, und diejer ijt (da er 

eine Vereinigung von zahllojen winzigen Rudern darjtellt) zur 

Fortbewegung im Wafjer trefflich geeignet. Das Schwimmen 

der Tierchen ift mehr ein janftes Dahingleiten, wobei jie die 

umgebenden Wajjertheilchen in einen fontinuirlichen Strudel oder 

Wirbel verjegen; von diefer charakteriftiichen Bewegungsweije her 

haben fie die etwas jonderbar flingende Bezeichnung „Strudel: 

wiürmer” erhalten. Ihrem äußeren Habitus nad) ähneln fie 

mehr Keinen Nadtjchneden als Würmern; aber ihre VBerjchieden- 

heit von den erfteren enthüllt fich fogleich bei der mikroſkopiſchen 

Befichtigung ihres inneren Baues. Es giebt QTurbellarien, die 

nur ein bis zwei Millimeter groß find, während andere — wie 

3. 8. Mesostoma Ehrenbergii — die Länge von einem Gentimeter 

bei fünf Millimeter Breite befigen. Man unterjcheidet vhabdocöle 

Strudelwürmer mit ftabfürmig geftredtem Darm und dendrocöle, 

bei denen der verdauende Hohlraum mit veräftelten Ausläufern 

verjehen ift.” Die Mehrzahl diefer merkwürdigen Thiere pflanzt 

ſich auf gefchlechtlihem Wege fort; einige Spezies vermehren 
(720) 
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jich aber (während des ganzen Sommers wenigftens) durch die 

jchon oben gejchilderte Quertheilung. 

Eine dritte Würmergruppe, deren Vertreter jedoch fajt aus: 

nahmslos von winziger Stleinheit find, jind die Räderthiere 

oder NRotatorien. Dieje ftellen ebenfalls ein anjehnliches Kon: 

tingent zur Uferfauna, aber über die Einzelheiten ihrer Körper: 

geitaltung kann uns lediglich das Mikroſkop unterrichten. Alle 

Notatorien find durch ein eigenthümliches Wimperorgan aus: 

gezeichnet, welches fich amı Stopfende der Thiere befindet und die 

Aufgabe hat, Nahrung herbeizuwirbeln. Die jummirte Bewe: 

gung der einzelnen Gilien ift jo ſtark, daß ein bejtändiger Waſſer— 

jtrom dadurch hervorgebracht wird, welcher einzellige Algen und 

fleinere Infuforien mit fich fortreißt und in den Schlund der 

fleinen Wirbler mit Vehemenz hinabführt. Blidt man von oben 

ber auf das in voller Thätigfeit befindliche Wimperorgan, jo 

macht dasjelbe den Eindrud eines jich raſch drehenden Rades, 

und hieraus erflärt fich die ſonſt wenig verjtändliche Bezeichnung 

„Räderthiere” für die ganze Gruppe. Bon der Mannigfaltigfeit 

der Organijation, die uns bei diejen zarten Wiürmchen ent: 

gegentritt, haben uns die englischen Forſche Hudjon und 

Goſſe in ihrem großen Werfe über die Räderthiere* eine ebenjo 

enthufiaftiiche wie zutreffende Schilderung gegeben, die ihrem 

Wortlaute nad) hier folgen möge: „Still, ohne eine Spur von 

Leben liegt der See da. Wie aber, wenn wir ung in lebende 

Atome verwandeln, Sehkraft und Bewußtjein behalten, und ins 

Wafjer Hinabtauchen fünnten, — von welcher Welt der Wunder 

würden wir danı Kunde erhalten? E3 würde fic zeigen, daß 

das märchenhafte Königreich der Wafjertiefe von den jonderbariten 

Geſchöpfen bevöltert ift, von Weſen, die mit ihren Haaren rudern, 

oder deren rothflammende Augen tief unten im Naden jigen; 

deren zufammenjchiebbare Kürperglieder ſich plötzlich ausitreden 

und das ganze Wefen, dem fie angehören, zu doppelter, ja drei- 
(721) 
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facher Größe anwachſen laſſen. Manche jcheinen vor Anker zu 

liegen; feine Fäden, die von ihren Zehen ausgehen, bewirken 

die Befejtigung. Andere, mit glasartigen Panzern angethan, 

ſchießen vorbei und bieten einen Anbli dar, als ob fie voller 

Spigen und Höder wären. Etwas, was einer Windenblüthe 
ähnlich ſieht, iſt an einen dien Stiel geheftet; von unfichtbarer 

Kraft wird ihm ein Strom von Opfern in den weitgeöffneten 

Schlund getrieben, und mit gefrümmten, todtbringenden Lippen 

ichlürft es fie unaufhörlich hinab. Dicht dabei am mämlichen 

Stiele hängt ein durchfichtiges Stiefmütterchen. Ein wunder: 

liches Räderwerk bewegt fich rings um jeine vier ausgebveiteten 

Blätter und durch die Krümmungen windet jich eine Kette von 

winzigen lebenden und todten Dingen einem Strudel zu, der 

ſich Hinter dem blumengleichen Thiere befindet. Was weiter damit 

geichieht, entzieht jich unjerer Beobachtung; denn der Blumenjtengel 

ijt von einer Röhre umgeben, die aus dichtgefchichteten goldbraunen 

Bällchen bejteht. Ein anderes Gejchöpf von ähnlichem Bau jtürzt 

herbei und bligjchnell verjchwindet die Blume in der Röhre ww.“ 

Die hervorstechenden Merkmale der Gattungen Philodina, 

Lacinularia und Melicerta find von Hudjon und Goſſe jehr 

prägnant wiedergegeben, und wir jehen jene interejjanten Ge— 

ſchöpfe, troß ihrer poetiichen Verklärung, naturgetreu vor uns, 

wenn wir die obige Schilderung lejen. 

Der Neichthum der Uferfauna unjerer Binnenjeen an be- 

merfenswerthen thierischen Exiſtenzen iſt aber durch die vor: 

Itehende Aufzählung noch keineswegs ſchon erſchöpft. Bei wieder: 

holtem Zuſehen fünnen wir in dem Glasbehälter, der den In: 

halt unjeres Nebes aufgenommen hat, immer noch irgend ein 

lebendes Ding entdeden, was ung vorher entgangen war. Da 

jigen 3. B. an den mitaufgefiichten Pflanzenfragmenten ganz 

jonderbar geartete Weſen, die einen zollgroßen, dünnen Schlauch 

darjtellen, der vorn einen Kranz von fontraftilen Fühlern trägt. 
(722) 
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Das find weder Würmer, noch Gliederthiere — obgleich fie von 

den Zoologen des vorigen Jahrhunderts bald für das eine, bald 

für da3 andere gehalten wurden. Erjt nach und nach fam man 

Dahinter, daß man es hier mit einem den Storallenthieren ver: 

mit einem ungegliederten, 

— 

wandten Geſchöpfe zu thun habe, 

röhrenförmigen Dinge, welches am 

oberen Ende ſechs bis acht Fangarme 

und am unteren eine Saugſcheibe trägt, 

mit der es ſich an im Waſſer wach— 

ſenden Pflanzen und ſchwimmenden 

Holzſtücken feſtzuheften vermag. In 

Fig. 2 ift ein ſolches Thier bei etwa 

zehnfacher Vergrößerung abgebildet. 

. Es nimmt faftiih vermöge jeines 

Jonderbaren Habitus eine ijolirte Stel: 

fung unter den übrigen Mitgliedern 

der Uferfauna ein, denn feine nächiten 

Verwandten find Meeresbewohner, 

deren Charafterijtifum darin beiteht, 

daß fie feine eigentliche Leibeshöhle, 

Jondern nur einen einfachen Hohl: 

raum beiiten, in welchem die Ver: 

dauung jtattfindet umd auch die er: 

nährenden Säfte cirfuliren. Alle 

Thiere, welche dieſes Hauptmerfmal 

aufweiſen, nennt man Hohlwejen oder 

Gölenteraten. Der Armpolyp 

(Hydra) und der in manchen größeren 

# 

2 
* 

BP 

ee u 

77 55 = 

fig. 2. Der Urmpolnp. 

(Hydra fusen.) 

Seen vorkömmliche Kenlenträger (Cordylophora lacustris) 

find die einzigen Bertreter diefe8 Typus im ſüßen Waſſer. Es 

giebt zinnoberrothe, hellgrüne, fleischfarbige und braune Arm: 

polypen, die ſich aber lediglich durch dieſe Färbungen oder 
(723 
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höchjtens noch durch die Länge der Fangfäden (Tentafeln) von: 

einander unterfcheiden. Es gewährt Vergnügen und Belehrung, 

dieje Thiere in ihren verschiedenen Lebensäußerungen zu beob: 

achten. Zu diefem Zwecke muß man fie aber in einen bejon- 

deren Glasbehälter übertragen, in welchen man vorher einige 

Ranken von Laichkraut gebradjt hat. Zur Fütterung verwendet 

man Wafjerflöhe und Hüpferlinge. Sieht man nun längere Beit, 

das Auge durch eine Lupe unterftügend, den an jenen Pflanzen: 

ftengeln feftfigenden Polypen zu, jo bemerkt man, daß fie nad) 

und nad) ihre Fangarme zu einer faum glaublichen Länge aus: 

dehnen, und daß ſich die Enden diefer Organe zu den zartejten 

Ausläufern verdünnen. In diefer Stellung verharren fie ge: 

duldig, bis ſich einer der Fleinen Krebje in ihre unmittelbare 

Nähe verirrt. Eine ausgezeichnet feine Taftempfindung läßt fie 

ichon von weitem die Heinen Wellen jpüren, welche das herzu- 

ſchwimmende Beutethierchen im Waffer erregt, und da — plöglich — 

ichließen jich mit ungemeiner Schnelligkeit jämtliche Fangarme 

iiber dem Opfer zufammen und jpediren dieſes jofort durch die 

trichterförmig fich zwijchen den Tentakeln auftäuende Mund: 

Öffnung in den Magenraum hinab. Eine große Hydra nimmt 

mindejtens ein halbes Dutzend Daphnien zu fi), ehe fie voll 

jtändig fatt wird. Manchmal bemerkt man, wie fih die Heinen 

eben verjchludten Thierchen nocd im Innern des gefräßigen 

Polypen bewegen, aber das dauert nur kurze Zeit. Nach wenigen 

Minuten ift der Verdauungsprozeß in vollem Gange, und nad) 

zwei bis drei Stunden werden die harten Panzerſtücke der völlig 

ausgejogenen Krebschen durch Ddiejelbe Deffnung, welche zu 

anderer Zeit der Nahrungsaufnahme dient, wieder ausgeftoßen. 

Wenn nun die Bolypen recht ausgiebig in jolcher Weiſe ernährt 

werden, jo tritt ein gewijfer Ueberjhuß an Körperſubſtanz ein, 

der auf die Produktion von Tochterpolypen — aljo zur ort: 

pflanzung der Spezies — verwendet wird. E8 bilden fich, wie 
724 
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unjere Figur 2 zeigt, an dem Mutterthiere kleine  feitliche 

Knöjpchen oder Kolben, an denen alsbald winzige Fangfäden 

auftreten. Urjprünglich find diefe Auswiüchje jolid; nad) und 

nach aber erhalten fie eine Höhlung, in die ſich der Leibesraum 

ihres Trägers fortfegt. Nachdem die jungen Polypen ſchließlich 

auch eine Mundöffnung erhalten haben, Löjen fich diejelben von 

ihrer Urjprungsjtätte los und jegen ſich als jelbjtändige Einzel: 

wejen irgendwo feſt. Nach kurzer Frift entjtehen auch an diejen 

wieder Knoſpen, jodaß fich ein einziger Bolyp, wenn er gut 

gefüttert wird, im Laufe eines Monats jo jtark vermehrt, daß 

der betreffende Glasbehälter von feiner Nachkommenſchaft fait 

übervölkert ijt. 

In Figur 2 fieht man links eine jüngere, vecht3 eine Ältere 

Knoſpe. 

Von hohem und allgemein-biologiſchem Intereſſe iſt die er— 

ſtaunliche Fähigkeit des Süßwaſſerpolypen, verlorengegangene 

Körpertheile wieder erſetzen zu können. Aus dieſem Grunde hat 

man ihnen auch bei der lateiniſchen Taufe den Namen jenes 

mythiſchen Ungeheuer (Hydra) beigelegt, dem man mit dem 

Schwerte die zahlreichen Köpfe abjchlagen konnte, ohne dadurch 

zu verhindern, daß immer neue nachwuchſen. Im vorigen Jahr: 

hunderte war es der Schweizer Trembley, der in jyitematischer 

Weile Berjuche über das Negenerationsvermögen der Arm: 

polypen anftellte, und anläßlich der Berichte über diejelben ſprach 

damals das ganze gebildete Europa von Diejen Gejchöpfen.* 

Schneidet man einer Hydra mit einer jcharfen Schere das Vorder: 

ende mit allen Fangarmen weg, jo zieht fih zwar das 

verlegte Thier infolge der heftigen Schmerzempfindung augen: 

blicklich zuſammen, aber binnen kurzem heilt der Schaden wieder 

aus: die Wunde verharicht und es jprofjen neue Fangarme 

(zunächſt in Geftalt Kleiner Berdidungen der Oberhaut) hervor. 

Das Wachsthum derjelben geht aber jo rajch vor fi), daß 
(725) 
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fie Schon nach zehn bis vierzehn Tagen die Länge der früheren 

erreicht haben. 

Zur Bervollitändigung der hier aegebenen furzen Befchrei- 

bung des Armpolypen ſei noch angeführt, daß in die Tentafeln 

feine, bläschenförmige Körper (Fig. 2, a) eingebettet find, welche 

nüßliche Dienite bei der Abtödtung zählebiger Nahrungsobjefte 

leiſten. Dieje Körperchen bilden nämlich ovale Bälge mit diden, 

elajtijchen Wänden, die einen jpiralig gewwundenen Faden ent: 

halten, der beim leiſeſten Druce Gervorjchnellt und fich in den 

Leib des umflammerten Opfers einbohrt. Lebteres wird dadurch 

wie mittels eines giftigen Pfeiles gelähmt und verendet meift 

ichnell unter frampfhaften Zudungen. Man nennt dieje Kleinen 

Waffen „Neſſelkapſeln“, weil diejelben da, wo fie in größerer 

Anzahl in Wirkfamfeit treten, wie 3. B. bei Berührung der 

Nandfäden einer Scheibengualle, das Gefühl von heftigem Brennen 

auf unferer Haut erzeugen. 

Außer den Armpolypen giebt e8 aber auch noch jogenannte 

„Federbuſchpolypen“ in der Randzone unjerer Binnenfeen. 

Namentlich ift es die Unterfeite der Blätter von Teichroien, 

wo wir dieje in Kolonien zufammengejcharten, zieriichen Wejen 

am häufigsten anzutreffen pflegen. Aber auch auf im Waſſer 

liegenden Steinen und an untergetauchtem Holzwerf finden wir 

diejelben. Der jebt gebräuchliche Name dafür it Moosthiere 

oder Bryozoen, weil fie moosähnliche Ueberzüge auf den bereits 

genannten Gegenjtänden bilden, die ihnen al8 Anheftungspunft 

dienen. Ihrem anatomischen Baue nach haben fie nichts mit 

den Gölenteraten zu thun; die frühere Bezeichnung „Federbuſch— 

polypen” bezieht jih nur auf die oberflächliche Nehnlichkeit, welche 

die Tentafelfrone diefer Wejen mit der Anordnung der Fang: 

arme bei den Hydren aufweilt. Die jyitematische Stellung der 

Moosthiere ift iiberhaupt noch unentichieden; man betrachtet fie 

gegenwärtig als gewiljen Meeresbewohnern (den Bradiopoden) 
(726) 
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nahejtehend, und hat fie proviſoriſch mit Ddiejen zu einer be: 

jonderen Gruppe vereinigt, welche die der Molluscoideen ge- 

nannt wird. Zur Frühlingszeit, wenn das Waſſer jchon ziemlich 

warm geworden ijt, entwiceln fid) die Bryozven aus den Stato: 

blaſten, d. h. aus eiartigen Gebilden, welche den Winter über 

durch eine feſte Chitinhülle gejchügt waren. Durd) das Ab: 

jterben der alten (vorjährigen) Kolonien wurden dieje Statoblajten 

frei und gelangten, vom Wajjer fortgetrieben, an allerlei Gegen: 

ftände, wo fie fejthafteten. Aus einem derartigen Fortpflan— 

zungsförperchen geht nun zunächjt ein Einzelthier hervor, welches 

jich irgendwo firirt und dann durch Knojpenbildung zu einer 

neuen Kolonie auswächſt. Auf ſolche Weije entjtehen dann Die 

zarten Gejträuche der Baludicellen an den Wurzeln von Wajjer: 

pflanzen, die mooSartigen Ueberzüge der Plumatellen und Grijta- 

tellen auf der Unterſeite von Seerojenblättern, jowie die jchön: 

durchlichtigen, jadartigen Thierfiöde des Hahnenfammpolypen 

(Lophopus Trembleyi), welche an den verjchiedeniten im Waſſer 

befindLichen Gegenftänden vorzufommen pflegen,’ 

Aber auch hiermit ijt die Mannigfaltigfeit unſerer einhei- 

miſchen Süßwajjerfauna noch längſt nicht erjchöpft; denn mit 

bewaffnetem Auge vermögen wir jchon in der geringjten Portion 

Schlanım, die wir mit Hülfe eines Saugrohrs® dem Grunde 

des Sees entnehmen, zahlreiche niederjte Thierformen (Wurzel: 

füßer, Geißelträger und Sufujorien) zu entdeden, deren jonder: 

bare Gejtalten und Lebensäußerungen auf jeden Naturfreund 

die größte Anziehungskraft ausüben. Mit immer neuem Inter: 

ejje betrachten wir dieſe merkwürdigen Wejen, fiir welche der 

Waſſertropfen, der fie beherbergt, jchon eine Welt ift, und jtaunen 

über die Fülle von mifrojfopiichem Leben, die allerorten in der 

Tiefe unjerer Seen und Teiche nachgewiejen werden fanı. Da 

begegnen uns Thierformen von geftredter Gejtalt, die wie Heine 

Würmchen ausjehen; dazwiichen wimmeln fugelige und eiförmige 
Sammlung. NR. 5. IV. @. 2 (727) 
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Erijtenzen, die ihren mit Wimpern bejeßten Körper unabläſſig 

in Rotation erhalten. Neben freibeweglichen Gejchöpfen ge: 

wahren wir zahlreiche feſtſitzende; unter jolchen, die jehr Flint 

durchs Wafler huſchen, andere, die außerordentlich träge er: 

icheinen.” Zu leßteren gehören Hauptjächlich die Amöben oder 

Uenderlinge, welche lebende Gallertflümpchen darftellen, die ſich 

dur) das Ausjtreden und Wiedereinziehen von Fortſätzen nur 

äußerft langjam im Schlamme fortichieben. Größere Eremplare 

davon bejigen höchitens einen Durchmefjer von 0,2 Millimeter; 

wir haben es in ihnen aljo mit jehr Kleinen Organismen zu 

thun. Nichtsdejtoweniger find Diejelben aber in wiſſenſchaft— 

licher Hinficht von der allergrößten Bedeutung, weil fie ung den 

Beweis dafür liefern, dat es nicht das Näderwerf der einzelnen 

Theile jein fann, aus welchem die Erjcheinung des Lebens bei 

höheren Organismen rejultirt, denn hier — bei den Amöben — 

jehen wir die. Funktionen der Nahrungsaufnahme, Verdauung 

Fortpflanzung und Bewegung, aljo unzweifelhafte Lebensäuße— 

rungen, an ein einfaches Stüd protoplasmatifcher Subftanz ge 

bunden, welches feine Organijation in dem Sinne wie ein Wurm 

oder ein Wirbelthier bejigt. 

Figur 3 zeigt ung einen derartigen „Organismus ohne Organe“ 

bei etwa vierhundertmaliger Vergrößerung. Der mit k bezeichnete 

rundliche Körper ijt der jogenannte „Kern“ der Amöben, ein Ge 

bilde, welches hauptſächlich bei der Fortpflanzung betheiligt iſt, 

injofern es durch jeine Theilung den Anjtoß dazu zu geben 

pflegt, daß das ganze Thier in zwei Hälften zerfällt, von denen 

jede alsdann ein vollfommen jelbjtändiges Wejen ausmacht. v it 

ein mit Flüſſigkeit gefüllter Hohlraum (Wacuole), der ſich bald 

erweitert, bald verengert, oft genug auch eine Zeitlang ganz ver: 

ihwindet. Die Heinen (in natura grünlichen) Einlagerungen 

von theil® runder, theils ovaler Geftalt find einzellige Algen, 

welche die Amöbe mit ihrer Leibesjubjtang umfloſſen und auf 
(728) 
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jolche Urt direkt in ihr Inneres aufgenommen hat. Eine eigent: 

fihe Mundöffnung zum Zwede der Nahrungsaufnahme ift nicht 

vorhanden, ebenjowenig erijtirt das Analogon eines Magens 

bei den Wechjelthierchen: die Verdauung der inforporirten vege- 

tabilifchen oder animalifchen Objekte erfolgt vielmehr ganz un: 

mittelbar durch das umgebende Protoplasma, welches zu diefem 

Behufe auch deutliche Spuren freier Säure abjcheidet. Die 

Fig. 3. Amoeba proteus (Wechſelthierchen). Stark vergröhert. 

Fortbewegung der winzigen Klümpchen gejchieht, wie jchon an: 

gedeutet, Durch lappen- oder fingerfürmige Ausbuchtungen, 

welche ausgejtredt und wieder eingezogen werden, jo daß 

fi) auf dieſe Weije die Amöbe bejtändig in ihren äußeren Um: 

riffen verändert. 

Eben darıım hat man dieje Thiere auch Aenderlinge genannt, 

welches Wort etiva dasjelbe ausdrüdt wie die griechijche Be- 

zeichnung „amoibos“, zu deutjch: „wechjelnd“. Es giebt zahl. 
99 (729) — 
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reiche Arten von derartigen Wechjelthierchen in unferen jtehenden 

und langjam fließenden Gewäljern. Darunter find auch gehäufe: 

tragende, wie 3. B. die überall vorfümmliche Arcella vulgaris 

und die nicht minder verbreiteten Vertreter der Gattung Difflugia. 

Die häufig gebrauchte Benennung „Wurzelfüßer”“ für die ſämt— 

lichen hierher gehörigen Thiere gründet fi) darauf, daß die 

ausgejtredten, veränderlichen Berwegungsorgane derjelben nicht 

jelten dichotomisch getheilt find und jomit das Ausjehen zarter 

Würzelchen darbieten. Won Ddiefem Umjtande her hat man 

die ganze Stlajie die der Rhizopoden oder Wurzelfüßer 

genannt, 

Alle bisher aufgezählten und flüchtig charakterifirten Be: 

wohner unjerer Binnenjeen finden ihre Lebensbedingungen aus: 

jchließlih in der dem Ufer nahen (feichten) Wajjerzone, und nur 

höchſt jelten verirrt fi) ein Bürger diejer Region Hinaus in die 

freie, pflanzenleere Wafjermafje, welche nirgends einen Schlupf: 

winkel oder Anheftungspunft enthält, wohin fich ein Thier vor 

jeinen Feinden zurüdziehen oder wo e8 bei eintretender Ermü: 

dung rajten könnte. Man müßte es biernach erflärlich finden, 

wenn das thierische Leben in einen See überhaupt auf die Ufer: 

zone bejchränft wäre und lediglid hier gediehe.. In der That 

hatten vor fünfundzwanzig Jahren jelbjt die Naturforjcher noch 

feine Ahnung davon, daß aud) der mittlere Bezirk unjerer Seen 

bis zu großen Tiefen Hinab von einer Fauna belebt jei, die 

zwar nicht jehr artenreich, aber durd) die enorme Anzahl von 

Individuen bemerfenswerth ift, durch welche jede Spezies re 

präjentirt wird. 

Um dieje Thierwelt genauer fennen zu lernen, begeben wir 

uns mitteljt unjeres Bootes weit weg vom Ufer des betref: 

fenden Sees. Wenn wir die legten Wafjerrojen Hinter uns 

haben und feine Pflanzen mehr vom Grunde aufragen jehen, 

dann gelangen wir allgemad) hinein in die 
(730) 



Belagijhe Region. 

Beim Anblide des kryſtallklaren Wafjers erjcheint es ung 

beinahe unglaubhaft, daß dasjelbe von thieriichen Wejen belebt 

jein jol. Und doch iſt e8 jo, wie wir uns binnen wenigen 

Minuten überzeugen können. Um die fraglichen Thierchen zu 

erbeuten, benußen wir ein jogenanntes „Schwebneb”, d. h. einen 

geräumigen Beutel von feinmajchiger Seidengaze, dejjen Fingang 

von einem eijernen Ringe von mindeitens » Meter Durchmeijer 

gebildet wird. Diejes Ne wird durch drei Schnüre, welche ſich 

in einem Knoten vereinigen, an einer längeren Leine jo befeitigt, 

daß es — wen hinreichend bejchwert — bei der Bewegung 

des Bootes vier bis fünf Meter unter den Wafjeripiegel 

taucht. Durch ein Gewicht, welches man in unmittelbarer Nähe 

des Netzes an der Leine befejtigt, fann man den Tiefgang des 

erjteren leicht reguliren. Iſt nun ein derartiges Schwebnet am 

hinteren Theile des Bootes angebradht, jo ſetzen wir unjere 

Fahrt durch die pelagiiche Region fort, und ziehen nad) etwa 

zehn Minuten den Beutel an jeinen Schnüren aus dem Waſſer. 

Auf dem Grunde desjelben bemerfen wir jofort einen röthlichen 

Brei, der einen eigenthümlichen, filchartigen Geruch beſitzt. 

Mit Hülfe eines Löffels oder Spatel® übertragen wir Diejes 

Fangreſultat jogleich in mit Waffer gefüllte Gläſer und haben 

nun Gelegenheit, und das ungeheuere Gewimmel der zahllojen 

Thierchen aus nächſter Nähe anzujchauen. Der Mehrzahl nad) 

ind e3 fleine Krufter, welche in ſolch' erjtaunlicher Menge die 

pelagishe Zone der Binnenjeen bewohnen. Außer gewifjen 

Spaltfüßern (Diaptomus gracilis, Cyclops simplex) laſſen 

ji) vornehmlich einige Arten von Daphniden und Rüſſel— 

frebshen (Bosminiden) jchon bei bloßer Lupenbejichtigung 

fonftatiren. Zum Unterſchiede von den Uferformen jind aber 

diefe pelagiic) lebenden Strebsthiere von faſt glasartiger Durch— 
(731) 
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jichtigfeit, und es liegt nahe, in diefer Eigenjchaft einen ſpeziellen 

Tall von ſchützender Aehnlichkeit zu erbliden, injofern alle dieſe 

fleinen Wejen durch ihre große Transparenz befähigt erjcheinen, 

ih im Kampfe ums Daſein bejjer zu behaupten, als wenn fie 

ihren Feinden jchon von fernher fichtbar wären. Es ift Demnad) 

auch anzunehmen, daß jene glasähuliche Körperbefchaffenheit 

ein Broduft der natürlichen Ausleſe ift; denn naturgemäß werden 

Diejenigen Spezies, welche jene vortheilhafte Eigenthümlichkeit 

ichon in geringem Grade bejaßen (oder wenigſtens farb[o8 waren), 

feindlihen Nachſtel— 

[ungen von  jeiten 

anderer Wafjerthiere 

bejjer entgangen ſein, 

als ihre auffälligeren 

Artgenofjen, und jo 

mit werden Die ihrem 

durchfichtigen Lebens: 

elemente bejjer an: 

/ gepaßten Individuen 

Fig. 4. Der langſtachelige Rüffeltrebs. nothwendigerweife Die 
(Bosmina longispina.) in diefem Bezug un: 

vollfommeneren überlebt haben und jchließlih ganz an deren 

Stelle getreten jein.* 

Damit der Lejer eine Elare Vorſtellung von den intereffanten 

fleinen Wafjerthieren erhält, von denen wir hier jprechen, 

jollen Hier einige Hauptvertreter der pelagiſchen Strufter- 

fauna unjerer einheimijchen Zandjeen durch gutgelungene Holz: 

jchnitte veranschaulicht werden. In Figur 4 jehen wir den lang» 

Itacheligen Rüſſelkrebs — eine bekannte Erjcheinung in allen 

größeren Wajjerbeden des Binnenlandes. Sein Vorkommen 

bejchränft ſich aber — wie das aller eigentlichen Seeformen — 

auf die vom Ufer möglichjt entfernte Waflerregion. Bei Au 
(732) 
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befindet jich das wenig bewegliche, aber wie mit Perlen garnirte 

Auge, bei D der Magen, der ſich nach vorn (rejp. unten) zu in 

eine enge Speijeröhre fortjegt. Am Kopfe beſitzt das Thierchen 

zwei jteife, hornförmig gekrümmte Fühler, die — wenn fie fich 

in der Profilanſicht deden — wie ein rüfjelartiges Gebilde aus: 

jehen. Daher der Name „Rüfjelfrebs“. Auf der Rückenſeite 

desjelben befindet fich (wie bei Polyphemus, vergl. Fig. 1) der 

Bıntraum (Br), der im vorliegenden Falle ein einziges Ei (E) 

umschließt. Die Bosminen treten in ungeheurer Individuenzahl 

Fig. 5. Der kurzſchwänzige Glaßfrebs. (Daphnella brachyura.) 

auf, welche fi) in dichten Schwärmen beijammen halten. Auch 

giebt es zahlreiche Arten von dieſer Krebsfamilie, von denen 

einige ganz grotesfe Körperformen bejigen. So hat 3.8. Bos- 

inina gibbera einen Brutraum, der fich wie ein Thurm auf dem 

Rücken des Thierchens erhebt, und bei Bosmina corregoni, die 

bejonders in den norddeutichen Seen häufig ijt, finden wir Fühl— 

börner, die viel länger find, al8 das Krebschen jelbjt. Fig. 5 

ftellt ein wohl nirgends fehlendes Mitglied der pelagijchen Thier: 

gejellichaft dar — einen Heinen vollkommen wajjerhellen Strebs, 

der fich durch einen jehr kurzen Hinterleib auszeichnet, wovon 
(733) 
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die Bezeichnung „kurzſchwänzig“ herrührt. Es ijt Daphnelli 

brachyura, deren Organijation auch ohne weitläufige Erklärung 

verjtändlich jein wird. Bei H liegt das Herz, bei (x das Gehirn, 

bei Ov der umfängliche Eierjtod, und D bezeichnet den Darm. 

Bei Rf jehen wir die herabgebogenen, jehr fräftigen Ruderarme. 

Der franzöfiiche Zoolog Baron Jules de Guerne, welcher 

im Sommer 1888 einige Sraterjeen auf den azoriichen Inſeln 

% PicoundFlo⸗ 

res unter 
# 

— ſuchte, fand 
— die pelagiſche ——— 

Faunaga Der: 

ſelben ganz ausjchließlich durch dieſe 

Spezied repräjentirtt. In manchen 

Wajjerbeden auf den Azoren war 

Daphnella brachyura jo majjenhait 

zugegen, daß man fie literweife mit 

dem Handnetz hätte auffiichen fünnen,? 

Die beiftehende Fig. 6 veranjchau: 

licht einer zur Gruppe der Spaltfüher 

(Copepoda) gehörigen Krebs. Das 
Thierchen ijt vom Rüden her darge 

itellt, jo daß man die aufder Bauchjeite 

Sig. — — befindlichen, zweiäſtigen Ruderfüße 
| nihtwahrnehmenfann. Das Weibchen 

trägt die Eier in einem Sädchen am Hinterleibe. Charakteriſtiſch 

für Dieje großen (drei bis vier Millimeter mejjenden) Hüpferlinge 

jind die vielgliederigen, langen Ruderfühler, mit denen fich die 

Thiere ruckweiſe ſchwimmend im Waller fortbeivegen. Alle frei- 

lebenden Spaltfuß-Krebje find räuberiſche Thiere, welche Jagd auf 

kleinere Hüpferlinge, junge Daphniden, Infuforien u. ſ. w. machen, 
aber im Notfall auch modernde Pflanzenreſte nicht verichmähen.'® 

734) 
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Die bei weitem größten und anjehnlichiten Krufterformen 

aber, welche die pelagiiche Zone unjerer Seen bevölfern, find 

die nachjtehend abgebildeten. Beide find — ihrer vollkommenen 

Transparenz halber — von bejonderer Schönheit. Der eine 

derjelben (Leptodora hyalina, Fig. 7) wurde um die Mitte der 

vierziger Jahre im Bremer Stadtgraben entdedt; als jtändiges 

Mitglied der Seenfauna jedoch kennen wir ihn erjt durch die 

neueren Forichungen (jeit etwa 1860). 

ig. 7. Der durchlichtige Armkrebe. 

(Leptodora hyalina.) 

Hat man eine Anzahl von Eremplaren diejes Kruſters in 

einem Glasgefäße und hält diejes gegen das Licht, jo fieht man 

nur Hüpfende ſchwarze Punkte (die Augen der Thiere) und 

gejpenftiiche Berwegungen im Waſſer. Nur mit äußerjter An: 

itrengung beim Hinſehen entdeckt man die großen Ruderwerk— 

zeuge der Leptodoren und die zarten Umrifje ihrer Leiber. Wegen 

der glashellen Bejchaffenheit der letzteren ſieht man alle inneren 

Organe aufs vdeutlichjte, und es bedarf nicht der geringften 

Präparation, um Gehirn (G), Ser; (H), Schlund (Oe) und 
735) 
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Magen (M) bei der mifrojfopiichen Belihtigung zu erkennen. 

Die erwachjenen Leptodoren find etwa einen Gentimeter lang. 

Mit großer Eleganz und ziemlich de Schwimmen fie im 

Waſſer dahin, beftändig auf 

Raub ausgehend und haupt‘ 

jächlich kleine Spaltfußfrebje 

mit ihren Fangfüßen und zuge: 

ſpitzten Stieferzangen erbeu: 

tend. Wehe dem Cyklops, der 

von einer Leptodora gepadt 

wird. Für ihn giebt es fein 

Entrinnen mehr. Das ge: 

fangene Thier wird von den 

Greiforganen der Näuberin 

allfeitig umſchloſſen, der 

"ig. 8. Der laugarmige Tiefihwimmer. 

(Bythotrephes longimanus.) 

Mundöffnung zugejchoben, in 

Stücke zerbifjen und in den 

KW Magen hinabbefördert. Das 
— geht aber raſcher vor ſich, als 

man davon ſpricht. Binnen 

/ wenigen Sekunden it es ge 

⸗ ſchehen. 
/ Eine noch ſeltſamere Thier: 

f gejtalt, als der Durchfichtige 

Armfrebs iſt der in Fig. 8 zur Anficht gebrachte Tief: 

Ihwimmer, der wegen der abnormen Länge des eriten Paares 

jeiner Schwimmfüße den Beinamen longimanus erhalten hat. 

Diejes Gejchöpf wurde zu Anfang der jechziger Jahre von 

dem befannten und ausgezeichneten Naturforjcher Prof. Franz 
(736) 
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Leydig entdedt, und zwar im Magen eines friichgefangenen 

Blaufellhens. 

Bemerfenswerth ijt vor allem der ungeheuer lange Schwan;- 

Stachel dieſes pelagiſchen Krebſes, welcher als Balancirftange 

beim Schwimmen zu dienen ſcheint. Mit dieſem Anhängſel 

mißt der Bythotrephes beinahe zwei Centimeter. Die beigefügten 

Buchſtabenbezeichnungen in unſerem Holzſchnitte ſind für den 

Leſer, welcher die übrigen Seeformen kennen gelernt hat, ohne 

weiteres verſtändlich. 

Prof. Leydig wies die Anweſenheit dieſes merkwürdigen 

Kruſters zunächſt für den Bodenſee nach; inzwiſchen iſt er aber 

in der pelagiſchen Region auch vieler anderer großer Waſſer— 

beden angetroffen worden. Ic konſtatirte feine Anweſenheit 

in einem meclenburgifchen und in einem mejtpreußiichen See; 

Dr. ®. Weltner fand ihn neuerdings jogar nahe bei Berlin 

im Werbelin:See. Die meiiten Seebewohner haben, wie durch 

die jüngften Forichungsergebnifje wahrjcheinlic) geworden iſt, 

eine ganz fosmopolitiiche Verbreitung und find nicht auf be: 

ftimmte Gegenden oder klimatiſche Zonen beſchränkt. Auf welche 

Weiſe eine jo weite Ausſaat diejer zarten und leicht zerjtörbaren 

Thiere möglich ift, wird am Schlufje dieſes Auffages kurz er: 

örtert werden. 

Krebsarten find es aber nicht allein, aus denen fich die 

pelagijche Thiergefellichaft unferer großen Landſeen zujammen: 

ſetzt. Bei genauerem Zufehen entdeden wir auch zahlreiche 

Räderthiere und gewiffe Protozoen zwijchen den Kruſtern, 

welche das Hauptfontingent zur Fauna pelagica ftellen. In fait 

allen größeren Seen finden wir ein wundervoll durchjichtiges 

Notatorium, welche in jeiner Körpergejtalt einer bauchigen 

Flache gleiht. Da, wo der Pfropfen bei der Flaſche iſt, be- 

findet jic) das Näderorgan des prächtigen Thieres, welches zu 

vielen QTaufenden nahe der Wafjeroberfläche umherzuſchwimmen 
(737) 
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pflegt. Im feinem Element ijt es ebenjowenig wahrnehmbar 

wie Leptodora oder die anderen pelagiichen Daphniden. In 

Ermangelung einer populären Bezeichnung für dasjelbe, fünnen 

wir e8 nur mit jeinem wiljenjchaftlihen Namen benennen; es 

ift Asplanchna helvetica.'! Andere, nicht minder merkwürdige 

Räderthiere, welche gleichfalls die freie Wafjerzone in großer 

Menge bewohnen, find Conochilus volvox, Polyarthra platyp- 

tera und zwei Arten der Gattung Anuraea (longispina und 

cochlearis). 

Bon Protozoen find es befonders gewiſſe Eilioflagellaten, 

welche die Mitte der Seen als Aufenthaltsort ſich auserforen 

haben. Unter diefem Ausdruck find zu den Geißelinfujorien 

gehörige Wejen zu verjtehen, welche außer dem Geißelfaden noch 

eine Wimperreihe bejigen, die innerhalb einer Furche des harten 

Hautpanzers gelegen ijt. Lebterer läuft bei derjenigen Spezies, 

die am häufigsten in unferen und in den Seen der Schweiz 

vorfommt, in 3—4 Hörner aus, von denen ein einziges jtet3 

am Worderende des Thieres ſich befindet. Die Art, von der 

wir jprechen, ijt Ceratium hirundinella Bergh (= Ceratium 

macroceros Schrank.) Um ihrer habhaft zu werden, müſſen 

wir uns aber eines jehr feinmafchigen Nebes bedienen, weil die 

Thiere außerordentlich Fein (mur etwa 0,0022 mm lang) find. 

In ihren Schwimmbewegungen find die Ceratien etwas jchwer: 

jällig; fie taumeln oder jchwanfen mit jehr mäßiger Geſchwin— 

digkeit durch das Wajjer. 

Im Anſchluß an das Vorjtehende jei noch erwähnt, daß 

man in gewilfem Sinne auch von einer pelagifchen Flora 

iprechen kann, injofern e3 während der heißen Sommermonate 

häufig zu einer jo üppigen Vegetation von Spezies der Algen: 

gattungen Anabaena, Polyeystis und Cladrocystis fommt, daß 

der Spiegel eines großen Sees vom Ufer an bis in die Mitte 

hinein gleihmäßig Ipangrün gefärbt if. Man nennt dieje Er- 
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ſcheinung eine „Wafjerblüthe”, und die berufsmäßigen Fiſcher 

wiſſen aus Erfahrung, daß die zahlloje Menge der grünen und 

jchleimigen Flocken — aus noch nicht näher erforjchten Urjachen — 

jehr oft ein mafjenhaftes Abjterben der Fiſche herbeiführt. Erafte 

Verſuche darüber, welche Algen vorzugsweije eine derartig jchä: 

digende Wirkung auf den Fiichbeitand ausüben, liegen bis jeßt 

nit vor. — 

Nah der nunmehr beendigten Umjchau in der Uferzone 

und draußen in der pelagiihen Region unfjerer Seen, wollen 

wir nicht verjäumen, auch noch einen Blick hinab auf den Grund 

derjelben zu werfen. Wir widmen aljo noch einen bejonderen 

Abjchnitt der 

Tiefen-Region.“ 

Nach F. A. Forel in Morges, dem wir die Entdeckung 

und nähere Erforſchung der in den Tiefen der Schweizerſeen 

lebenden Thierwelt verdanken, können einzelne Vertreter der 

letzteren ſchon bei 15 Meter Tiefe nachgewieſen werden, und es 

empfiehlt jich daher, diejen Befund zum Zwecke einer Grenzbe: 

ftimmung zwijchen der Uferzone und der Region des eigentlichen 

Seegrundes zu bemugen. Lebtere beginnt aljo da, wo das Loth 

mehr als 15 Meter hinabjinft. Aus der nämlichen Bejtimmung 

erhellt aber auch, daß von einer echten Tiefenfauna nur hin- 

fichtlich jehr großer und mächtiger Wafjerbeden die Rede jein kann. 

Die Thatjache, daß der jchlammige Grund des Genfer 

Sees lebende Wejen beherberge, wurde von Prof. Forel am 

2. April 1869 entdedt, als er aus 40 Meter Tiefe behufs 

einer geologischen Unterfuhung Schlidproben entnahm. Bei 

der genaueren Durchmujterung einer Heinen Schlammportion jah 

der genannte ſchweizeriſche Forjcher, daß jih ein Fadenwurm 

lebhaft im Gefichtsfelde des Mikroſkops hin- und herichlängelte, 

Dieje Wahrnehmung gejtattete jofort die Schlußfolgerung, daß 
(739) 
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da, wo ein ſolcher Wurm feine Lebensbedingungen finde, ſicherlich 

auch andere Thiere zu eriftiren imjtande jeien. Mit Wahr: 

icheinlichkeit Fonnte alfo die Behauptung aufgejtellt werden, daf 

die Seetiefe troß ihrer niederen Temperatur, ihres Lichtmangels 

und fehlenden Pflanzenwuchſes bevölfert jein müſſe. Um hier: 

über Gewißheit zu erhalten, fonjtruirte ſich Forel jchon am 

nächften Tage eine Vorrichtung, mit Hilfe deren er dem See 

arunde größere Schlidmengen zu entnehmen imftande war. 

Die nunmehr erhaltenen ferneren Nejultate bejtätigten die erite 

Borausjegung, injfofern es gelang, zahlreiche verjchiedene Thier: 

jpezies aus der Tiefe heraufzuholen. Aehnliche Unterjuchungen 

wurden alsbald von verjchiedenen anderen Forjchern bezüglich 

einer ganzen Reihe von Seen angejtellt, und überall gelang es, 

die Anwejenheit einer mehr oder weniger artenreichen Sauna der 

Seegründe zu erhärten. Bis jetzt beläuft fi) die Anzahl der 

aufgefundenen Spezies auf einige 80. Alle Typen und die 

meilten Klaſſen der Süßwaſſerthiere find darunter vertreten. 

Fiſche (von denen freilich fein einziger- dev Tiefenregion auf: 

Ichließlich angehört), Kruftraceen, Würmer, Injeftenlarven, 

Mollusfen, Armpolypen und Urthiere.' 

Im allgemeinen find die Nepräjentanten der Tiefenfauna 

flein, jchwah und ohne große Beweglichkeit. Als schlechte 

Schwimmer fünnen fie ſich nicht weit über den Schlamm er 

heben, und mit der abjoluten Ruhe des Wafjers auf dem Grunde 

jteht der Mangel an Haftapparaten im volliten Einflange. Die 

Fähigkeit, ſich irgendwo zu befeftigen, haben die meiften gänzlich) 

eingebüßt. So find z. B. die Moosthiere (Fredericella sp.) 

nicht auf einer Unterlage firiet, fondern fteden, ebenjo wie die 

matt rojafarbenen Hydren, nur loſe im Schlamme. Ebenſo 

legen die Schneden des Seegrundes ihre Eier einfach im den 

Detritus ab, und überlafjen fie ihrem Schickſal. Won hervor: 

ragendem Intereſſe ift die Thatſache, daß mehrere Meitglieder 
(740 



Bl 

der Tiefenfauna rücdgebildete Sehwerkzeuge haben oder ganz 

blind find. So entbehren zwei Srebsthiere, eine Waſſeraſſel 

(Asellus Forelii) und ein Flohkrebs (Niphargus puteanus, 

var. Forelii) vollftändig der Augen, deren Berluft — wie e3 

icheint — durch anhaltenden Nichtgebraud, während zahlreicher 

Generationen (allmählich) eingetreten ift. Nach Forels Felt: 

jtellungen leben die genannten beiden Thiere in Tiefen von 30 

bis 300 Metern. Nicht minder interejjant ift das Vorkommen 

von Lungenjchneden auf dem Grunde tiefer Seebeden. 

Zungen, d.h. Hohlräume, die mit Quft gefüllt werden und jo 

der Athmung dienen, befiten alle Landſchnecken und außer ihnen 

noch eine Anzahl Süßwafjerformen, welche die Uferzone be: 

wohnen. Leßtere müjjen jedesmal, wenn fie athmen wollen, an 

die Oberfläche fommen, wo man fie dann am Wafjerjpiegel an: 

hängen und Luft aufnehmen fieht. Die in der Tiefe lebenden 

Scneden würden demnach, wenn bei ihmen Ddiejelbe Art der 

Athmung beftände, ftet3 aus mehreren Hundert Fuß Tiefe empor: 

jteigen müffen, um ihr Sauerftoffbedürftiß zu befriedigen. 

Daran iſt aber nicht zu denken. Vielmehr ift bei diejfen See: 

grund-Limnäen eine Veränderung eingetreten, welche man jehr 

pafjend „Funftionswechiel“ genannt hat. Diejelbe bejteht darin, 

daß der Lungenhohlraum anftatt mit Luft periodisch mit Waſſer 

gefüllt wird, welches den Sauerftoff gelöſt enthält.‘ Die 

Schnedenlunge funktionirt alfo in diefem Falle als Kieme, jo 

daß man fagen kann, die Tiefenfchneden der Süßwaſſerſeen ſeien 

zur Athmungsweife ihrer uralten Vorfahren, der Meeresjchneden, 

zurücgefehrt, bei denen befanntlich lediglich Kiemenathmung, oder 

doc) Luftaufnahme mittel der Äußeren Hautfläche, die mit 

dem Waffer in Berührung tritt, vorfommt. Lebteres ijt aus: 

ichließlich der Fall bei den Hautathmern (Pellibranchia), jehr ein: 

fachen Meeresichneden, welche äußerlich die größte Aehnlichkeit 

mit QTurbellarien (jiehe oben, S. 10) bejigen. 
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Außer den eben genannten Merktwürdigfeiten beherbergt die 

Tiefenregion noch eine Menge anderer Thiere, wie 3. B. Wurzel: 

füßer und andere Protozoen, zahlreiche Arten von Strudel: 

wiürmern, jchlidbewohnende Anneliden (Nais, Tubifex, L,umbri- 

eulus), Schalenfrebschen, Wafjermilben, Bärthierchen und In— 

jeftenlarven, jo daß der Seegrund weit davon entfernt ijt, eine 

thierleere Schlammwüſte zu fein. 

Für die Schweizerjeen macht Du Pleſſis in ſeinem Eijav 

über die Tiefenfauna achtzig Spezies namhaft, welche fich auf 

die einzelnen Abtheilungen des Thierreichs wie folgt vertheilen: 

zwölf Protozoen, fünf Hohlthiere und Molluscoideen,!? zwölf 

Mollusfen, fünfundzwanzig Würmer, dreiundzwanzig Glieder— 

füßer und drei Wirbelthiere. Unter letzteren find natürlich File 

zu verjtehen. Alle diefe Bewohner der Tiefenregion (mit mur 

fünf Ausnahmen) haben nahe Verwandte in der Ufergejellichaft, 

weshalb der Schluß gerechtfertigt ift, e8 müfje ſich die Bevöllke 

rung der Seetiefe durch aktive oder paffive Einwanderung aus 

littoralen Spezies gebildet haben. Die geringen Modifikationen, 

welche die Vertreter der Fauna profunda im Vergleich zu ihren 

Stammeltern aufweifen, erklären fich befriedigend aus den ab: 

weichenden chemifchen und phyfitaliichen Verhältnifien des Ser- 

bodens, welche zweifellos ihren Einfluß auf die thieriſche Orga: 

nijation im Laufe der Zeit ausgeübt haben. Dieſe Theorie er: 

hält eine ftarfe Stüge dadurch, daß wir im geringeren Tiefen 

Formen vorfinden, welche ſich ungezwungen als verbindende 

Meittelglieder zwijchen der gewöhnlichen Uferfauna und den 

eigentlichen Ziefjeebewohnern deuten laſſen. Die Bevölkerung 

des Seegrundes ſteht jomit nicht ijolirt da, jondern fie erjcheint 

als eine Abzweigung von den littoralen Arten. Was ſie von 

fegteren unterjcheidet, it auf Rechnung der allmählichen An— 

pafjung an die veränderten Lebensbedingungen zu jeßen, welde 

die Tiefe in Bezug auf Temperatur, Wafjerdrud, Nahrung und 
(742) 
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Beleuchtung darbietet. Da nun aber dieſe Verhältniſſe für jedes 

einzelne Seebecken in dieſer oder jener Hinſicht verſchieden ſind, 

jo läßt ſich annehmen, daß auch die Tiefenfauna entſprechende 

Berjchiedenheit zeigen wird, wenn man fie von diefem Gefichts: 

punkte aus eingehender unterfucht. Arbeiten diefer Art, welche 

ficherlich vielfach) Licht in den Prozeß der Speziesbildung werfen 

würden, liegen erjt in ihren Anfängen vor, aber e8 bedürfte nur 

einer etwas eifrigeren Hinwendung zu dem Studium der ein: 

heimijchen Süßmwajjerthierwelt, als es jebt an der Tagesordnung 

ijt, um im der angedeuteten Richtung werthvolle Nejultate zu 

erzielen. 

Wie die Tiefenfauna, jo muß auch die pelagische Thier: 

gejellichaft ihrem Urjprunge nach) aus der Uferzone hergeleitet 

werden, obgleich einzelne Mitglieder derjelben (wie Leptodora 

und Bythotrephes) in ihrer Organifation den unzweifelhaften 

Habitus von Meeresformen zur Schau tragen und demnach) 

ſchwerlich auf lacuſtriſche Vorfahren zurückzuführen find. Für 

die littorale Herkunft der Fauna pelagica jpricht der jchon 

mehrfach beobachtete Umjtand, daß es Arten giebt, welche ebenjo 

gut im jeichten Waller wie im Mittelbezirfe der Seen zu leben 

vermögen. Derartige Organismen bilden offenbar einen Ueber: 

gang zwijchen den echten (eupelagischen) Thieren und den Ufer: 

bewohnern. Es bejtätigt fich auch Hier der alte jcholaftijche 

Sab: Natura non facit saltum. So traf ich einen im Schweriner 

See pelagiſch vorkommenden Rüſſelkrebs (Bosmina bohemica) 

in der Spree mitten in Berlin (Jannowigbrüde) an, und eben: 

dafelbjt auch den in Fig. 5 abgebildeten kurzſchwänzigen Glas: 

freb3 (Daphnella brachyura). ine fonjt notorijche Uferform 

(Sida erystallina) fommt ebenfalls häufig in der pelagijchen 

Region vor, und dieſes Krebschen befigt bereits die glasartige 

Durchfichtigkeit der echten Seebewohner. Zugleich iſt es aber 

auch mit einem Haftapparat im Naden verjehen, welcher die 
Sammlung. R. F. IV. 9. 3 (743) 
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Befeſtigung des Thierchens an Waſſerpflanzen geſtattet. Ein 

Theil der in unſeren Landſeen exiſtirenden Siden ſcheint ſich 

bereits der pelagiſchen Lebensweiſe angepaßt zu haben, während 

der andere (größere) Theil noch der littoralen Thierwelt angehört. 

Der franzöſiſche Seenforſcher Prof. Jules Richard theilt eben— 

falls ein intereſſantes Beiſpiel von vollzogener Anpaſſung an 

die pelagiſchen Verhältniſſe mit, welches den ſpaltfüßigen Krebs 

Diaptomus castor betrifft.'* Dieſer Kopepode findet ſich bei ung 

und in Skandinavien lediglich als Bewohner Heiner Teiche und 

Wafferlahen. In den Seen der Auvergne aber (im Gebiete 

des Mont Dore) gehört er zur eupelagifchen Fauna und ift 

mafjenhaft fern vom Ufer zu finden. 

Aus diefen Thatjachen geht zur Genüge hervor, daß wir 

und das Gros der pelagijchen Thierwelt unjerer Seen aus 

urſprünglich am Ufer lebenden Spezies, die gute Schwimmer 

waren, entftanden denfen müfjen. Und diefer Anpafjungsprozeß 

ift auch noc) gegenwärtig in vollem Gange, wie ung die eben 

angezogenen Beifpiele gelehrt haben. Ein mechanijches Moment, 

welches die Ueberführung von littoralen Formen in Die pela> 

gische Region zu unterjtügen geeignet ift, wird von 3. U. Forel 

in der Schwachen, oberflächlichen Strömung erblidt, welche der Nacht: 

wind (Tandbrije) regelmäßig auf großen Seebeden in Bewegung 

ſetzt. Allmnächtlich weht der Wind über ſolche Waſſeranſammlungen 

vom Lande her, und Gegenftände, die an der Oberfläche 

des Wafjers Schwimmen, werden auf diefe Weile immer weiter 

hinausgetrieben. Da nun viele niedere Krebschen das allzu 

grelle Licht jcheuen, fo fteigen ſie tagsüber in größere Tiefen 

hinab und gehen dadurch der Möglichkeit verluftig, durch den 

landwärts gerichteten Tagwind (Seebrieje) wieder in die Ufer: 

zone zurücgeführt zu werden. Die betreffenden Spezies werden 

jomit gezwungenermaßen in der neuen Lebensſphäre feitgehalten; 

fie find wie Verbannte, die ſich wohl oder übel in das Gejchid 
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fügen müfjen, welches ihnen das Spiel der Winde bereitet hat.“ 

Auf ſolche Art kann man fich die urjprüngliche Hervorbildung 

(Differenzirung) der meisten pelagiſchen Spezies — mit Aus: 

nahme der ſchon genannten beiden Formen — leicht erklären, 

während die weite geographijche Verbreitung derjelben Hinlänglich 

dadurch begreiflich wird, daß es zahlreiche Transportgelegen- 

heiten in Geſtalt anderer Thiere (zumal flugfertiger) giebt, 

mittel3 deren Fleinere Organismen durch „paſſive Wanderung“ 

an ferngelegene, für fie taugliche Wohnjtätten gelangen können. 

Diejer Punkt ſoll im nachfolgenden Abjchnitt noch in aller Kürze 

erörtert werden. 

Die Verbreitung der niederen Thiere 

des Süßwaſſers. 

„sch erinnere mic) noch wohl der Ueberraſchung“ — erzählt 

Darwin —, „als ich zum erjtenmale in Brafilien Süßwaſſer— 

formen jammelte und die Süßwaſſerinſekten, Mufcheln u. f. w. 

den englifchen jo ähnlich und die umgebenden Landformen jenen 

jo unähnlich fand.“"? Dasjelbe Erjtaunen bemächtigt fich unfer, 

wenn wir die Wahrnehmung machen, daß die vertifale Ber: 

breitung niederer Waſſerthiere nicht minder erfolgreich ift, wie die 

horizontale, ja, dah fie vom Niveau des Meeres an bis in die 

höchſten Alpenjeen Hinauf ſich erjtredt. So Hat und z. 8. 

Imhof mit der intereffanten Thatjache befannt gemacht, daß 
ed im Val Brutto (Schweiz) einen 2500 Meter Hoch gelegenen 

See giebt, welcher noch fpaltfüßige Krufter, Räderthiere und 

einige Protozoen enthält.'? 

Sm Lac de Joux (Schweizer Jura), 1009 Meter über 

dem Meere, fand Du Blejjis außer Heinen Krebjen, Wafjer- 

milben und Borjtenwürmern ſieben verjchiedene Spezie® von 

Bryozoen.? 

Ic ſelbſt fonftatirte in dem 1168 Meter über dem Meere 
3° (745) 



befindlichen Kleinen Koppenteiche (NRiejengebirge) das Vor: 

handenjein von dreizehn Turbellarien-Arten,?! neben verjchiedenen 

Krebjen, Wafjermilben und Jufuſorien. 

Solchen Befunden gegenüber erhebt ſich ganz von jelbit 

die Frage darnach, durd) welche Berbreitungsmittel es den 

betreffenden Thierformen ermöglicht wird, von einem See zum 

anderen zu gelangen, da fie jelbjtredend nicht aus eigener Kraft 

Wanderungen über zwijchenliegendes Land oder Reiſen durd) 

die Luft unternehmen können. Die nämlichen Transport— 

mechanismen, welche die Verjchleppung winziger Thiere oder 

deren Eier bewirken, fommen natürlic) auch bei der Verbreitung 

der Süßwaſſerflora, insbejondere für die Befiedelung abgejchlofjener 

Gewäſſer mit Algen in Betracht. 

Seitdem der Genfer Naturforicher Alois Humbert an 

dem Gefieder von Wildenten und QTauchern die Wintereier von 

Wafjerflöhen anhaftend gefunden Hat, jtehen die wandernden 

Schwimmvögel mit Recht in dem VBerdachte, erheblichen Antheil 

an der Verbreitung der Kleinen Süßwafjerthiere zu haben. 

Neuerdings Hat der franzöfiiche Forſcher Jules de Guerne 

die gewöhnliche Wildente (Anas boschas) ganz jpeziell darauf: 

hin umterfucht, ob fie jenen Verdacht rechtfertigt. Zu diejem 

Zwede nahm er eine genaue Durchmufterung der Fleinen 

Schlammbroden vor, welche an den Füßen diefer Vögel befind: 

(ich zu jein pflegen, und er fand: daß darin nicht felten zahl: 

reiche Diatomeen, Desmidieen, Eier von Schalenfrebschen, jowie 

auch Statoblaften von Moosthieren enthalten find. Eine durch 

mehrere Monate fortgeführte Kultur ſolcher Broden in einer 

Eleinen Waffermenge ergab außerdem noch Tebende Feine Faden: 

würmer, Näderthiere und Amöben.? 

Was den Transport der Wafjerflöhe nach weit entfernten 

oder Hochgelegenen Seen betrifft, jo wird derſelbe durch Die 

schon mehrfach, erwähnten Wintereiev dieſer Thiere jehr er: 
(7416) 



EL 
leichtert. Während der warmen Jahreszeit produziren die Daph— 

niden zahlreiche, dünnjchalige Eiförper, welche fich jehr jchnell 

in dem mit einer Nährflüffigfeit angefüllten Brutraum entwideln. 

Diefe jogenannten Sommereier bedürfen feiner 

Befruhtung durd die Männchen. Letztere treten bei 

den meijten Daphniden überhaupt erjt im Herbjte auf. Dann 

bringen auch die Weibchen anders geartete, größere Eier hervor, 

die jogenannten Wintereier, welche in einer hornigen Kapſel 

(Ephippium) Tiegen, die bei der Häutung jamt ihrem Inhalte 

abgeworfen wird. Dieje Kapſel jtellt einen umgewandelten Theil 

des Rückenpanzers der Daphniden dar und dient den Winter: 

eiern als jhütende Umhüllung. Selbjt unter Schnee und Eis 

begraben, bleiben diejelben, jo eingebettet, entwidelungsfähig. 

Ale dieje Eier find aber vorher von den Männchen befruchtet 

worden. In welcher Menge diejelben am Schlufje des Sommers 

zur Ablage kommen, geht aus einem Berichte von Prof. ©. 

Asper und J. Heuſcher hervor, den ich hier wiedergebe. *° 

„Als wir“ — jo heißt e8 in demjelben — „am 27. Juli 1886 

am oberen Ende des Fählenjees (Schweiz) Steine ummenden 

wollten, um die dort ſich aufhaltenden Thiere zu janımeln, 

trafen wir den ganzen Uferſaum etwa Y/s Meter breit mit einer 

dunklen Schicht bedeckt. Die ins Waſſer getauchte Hand wurde 

beim Herausziehen jchwarz durch eine Unzahl Kleiner Körperchen, 

die Hartnädig anhafteten. Es waren Ephippien einer Daphnie, 

jehr wahrſcheinlich jolche von D. longispina. Sie waren im 

Trodenen faum von der Haut wegzubringen, löſten fic) dagegen 

jehr leicht ab, wenn man die Hand wieder ins Waſſer tauchte. 

Die Körperchen zeigten feine Adhäſion fürs Wajjer, fie blieben 

trodfen wie die Federn der Schwimmvögel und flottirten an der 

Oberfläche. Der ſcharf über den See ftreichende Wind hatte 

wohl einen bedeutenden Theil der zerjtreuten Eier an dag obere 

"Ufer getrieben. Die ungemein weite Verbreitung diefer Spezies 
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fanı ung hiernach nicht in Erſtaunen ſetzeu. Denn wie viele 

Taujende der Eier bleiben an den Füßen der Rinder haften, 

die hier und dann anderwärts zur Tränke gehen, wie leicht 

fleben fie an der Bruft jedes Vogels fejt, der ins Waſſer geht, 

oder auch an der Gemſe, die hier ihren Durit ftillt!” — 

Auf die nämliche Weije erklärt ſich auch das fosmopolitische 

Vorkommen anderer Thiere, welche zahlreiche und widerjtands: 

fähige Fortpflanzungsförper produziren, wie 3. B. das der Süß; 

waſſerbryozoen, deren Statoblajten im Spätherbjt von der Ober- 

fläche unferer Teiche und Tümpel mafjenhaft aufgefifcht werden 

fünnen. Für dieſe Körperchen, die bei manchen Moosthier: 

jpezies fürmliche Hafen zum Anheften beſitzen, find natürlich 

die umberjchweifenden Sumpfoögel ebenfalls die geeignetjten 

Verbreiter. 

Was die Cyklops- und Diaptomusarten anbetrifft, die faſt 

niemals in einer größeren Waſſerlache fehlen, ſo ſcheint es, daß 

dieſelben eine nahezu vollſtändige Austrocknung vertragen können. 

3. Voſſeler bemerkt in feiner ſchon oben citirten Diſſertation 

Folgendes: „Mehreremale waren einige meiner Fundorte trocken— 

gelegt und bis in einer Tiefe von I—1'/ Fuß fein feuchtes 

Erdreich mehr zu finden. Kaum jtand jedoch über dem trodenen 

Schlamm etwas Waſſer, jo war dies al8bald wieder von Eyflo» 

piden belebt.“““ Thiere von jolcher Lebenszähigfeit werden, 

wenn jie zwiichen das Gefieder eines Vogels gerathen, ficherlich 

auch einen weiten Transport auszuhalten imjtande fein. 

Uebrigens wirden die den weiblichen Spaltfußfrebjen anhän: 

genden Eier (vergl. Fig. 6) auch dann entwidelungsfähig bleiben, 

wenn das Mutterthier unterwegs zu Grunde gehen jollte. 

Würmer, die, wie die Fleinen Obligochäten (Nais, Chaeto- 

gaster u. ſ. w.), mit zahlreichen Büjcheln von Hafenborjten aus: 

gerüftet find, haben eine außerordentlich weite Verbreitung, und 

dies legt den Gedanken nahe, daß fie durch jene Borjtenbüjchel » 
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bei paffiven Wanderungen wirkſam unterjtüßt werden. Bei den 

Näderthieren dagegen fcheint es lediglich die Zählebigfeit der 

Eiförper zu jein, welche die Verjchleppung diefer winzigen Thiere 

durch die verjchiedenjten Transportmittel ermöglicht. 

Die oben berichtete Thatſache, daß dreizehn Spezies von 

Strudelwürmern ſich in einem abgelegenen Bergjee haben an: 

fiedeln können, jpricht ohne weiteres für den Import derjelben 

durh Wafjervögel, welche die hartichaligen, wohlgeſchützten Eier 

jener, in Schlammbroden oder dergleichen, irgendwo aufnehmen 

und weitertragen. 

Auf ganz diejelbe Weife werden eingefapfelte Infujorien 

und lebensfähige Fragmente von niederen Pflanzenformen an 

Dertlichkeiten befördert, wohin fie niemals ans eigener Initiative 

hätten gelangen können. 

Neben den Vögeln fpielen aber, wie Dr. W. Migula 

unlängjt gezeigt hat, auch die Waſſerkäfer eine bedeutjame 

Rolle bei der Verbreitung der fleinen und zum Theil mifro: 

ſtopiſchen Süßwafjerorganismen. Der Genannte fand, daß 

Eudorina elegans, Pandorina morum, Scenedesmus obtusus 

und andere Algen durch jolche Käfer verfchleppt und ausgejät 

werden. Migula reſumirt feine Anficht in folgenden Paſſus: 

„Da die Wafjerfäfer bejonders des Nachts ihren Aufenthalt 

häufig wechjeln und nachweisbar oft weit entfernte Gewäſſer 

bejuchen, jo vermitteln fie gewiß in allen jenen Fällen die Ber: 

breitung der Algen, wo es fich um Keine Wafjeranjammlungen 

handelt, die wohl für Waflerfäfer, aber nicht für Waſſervögel 

von Intereſſe ſind. Das fonjtante Vorkommen von Algen an 

den Körpertheilen von Waſſerkäfern läßt ſogar darauf ſchließen, 

daß dieſen bei dem Transport der Algen eine größere Wolle 

zufommt, al3 den Wajjervögeln oder der jtrömenden Luft. Es 

mag fi in Wirklichkeit jo verhalten, daß die Luft Eleinjte und 

der Austrocdnung widerjtehende Formen verbreitet, Wafjervögel 
(749) 
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den Transport nach weit entfernten Gegenden vermitteln, während 

die Waſſerkäfer in ausgedehnter Weiſe für die Ausbreitung einer 

Spezies innerhalb enger räumlicher Grenzen thätig find.” Daß 

mit den Algen zugleih auch incyftirte Protogoen, Eier von 

Heinen Würmern 2c. verjchleppt werden fünnen, wird Niemand 

als etwas Unwahrjcheinliches betrachten. 

Auf die ebenfalls weit verbreiteten Wajjermilben 

(Hydrachnidae) jcheint jedocdy diefer Modus der Ueberführung 

von einem Gewäfjer zum anderen nicht anwendbar zu jein, 

weil diefe Thiere für das Trocdenwerden jehr empfindlich find 

und außerhalb des Waffers jchnell zu Grunde gehen. Wie 

alfo gelangen dieje jpinnenartigen Gejchöpfe in die großen und 

feinen Seebeden, in denen wir fie überall vorfinden? Bis vor 

furzem war die Art ihrer Verbreitung noch ein ungelöſtes 

Näthiel. Aber durch einen glücklichen Zufall fam der frat: 

zöfische Forfcher Th. Barrois in die Lage, uns volljtändig 

befriedigenden Aufjchluß über die paſſiven Wanderungen der 

Wafjermitben zu geben. Es gejchah dies dadurch, daß derjelk 

an den Leibern verfchiedener Waflerwanzen (Nepa, Notonecta) 

die feinen, eifürmigen Puppen von Hydrachniden angeheftet 

fand, welche einen dien und widerjtandsfähigen Chitinpanzer 

befigen. Das war ein Lichtftrahl. Barrois zeigte nun durch 

das Erperiment,?* daß Wafjerwanzen viele Stunden auf dem 

Trodenen gehalten werden fünnen, ohne daß die Entwicelung® 

fähigfeit jener Puppen darunter leidet. Letztere werden alſo 
auch dann ungefährdet bleiben, wenn die Wafjerwanzen, ihrer 

Gewohnheit folgend, während der Nacht von einem Qimps 

zum anderen fliegen. Auf jolche Weife gelangen nun zahlreiche 

zum Musichlüpfen reife Larven von Hydrachniden an galt; 

entfernte Wohnpläße und verbleiben dort für immer, nachdem fie 

die Buppenhülle geiprengt und verlajjen haben, Ihr weitere? 

Wachsthum vollzieht ſich in dem einen Gewäſſer jo gut wie in 
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dem anderen, und daher kommt es, daß wir jelten in einem 

Graben oder in einer Lache vergebens nah Wafjermilben?” 

ſuchen. — 

Die vorjtehenden Thatfachen werden vielen der geehrten 

Leſer neu jein. Sie zeigen uns, daß die weite geographijche 

Berbreitung zahllojer niederer Wafjerthiere lediglich durch die 

Flugfertigkeit anderer thierifcher Organismen bewirkt wird, deren 

jih die Natur dabei als rein, mechanifcher Werkzeuge bedient. 

Aber bei der Menge der vorhandenen Transportgelegenheiten 

wird die Bejiedelung neu entjtandener Wafjeranfammlungen im 

Laufe eines größeren Zeitraumes ebenjo ficher herbeigeführt, 

al3 wenn vom Zufall unabhängige Vorkehrungen jpeziell zu 

diejem Zwecke getroffen worden wären. 

Das Studium der einheimischen Wafjerthierwelt hat neuer: 

dings wieder einen anſehnlichen Aufſchwung genommen, nachdem es 

lange Zeit jo gejchienen hatte, als verlohne es ſich den fauniftischen 

Schägen des Meeres gegenüber gar nicht mehr, fich um die in 

unferen Zeichen und Seen eriftirenden animalischen Wejen zu 

fümmern. Die Süßwafjerfauna war eine Art Aſchenbrödel für 

die Fachzoologen geworden, und man überließ es den Dilettanten 

und Aquariumsliebhabern, die heimathlichen Waſſerbecken mit Neb 

und Angel zu bearbeiten. Aber die von verjchiedenen Natur: 

forjchern neuerdings ausgeführten gründlicheren Seen-Unter: 

Juchungen haben den Beweis dafür geliefert, daß nicht nur zahl: 

reiche Thierarten des ſüßen Waflers bisher unentdeckt geblieben 

ind, fondern daß die lacuftrifche Fauna auch reichen Stoff zu 

biologischen und phyliologischen Studien darbietet. Eine der: 

artige Beichäftigung mit der zum Theil mikrojfopiichen Be: 

wohnerjchaft unjerer Binnenjeen iſt aber nur dann möglich, 

wenn ſich der Forſcher zur Verfolgung jeiner Ziele in unmittel» 

barer Seenähe aufhält; wenn er nicht bloß tage, ſondern 
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wochen: und monatelang den Lebenschklus einer Spezies zu 

beobachten in der Lage ijt, ohne durch Materialmangel oder 

ſonſtige Zufälle in feiner Arbeit geftört zu werden. Aus diefem 

Grunde habe ich ſchon mehrfah die Errichtung einer 

zoologifchen Station für lacuſtriſch-biologiſche Unter: 

juchungen empfohlen und als den geeignetjten Pla für ein 

jolches Imftitut die Stadt Plön in Holjtein mit dem dabei 

gelegenen mächtigen See?* bezeichnet. Unter der Beiftimmung 

einer großen Anzahl hervorragender deutjcher und ausländischer 

Naturforscher unternehme ich es jeßt, jene Idee zu verwirklichen, 

nachdem fich der Magijtrat von Plön bereit erklärt hat, auf 

jtädtiiche Kojten ein Haus von ausreichenden Dimenfionen anı 

Ufer des Plöner Sees zu erbauen. Die inftrumentale Aus: 

rüftung diefer erjten zoologischen Sühwafjer- Station hat einer 

unjerer nambaftejten Optiker zu liefern fich erboten, und zur 

Beitreitung der Betriebsfojten haben wohlhabende und opfer— 

freudige Gönner wifjenjchaftlicher Beitrebungen anjehnliche Jahres: 

beiträge gezeichnet, jo dab in nächſter Zeit (1890) der Verſuch 

gemacht werden fan, das Studium unferer Seenfauna auf die 

angegebene Weije nicht nur ergebnißreicher, jondern aud) bequemer 

zu gejtalten. In den geplanten Stationshauje werden vorläufig 

vier Arbeitstiiche mit allem Zubehör vorhanden fein, um jtreng 

wifjenjchaftliche Unterjuchungen in unmittelbarer Nähe des Plöner 

Sees, einer reichen Fundjtätte für allerlei Gethier, anftellen zu 

fünnen. Die holſteiniſche Süßwaſſerſtation joll für die Fauna 

der Landjeen (und im kleineren Maßitabe) die Löſung genau der: 

jelben Aufgaben anftreben, wie die zu Neapel errichtete Station 

des Prof. Dohrn für die Thierwelt des Meittelmeers. 



Anmerkungen. 
' Ueber die jpeziellere Anatomie des Polyphemus oculus handelt 

C. Elaus in jeiner jchönen Abhandlung „Zur Kenntniß des Baues und 
der Organijation der Bolyphemiden“; Wien 1877. 

* Das Hauptwerf über dieje niederite Abtheilung der Würmer ift 
Ludw. dv. Graffs „Monographie der rhabdocölen Tufbellarien”, Leipzig 
1882. — Vergl. darüber auch M. Brauns ausgezeichneten Beitrag zur 
Anatomie, Syſtematik und geographiichen Verbreitung dieſer Thiere, welcher 
1885 zu Dorpat unter dem Titel erihien: „Die rhabdoeölen Turbellarten 
Livlands.” — Ueber den Bau und die Entwidelungsgeihichte der Süß— 
wajjer-Dendrochten hat der Japaner Iſao Jijima tim 40. Bande der 
——— für wiſſenſchaftliche Zoologie (1883) eine eingehende Arbeit 
geliefert. 

C. € Hudſon und P. H. Goſſe: The Rotifera or Wheel- 
animalcules. London 1886 

Vergl. William Marjhall: Die Entdeckungsgeſchichte des Süß— 
wajlerpolnpen. Leipzig 1885. 

° Ein trefffihes Werk über „Die deutichen Süßwaſſer-Bryozoen“ 
wurde 1887 von 8. Kräpelin (Hamburg) veröffentlicht. Der zweite Theil 
ift noch nicht erjchtenen. 

° Sehr brauchbar zu demjelben Zwecke ift der von Prof. Fr. Eilh. 
Schulze (Berlin) fonftruirte „Schlammijauger“, der vom Präparator des 
zoologiihen Univerſitäts Intituts (Invalidenftr. Nr. 43) zum Preiſe von 
4 Mark geliefert wird. 

’ Eine gute Ueberjicht (durch mufterhafte Abbildungen erläutert) über 
die Heinjten Lebensformen unferer Seen und Teiche findet man in Friedr. 
Blohmanns Handbuh: „Die mifrojtopiihe Thierwelt des Süßwaſſers. 
Braunichweig 1886. 

° Vergl. über die „Waflerähnlichkeit der pelagiihen Fauna“: E. 
Hädels: Generelle Morphologie. B. II, S. 243 und ©. 244. 

® Nach einer brieflichen Mittyeilung Baron de Guernes. — Im 
übrigen vergl. man über die Süßmwaflerfauna der Azoren den Spezial: 
bericht desjelben Forſchers, welcher 1888 zu Baris unter dem Titel erſchien: 
Excursions zoologiques dans les iles de Fayal et de San Miguel, 

Ausführliche Belehrung über dieje Gruppe niederer Krebſe geben 
die zahlreihen Spezialabhandlungen des befannten Kopepodenforichers ©. 
AU. Poppe (Begeiad); ferner E. Claus: „Die freilebenden Kopepoden, mit 
befonderer Berücdfichtigung Deutſchlands“ (1863) und eine von J. Vojjeler 
verfaßte, mwerthvolle Doftordijiertation über die freilebenden Kopepoden 
Württembergs und angrenzender Gegenden. Stuttgart 1886. 

1853 von €. D. Imhof (Züri) im Zugerjee entdedt. — Das 
zugehörige (viel Heinere) Männchen, weiches bisher nicht befannt war, fiichte 
ih im Sommer 1886 aus dem Eipenfruper See, nahe bei Dliva in Weſt— 
preußen. Eine Abbildung davon findet fih in den Schrift. der Naturforic. 
Gejellihaft in Danzig 6 Bd. 4. Heft 1886. — Asplanchna helvetica it 
übrigens feineswegs auf die Schweiz beichränft, jondern findet ſich zahlreidı 
auch auf deutichent Gebiete, wie aus meiner Abhandlung („Zur Kenntniß 
der pelagiichen und littoralen Faung norddeuticher Seen”, 1887) erfichtlich ift. 

"= Das Hauptwerk darüber ift F. U. Forels preisgefrönte Abhand- 
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lung von 1885: „La Faune profonde des Lacs Suisses“. — Eine be 
merfenswerthe Ergänzung dazu liefert G. du Pleſſis-Gourets (ebenfalls 
preisgefrönter) „Essay sur la Faune profonde des Lacs de la Suisse“ 
von demjelben Fahre. 

»Vergl. Du Bleijis-Gouret: Essay etc. ©. 1—13. 
' Neber die Athmung der Tiefjee - Limnäen theilt $. A. Forel 

ipeziellere Beobachtungen auf S. 196—198 der oben citirten Abhandlung 
(La Faune profomtle etc.) mit. 

» Siehe ©. 17 diejes Heftes. 
 J,. Richard: Sur la faune pelagique de quelques lacs d’Auvergne, 

Compt. rendus des Scances de l’Academie des Sciences. Paris 1887. 
"EM Forel: Fauniſtiſche Studien in den Süßwaſſerſeen der 

Schweiz. Zeitichrift für wijlenjchaftliche Zoologie. 30. B. 1878. ©. 389. 
» Ch. Darwin: Vergl. Entitehung der Arten (Deutjich von ®. Carus‘, 

4. Aufl. 1870, ©. 411. 
» E. O. Imhof: Studien über die Fauna Hochalpiner Seen, ins- 

bejondere des Kantons Graubünden. 1886. 
®° Fredericella sultana Blum., Paludicella Ehrenbergii Van Ben., 

Alcyonella fungosa Pallas, Plumatella repens L., Cristatella mucedo Cuv., 
und, zwei nicht näher bejtimmte Arten von Movsthieren, den Gattungen 
Plumatella und Lophopus zugehörig 

®! Mesostoma rostratum Ehrb., Mesost. viridatum M. Sch., Ma- 
crostoma viride Van Ben., Stenostoma leucops O. Schm., Vortex frun- 
catus Ehrb., Prorhynchus stagnalis M. Sch., Prorhynchus curvistylus 
Braun, Prorhynchus maximus n. sp., Bothrioplana silesiaca n. sp., 
Bothrioplana Brauni n. sp., Monotus lacustris Zach. et Dupl und Pla- 
naria abscissa Ijima. 

» Mergl. J. de Guerne: Sur la dissemination des organismes 
d’eau douce par les palmipedes. Compt. rendus hebd. de la Soc. de 
Biologie, Tom. V. Nr. 12, 1888. Paris. 

»G. Asper und J. Heuicher: Zur Naturgejchichte der Alpenieen. 
Sahresbericht der St. Galliihen Naturw. Gejellichaft 1885/86. 

J. Vojjeler: Die freilebenden Kopepoden Württembergs ꝛc. 
1886, ©. 185. 

> MW. Migula: Die Verbreitungsweiſe der Algen, Biolog. Eentral- 
blatt, 8. Bd. Nr. 17. 1888. 

”° Die Berichte darüber jind enthalten in einer: Note sur la Dis- 
persion des Hydrachnides par Th. Barrois, publizirt in der Revue bio- 
logique du Nord de la France, T. I, 1888/89. 

»Vergl. über Ddieje Thiergruppe die zahlreichen Arbeiten des be. 
befaunten Hydrachnidenforſchers Ferd. Könike (Bremen) in den „Abhand- 
lungen des naturwiſſenſchaftlichen Vereins“ zu Bremen ( 1882 18881. 

»Derſelbe bejigt eine Flächengröße von etwa fünfzig Quadratfilo- 
metern und eine Tiefe bis zu dreißig Metern. 

Drud der Berlagsanftalt und Truderei A :&. (vormals J. 5. Nichter) in Hamburg. 
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mehreren Taujenden ausgeprüften Necepten. 

9. Auflage. 
Mit vielen den Tert erläuternden Flluftrationen. 

Cart. 6.50 ME., eleg. geb. 7.50 ME. — Auch in 16 Lieferungen a 40 Br. 
zu beziehen. 

Der bürgerlidie Mittagstifd). 
Praktische Anleitung zum Kochen, Braten und Einmachen für 

Hausfrauen und Köchinnen. 
3. Auflage. 

Eleg. gebunden 2.50 ME. 

Die Einmadekunfl. 
127 Necepte über das Einkochen von Früchten, Fruchtſäften, Fruchtgelées, 

Marmeladen und alle Arten Gemüſe. 

Preis 60 Pf. 

Die Feinbäckerei. 
Braktiihe Anleitung, Torten, Kuchen, Puffer, jowie größeres und Feineres 

Badwert auf beitem und billigitem Wege herzuitellen. 

Preis 1 ME, 



Die Fortldritte 
auf dem Gebiete des 

Vermeſſungsweſens in Preußen 
unter der Regiexung König Wilhelm 1. 

Von 

* 

Dr. ©. Koppe 
Profeſſor an der techniichen Hochſchule zu Braunichweig. 

— ee ee —— 

—W 

u 
Hamburg. 

Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. 3. F. Richter). 

1889. 



Das Necht der Ueberjegung in jremde Sprachen wird vorbehalten. 



Bi näherer Betrachtung der Fortſchritte des Vermeffungs: 

wejens in Deutjchland während der legten Jahrzehnte tritt mit 

überrajchender Deutlichkeit zu Tage, wie auch auf diefem Gebiete 

Preußen unter der Regierung Wilhelm I. die Führung über: 

nommen hat und wie die Errungenjchaften und Erfolge in der 

höheren und niederen Geodäfie mit dem Namen und der Berjon 

des großen Kaiſers und Königs nicht jelten unmittelbar ver 

fnüpft find. Um den Weberblic zu erleichtern, wollen wir das 

ganze Gebiet eintheilen in drei große Gruppen und zur erjten 

diejenigen Vermefjungsarbeiten zählen, welche in rein wifjen: 

ihaftlihem Interefje ausgeführt werden zur Erforjchung der 

Sejtalt und Größe der Erde, die jogenannten Grad: oder Erd: 

mejjungen; zur zweiten die Arbeiten des Generaljtabes zur Her: 

jtellung militärifcher und topographijcher Karten, und zur dritten 

die Aufnahmen und Mefjungen für wirthichaftliche und technijche 

Zmwede, das Grundfteuerfatajter, die Znſammenlegungen, Yandes: 

verbejjerungen, Anlage von Straßen, Kanälen, Eifenbahnen und 

dergleichen. 

J. 

Der Name Gradmeſſung ſtammt aus der Zeit, zu welcher als 

unumſtößliche Wahrheit galt, daß die Erde eine Kugel ſei. Dies 

war der fall während eines Zeitraums von mehr als zweitaufend 

Jahren, denn Schon Pythagoras lehrte die fugelfürmige Gejtalt 

Sammlung. N. F. IV. 91. 1* (757) 
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der Erde, und erit im vergangenen Zahrhunderte erfannte man 

durch die franzöfiichen Gradmefjungsarbeiten die Unrichtigfeit 

diefer Annahme. Wenn man eine Neije macht vom Aequator 

zum Bol in der Richtung von Süd nach Nord, jo erhebt ji 

der Himmelspol, in welchem die verlängerte Erdare das Himmels: 

gewölbe trifft, und den alle Gejtirne in ihrem täglichen Laufe 

umfreifen, immer höher über den Horizont, bis er bei Erreichung 

des Erdpoles jelbjt im Zenith des Beobachters jtehen würde, 

während er am Mequator im Horizonte fic) befand. Mißt 

man den Weg, welchen man zurücklegen muß, damit der Himmels— 

pol genau -um eimen Grad höher oder tiefer über dem Horizonte 

iteht, jo hat man im Ddiefem Längenmaße offenbar den drei: 

hundertundjechzigiten Theil des ganzen Erdumfanges gemefjen, 

wenn die Erde eine Kugel ijt, und kann daraus die Länge des 

größten Kugelkreiſes durch Multiplifation der Gradlänge mit 

dreihundertundjechzig finden, ſowie den Radius des Kreiſes, reip. 

der Erdfugel berechnen. So verfuhr man in der That, um die 

Größe der Erde aus der Verbindung geodätiicher und aſtro— 

nomijcher Mefjungen zu bejtimmen, fand aber in der Mitte des 

vergangenen Jahrhunderts, daß die Länge der Grade nicht unter 

allen geographiichen Breiten diejelbe ift, jondern um jo größer 

wird, je mehr man ſich dem Pole nähert, eine Bejtätigung der 

Anſicht Newtons, welcher in der zweiten Hälfte des fiebzehnten 

Sahrhunderts aus theoretifchen Gründen gefolgert hatte, daß 

die Erde feine Stugel jei, jondern eine an den Polen abge: 

plattete Gejtalt und zwar die eines Notationsellipfoides habe. 

Bejjel berechnete in der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts auf 

mehreren in verjchiedenen Welttheilen ausgeführten Gradmefjungen 

die Größe diefes Notationsellipfoides. Er fand dabei, daf die 

mathematijche Gejtalt der Erde mancherlei Abweichungen von 

diejer einfachen Form zeigt. Beſſel jowohl wie Gauß bezeich— 
neten es daher als Aufgabe weiterer Gradmejjungsarbeiten, dieſe 

(78) 



5 

Abweichungen, und zwar zunächſt in unſerem Welttheile, 

genauer zu erforſchen, hierzu die geodätiſchen Arbeiten der ver— 

ſchiedenen Staaten zu einem einheitlichen Ganzen zu vereinigen, 

und nach und nach ſämtliche Sternwarten Europas mit einem 

großen Dreiecksnetze untereinander zu verbinden. 

In Verfolgung dieſer Ideen zweier der größten Geodäten 

faßte der General Baeyer 1860 den Plan zu einer mittel— 

europäiſchen Gradmeſſung, welcher bald ſolchen Anklang und 

eine ſo allgemeine Betheiligung bei den verſchiedenen Staaten 

Europas fand, daß eine 1864 in Berlin zuſammengetretene 

Konferenz von Vertretern derſelben ſeine Ausführung beſchloß 

und zugleich dem General Baeyer das Präſidium übertrug. Die 

preußiſche Regierung gründete dann zur Erledigung der Ge— 

ſchäfte des Centralbureaus der „europäiſchen“ Gradmeſſung, zu 

welcher ſich inzwiſchen die „mitteleuropäiſche“ Gradmeſſung er— 

weitert hatte, ſowie zur Ausführung der preußiſchen Grad— 

meſſungsarbeiten 1869 in Berlin das geodätiſche Inſtitut, 

welchem Baeyer bis zu ſeinem 1885 erfolgten Tode vorſtand 

und welches außer den angeführten auch noch die Aufgabe Hat, 

die wifjenschaftliche Geodäfie in Preußen zu pflegen. So trat 

denn, nachdem zwei Iahrtaufende hindurch die Erde für eine 

Kugel gegolten hatte, nachdem im vergangenen Jahrhunderte 

durch die ausgezeichneten Arbeiten der großen franzöfiichen 

Geometer ihre ellipfoidiiche Geftalt erfannt und beſtimmt worden 

war, nunmehr durch Preußens Initiative unter der Regierung 

König Wilhelm I. die Erdmeifung in ihre dritte Beriode, in 

welcher ihr die Aufgabe wurde, die wahre, mathematijche Gejtalt 

der Erde zu erforjchen. Die Unregelmäßigfeiten der phyſiſchen 

Erdoberfläche infolge der Gebirgsbildungen kommen naturgemäß 

nicht in Betracht, wenn es fi) um Ermittelung der mathe: 

matiſchen Erdgejtalt handelt. 

Wäre die Erde ganz mit Waſſer bedeckt und dieſes in 
759) 
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vollkommener Ruhe, ſo würde die Oberfläche derſelben in jedem 

ihrer Punkte ſenkrecht auf der Schwererichtung ſtehen, da ja 

nur unter dieſer Bedingung eine Flüſſigkeit zur Ruhe kommen 

und eine „Niveaufläche“ bilden kann. Als mathematiſche Ober— 

fläche der Erde betrachtete man dementſprechend die Meeresfläche 

und zwar fortgeſetzt gedacht unter den Kontinenten durch ein 

Netz zuſammenhängender Kanäle in der Vorausſetzung, daß die 

verſchiedenen Meeresflächen Theile einer gemeinſamen Niveau— 

fläche ſeien. Letztere wurde, wie bereits bemerkt, in erſter An— 

näherung als Kugel, dann als Rotationsellipſoid betrachtet, bis 

die Vervollkommnung der Vermeſſungsmethoden in der erſten 

Hälfte unſeres Jahrhunderts zeigte, daß auch die Annahme eines 

Rotationsellipſoides für die wahre Erdgeſtalt nicht ganz zu— 

treffend iſt. Als Zweck der europäiſchen Gradmeſſung wurde 

dann die Erforſchung dieſer wahren, mathematiſchen Erdgeſtalt 

hingeſtellt, unter der Vorausſetzung, daß die Meeresfläche als 

Niveaufläche einen Theil der mathematiſchen Erdoberfläche aus— 

mache. Dieſe Annahme erwies ſich aber im weiteren Verlaufe 

der Beobachtungen und Unterjuchungen über die wahre Erb: 

geitalt ald unhaltbar. Brofejjor Dr. H. Bruns war es namentlich), 

welcher in einer 1378 erjchienenen Veröffentlichung des geo: 

dätiſchen Injtitutes in Berlin, „Die Figur der Erde, ein Beitrag 

zur europäifchen Gradmejjung“ dies im überzeugender Weile 

darlegte und die zu löſende Aufgabe der internationalen Ber: 

einigung genauer definirte. Wind und Wetter, Ebbe und Fluth, 

der- veränderliche Yuftorud, der das Meer zu einem großen 

Wafferbarometer macht, die Meeresjtrömungen u. j. w. bewirfen, 

daß die wirkliche Oberfläche des Meeres von der ruhend ge 

dachten, die einer Niveaufläche angehören würde, abweicht, aud) 

in den Mittelmwerthen, um welche die Oscillationen jtattfinden. 

Es giebt jomit ftreng genommen nicht eine bejtimmte Nivenu- 

fläche, welche als mathematiſche Erdoberfläche definirt werden 
(760) 
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kann, und die Aufgabe der europäischen Gradmefjung kann daher 

auch nicht darin bejtehen, eine jolche zu ermitteln, ſondern es 

wird ſich darum handeln, die Form der verjchiedenen Niveau: 

flächen zu bejtimmen, welche man fich durch Punkte verfchiedener 

Höhe gelegt denfen kann. Dieje Flächen find, wie Bruns nad): 

weijt, keineswegs nach einfachen mathematischen Gejegen gebildet, 

und es erjcheint volljtändig unthunlich, fie durch einen ge: 

Ichloffenen, analytischen Ausdrud, wie 3. B. die Oberfläche eines 

Rotationsellipfoides, darjtellen zu wollen. Der Begriff „Höhen: 

unterſchied“, reſp. „Niveauunterjchied“”, verlangt ebenfalld eine 

genauere Definirung. Die Oberfläche einer ruhenden Flüffigfeit 

iſt eine Niveaufläche, nad) den Begriffen der Hydroitatif haben 

alle ihre Punkte gleiche Höhe; dies gilt von jeder Niveaufläche; 

die verjchiedenen Niveauflächen der Erde Hüllen einander ein, 

find aber feine Parallelflächen, jondern haben wegen ungleicher 

Mafjenlagerung 2c. an verjchiedenen Stellen ungleichen Abjtand 

voneinander, aljo auch nad) der gewöhnlichen Bedeutung des 

Wortes, wenn man vertifalen Abjtand und Höhenunterjchied 

als gleichbedeutend anfieht, ungleichen Höhenunterjchied, was den 

Begriffen der Hydroſtatik wideripriht. Die Schwierigfeit ver: 

jchwindet bei Zuhülfenahme der Dynamif. Die Arbeit, welche 

geleijtet werden muß, um eine bejtimmte Mafje aus einer Niveau 

fläche in eine andere zu Heben, ijt für alle Punkte derjelben die 

gleiche, nämlich die Kraft zur Ueberwindung der Schwere multi: 

plizirt mit dem Abftande der Niveauflächen. Dieſes Produft 

ift konſtant, weil in jeder Niveauflähe der Drud auf die 

Flächeneinheit der nämliche ift, und man fann-eine Niveaufläche 

auch jo definiren, daß die Arbeit, welche geleiftet werden muß, 

eine Mafje vom Schwerpunkte bis in die Fläche zu heben, für 

alle Punkte derjelben die nämliche iſt. Hat man die Lage einer 

Niveaufläche ermittelt, jo erhält man demnach Punkte einer 

zweiten Niveaufläche, wenn man dieſe jo bejtimmt, daß obiges 
(761) 
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Produft aus Schwere und Abftand für fie alle den gleichen 

Werth hat. Den durch) eine Niveaufläche eingeichloffenen Körper 

nennt man nad) Lifting das „Geoid“. 

Bruns weijt nun im feiner eingangs erwähnten Abhand- 

lung nad, daß die europäische Gradmefjung über alle Hülfs: 

mittel verfügt, welche theoretisch erforderlich find, um für das 

von ihr überjpannte Gebiet, „die mathematische Figur der Erde, 

unabhängig von allen hypothetiichen Vorausſetzungen über das 

Bildungsgejeß dieſer Flächen, zu bejtimmen“. Diefe Hülfs: 

‚mittel find: aftronomijche Ortsbejtimmung, geodätifche Dreiecks— 

mejjungen, trigonometrische Höhenmefjungen, geometrifches Nivelle: 

ment und Beltimmungen der Iutenfität der Schwere. Zur 

hypothejenfreien Löſung des Problems fanı feine derjelben ent: 

behrt werden. 

Im Jahre 1885 ſtarb Baeyer. An feine Stelle als Direktor 

des preußifchen geodätifchen Inſtituts wurde Helmert berufen, 

welcher in jeinem grundlegenden Werfe „Die mathematijchen und 

phyfifaliichen Theorien der höheren Geodäfie” die hier in Betracht 

fommenden Fragen ihrer Löſung entgegengeführt hat. Es handelte 

ji) bei dem Tode Baeyers in Bezug auf die Organijation der 

europäilchen Gradmefjung weſentlich auch darum, ob mit dem 

Tode des Begründers der Vereinigung, welchem innerhalb der: 

jelben eine bejondere Vertrauens: und Autoritätsftellung ein— 

geräumt worden war, eine völlig neue Organifation des gemein: 

jamen Theiles der jämtlichen. Erdmefjungsarbeiten eintreten 

müfje und zwar in der Weife, daß das Gentralbureau nicht 

ferner mit dem geodätischen Bureau in Berlin verbunden bfeiben 

dürfe, jondern als eine rein internationale Institution auf Kojten 

jämtlicher berheiligten Staaten eingerichtet und unterhalten werden 

müſſe. Man einigte fic) aber auf der im DOftober 1886 in 

Berlin abgehaltenen allgemeinen Konferenz der „internationalen 

Erdmefjung”, welchen Namen die Vereinigung ihrer nunmehrigen 
gut 
(162) 



Ausdehnung entiprechend annahm, dahin (Art. 1 der Ueberein— 

funft betreffend die Organijation der internationalen Erdmeffung 

vom Oftober 1886): „Das Gentralbureau der internationalen 

Erdmejjung mit jeinen bisherigen Attributionen bleibt mit dem 

geodätiichen Inſtitut zu Berlin in folcher Weiſe verbunden, daß 

der Direktor des geodätijchen Inſtituts zugleich Direktor des 

Gentralbureaus der internationalen Erdmeſſung ijt, und daß die 

Kräfte und Mittel des Inſtituts auch den Zweden der legteren 

dienen.” Zugleich wurde bejtimmt, daß die verbindende und 

zujammenfafjende Bearbeitung der innerhalb der einzelnen bethei- 

ligten Staaten ausgeführten ajtronomijch:geodätiichen Mefjungen 

vom Gentralbureau in erjter Linie ins Auge zu fallen und zu 

fördern jei. 

In der Begrüßungsrede, mit welcher der preußijche Kultus: 

minijter v. Goßler die zur internationalen Erdmefjungsfonferenz 

in Berlin erjchienenen Delegirten der betheiligten Staaten will: 

fommen hieß, betonte derjelbe, wie e3 der Vereinigung durch 

unabläfjige, ernjte Arbeit, durch Vertiefung und Erweiterung der 

Probleme Schritt für Schritt gelungen ift, jich die Anerkennung 

der Wifjenjchaft und das Verſtändniß der Laienwelt für ihre 

großen Aufgaben zu erringen. Die alte, den menjchlichen Geijt 

jtet3 zu neuen Anjtrengungen anfpornende Erjcheinung, daß die 

Erforſchung wifjenjchaftlicher Wahrheiten nur um der Wahrheit 

willen doc) in der Folge den angewandten Wiljenjchaften und 

den Bedürfniſſen des praftiichen Lebens zu gute fommt, habe 

jih auch Hier glänzend bewährt, indem die europäijche Grad: 

mejjung die Bahn gebrochen und den Weg geebnet habe für die 

großen internationalen Schöpfungen zur Feitjtellung der gemein: 

jamen Maß: und Gewichtseinheiten, der elektrijchen Maßein: 

heiten des Poſt- und Telegraphenvereind. Unſer Sahrhundert, 

welches man mit einem Anflug von Stolz al® das natur: 

wiſſenſchaftliche charafterifirt, werde den Ruhm der Organijation 
765) 



10 ⸗ 

gemeinſamer, wiſſenſchaftlicher Arbeiten, ſei es zur Löſung einzelner 

Aufgaben, ſei es zur Erfüllung dauernder Zwecke, bleibend ſich 

bewahren. 

Nach ihm gab der zum Präfidenten der Verſammlung ge 

wählte Direftor der Berliner Sternwarte, Profeſſor W. Föriter, 

einen funzen Ueberblick über die Fortſchritte der geodätijchen 

Forihung, während des zweiundzwanzigjährigen Beftehens der 

Gradmejjungsvereinigung, indem er hervorhob, wie viel reicher, 

wie viel genauer und gleichartiger insbejondere das aſtronomiſch— 

geodätische Erfahrungsmaterial an Breiten, Längen und Azimut: 

beitimmungen, an Unterfuchhungen über Lothabweichungen ge 

worden jei, wie fich der Reichthum an Intenjitätsbeftimmungen 

der Schwere und die Zuverläffigfeit derjelben gehoben Habe und 

wie die PBräzifionsnivellements ſich entiwidelten, Berbindungen 

von Meer zu Meer mit der Genanigfeit von fleinen Brad: 

theilen des Meter jchlagend. 

Aber nicht bloß die Mefjungen und ihre Hülfsmittel find 

an Neichthum und Genauigkeit gewachjen, jondern auch Die 

Probleme haben fich vertieft und erweitert und find zugleid) 

immer fruchtbarer und bedeutjamer an Ausbliden und Ber 

bindungen nach anderen Seiten der Forſchung und der Praris 

geworden. 

Der ruffiiche Delegirte, Direktor der Sternwarte zu Pulkowa, 

Dr. Struve, ergriff dann das Wort zu folgender Erklärung: 

„Als vor dreißig Jahren die erjte Vereinigung geodätijcher 

Arbeiten für die damalige Längengradmeijung erzielt wurde, 

war es vorzugsweile das perjünliche Interefje, die lebhafte Be: 

theifigung des damaligen Prinzen von Preußen, des jeht glor— 

veich regierenden Kaifers und Königs, welche diefe Vereinigung 

ermöglichte und zur Wirkung brachte. Es ijt daher gerade 

Se. Majeftät der Kaifer Wilhelm, dem wir ganz bejonders 

unjere Huldigung und unjeren Danf darzubringen haben.“ 
(764) 
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Nachdem Helmert die Leitung des preußiſchen geodätiſchen 

Inſtituts und damit, wie bereits erwähnt wurde, auch des 

Centralbureaus der mternationalen Erdmeſſung übernommen 

hatte, veröffentlichte er 1886 zunächſt eine Ueberſicht der Arbeiten 

unter Baeyer nebſt einem allgemeinen Arbeitsplan des Inſtituts 

für das nächſte Decennium. Letzterem iſt zu entnehmen, daß 

die Aufgabe des Inſtituts zunächſt darin beſtehen wird, die 

Figur der Erde in Europa durch Vergleichung aſtronomiſcher 

und geodätiſcher Ortsbeſtimmungen in ihren Hauptformen zu 

bejtimmen, indem die Lothabweichungen gegen ein zur Ber: 

gleichung paſſend gewähltes Rotationsellipjoid, ein jogenanntes 

Neferenzellipjoid, in einer genügenden Anzahl von Punkten feit: 

gejtellt werden. Neben diejen Arbeiten zum Studium etiva vor: 

handener Abweichungen des Geoids von großer Ausdehnung 

jollen eingehendere Spezialunterfuchungen interejjanter, Eleinerer 

Gebiete, wie 3. B. des Harzes ıc. zur genaueren Konftruftion 

der Geoidformen diejer Gegenden ausgeführt werden. 

Wenn man die geographiiche Lage zweier Bunfte unjerer 

Erdoberfläche nach Yänge und Breite auf ajtronomischem Wege 

bejtimmt und dann auch durch geodätische Meſſungen die Yänge 

ihrer Verbindungslinie, jowie die Richtung derjelben gegen den 

Meridian ermittelt, jo fann man unter der VBorausjegung, daß 

die Erde ein NRotationsellipfoid von gegebenen Dimenſionen iſt, 

aus der Länge und Breite des einen Punktes mit Hülfe der 

gemefjenen Entfernung und Richtung auch Länge und Breite 

des anderen Punktes beredjnen. Die jo berecdjneten Werthe 

zeigen gegen die auf aftronomiichen Wege direkt bejtimmten 

Größen bald Kleinere, bald größere Abweichungen, je nachdem 

die wahre, mathematische Erdoberfläche weniger oder mehr von 

der für diejelbe angenommenen Fläche eines Notationgellipjoides 

abweicht. Dieſe Unterjchiede bezeichnet man mit „Xothab- 

weihungen“ oder „Lothablenfungen“. Ihre Beitimmung an 
(765) 
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thunlichjt vielen Punkten gewährt offenbar die Möglichkeit zu 

beurtheilen, ob die wahre mathemathijche Erdoberfläche mit der 

angenommenen Ellipſoidfläche zujfammenfällt oder nicht. Sit 

letzteres der Fall, jo giebt die Größe der Lothabweichungen 

zugleich die Neigung des wahren Horizontes gegen die Ellipjoid: 

tangenten in den betreffenden Punkten, und aus diefen Neigungen 

läßt jich dann weiter leicht berechnen, wie viel ich der wahre 

Horizont oder die Niveaufläche des Geoids über oder unter die 

Ellipjoidfläche erhebt oder fenkt, wenn man von einem Punkte 

zum anderen weitergeht. 

Durch derartige „ajtronomijch : geodätiiche Nivellements“ 

fann alfo die Lage einer Niveaufläche des Gevids gegen die 

Oberfläche eines VBergleichsellipfoids näher bejtimmt werden. 

Entjprechend dem oben angeführten Arbeitsplane des geo: 

dätischen Inſtitutes enthalten die Veröffentlihungen Helmerts 

(Lothablenfungen, Heft 1, 1836 und Berhandlungen der per 

manenten Kommiljion der internationalen Erdmefjung vom 

Oftober 1887) die Lothablenkungen allgemeiner Form für 

Mittel: und Wefteuropa, den Kaukaſus, die Krim und die 

vereinigten Staaten von Nordamerifa, jowie Spezialunter— 

juchungen kleinerer Gebiete, unter anderen der Gegend 

von Moskau, von Leipzig, des Harzes ꝛc. Hiernach zeigt der 

Gang der Lothabweichungen in Breite in Gentraleuropa aus 

gedehnte, regionale Anomalien; während an den Küſten der 

Nord: und Dftfee die Lothabweichung in Breite im allge 

meinen jehr gering ift, zeigen fich etwas füdlich davon — bis 

etiva zur Breite von Leipzig — auch in den ganz ebenen 

Gegenden Norddeutichlands ftarfe pofitive Abweichungswerthe 

von über fünf Sekunden im Sinne aftronomifcher Breite minus 

geodätifche Breite; in Bayern dagegen macht ſich der Einfluß 

der Alpen auf Vergrößerung der geographifchen Breiten nicht 

in dem Maße geltend, als man erwarten follte. Ebenſo 
766) 
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ftimmen in Italien bei Nizza, Genua, Florenz, Piſa die Ab: 

weichungen bei weitem nicht mit den durch die Gebirgsformen 

gegebenen Werthen überein, was alles auf ausgedehnte, unter: 

irdiiche Ungleichförmigfeiten der Meafjendichtigfeit hinweiſt, 

welche ſowohl im Gebirge wie in ebenen Gegenden vorfommen. 

In feßterer Hinficht jei noch eine interefiante Veröffentlichung 

des geodätijchen Inſtitutes vom Jahre 1889 erwähnt, „Loth: 

abweichungen in der Umgebung von Berlin”. E3 bejtehen dort 

auf furze Entfernungen von wenigen Meilen ganz auffallende 

Lothabweichungen, ſowohl in Breite wie in Länge, welche darauf 

hindenten, daß ſich in nordöftlicher oder öſtlicher Richtung unter: 

irdiſche Maſſen von geringer Dichtigkeit in großer Ausdehnung 

befinden, deren genaue Zage ſich aus der verhältnigmäßig geringen 

Zahl von Beobachtungen nicht mit Sicherheit feſtſtellen läßt. 

Immerhin ijt ein Zuſammenhang dieſer Maſſen mit dem bei 

Sperenberg entdedten, gewaltigen Steinjalzlager, welches fich 

nad den Bohrungen im Admiralsgarten bis nach Berlin er: 

jtrecft, nicht ausgejchlojien. Die Lage der Hauptmafje derjelben, 

die von enormer Mächtigfeit jein müßte, wird vielleicht feiner 

Zeit durch weitere Beobachtungen, namentlich nach Hinzunahme 

von Pendelmeſſungen, näher ermittelt werden können. 

Die gemeinfam unternommenen Erdmefjungsarbeiten find 

in den legten Jahren einen zujammenfaffenden Ergebniſſe 

wejentlich näher gebracht worden. Die grundlegenden Dreiecks— 

nege und Nivellements der einzelnen betheiligten Staaten find 

mehrfach bereits abgeichlojien, die ajtronomischen Beitimmungen 

find, wenn auch namentlich zu Spezialjtudien noch vielfad) 

ergänzungsbedürftig, doch in größerer Zahl ebenfalls vollendet. 

Durd) die zujammenfajjenden Arbeiten des Gentralbureaus ſtehen 

weitere, interefjante Aufſchlüſſe über die Oberflächengejtaltung 

unjeres Erdtheiles bevor. Einen jehr interefianten Weberblid 

über die Verhandlungen der neunten allgemeinen Konferenz Der 
(767) 
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internationalen Erdmejjung, welche vom 1. bis 12. Oftober 

1889 in Paris jtattfand, und damit zugleich über den gegen: 

wärtigen Stand der Erdmeſſung jelbit, giebt Profeſſor Helmert 

im Dezemberhefte der Zeitjchrift für Vermeſſungsweſen, Jahr— 

gang 1889, aus welchem wir noch folgendes anführen. Eine 

vom Gentralbureau ausgeführte Verbindung der ruſſiſch-ſtkandi— 

nadischen Breitengradmefjung mit der englijch-franzöfifchen durd) 

Dreiecksketten von Greenwich-Paris bis Nemeich: Jacobftadt ergab 

das bemerfenswerthe Nejultat, daß die Meridianbögen der beiden 

genannten Gradmefjungen ſich zwar einzeln jehr gut einer umd 

derjelben Meridianellipfe anpafjen, ohne in Wirklichkeit demſelben 

Notationgellipjoide anzugehören, indem Rotationsare und Mittel: 

punft der gleichgeformten Ellipfen nicht zufammenfallen. Es 

wird ſich daher voraussichtlich der aus Gradmeflungen für die 

Abplattung der Erde abgeleitete Werth mit der Verbindung umd 

weiteren Ausdehnung dieſer Mefjungen ändern. 

Eine weitere Arbeit des Gentralbureaus betrifft die gleich 

zeitige Ausführung von Volhöhenbejtimmungen an verschiedenen 

Orten zur Ermittelung etwaiger Schwanfungen in der Lage der 

Rotationsare der Erde im Erdförper frei von zufälligen Fehlern 

(ofaler Natur. Die Diskuffion der zunächſt zu diefem Zwecke 

in Botsdam und Berlin jeit jech® Monaten augejtellten Meſſungen 

ergab, daß in dieſem Zeitraume feine jolche Veränderungen, 

welche den Betrag von ein Zehntel Bogenjefunde erreichen, vor: 

gefommen find. Dieje Beobachtungen jollen noch weiter fort 

gejeßt werden. 

Als neue Arbeit wurde dem Gentralbureau die Ausarbei: 

tung einer Denkichrift übertragen, welche das zur Entjcheidung 

der Wahl eines Nullpunktes der Meereshöhen erforderliche 

Material enthält. Die Länge der in Europa ausgeführten 

Bräcifionsnivellements beträgt gegenwärtig 112000 Kilometer. 

Durch Berücfichtigung der Neduftionen, welche an die Ergebnifle 
(768) 
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derjelben wegen Veränderung der Schwerkraft mit der geo: 

graphijchen Breite angebracht werden müfjen, jowie durch Auf: 

dedung erheblicher Unficherheiten älterer Nivellementsbeftim: 

mungen find die Höhenunterjchiede der Meere, für welche man 

früher recht beträchtliche Werthe annahm, bedeutend vermindert 

worden. So giebt das neue Nivellement von Frankreich für 

die Deprejlion des Mittelmeeres bei Marjeille gegen den atlan: 

tiichen Ozean nur fiebzehn Gentimeter, während man bisher für 

diefen Höhenunterfchied ein Meter annahm. In Betreff der 

Nord: und Djtjee kann als fejtitehend betrachtet werden, daß an 

der deutjchen Küſte feine Unterjchiede vorfommen, welche den 

Betrag von ein Decimeter erreichen. Es find gegemmärtig vier: 

undachzig Mareographen und Meerespegel zur Ermittelung des 

mittleren Wafjerjtandes in den Kreis der Beobachtungen auf: 

genommen. Die Ergebnijje werden bejtimmte Schlüfje gejtatten 

auf zeitliche Veränderungen des Erdkörpers, Hebung rejp. Sen: 

fung der Küften ꝛc. In Betreff der Arbeiten anderer Staaten 

und der diesbezüglichen Berichte müſſen wir uns begnügen auf 

die Veröffentlichung jelbit hinzuweiſen, find doch augenbliclic) 

jechsundzwanzig Staaten an der internationalen Ermejjungs: 

vereinigung betheiligt. 

11. 

Wenden wir uns nun zu denjenigen VBermefjungsarbeiten, 

welche vorzugsweije militäriichen rejp. topographiichen Zweden 

dienen, jo haben wir den Beginn der militärischen Topographie 

im heutigen Sinne des Wortes vom Anfange erjt diejes Jahr: 

hunderts an zu rechnen, denn Napoleon I. war es, welcher in 

den von ihm geführten zahlreichen Kriegen den großen Nugen 

guter Karten nicht nur erfannte, jondern durch jeine Ingenieur: 

Geographen kartographiſche Arbeiten von früher unerreichter 

Vollendung zur Ausführung bradte. Die große Generaljtabs- 
(769) 
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farte von Franfreih im Maßſtabe von 1: 80000 war die 

erjte und längere Zeit die einzige derartige vollendete Starte der 

Melt, bis die Dufourfarte der Schweiz ihr den Rang jtreitig 

machte. In Deutjchland finden wir den Anfang guter General: 

jtabsfarten zuerjt im Süden, in Bayern, welches, gejtüßt auf 

die franzöfiichen Arbeiten in der erjten Hälfte diejes Jahr: 

hundert, jeinen topographijchen Yandesatlas vollendete, während 

Baden etwas jpäter die eriten topographiichen Karten mit 

Horizontalfurven anfertigen ließ. In Preußen brach fich erit 

um die Mitte unfers Jahrhundert die Weberzeugung Bahn, 

dab die Grumdlage jeder genauen fartographiichen Aufnahme 

ein Dreiecksnetz mit alljeits ficher beitimmten Punkten bilden 

müffe, welche einen fejten Rahmen für die Terrainaufnahmen 

abgeben. Eine im Jahre 1862 zufammenberufene Kommijfion 

aus Vertretern ſämtlicher Minifterien ſprach ſich dahin aus, 

dat die Ausführung einer umfafjenden Triangulation das nächite 

und dringendſte Bedürfniß jei. Dies gab Veranlaſſung, das 

die trigonometriſche Wbtheilung des Generaljtabs zu einem 

Büreau der Landestriangulation erweitert wurde, welches das 

ganze Yand mit einem Netze von Dreieden überjpannen jollte 

als Grundlage nicht nur für die topographiichen Aufnahmen 

zu militärischen Zweden, jondern auch für das ganze Civilver: 

meſſungsweſen, defien einzelne Zweige feither getrennt vonein: 

ander, jeder nur für jeine jpeziellen Zwede Vermeſſungen und 

Aufnahmen hatte ausführen laſſen. Die hierdurch vielfad) 

entitandenen Doppelarbeiten und unnügen Ausgaben, welche ſich 

durch eine einheitliche Regelung des geſamten Bermefjungs: 

weiens int Staate vermeiden ließen, veranlaßten die erwähnte 

Kommiſſion, 1369 von neuem zufammenzutreten, um ein Statut 

für das mit der Leitung zu beauftragende „Gentraldirektorium 

der Vermeſſungen im preußifchen Staate” auszuarbeiten. Da: 

nach bejteht das Gentraldireftorium aus dem Chef des General: 
(770) 
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ftabes der Armee als VBorfitendem und den Kommifjaren der 

einzelnen Minifterien als Beifigern. Die Aufgabe desjelben ift: 

1. die allen ftaatlichen Bermefjungen ald Grundlage dienende 

Landestriangulation 2c. zu leiten und zu überwachen; 

2. dafür Sorge zu tragen, daß bei den Vermefjungen der 

verjchiedenen Behörden Doppelarbeiten vermieden und gleich 

artige Arbeiten verjchmolzen werden, weshalb mit dem Bureau 

des Lentraldireftoriums eine Negiftrirung aller aus Staats 

mitteln ausgeführten Vermeſſungen verbunden ijt zur direkten 

Auskunftabgabe an alle betheiligten Behörden; 

3. die bei den Vermeſſungs- und Startenarbeiten des 

Staates zu Grunde gelegten Verfahren zu prüfen, inwiefern jie 

der fortichreitenden Wiſſenſchaft, der gefteigerten Technik und 

den wachjenden Anjprüchen des wirthichaftlichen Bedürfnifjes 

entjprechen; ed joll das Direktorium den Ausgleich vermitteln 

zwijchen diefen Anforderungen, den verfügbaren Mitteln und der 

gegebenen Zeit. 

Das Gentraldireftorium begann jeine Thätigfeit 1872 und 

ſchuf drei Jahre jpäter die „Königliche Landesaufnahme“, welche 

unter einem bejonderen Chef, gegenwärtig General Schreiber, 

aus drei Abtheilungen bejteht, der trigonometrijchen, der topo: 

graphiichen und der fartographiichen. 

Die trigonometrifche Abtheilung vollführt zur Herjtellung 

einer gemeinfamen Grundlage für alle Militär: und Civilver- 

mefjungen in Preußen ſowie in den mit ihm in Meilitärfon: 

vention verbundenen Staaten die Landestriangulation mit den 

nöthigen Bafismefjungen und die Präzijionsnivellements. Bon 

dem hohen wifjenschaftlichen Charakter und praktiichen Werthe 

der ausgeführten Arbeiten geben die Veröffentlichungen Zeugniß, 

welche jeither über die den Arbeiten zu Grunde gelegten 

Methoden und die Ausführung jelbjt jeitens der Landesauf- 

nahme gemacht worden jind. 
Sammlung. N. F. IV. 91. 2 (TI! 
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Die topographijiche Abtheilung bejorgt auf der von der 

trigonometrifchen geichaffenen Grundlage die Terrainaufnahme 

mit Hülfe des Meßtiiches und der diftanzmefjenden Kippregel 

im Maßſtabe 1 : 25000 und Höhenfchichtenlinien in Ab— 

jtänden von einigen Metern zur Darjtellung der Steigungs- und 

Gefällsverhältniſſe. 

Aus dieſen Originalaufnahmen, bei welchen namentlich in 

Süddeutſchland die ſpäter zu erwähnenden Kataſtervermeſſungen 

thunlichſt benutzt werden, ſtellt dann die kartographiſche Abthei— 

fung durch Reduktion in den Maßſtab 1:100000 die einheit— 

lihe Karte des ganzen Deutjchen Reiches her. Diefelbe wird 

mit Bergichraffur verjehen, in Kupfer gejtochen und ijt, wie Die 

in Lithographie vervielfältigten Meßtiſchblätler und alle anderen 

Kartenproduftionen des Generaljtabes Jedermann zugänglich. 

Preußen hat für die mit ihm in Militärkonvention ver- 

bundenen Staaten, für welche ihm auc im Reichsmilitärbudget 

gemeinfam die Mittel ausgeworfen. werden, die Ausführung 

aller im militärischen Intereſſe nothwendigen Mafregeln, be: 

ziehungsweife Arbeiten übernommen; hierher gehört aud) die 

Herftellung der Karte in 1: 100000, und werden daher alle 

Sektionen, die nicht von Bayern, Sachſen oder Württemberg 

bearbeitet werden, von Preußen herausgegeben, welches jomit, 

obige Staaten ausgenommen, gegenwärtig das militärische 

Bermejfungswejen von ganz Deutjchland in fich vereinigt und 

für den einheitlichen Charakter desjelben Sorge trägt. 

II. 

Wie die militärische Topographie, jo haben fich auch die 

Vermeſſungen für wirthichaftliche und techniiche Zwede, deren 

Anfänge bereit3 den alten Kulturvölfern des Orients befannt 

waren, erit in neuerer Zeit zu größerer Vollkommenheit ent: 

widelt. In der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts fand eine 
(772) 
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ftrenge Scheidung jtatt zwijchen niederer und höherer Geodäfte. 

Die erftere wurde rein handwerfsmäßig erlernt und betrieben, 

die letztere lag ausschließlich in den Händen der Aſtronomen. 

Durch die Fortichritte der Technik, namentlich der Berfehrs: 

mittel und das Wachſen des Bodenwerthes entitand das Be: 

dürfniß nach weiterer Ausbildung auch der niederen Geodäfie 

und die Pflege derjelben an Geometerjchulen rejp. polytechnifchen 

Schulen, den jpäteren technischen Hochſchulen. Ahnen verdankt 

das Vermeſſungsweſen für wirthichaftliche und technifche Zwecke 

zum großen Theile jeine weitere Ausbildung. Die niedere 

Geodäfie wurde Hier zum erjtenmale vom wiljenjchaftlichen 

Standpunkte aus ſyſtematiſch behandelt und gelehrt. Die erakten 

Methoden der Höheren Geodäſie fanden in der Folge auch Ein- 

gang in das niedere Vermeſſungsweſen, und zwar war es in 

Deutichland zuerjt wieder der Süden, welcher einen wejentlichen 

Fortihritt auf dieſem Gebiete anbahnte. Mit diejen Fort: 

jchritten in wifjenjchaftlicher und technijcher Beziehung fam man 

auch mehr und mehr zu der Erfenntniß, daß eine gute Landes: 

vermejjung in nationalöfonomijcher Beziehung von Bedeutung 

ift, und daß es im Intereſſe des Staates liegt, jein gefamtes 

Bermefjungswejen jo einzurichten, daß mit den für dasjelbe 

aufgewendeten Mitteln thunlichjt vielen Bedürfniſſen Rechnung 

getragen wird. Died führte in Preußen, wie wir gejehen 

haben, zur Schaffung des Gentraldireftoriums der Bermefjungen, 

welches jeinerjeit3 im Jahre 1879 eine Kommiffion berief aus 

Bertretern aller Staatöbehörden, die Bermefjungen auszuführen 

haben, zur Berathung einer Neorganijation des gejamten 

Eivilvermefjungswejens. 

Dieje Kommiſſion, welche aus zehn Bertretern der Geodälie 

und des VBerwaltungsfaches bejtand, jprach ſich dahin aus, daß 

nicht mit voller, erreichbarer Schärfe ausgeführte Vermeſſungs— 

arbeiten gleichbedeutend ſeien mit einer nutzloſen Vergeudung 
2 (773) 
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öffentlicher Mittel, und jtellte zugleich die Methoden feit, nad) 

welchen exakte VBermejjungen ausgeführt werden müſſen. Der 

Generalinfpeftor des preußijchen Kataſters, Gauß, erließ dann 1381 

die Inſtruktionen VIII. und IX. für die Katajtervermejjungen ın 

Preußen, welche inzwijchen auch für die von anderen jtaatlichen 

Berwaltungen, namentli” den Generalfommiflionen auszu— 

führenden Wermejjungsarbeiten als maßgebend erklärt worden 

find. In diejen Bermefjungsanweijungen ift den Fortjchritten 

der Geodäfie gebührend Rechnung getragen worden, jowohl in 

wifenschaftlicher wie im technischer Hinſicht. Im erjter Linie 

it Hierher zu rechnen der Anſchluß jeder größeren Vermeſſung 

an die Landestriangulation, Erjaß der graphijchen Methoden 

durch numerische Nefultate, nach welchen Pläne und Karten in 

jedem Maßſtabe angefertigt werden können, rationelle Fehler: 

vertheilung auf wijjenjchaftlicher Grundlage und ftrenge Kontrolle 

aller ausgeführten Arbeiten in der Art, daß feine Meſſung, 

welche nicht Hinreichend geprüft und richtig befunden worden 

ist, al$ Grundlage weiterer Arbeiten benußt werden darf. Zu 

gleicher Zeit wurde aber auch für eine entjprechende Ausbildung 

der Geometer Sorge getragen. Hatten die Borjchriften vom 

21. März 1871 über die Prüfung der öffentlich anzuftellenden 

Feldmeſſer in Preußen eine wejentlich bejjere Vorbildung zur 

Bedingung für ihre Bejtallung gemacht, dem Geometer aber 

noch gänzlich jelbjt überlafjen, wo er fich die wifjenfchaftlichen 

Kenntniffe in feinem Fache erwerben wollte, während in Süd— 

deutichland die Geometer bereit® an den technifchen Lehr: 

anjtalten ihre Ausbildung erhielten, jo wurde durch die Bor: 

ichriften vom 4. September 1882 über die Prüfung der öffentlid) 

anzuftellenden Landmefjer in Preußen der Beſuch eines der in: 

zwijchen an der landwirthichaftlichen Akademie in Poppelsdorf 

und der landwirthichaftlichen Hochichule in Berlin errichteten 

Kurje für Landmefjer und Kulturtechniker, reſp. der technijchen 
(774) 
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Hochſchulen vorgejchrieben, durch welche Maßregel für eine auf 

wifjenjchaftlicher Grundlage beruhende Ausbildung der Land: 

mejjer, entjprechend den Beftrebungen des deutjchen Geometer: 

vereind, Sorge getragen ijt. Wenn man bedenkt, daß vor noch 

nicht gar langer Zeit der Geometer, welcher eine trigonometrijche 

Berehnung auszuführen verjtand, unter jeinen Kollegen als 

Gelehrter galt, wird man den Fortſchritt, durch welchen das 

preußiſche Givilvermefjungswejen an die Spite dieſes Ber: 

mejjungszweiges in allen Kulturjtaaten trat, richtiger zu wir: 

digen verjtehen, zugleich mit dem Einflufje, den jolche Maßregeln 

auf Hebung des Standes der Vermejjungstechnifer haben müfjen. 

Hatte das gejamte Wermefjungswejen an den technijchen 

Hochſchulen mancherlei Förderung erfahren, jo liegt e8 doch in 

der Natur der Sache, daß jeine Pflege an diejen Anjtalten in 

eriter Linie den VBermefjungen für technifche Zwecke jelbit zu 

gute fam. Unter den praftijch-geometrifchen Arbeiten für 

techniiche Bauausführungen find die umfangreichjten diejenigen 

für die Eijenbahnen. Der Vorgang dabei iſt im allgemeinen 

folgender. Nachdem die leitenden Grundjäße, wie Zwed der 

Bahnlinie, Hauptorte, welche diejelbe berühren joll, u. j. w. 

aufgejtellt worden find, wird die Linie in eine Ueberjichtsfarte 

eingetragen und zunächjt das Längenprofil derjelben ermittelt, 

um in Erfahrung zu bringen, welche Höhe die Bahn erjteigen 

muß, ob dies mit den zuläfjigen Steigungen erreichbar erjcheint 

oder ob bejondere Entwidelungen hierzu erforderlich find, ob 

größere Einjchnitte, Tunnel3, Dämme, Brüden ꝛc. nothwendig 

werden und dergleichen. So lange die Linie einem bejtimmten 

Thallaufe folgt, liegt die Beantwortung diefer Fragen natur: 

gemäß einfacher, als wenn Waſſerſcheiden zu überjchreiten find, 

und um in legterem Falle das Richtige zu treffen, werden oft 

jehr umfajjende vergleichende Studien erforderlih. Es werden 

dann verjchiedene Linien in die Pläne eingezeichnet, Kojtenan: 
(775; 
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ichläge für alle aufgejtellt und untereinander verglichen, um die 

bauwürdigſte Linie zu ermitteln. Hat man fich unter den ver: 

ihiedenen Möglichkeiten für eins der Projekte entjchieden, jo 

wird dies nun eingehender ftudirt, Hierzu in der Natur die 

Linie abgejtedt, wie fie in die Pläne eingetragen war, genau 

gemejjen, nivellirt und das Terrain zu beiden Seiten derjelben 

jo weit aufgenommen, wie e8 für die Detailftudien erforderlich 

ericheint. Während zu den generellen WBorarbeiten meijt die 

topographiichen Starten des Generalftabes im Maßjtabe 

1: 25000 bi$ 1 : 100000 benußt, jodann Ueberfichtsfarten des 

Katafters im Maßſtabe 1 : 10000 ergänzt durch Höhenauf- 
nahmen verwandt werden fünnen, erfordern die jpeziellen Studien 

Pläne in größerem Mafjtabe, 1: 2500 bis 1: 500, um genau 

beurtheilen zu können, welchen Umfang die nöthigen Erd: und 

tselsarbeiten erhalten, welche Brüden und fonjtigen Bauten 

auszuführen find, wie groß die von den betreffenden Befigern 

zu erwerbende Grundfläche ift 2c.; und um einen zumverläffigen 

Anhalt zu gewinnen, das nach den Plänen ausgearbeitete, ge 

jamte Bauprojeft dann auch in der Natur fo ausführen zu 

fünnen, wie e3 auf Grundlage der Pläne projeftirt und in dieje 

eingezeichnet worden iſt. 

Die verſchiedenen Stadien der Linientracirung und auch 

die Bauausführung ſelbſt machen die mannigfaltigſten geo— 

metriichen Aufnahmen und Arbeiten erforderlich Dies wird 

nod) deutlicher hervortreten, wenn wir Die geometrijchen Bor: 

arbeiten für eine bejtimmte, bereit8 ausgeführte Bahnlinie etwas 

näher betrachten, zum Beijpiel für die Gotthardbahn, eine der 

großartigiten Bauausführungen unjerer an hervorragenden 

technifchen Leiftungen jo reichen Zeit. 

Der Gedanke, Deutichland und Italien durch eine Eijen: 

bahn über und durch die Alpen zu verbinden, nahm um Die 

Mitte der fünfziger Jahre eine beftimmte Gejtalt an, indem 
(776) 
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fi) in der Schweiz eine Gejellichaft bildete zum Zwecke von 

Studien und Aufnahmen für eine „Sotthardbahn“. 

Bis dahin hatte man drei verjchiedene Möglichkeiten für 

die Verbindung des Nordens mit dem Süden durch eine Alpen- 

bahn ind Auge gefaßt: über den Lufmanier, den Splügen oder 

den St. Gotthard, und den vergleichenden Studien die ſchwei— 

zeriichen Generalftabsfarten im Maßſtabe 1 : 100000 zu Grunde » 

gelegt. Obengenanntes Gotthard- Komitee ließ nun zum erjten: 

male jelbjtändig Aufnahmen und Pläne im Maßſtabe 1: 10000 

mit Höhenlinien von zehn zu zehn Meter Bertitalabitand für 

das Studium einer Bahn über den St. Gotthard ausführen, nach 

denen der Ingenieur Wetli dann das erjte vollftändige Projekt 

für eine ſolche Bahnlinie ausarbeitete. Im Jahre 1871 fon. 

ftitwirte fi die Gotthardbahngejellichaft, um mit Unterftügung 

der drei betheiligten Staaten Deutichland, Italien und der 

Schweiz den Bau der Bahn auszuführen. E83 wurden nun 

unter der Leitung des Baurathes Gerwig genauere geometrijche 

Aufnahmen gemacht, zur Beitimmung der Mundlöcher für den 

wegen der langen Bauzeit zuerjt in Angriff zu nehmenden großen 

Gotthardtunnel nochmals ein Net von Dreieden über die Berge 

des Gotthard gelegt und jodann auf beiden Seiten desjelben 

im Reuß- und Teffinthale weitergeführt, um einen fejten 

Rahmen für die gejamten Detailaufnahmen zu gewinnen. Ein 

genaues Nivellemient der ganzen Gotthardjtraße entlang ge: 

itattete die Höhenlage des Tunneleinganges bei Göjchenen und 

jeines Ausgangs bei Airolo zu beftimmen und jo zwei Punkte 

feitzulegen, welche die Bahn zu beiden Seiten des Gotthard 

erfteigen muß. Da die größte zuläffige Steigung rund auf 

1:40 fejtgejegt worden war, das natürliche Gefälle der beiden 

Thäler aber bei weitem größer und jehr unregelmäßig it, jo 

handelte es fic) weiter darum, für die beiden Zufahrtslinien 

zum Gotthardtunnel den Weg jo auszuwählen, daß die Marimal: 
(777) 
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jteigung nicht überjchritten und mit thunlichjt geringen Kojten 

der Bahn eine möglichit große Sicherheit des Betriebes gegen 

Felsſtürze, Lavinenftürze, Rutſchungen zc. gegeben werde. 

Die Gottharditraße wird, um die für Fuhrwerfe zuläjlige 

Steigung nicht zu überjchreiten, in Schlangenwindungen den 

Berg hinauf und wieder hinuntergeführtt. Die Gotthardbahn 

erhielt zum analogen Zwecke fieben jogenannte Kehrtunnels, 

welche im Innern der Berge mehr oder weniger einen vollen 

Kreislauf bejchreiben, um jo nach und nach die nöthige Höhe 

zu gewinnen und von ihr auf der andern Seite der Alpen 

wieder ins Thal hinabzufteigen. E3 würde zu weit führen, 

bier alle die geometrijchen Arbeiten einzeln aufzuführen, welche 

zur Projeftirung und Bauausführung der ganzen Bahnlinie 

erforderlich waren; wir müſſen uns darauf bejchränfen, fie in 

großen Umrifjen kurz anzudeuten. Im Anjchluffe an die 

erwähnten Dreiedsnege und NivellementS wurden auf beiden 

Thaljeiten umfafjende Aufnahmen gemacht und Pläne im Mar: 

ſtabe 1:2500 mit Höhenkurven von fünf zu fünf Meter Abjtand 

zur Projektirung der günigjten Bahnlinie angefertigt. Das 

nad) Ddiefen Plänen von Gerwig ausgearbeitete Bauprojekt 

wurde dann von Hellwag, nachdem er an Gerwigs Stelle Ober: 

ingenieur der Gotthardbahn geworden war, zum Detailftudium 

in die Natur übertragen. 8 jtellte fich Hierbei die Noth: 

wendigfeit heraus, an den jteilen Felſenwänden zunächſt Fußwege 

in den Fels zu jprengen, um den Ingenieuren überhaupt die 

Möglichkeit zu geben, die projektirte Linie in der Natur ab- 

jtedden zu künnen, und für die wirffiche Bauausführung noch 

genauere und detaillirtere Aufnahmen zu machen. Dieje führten 

ichließlic zu Plänen im Maßjtabe 1:500 und zu dem Hellwag: 

ihen Projekte, welches im wejentlichen der Bauausführung zu 

Grunde gelegt worden ijt. Nimmt man zu dieſen fiir die technijche 

Tracirung der Bahnlinie nothiwendigen geometrischen Arbeiten nod) 
(775) 
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die zur Erwerbung des von der Bahn durchjchnittenen Grund 

und Bodens nothwendigen Aufnahmen, Pläne und Berech— 

nungen, jowie die bei der Bauausführung nothiwendigen Ab: 

jtefungsarbeiten, jo iſt leicht zu verjtehen, daß es faum 

einen Zweig des gejamten Vermeſſungsweſens für technijche 

Zwede giebt, welcher hier nicht berührt worden wäre. Wenn 

nun aud) nur wenige Bahnen Derartige Schwierigfeiten 

bieten, wie die Gotthardbahn, jo ijt Doch andererjeit3 unmittel: 

bar anjchaulid, daß eine genaue und umfichtige Ausführung 

aller geometrijchen Arbeiten für eine gute Tracirung und Bau— 

ausführung ſtets von großer Bedeutung ift, und es drängt ſich 

hier umwillfürlihh der Gedanke auf, wie erfolgreich eine 

einheitlihe Zeitung auch des gejamten tedhnijchen 

Bermejjungswejens im Staate, und eine analog der 

Snjtruftion für das SKatajter und die General: 

fommijjionen auf wijjenjhaftliher Grundlage aus: 

gearbeitete Bermejlungsanweijung für den bei ung 

nunmehr fajt ausjchlieglich in den Händen des Staates 

befindlihen Bahnbau werden fünnte. 

Kommt e8 bei ven Aufnahmen für den Grunderwerb vor: 

nehmlich darauf an, den Flächeninhalt der einzelnen in Frage 

fonımenden Grundjtüde mit aller Schärfe zu ermitteln, jo ijt 

zum Zraciren in technijcher Beziehung in erjter Linie eine um— 

fajjende Höhenaufnahme von Wichtigkeit. Im dieſer Hinficht 

werden in neuerer Zeit drei verjchiedene Aufnahmemethoden von 

immer größerer Bedeutung, das ijt die Höhenmeſſung mit 

Anervidbarometern, welche mit Zugrundelegung der Horizontal: 

aufnahme des Kataſters ꝛc. umfangreihe Schichtenpläne in 

fürzefter Zeit aufzunehmen und auszuführen gejtatten, das 

Tachymetriren oder Schnellmefjen, bei welchem von einer Station 

aus die wichtigſten im Umkreiſe befindlichen Terrainpunfte durch) 

Richtung, Entfernung und Höhenunterjchied gegen die Station 
(779) 
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jelbit jeitgelegt werden, und die Photogrammetrie, welche es 

möglich) macht, aus photograpbiichen Aufnahmen genaue Pläne 

auch von jolchen Gegenden herzuftellen, die wie z. B. die Fels: 

partien der Alpen ganz unzugänglich find und in welche daher 

erit Fußwege hHineingejprengt werden müfjen, um nad den 

älteren Vermefjungsmethoden überhaupt eine Aufnahme zu er: 

möglichen. Preußen ijt der erjte und jeither einzige Staat, 

welcher ein eigenes photogrammetrifches Inſtitut in Berlin 

zur Aufnahme von Baudenfmälern gegründet hat. 

Die Grundlage aller Höhenaufnahmen hat ein einheitlich 

durchgeführtes Präzifionsnivellement zu bilden, und hier müſſen 

wir einer Einrichtung gedenfen, welche in dieſer Hinficht für 

das DVermefjungswejen in Breußen und ganz Deutjchland von 

weittragendfter Bedeutung ijt, der Errichtung eines Normal: 

höhenpunftes in Berlin durch die trigonometriiche Abtheilung 

der Landesaufnahme, welcher am 22. März 1879, am Geburts» 

tage Kaifer Wilhelm I., der allgemeinen Benugung für topo: 

graphiiche und technijche Zwecke übergeben wurde. Nicht allein 

waren in Preußen vordem mehrere Nullpunkte für die Höhen: 

zählung im Gebraud), von denen die einen an der Nord», die 

andern an der Ditjee lagen, zu den Spezialvermefjungen wurden 

außerdem eine jolche Anzahl von Fluß: und Stadtpegeln benutzt, 

daß es zu Höhenberechnungen bei Aufnahmen für technijche 

Projekte jo viel Nullpunfte wie Eijenbahngejellichaften gab und 

diefe Mannigfaltigfeit beim Anſchluſſe verjchiedener Bahnlinien 

zu den unangenehmjten Differenzen führte. Um dieſem Uebel: 

jtande abzuhelfen, wurde vom Chef der preußifchen Landesauf- 

nahme dem Gentraldireftorium der VBermejjungen der Antrag 

vorgelegt, als Ausgangspunkt aller Höhenzählungen in Preußen 

einen fejten Nullpunkt zu jchaffen, welcher Antrag nad) reiflicher 

Erwägung aller in Betracht fommenden Fragen vollen Beifall 

und entiprechende Genehmigung erhielt. Da es noch ganz un: 
(780) 



27 

ausführbar erjcheint, eine mittlere Höhe der offenen Meere zu 

beitimmen, die verjchiedenen Meere auch nicht gleiche Höhe 

haben, es bei Feitjegung eined gemeinſamen Nullpunftes aber 

vornehmlich darauf anfommt, die unveränderliche Lage desjelben 

thunlichit zu fichern, jo wurde bejtimmt, denjelben an einem 

feftfundirten Beobachtungspfeiler der Sternwarte in Berlin jo 

anzubringen, daß er vollkommen gejchügt doch einer Benutzung 

jederzeit zugänglich jei. Er erhielt die Bezeichnung „Normal: 

höhenpunft für das Königreich Preußen“, und liegt im Anjchluffe 

an den in Deutjchland am meijten benußten Amfterdamer Pegel 

37 Meter über Normal-Null, N. N., d. h. der nach dem dortigen 

Pegel bejtimmten mittleren Meereshöhe. Diejer Normalnullpunft 

bildet nunmehr den Ausgangspunkt für alle ftaatlichen Höhen: 

angaben wicht nur in Preußen, jondern auch im übrigen 

Deutichland, den Nullpunkt für alle Höhen der einheitlichen 

Karte des Deutjchen Reiches, für alle Eifenbahnlinien und jämt: 

fihe im ſtaatlichen Intereſſe ausgeführten Nivellements, in 

welche durch jeine Gründung mit einem Schlage die erlöjende 

Einheit gebradt ijt. 

Das Bild, welches wir in großen Zügen von der Ent: 

widelung und den ;Fortichritten des Vermeſſungsweſens in 

Deutjchland, namentlich in Preußen, während der legten Jahr: 

zehnte entworfen haben, zeigt, wohin wir bliden, auf dem 

gejamten Gebiete der höheren und niederen Geodäfie fait aus: 

nahmslos das DBejtreben, getrennte Kräfte zu vereinigen zu 

gemeinjamer Arbeit und entjprechend höheren Zielen, ein Abbild 

des Kämpfens und Ringens de3 ganzen deutjchen Volkes nach 

nationaler Einigung. 

General Baeyer wird Anfang der fjechsziger Jahre der 

Begründer der mitteleuropäiichen Gradmefjung, welche ſich zur 

internationalen Erdmefjung erweitert, deren Centralbureau das 

geodätiiche Inſtitut in Berlin iſt; zu gleicher Zeit tritt eine 
(81) 
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Konferenz aus Vertretern ſämtlicher preußiſchen Minifterien 

zujammen, um über eine Reorganijation des Militär: und Evil: 

vermefjungswejens Berathungen zu pflegen, welche zunächſt zur 

Einrichtung des Bureaus der Yandestriangulation führen, weiter 

aber die Gründung des Gentraldireftoriums der Vermeſſungen 

in Preußen zur Folge haben. Diefes reorganifirt ſämtliche 

ftaatliche VBermefjungseinrichtungen, bildet die Yandesaufnahme, 

welche in den vorzüglichen Arbeiten ihrer trigomometrijchen Ab— 

theilung die gemeinfame Grundlage ſchafft für alle Militär: 

und Givilvermefjungen, und giebt den letzteren einheitliche 

Vermeſſungsanweiſungen, wie jolche in gleicher Vollkommenheit 

noch fein anderer Staat befigt. Die Landesaufnahme gründet 

den gemeinjamen Horizont für alle im Deutjchen Reiche aus 

zuführenden Höhenaufnasmen, überjpannt das ganze Land mit 

einem Nebe genau einnivellirter Bunfte und macht jo den gemein 

jamen Horizont allen anderen Höhenbeitimmungen zugänglid) 

Der greife Kaifer felbjt giebt der Charlottenburger technilchen 

Hochſchule in eigener Perfon, begleitet von feinem Sohne und 

feinem Entel, noch furz vor feinem Ende die königliche Weihe. 

Fürwahr, die Fortichritte und Errungenjchaften auf dem 

Gebiete des gefamten Vermefjungswejens in Preußen während 

der legten drei Decennien jind groß, und würdig ein Blatt zu 

bilden im Lorbeerfranze ihres hohen Beſchützers, des Einigers 

und Förderers des gefamten deutichen Waterlandes, des Kaiſers 
und Königs Wilhelm 1. 

Drud der Rerlagsanftalt und Pruderei A.G. (vormals J. F. Richter) in Hamburg 

(782) 



Soeben ist erschienen: 

r RB „Astien-“esallschaft 
Be / form —— 

IS Mn, = 5 \ 
' 

Blätter für Züchter, Liebhaber, kynologische Vereine und Frennde 
des Hundes, sowie Vorlagen für Schulzwecke etc. 

Gr.*4°. 50 Tafeln mit Text. 
| — 

Eleg. geh. 12 Mk., eleg. geb. 15 Mk. Auch in 6 Lieferungen a 2 Mk, zu bezichen. 

Der rasche Aufschwung, welchen die Kynologie in den letzten Jahrzehnten genommen, 
das unermüdliche Streben der Züchter, die Rassen zu vervollkommnen, wie auch das segensreiche 

irken unserer kynologischen Vereine haben namentlich in letzter Zeit die diesbezügliche 
Wissenschaft gar mächtig gefördert, infolge dessen denn auch die kynologische Litteratur 
manche bedeutenden Arbeiten zeitigte. 
Auch auf künstlerischem Gebiete wurde manches Gute geschaffen, doch fehlt ein 

einheitliches Bilderwerk, das auf den heutigen Anschauungen gegründet und durch mässigen 
is einem Jeden zugänglich wäre. Solche Bilder aber, die gleichzeitig ein für den Züchter 

und Liebhaber werthvolles Album, ferner eingerahmt als Zimmerschmuck eine hübsche Zierde 
und für Zeichner und Schüler gleich werthvolle Vorlagen bilden, waren bisher nicht vorhanden. 

Diesem nun abzuhelfen, hat der bekannte Thiermaler Jean Bungartz es unter- 
nommen, die Studien rassereiner Hunde herauszugeben. 

Die Porträts sind meist nach prämiirten Hunden gezeichnet und entsprechen den 
Merkmalen, welche sowohl in Deutschland, als auch in Oesterreich-Ungarn, in der Schweiz, 
in Holland, Belgien, Dänemark, Frankreich, England und Nordamerika an die betreffenden 

gestellt werden. 
Zum besseren Verständniss sind den einzelnen Rassen die in vorhin genannten Ländern 

anerkannten und offiziellen Merkmale (Points) beigezeben. 

Urtheil der Presse: 

di »Es ist dem Referenten eine angenehme Aufgabe. die Aufmerksamkeit der Leser auf 
Sieses vortreffliche Werk zu lenken. Der schätzbarste Theil des Werkes liegt zweifelsohne 
in diesen, den strengsten Anforderungen des Kenners genügenden Porträts, doch bilden die 
zur Erläuterung beigegebenen, in den betreffenden Ländern geltenden offiziellen Points (Merk- 
1 ie) eine beifällig zu begrüssende Ergänzung. Der sehr mässige Preis begünstigt die Ver- 
* ng sehr, da alle Liebhaber und Züchter die Gelegenheit zur Anschaffung dieses 
sterbuches sich nicht werden entgehen lassen.« — Thierzucht.) 
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Soeben ijt erjchienen: 

Die 

Grenzen des Irreſeins. 
Von 

Dr. A. Cullerre, 
Korreipondirendem Mitglied der Societe medieo-psychologique zu Paris. 

Ins Deutiche übertragen 

von 

Dr. med. Otto Dornblüth), 
Zweitem Arzte der Brovinzial-Jrrenanftalt Kreuzburg D.:S. 

Eleg. geh. ME 5.—, eleg. geb. Mi. 6.—. 

Aus der Einleitung. 

Indem wir die Grenzen de3 Irreſeins jtudiren, ift es unfere Abſicht, 

mit den gelehrtejten Srrenärzten die zahlloſen Störungen des Geiftes und des 

jittfihen Gefühls zu zergliedern, welche der Geiftestrankheit vorangehen ober 

dazu führen; die Grundjäge Harzulegen, auf denen die Wiſſenſchaft fußt, um 

jene zu erfennen und ihnen den richtigen Plaß in der Lehre von den Seelen 

jtörungen anzumweijen; endlich zu zeigen, nad) welhem Faden fie ſich in diejem 

Labyrinth von Geltjamkeiten und Wunbderlichkeiten richtet, die auf ben erften 

Blid einer vernunftgemäßen Erfiärung jo wenig zugänglich erjcheinen. 

— 

Drud ter Berlagsanftalt und Druderei 2.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
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Derlagsanftalt und Druderei 3.6. (vormals 3. $. Richter) in Hamburg. 
In den „Deutjchen Zeit: und Streitfragen” erſchien 

Ueber Litteratur, Kunſt und Mufik: « 
(20 Hefte, wen auf einmal bezogen, A 75 Bi. — 15 Mt.) 

Ahrens, Die Reform des Kunftgewerbes in ihrem geichichtlichen Ent- 
wiclungsgange von dem XIII. bis XVII. Zahruundert. (NR. F. 9/10) M. 1.60 

Gropp, Lejling’3 Streit mit Hauptpajtor Göze. (155) ........... —.80 
Eggers, Claus Groth und die plattdeutſche Dichtung. (215) ......  1.— 
Förſter, Mittelalter oder Renaiſſance? G. Pfannſchmidt und Anfelm 
a N N . 

Genee, Das deutiche Theater und die Reform-⸗Frage. (99)........ . 
v. Huber⸗Liebenau, Leber d Kunſtgewerbe d.alten u. neuen Zeit. (136/137) — 
Salttiger, MutıE und Moral. IR 5: DO). .......2uuee u ‚ 
Mähly, Der Noman des XIX. Jahrhunderts. (10) „2.222222... . 
Michel, Leſſing und die heutigen Schaujpieler. (N. F. 38)......... , 
Mindwis, Entwidelung eines nenen drantatiihen Styls in Deutich- 
J. VE EEE ER AISEN ER ELEREN 21 

Naumann, Zukunftsmuſik und die Muſik der Zukunft. (82)....... 1 
Portig, Die nationale Bedeutung des Kunſtgewerbes. (1TT)...... | 
Scasler, Ueber moderne Denkmalswuth. (103) . . . . . . . . . . .. . .. — 
—, Ueber dramatiſche Muſik und das Kunſtwerk der Zukunft. Ein 

Beitrag zur Aeſthetik der Muſik. Erſte Abtheilung: Iſt die 
Muſik eines dramatiſchen Ausdrucks fähig? (179/180). . . . .... 1.60 

—, Dasſelbe. Zweite Abtheilung: Die moderne Oper und Richard 
Bone ⏑⏑ nen ea: 2,— 

Das Veilchen vom Kephiſſos 
Ein Idyll von Dakar Tinker. 

Preis Marf 1.50. 

A spalia. 
Ein Künftler- und Ciebes-Roman aus Alt-Hellas 

von Robert Hamerling. 
Mit Zluftrationen von Herm. Dietrihs. 3. durchgejehene Auflage: 

3 Bände, in Prachtband geb. Mk. 18, hochelegant geheftet Dit. 15. 

Dieies herrliche Werk des berühmten Autors, das uns an dem Faden 
einer jpannenden Handlung eine glänzende Reihe von farbenjatten Bildern 
aus Alt-Hellas vorführt, liegt in einer jeinem innern Werthe entſprechenden 
Pracht-Ausgabe vor. Dem Werke jelbjt brauchen wir feine Lobrede mehr zu 
halten. Die Kritit des In- und Auslandes hat einftimmig ihr Votum zu 
zu Gunſten des Romans abgegeben, welcher bereits in's Engliſche, Holländiſche, 
Däniſche und Italieniſche überſetzt wurde. Hermann Dietrichs hat „Apafia“ 
mit Illuſtrationen verſehen. Die Bilder verrathen gründliche archäologiſche 
Studien neben einem geläuterten, feinen, modernen Geihmad und vermeiden 
deshalb in glücklichſter Weiſe das öfter geradezu unleidliche Archaifiren. Diele 
Bilder find meifterhaft geichnitten und reihen ſich den beiten Erzeugnifien der 
modernen Holzſchneidekunſt ebenbürtig an die Seite. 

(Wiener Freie Prefle.) 
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Man pflegt gewöhnlich die Begabung und Bedeutung 

der beiden Völker des klaſſiſchen Alterthums jo zu jcheiden, daß 

man die Römer das zu Politik, Kriegskunſt und Rechtspflege, 

die Griechen das zu Litteratur, Kunjt und Wiffenjchaft be: 

rufene und gleichjam vorbejtimmte Gejchleht nennt. So jei 

es jenen gelungen, ein Weltreich zu begründen und, was jchiwieriger, 

zu erhalten; dieje aber, deren Gejchichte mit der Zerjtörung 

Korinth dur) Mummius aufhört, Hätten als Pioniere der 

Bildung alle Lande, die der jtammverwandten Italer Schwert 

erichlofjen, mit des heimischen Wiſſens Born getränft, unter dem 

Schutze der Legionen die Hinterlaſſenſchaft der ältejten, echthelle: 

niſchen Zeiten, wie die Errungenschaften der mehr fosmopolitifchen 

Jahrhunderte nach Alerander dem Großen für den ganzen Wejten 

fruchtbar gemacht, die Saaten ausgejtreut, die weder durd) den 

Sieg der drijtlihen Religion noch durch die Sturmfluth der 

Bölferwanderung vertilgt werden Fonnten, von deren Ertrag 

wir vielmehr bis zur Stunde zehren. 

E3 dürfte jchwer fein, zu beftreiten, daß dieſe Anficht jehr 

viel Wahres enthält. Uebrigens war fie jchon den alten Römern 

geläufig. Zum Beweiſe genügt es, zu verweijen auf die be» 

rühmten Worte VBirgils im jechsten Buch der Aeneis (V. 847 ff.): 

Andere mögen — es jei! nicht neid' ich's — in zarten Gebilden 

Odem verleihen dem Erz und Leben entloden dem Marmor, 
Mögen verftehen die Künfte des Worts und die Pfade des Himmels 

Beigen mit mefjendem Stab und den Aufgang Fünden der Sterne. 
Sammlung. N. F. IV. 92. 1* (783) 
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Doch du, Römer, gedenfe die Völker zu lenken mit Machtſpruch 

(Dir ward joldes beitimmt), an den Frieden die Welt zu gewöhnen, 

Niederzujichmettern den Troß und zu jchonen den Feind, der bezwungen. 

Immerhin hat dieje Anjchauung den Nachtheil, das Ver— 

dienst, welches Tich die Römer um Bildung und Gefittung 

Europas erworben haben, ungebührlich zu verkleinern — eine 

Unbill, die noch verjtärft wurde durch die jeit Hundert Jahren 

jehr bedeutend erweiterte und vertiefte Beichäftigung mit griechijcher 

Kunft und Litteratur und die jo gemehrte Bewunderung des 

griechischen Genius. 

Wir wollen hier von dem Berhältniß zwijchen Römern und 

Griechen im Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt abjehen und 

nur die Titterarischen Bejtrebungen beider Völker berühren. 

Denn in der Litteratur zeigt fi) ja am reinjten und volliten 

das wahre Wejen jedes Volkes. 

Ohne Zweifel find die Griechen den Römern an Originalität, 

Neihthum und Bielfeitigkeit der Produktion weit überlegen. 

Ihre Profa und zumal ihre Poefie fteht eben gerade jo einzig 

in der Gejchichte des Menjchengefchlechtes da, als der Aufbau 

des römischen Staates. — Ebenſo ift befannt, daß die römiſche 

Litteratur, ſoweit fie für die Bildung und Gefittung des Menfchen: 

geſchlechts in Betracht fommt, durchaus auf Nachahmung der 

griechijchen gegründet ijt, daß ohne dieje jene, wie fie vorliegt, 

nicht denkbar jcheint. 

Dies ändert aber nicht? an der Thatjache, daß für das Ver: 

jtändniß der geiftigen Entwidelung Europas, welches mit Ausnahme 

des größeren Theiles der Slavenwelt im Mittelalter, theilweife 

jelbjt in der Neuzeit, alles höhere und feinere Wiffen vermittelft 

der lateinifchen Sprache empfing, das Studium der römijchen 

Litteratur, der klaſſiſchen ſowohl als der chriftlichen, viel ge 

wichtiger und erjprießlicher ift al8 das der griechiichen. Denn 

das gejamte Geijtesleben des romanifchen, germanischen, theil- 
(784) 
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weiſe auch des ſlaviſchen Europas ſeit dem Sturz des Römer— 

reichs zeigt ſo viele Beziehungen auf die Litteratur Roms, ſelbſt 

von Ueberſetzungen und direkten Nachahmungen abgeſehen, daß 

wir noch jetzt bewußt und unbewußt von ihr entlehnen. Unſere 

äſthetiſchen und humaniſtiſchen Anſchauungen ebenſo ſehr als 

unſere juriſtiſchen, theologiſchen und philoſophiſchen find durch. 

tränkt mit altrömiſchen. 

Freilich beruht dies zum großen Theil auf der Entwickelung, 

welche die Geſchicke unſeres Erdtheils durch Gründung und 

Zerfall des römiſchen Staates genommen haben; ebenſo wirkte 

mächtig dazu der Einfluß der römiſch-katholiſchen Kirche, endlich 

der Umſtand, daß überhaupt die römiſche Litteratur, die auf 

Subjektivität, Sentimentalität und Rhetorik gegründet iſt, unſerer 

Natur näher ſteht als die griechiſche, in die wir uns erſt all— 

mählich hineindenken müſſen. 

Allein einen guten Antheil an jener Hochſchätzung und jener 

Bedeutung hat auch der Werth des römiſchen Schriftenthums, 

den freilich das Mittelalter und die erſten Jahrhunderte der 

Neuzeit überſchätzten, aber die ſeit hundert Jahren zu Gunſten 

des Griechiſchen eingetretene Reaktion vergeblich abzuleugnen 

oder auf ein Minimum zurückzuführen verſucht hat. 

Dieſer Werth beruht nicht bloß in der, trotz aller Nach— 

ahmung der Griechen, echt römiſchen Kunſt der Sprache und 

Metrik, ſondern vor allem in der Meiſterſchaft, mit der die 

bedeutendſten Schriftſteller griechiſches Weſen mit römiſchem zu 

verſchmelzen wußten, und ſo Denkmäler ſchufen, die durch die 

Machtſtellung des römiſchen Volkes von Anfang an beſtimmt 

waren, eine Weltlitteratur zu bilden. Zugleich entſprechend der 

Entwickelung ihrer Geſchichte und der Nothwendigkeit, Verſtändniß 

und Entgegenkommen zu zeigen für die ſo verſchiedenen Be— 

dürfniſſe der unterjochten, großentheils hoch begabten und reich 

entwickelten Stämme, die das mittelländiſche Meer umwohnten, 
(785) 
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mußten fie die von den Griechen überfommenen humaniſtiſchen 

Ideen nicht bloß wahren und pflegen, fondern auch mehren und 

weiter entwideln. 

Sp wurden die Nömer, freilich ftet3 in Nachahmung der 

griechischen Vorbilder, die Lehrmeifter de ganzen Wejtens, 

defien Bevölferung bald ihren Ehrgeiz darin feßte, Die eigene 

Nationalität zu Gunften der römischen aufzugeben, und, wenigftens 

was das Recht betrifft, auch des Oſtens, mochte diefer jonjt ım 

Bollgefühl feiner älteren Kultur fi) der latiniſchen Eigenart 

gegenüber jpröde verhalten. 

Nach dem Untergang aber des weſtrömiſchen Kaiſerthums 

zehrten die Barbaren, welche jeine Erbichaft angetreten Hatten, 

von den geiftigen Schäßen Roms, ebenfo die germanijchen, 

ſtandinaviſchen und flavischen Völker, welche die von den Ueber- 

windern des Weſtreichs verlafjenen Gegenden des mittleren und 

nördlichen Europas einnahmen und theils früher, theils Tpäter 

durch römische Priefter das Chriſtenthum empfingen. 

Auch die Wiederherftellung der Künfte und Wifjenjchaften 

im fünfzehnten Jahrhundert beruht zunächft auf der Rückkehr 

zu den geiftigen Schäßen des alten Roms; erjt danach und 

dadurch ward es möglich, auch die Hinterlafienfchaft der Griechen 

wieder für Europa fruchtbar zu machen. Denn es kann nicht 

eindringlich genug darauf hingewiefen werden, daß die römifche 

Litteratur uns bis zur Stunde die Erkenntniß und das Ber: 

ftändniß der griechijchen vermittelt, zu welcher wir ohne jene 

fein rechtes Verhältniß haben würden. 

Danad) muß e3 befremden, daß jelbjt hervorragende Ge 

lehrte die Römer als Halbe Barbaren Hinftellen, die nur 

ganz äußerlich, durch die Nothwendigkeit gezwungen, weil 

eben ein weltbeherrichendes Volk nicht ganz einer eigenen 

Litteratur entrathen konnte, in Nachahmung fremder Meufter 

erjt die Poefie, dann die Proja als Treibhauspflanzen kultivirt 
(786) 
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hätten. Wäre dies der Fall, wie hätten die geiftigen Nach— 

wirfungen Roms jo gewaltige, faſt unbegrenzte fein können, 

als Roms Macht dahingejunten war? Bon barbarijchen Bölfern 

gegründete Weltreiche laſſen — Dies zeigt das Beijpiel der 

Mongolen und Tataren — beim Sturz feine Spuren als 

Trümmerhaufen. 

Wir hoffen, dieje ungünftige Meinung zu zerjtören, indem 

wir die Anfänge der römischen Kunftdichtung, d. h. die bewußte 

und fonjequente Nahahmung griechischer Originale vom Jahre 240 

vor Ehriftus bis zum Jahre 100 dem Lejer vorführen. Vielleicht 

gelingt e8 uns ſogar zu zeigen, daß die Römer in ihren 

litterariichen Bejtrebungen nicht minder bewunderungswürdig 

waren al3 in ihrer PBolitif und Kriegskunit. 

Zunädjt freilich) uuß der Schein ſtark gegen unjere Be— 

hauptung ſprechen. 

Wir wollen dabei nur flüchtig gedenken der Annahme, daß 

den Römern vor dem oben angegebenen Zeitpunkt überhaupt 

alle Poeſie fremd gewejen jei, wie ja jchon der Umftand zeige, 

daß die Bezeichnung des Dichters („poeta“) aus dem Griechijchen 

genommen. Jenes wird widerlegt durch die Thatjache, daß bei 

den Römern, wie bei jedem SKulturvolfe, epiſche, Iyrijche und 

dramatijche Poeſie, religiöjen wie weltlichen Inhalts, lange vor 

dem Ende des erjten punifchen Krieges bejtanden hat. Das 

Segentheil damit beweijen zu wollen, daß fie jeit Entjtehung 

der Kunftdichtung im gemeinen Leben das griechijche Wort „poeta“ 

annahmen (früher brauchte man „vates“, wohl auch „cantor“, 

um die VBerfaffer ernfter Dichtungen zu bezeichnen, für die 

heiterer vielleicht „spatiator“ und „fescenninus“), wäre ebenjo 

verfehrt, als wenn man den Deutjchen alle urfprüngliche Poeſie 

abjprechen wollte, weil jeit Einführung der römisch-chriftlichen Kultur 

das lateinische, noch dazu wenig geeignete Wort „dietare“ („diktiren“) 

den einheimischen Ausdrud für „dichten“ völlig verdrängt hat. 
(787) 
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Viel gewichtiger könnte ein Umftand jcheinen, Der allerdings 

faum feinesgleichen bei anderen Kulturvölfern Hat. Es ſind 

nämlich innerhalb der erjten 150 Jahre feit Begründung der 

römischen Kunftdichtung die Dichter, mit wenigen Ausnahmen, 

Nichtrömer geweſen, theils Italer, nicht latiniſchen Stammes, 

theils Griechen aus Italien, theils gar „Barbaren“, wie der 

Gallier Cäcilius Statius, der Karthager Terentius. Dadurch 

ſtanden fie, als Nichtbürger, außerhalb des römiſchen Staates. 

Man kann zum Vergleich mit dieſen ſeltſamen Zuſtänden 

nicht heranziehen, daß oft bei wilden Völkern fremde Miſſionäre 

durch Ueberſetzung der Bibel und anderweit zuerſt eine Schrift— 

ſprache und ein Schriftenthum begründet haben. Denn die 

Römer jener Zeit waren keine Barbaren. Im Adel, der den 

Staat lenkte, ſelbſt im Mittelſtande waren viele recht gebildete, 

mit dem geiſtigen Leben Griechenlands wohl vertraute Männer; 

die Kunſt aber des Leſens und Schreibens war auch im den 

unteren Schichten der Bevölkerung jehr weit verbreitet. 

So find denn bis zur Beit Sullas, abgejehen vom alten 

Cato, der für feinen Sohn ein moralijches Lehrbuch in dem 

altrömifchen faturnischen Maße verfaßte, als geborene römische 

oder doc latiniſche Dichter hauptfächlih nur zu nennen Die 

Autoren der „comoedia togata* und der Satirifer Lucilius, 

der jogar zum Nitterftand Noms zählte und dejien Bruder 

Senator war. Natürlic) gab es auch) noch andere, deren Zahl 

aber erjt jeit den Zeiten der Gracchen beträchtlicher ward. 

Allein ihre Arbeiten waren offenbar nicht ernjt und erheblid) 

genug, um im Gedächtniß der Nachwelt zu haften, theilweije 

juchten fie wohl auch die Anonymität oder jchriftjtellerten unter 

fremdem Namen. Es ift wahrjcheinlih, daß unter den herren 

loſen Komödien des jechsten Jahrhunderts der Stadt, die |päter dem 

Plautus zugejchrieben wurden, ſich manche Arbeiten römischer 

Ariftofraten fanden, die ſich ihrer mufischen Thätigkeit während 
(788) 



jener furchtbar erniten Zeiten jchämten. Auch war es ein 

weitverbreitete8 Gerücht, daß römische Edle dem Terenz bei Ab: 

fafjung feiner Luſtſpiele geholfen hätten. 

Anders war es freilih in der Broja. Die ältejten 

Hiltorifer und Redner Roms bis zum Beginn der Bürgerfriege 

waren jämtlih Römer, und dazu meiſt hochgeitellte Männer. 

Allein ihre Werke waren vielmehr jachlic) bedeutend, als durch 

Kunft der Darjtellung. Dieſe entwidelte ſich erſt ſeit Sullas 

Beiten infolge der Verfeinerung des Gejchmades, welche danf 

der ſtets fortgejchrittenen Kunftpoefie bei den Römern fich ein« 

ſtellte. 

Woher kam es nun, daß ein hochbegabtes Volk, deſſen 

mächtiges Einwirken auf die Geſchicke der Welt wir noch heute 

verſpüren, in der Zeit ſeiner reifſten politiſchen Entwickelung 

und Blüthe ſich jo wenig mit Pflege der Poeſie befaßte, dieſe 

vielmehr nach Ursprung und Stellung verachteten Ausländern 

überließ ? 

Man hat viele Gründe dafür hervorgefudt. Sicher ift 

allerdings, daß der italiihe Stamm überhaupt für mufische 

Künfte weniger geneigt und begabt war als der griechifche; zu 

den unempfänglichen jedoch und ſtumpfen gehörte er niemals. 

Für Die Poeſie bezeugt dies der Eifer, ja die Begeijterung, mit 

der man jeit dem Ende des erjten puniſchen Krieges die Werfe 

der Griechen erjt vermitteljt der lateiniſchen Bearbeitungen fremd: 

ländifcher Dichter genoß, jpäter jelbjt nachbildete, die hohe, troß 

aller Nachahmung jo eigenartige Kunjt der Sprache und Metrif, 

in der die Römer ihre Vorbilder vielfach übertrafen. 

Man kann aud) nicht den, wie unleugbar, vorwiegend 

praftijchen Charakter des römischen Volkes zur Erklärung 

beranziehen. Er würde jene Vernachläſſigung der Poeſie nur 

erklären, wenn dieje, wie die jchlechtejten Romane der Gegenwart, 

bloß weichlicher Ergötzung oder flüchtigem Sinnenkitzel diente. 
(789) 
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Daß fie aber neben dem Vergnügen auch jehr bedeutenden 

Nutzen für die intelleftuelle und fittlihe Bildung des Menjchen 

gewährt, konnte den Römern fo wenig unbekannt fein als den 

Griechen. 

Die in Rede jtehende Thatfache erfcheint vielmehr unbegreiflich, 

wenn wir nicht die in ihrer Art einzige Gejchichte Roms von 

Gründung des Freiftaates bis zur Zerftörung Karthagos genau 

ins Auge fallen. 

Das königliche Rom hatte — das kann nicht bezweifelt 

werden — umter den drei legten Herrjchern den höchſten Grad 

von Macht und Pracht — beides natürlich den Zeitverhältniffen 

entiprechend — erlangt. Nach Vertreibung der Tarquinier aber 

brachen die ſchwerſten Gejchide über die Stadt herein. Die 

Treue der Latiner wankte. Sie riffen fi) Ios, und man mußte 

zufrieden fein, jtatt der früheren Unterthänigfeit ihre Bundes— 

genojjenjchaft zu erlangen. Mit den benachbarten Wequern, 

Volskern und Etrusfern wurden blutige, jelten aufhörende, bis: 

weilen Bernichtung drohende Kriege geführt. In den ſpärlich 

bemejjenen Friedenszeiten aber ließ der nie ruhende Zwiſt 

zwilchen Batriziern und Wlebejern, wie er bald nad) Vertreibung 

der Könige beganı, fein Gefühl der Behaglichkeit aufkommen, 

ohne welches die Poeſie jich nicht gedeihlich entwideln Tann, 

mag auch die entwidelte, wie Athen und Florenz lehrt, ſelbſt 

in ſtürmiſchen Zeiten weiter danern. 

Als jeit der Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr. der 

Ständehader allmählich verftummte, begannen die Kämpfe mit 

den Samnitern und anderen Völkern Italiens, die unter fteten 

Mühen und großen Gefahren zuleßt zur Unterwerfung der 

Halbinjel führten. Nur wenige Jahre nad) des Pyrrhus Be: 

jiegung entbrannten die Kriege mit Karthago, von denen der 

erjte durch jeine Dauer, der zweite durch feine Wechjelfälle fajt 

beijpiellos in der Gejchichte dafteht. Daran jchlofjen fich die 
(790) 
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Unternehmungen gegen Macedonien und Syrien, die wohl 

unbegründeten, aber doch jehr lebhaften Befürchtungen hinſichtlich 

eines dritten Ringens mit dem unvermwüftlichen Karthago. Erſt 

al3 dieſes zerftört war (146), begannen die Römer ihrer Welt 

herrichaft froh zu werden, obwohl es auch an gefährlichen 

Kriegen nicht mangelte und nur fünfzehn Jahre jpäter die ſeit 

zwei Jahrhunderten eingejchlafenen inneren Streitigkeiten wieder 

begannen, die nach Hundert Jahren zum Ende der römischen 

Freiheit führten. 

Unter jolchen beijpiellojen Mühen und Nöthen, wie fie in 

ähnlicher Stärke und Dauer die Gejchichte feines anderen Volkes 

aufweijt, verſchwand der urfprüngliche Frohlinn der Römer, der 

fich flüchtete in die wenigen Feſte, die das Privatleben oder der 

Staat boten, 3. B. bei Hochzeiten, während der Ernte und 

Weinlefe, bei Triumphen, an gewifjen Feiertagen, und damit 

verfünmerte die Neigung zur Muſe. An deren Stelle trat die 

„gravitas“, fchwerer, auch jchwerfälliger Ernſt; jchon von früh 

auf wurde die Jugend gewöhnt, die gewaltigen Aufgaben, die 

jedes Römerd im Kampf ums Dajein harrten, nicht bloß zu 

erproben und zu bemeijtern, jondern auch ihre Schwere in Miene 

und Haltung zur Schau zu tragen. Die Sprache ward rauh 

und ungefüg, ihre Endungen verdumpften. Die Poeſie führte 

wohl ein bejcheidenes Leben weiter, weil fie ich eben aus der 

Menjchenbruft nicht verlöfchen läßt, aber man trieb fie, ab» 

gejehen von gewerbsmäßigen Wahrjagern, Bänfeljängern u. dgl., 

nur verſteckt und verftohlen. Die Beichäftigung mit ihr nannte 

man „Ipielen“ („ludere“) oder „Pofjen treiben” („nugari”). 

Noch zu Catos Jugendzeit (ums Jahr 220) hießen Die, welche 

für die eben begründete Kunſtſchule Interefje zeigten, Herum— 

treiber („grassatores“). 

Wie geichah es aljo, daß die Angehörigen von den Römern 

befiegter, mißachteter Stämme, in geringgeichägter gejellichaft: 
(791) 



12 

liher Stellung fi) daran machten, eine poetijche Litteratur 

Noms zu begründen, deren Fünftige Großartigfeit fie allerdings 

nicht vorausjehen fonnten, ebenfo wie ihren Einfluß auf die 

Bildung Europas, die aber dod) von Anfang an darauf be: 

rechnet war, das geijtige Leben der Nömer in neue Bahnen 

zu leiten? 

Ohne Zweifel ift hierbei in Betracht zu ziehen, daß jeit 

der Unterwerfung Italiens fi) die lateiniſche Sprache rajch im 

ganzen Lande verbreitete, da ihre Wichtigkeit zum materiellen 

Fortlommen für jeden Bewohner leicht erjihtlih war, daß 

ferner Rom als Hauptjtadt des Landes, die an Eimvohnerzahl, 

Bedeutung und Mitteln ſtets zunahm, für Fremdlinge eine 

mächtige, immer wachjende Anziehung haben mußte. 

Gleichwohl würden dieje Umstände nicht genügt haben, um 

Nichtrömer zu dem zwiefachen Riejenwerf einer Begründung der 

römijchen Litteratur und Neugeftaltung der lateinischen Sprache 

zu veranlafjen, wenn nicht zwei andere Momente den Ausjchlag 

gegeben hätten. 

. Zunädjt wirkte auf fie der gewaltige Eindrud des Staates 

und Staatsgedanfens, wie er jid) in dem damaligen römischen 

Bolf verkörperte. — Ein Volk, welches — jonjt im Altertum 

unerhört — nicht durch jchnellfertige Bürgerfriege und Revolu: 

tionen, jondern durch faſt zweihundertjähriges, gejeßliches, Fried: 

fertiges, jehr jelten von Gewaltthätigkeit entjtelltes Ringen 

Gleichberechtigung der Stände herbeigeführt, Nom aus einer 

ftarren Wrijtofratie zu gemäßigter Demofratie übergeleitet, 

jo im Innern Ruhe, Sicherheit und Eintracht geichaffen, dann 

innerhalb zweier Menjchenalter Italien unterworfen hatte, mußte 

Griechen wie Barbaren imponiren, von denen jene in den 

Heinlichen Parteizänfen ihrer Heimath aufgewachjen waren, dieje 

überhaupt zu Haufe meist feine feſte Ordnung gejehen hatten. 

So fam es, daß Fremdlinge dazu begeiltert wurden, ihre 
(792) 
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geiftige Kraft zur Verfügung eines jolchen, einzig dajtehenden 

und jtet3 amwachjenden Staatswejens zu jtellen. — Man weiß, 

wie die Macht des römiſchen Staatsgedankens in der Kaijerzeit, 

je mehr die Provinzen den Römern rechtlich gleichgejtellt 

wurden, immer mehr zunahm und zuletzt alle Völker des 

römitichen Reiches umjpannte, auch jolche, die am troßigjten 

ihre Selbjtändigfeit vertheidigt hatten oder am ſtolzeſten auf 

ihre ältere Kultur gepocht Hatten. — Dieje Macht überlebte 

jelbjt das römische Reid). 

Indeſſen würde auch jene, jo zu jagen, magische Gewalt, 

welche Non jchon um die Mitte des dritten Jahrhundert vor 

Ehriftus auf die Fremdlinge ausübte, nicht hinreichen, die Kühn: 

heit eines Unternehmens zu erklären, das ebenjo jchiwierig als 

mit Rückſicht auf die Art, wie man in Rom fich bisher gegen 

muſiſche Bejtrebungen verhalten, undanfbar jcheinen mußte, 

wenn micht der jeit dem Kriege mit Pyrrhus mächtig gefteigerte 

Bildungsdrang des römischen Volkes der neuen Kunſtſchule 

entgegengefonmen wäre, die Hoffnung auf Anerkennung und 

Erfolg belebt hätte. 

Diefe Rechnung jchlug nicht fehl. Durch alle Stürme des 

jechsten Jahrhunderts der Stadt, jelbjt durch die Hochfluth des 

zweiten punijchen Krieges, die mehr al3 einmal Rom wegzu- 

ſchwemmen drohte, blieb in jtetem Wachen das Intereſſe des 

Publikums für die neu gegründete römische Bühne. inmitten 

der größten politiichen und militärischen Anjpannungen und 

Aufregungen verjagte den Zujchauern nicht die Freudigkeit, den 

ind Latein übertragenen Meifterwerfen des attischen Theaters 

mit Liebe und Andacht zu laujchen. 

Wir werfen jebt, ehe wir unjere Aufgabe weiter verfolgen, 

einen furzen Blid auf die Zuftände der römischen Poefie in 

“ früheren Jahrhunderten. 

Epiſch waren die Lieder zum Lobe der Vorfahren, wie fie 
793) 
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bei Gelagen von den Gäſten oder deren Söhnen geſungen 

wurden. Hörte gleich dieſer Brauch lange vor Cato auf, ſo 

darf man doch bei den ſo ruhmbegierigen Römern ähnliche 

Dichtungen auch für die ſpätere Zeit annehmen. — Epiſch waren 

auch wohl manche religiöſe Geſänge. — Zur Lyrik im heutigen 

Sinne gehörten die Trink:, Liebes⸗, Hochzeits-, Scherz: und Schimpf:, 

endlich Zauberlieder, wie jolche jeit älteften Zeiten bejtanden. 

Gerade die lektgenannten drei Gattungen waren, entjprechend 

dem italienischen Charakter, jehr beliebt. — Die Anfänge des 

Dramas endlich) liegen in den Satiren, Fescenninen und 

Atellanen. — Die Satiren, mochten fie au) ihrem Namen 

gemäß (das Wort jtammt von „satur“ — „reihhaltig”, „voll 

gepropft“) jehr verjchiedenartigen Zwecken dienen, oder leicht 

von einem Thema zum anderen übergehen, jcheinen doch haupt: 

fählich erniten Inhalts gewejen zu fein, während das Fomijche, 

refp. burlesfe und cyniſche Element repräjentiren die Fes— 

cenninen (was dieſes Wort eigentlich bedeutet, ijt unbefannt) 

und die Atellanen (geheigen nad) der campanijchen Stadt Utella, 

aber jeit ältejter Zeit in Latium gebräuchlih, nicht von den 

Campanern entlehnt). 

Entjprechend dem lauen und wenig funftmäßigen Betriebe 

der Poeſie war es, daß bis auf Livius Andronicus nur ein 

Versmaß jicher nachweisbar ijt, nämlich das faturnifche, be: 

jtehend aus einem vierfüßigen, der letzten Arſis ermangelnden 

Jambus und einem dreifüßigen Trochäus, die in der Negel 

durch Cäſur, alfo Wortende, gejchieden waren: 

Den Iiftenreihen Helden || nenne mir, Camene! 

Deun wie im Griechijchen der Daktylus und Anapäft, 

überwiegt im Latein Trohäus und Jambus. Diefer mit vielen 

Freiheiten und Befonderheiten ausgeftattete Vers wurde für 

die verjchiedenften Dichtungsarten angewandt. 
(794) * 
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Wie überall in rohen, urfprünglichen Zeiten, war auch bei 

den älteften Römern Recitation und Geſang wenig gejchieden. — 

Begleitet wurden die verschiedenen Dichtungsarten von der Flöte, 

welche Lange da3 einzige muſikaliſche Inftrument Latiums blieb. 

Im Jahre 364 vor Chriſto wurden zuerjt von feiten des 

Staates jcenische Aufführungen veranjtaltet. Bisher waren bei 

den öffentlichen Feiten nur circenfiihe Spiele in Brauch gewejen, 

d. h. Wagenrennen und ähnliche Produktionen. — Damals 

aber Tieß man infolge einer Peſt, um die Gottheit durch eine 

außergewöhnliche Leitung zu verjühnen, Künftler aus Etrurien 

fonımen, die zur Flöte tanzten. Ihr geſchicktes Spiel imponirte 

der römiſchen Jugend, jo daß fie jeit diefer Zeit in den Lieb: 

babervorjtellungen (gewerbmäßiges Schauspielern war den Bür- 

gern verboten) jich größerer Anmuth und Kunſtfertigkeit befliß. 

Weit wichtiger freilich war, daß jeit dem dritten Jahr: 

hundert und jchon früher, je mehr Nom mit den reich 

und vieljeitig entwidelten griechiichen Kolonien Unteritaliens 

in Beziehung trat, die Neigung für griehiiche Bildung immer 

zahlreichere Kreife erfaßte. Bei dem erweiterten Machtbezirk, 

der vermehrten Kenntniß von Ländern und Völkern konnte Die 

alte, fajt bäueriſche Bejchränftheit und Noheit nicht fortbeftehen. 

Schon fanden in Rom griechiiche oder den Griechen nachahmende 

Künftler lohnenden Abſatzt — Wie jehr ferner die Sprad)e 

Griechenlands, das Bindemittel der Gebildeten jeit Alerander, 

in der bejjern Geſellſchaft verbreitet war, zeigt der Umſtand, 

daß Cineas, des Pyrrhus Gejandter, in Nom und vorher die 

römischen Gejandten im griechiichen Tarent feine® Dolmetjchers 

bedurften. — Daß eine oberfläcdhliche Kenntniß vieler griechijchen 

Redensarten, Broden und Schlagwörter zur Zeit deg zweiten 

punifchen Krieges ſelbſt bis in die unterften Volksſchichten ge: 

drungen war, lehren die Komödien des Plautus. 

Ohne Zweifel wohnten mande Römer, welde Staats: 
(795) 
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angelegenheiten oder eigene Gejchäfte in die Städte Unteritaliens, 

„Sroßgriehenlands” führten, den Darſtellungen griechiicher 

Tragödien und Komödien bei. — Zurücgefehrt in Die Heimath, 

mußten fie durch ihre Erzählungen den Wunjch erregen, daß 

auch zu Rom ähnliche Aufführungen ftattfänden, die zugleid 

Vergnügen und Belehrung gewährten. 

Sobald nun nad) dem erjten punifchen Kriege Rom fid 

definitiv al8 Herrin Italiens und des zu diefem zugehörigen 

Sizilien fühlte, jchon im Jahre 240, nad) Anderen 239, führte 

dev Grieche oder Halbgriehe Andronicus aus Tarent den 

Römern griechiſche Stüde ernften wie heitern Inhalts in freier 

Uebertragung vor. Seit diefer Zeit traten zu den „circenfifchen 

Spielen” definitiv die „jcenifchen”. Dieje Neuerung faßte al 

bald feiten Fuß, jo daß ſelbſt die ſchlimmſten Zeiten des zweiten 

punifchen Krieges ihr feinen Eintrag thaten. — Fortwährend 

mehrten fich vielmehr die jcenischen Aufführungen. 

Wie wir jahen, fnüpft der Beginn der neuen Kunſtſchule 

in feiner Weiſe an die altrömifche Dichtung an; lediglich maf- 

gebend war für fie das Beifpiel der gleichzeitigen griechifchen 

Bühne. Und diefe vornehme Ablehnung heimijchen Urjprungs 

ift der PVoefie Roms für alle Zeit geblieben. Living oder viel: 

mehr Ennius gilt im römischen Publikum als ihr Water; 

Abneigung gegen die „altväteriche Roheit“, Liebe zu griechijcher 

Bildung wird als einziger Grund ihres Entjtehens bezeichnet. 

Mit Oftentation nannten ſich die Dichter, wie die griechifchen 

hießen, „poetae“; das althergebrachte „vates“ gerieth in Ber: 

achtung bis auf die Zeit des Auguftus und ward nur nod) 

für „Wahrjager” reſp. „Bettelprophet“, „Pfaffe” gebraucht. 

Andronicns war als Knabe bei Erſtürmung Tarents im 

Jahre 272 gefangen worden, dann Sflave eines vornehmen 

Römers, des Livius Salinator, gewejen, der ihn mit der Er: 

ziehung feiner Söhne betraute und zum Dank jpäter freilich. 
(796) 
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Daher der Name Living. — Er, wie die meisten Kunjtdichter 

bis auf Accius, gehörte demnach gar nicht zum Verband der 

römijchen Bürger. 

Gleih Horaz Hat die Mehrzahl derjelben bis auf Sulla 

„Die verwegene Armuth“ veranlaßt, an die Deffentlichkeit zu 

treten. ö 

Ihren Unterhalt erwarben fie zunächſt durch den Verkauf 

der von ihnen verfaßten reſp. bearbeiteten Dramen an die: 

jenigen Berjonen, welche fie zur Aufführung bringen wollten. 

— Das Honorar war verjchieden, doc, für damalige Verhält: 

nifje nicht unbedeutend, wurde aber nur bezahlt, wenn das 

betreffende Stück nicht durchfiel. Manche der ältejten Autoren 

waren zugleid; Schaujpieler; andere betheiligten fi am In: 

jceniren von Neuigkeiten. — Daneben nährte fi) Jeder, wie er 

fonnte. Verſchiedene, wie z. B. Livius und Ennius, ertheilten 

Borgerücdteren Unterricht in griechijcher und lateinischer Grammatik 

und Rhetorik. Pacuvius betrieb neben der Dichtkunft Malerei. 

Plautus ließ fich gar, "leider jehr unglüdlich, auf merfantile 

Spekulationen ein. 

Die Vornehmen Roms thaten damals nod) nicht3 für Die 

materielle Lage der Dichter, obwohl einige zu diejen, wie Der 

ältere Scipio zu Ennius, Cäſar Strabo zu Accius, in nahe 

Beziehungen traten. — Noch weniger erwärmten ſich die Be: 

hörden für die neuen, dem altväterlihen Brauch feindlichen 

Künftler, wenn man fie auch benußte. — Wbgejehen, daß zu 

Ehren des Livins ald Danf für mehrere, in amtlichem Auftrag 

verfaßte patriotifche Hymnen von Senat den Poeten ein Platz 

im Tempel der Minerva auf dem Aventin angewiejen wurde, 

wo fie Weihgeſchenke niederlegen oder auch Feſtgelage Halten 

konnten (wodurch fie als Korporation anerfannt wurden), dab 

jeit dem zweiten Jahrhundert vor Chrijtus gelegentlich) bei 

den öffentlichen Feſten Wettfämpfe der Bühnendichter veran: 
Sammlung. R. F. IV. 9. 2 (797) 
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ftaltet wurden, ift nichts zu vermelden von irgend welcher Gunft, 

welche die Staatsmänner Noms den Begründern feiner Litte 

ratur gejchenkt hätten. — Doch ließen fie diejelben, troß 

ihrer gelegentlich ſtkeptiſchen, freigeiftigen, ja atheiſtiſchen 

Richtung im ganzen ruhig gewähren. Und das war das 

Wichtigſte. 

So von den Mächtigen Roms, ja vielfach vom einfachen 

Mann über die Achſel angeſehen, weil ſie nicht den ſtolzen 

Titel eines „civis Romanus* führten, vereinten ſich die Fremd— 

linge, Sklaven, zreigelafjene oder was fie jonjt waren, zu 

jogenannten Dichterbünden {.„collegia poetarum“), in denen man 

den Becher Iuftig freifen ließ, das Philiſterthum verhöhnte, vor 

allem aber die poetischen Entwürfe gegenjeitig mitgetheilt und 

beiprochen, fertige Arbeiten vorgelefen und kritiſirt und zugleich 

die Regeln der ziemlich voh und formlos gewordenen Tateinijchen 

Sprache, ebenjo die Gejege der neuen Metrif und Projodie 

firirt wurden. — Auch über die materiellen Interefjen der Mit: 

glieder ward im jenen Vereinigungen berathen.“ 

Es wiürde die Grenzen dieſer Darjtellung weit überjchreiten, 

wollten wir hier eine ausführliche Schilderung der einzelnen 

Dichter bis auf Sulla verfuchen, die zudem, da abgejehen von 

den Luftjpielen des Plautus und Terenz nirgend einheitliche 

Werke, jondern nur Fragmente erhalten find, vieles im Un 

fihern laſſen müßte. — Wir begnügen uns alfo, die Pfade, 

welche bis zum Jahre 100 vor Chriſtus die nene Kunftdichtung 

einschlug, kurz zu flizziven, indem wir hauptjächlich ins Auge 

faſſen: Living (etiva von 280-200), Nävins (circa 27U—1B), 

Plautus (254—184), Ennius (239—168), Cäcilius (blühte um 

180), Terentius (185—159), Pacuvius (220 —131), Accius 

(circa 170—95), Lucilius (180102), Titinius und Afranius 

(blühten um die Zeit der Gracchen). Diefe wirkten mit Aus 

nahme des Lucilius ſämtlich für die Bühne, obwohl Livius, 
798) 
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Nävius, Ennius, Pacuvius und Accius ſich aud) in anderen 

Dichtungsarten verfuchten. 

Livius, Nävius, Ennius verfaßten zugleich Tragödien 

und Komödien, dagegen Pacuvius und Accius nur Tragödien, 

die übrigen bloß Komödien. 

Der gewaltige Einfluß nun, den die älteſten Kunſtdichter 

auf Bildung und Geſittung des römiſchen Volkes gewannen, 

beruht vor allem auf ihrer Bühnenthätigkeit. — Bekanntlich 

waren die Theater bei den Alten im ſchönſten Sinne des Wortes 

Nationalinſtitute, inſofern der Zutritt zu denſelben jedem Bürger 

unentgeltlich freiſtand. 

So Hatten die Athener ſeit den Perſerkriegen, die Römer 

jeit dem Jahre 240 Stätten, die mehr als jemals jpäter den 

Unterjchied der Bildung zwifchen Hoc und Niedrig ausglichen. 

Da die Vorftellungen nicht täglich, jondern nur bei feſt— 

fichen Gelegenheiten geboten wurden, Fonnte die Menge gegen 

diefen Genuß nicht blafirt werden, erivartete ihn vielmehr mit 

Ungeduld. Und da fie am hellen Tage ftattfanden, nicht wie 

bei ung am jpäten Abend, jo folgten die Zuſchauer dem Spiele 

mit Freudigkeit und Friſche, während fie jebt, abgemüdet von 

de3 Tages Nöthen und Aergerniffen, nur zu oft mühjam das 

Gähnen unterdrücken und heimlich das Fallen des Vorhanges 

erjehnen. 

Die Spiele in Rom wurden entweder vom Staat an ge: 

wiffen Feiertagen geboten, oder auch von Einzelnen, theils in 

amtlicher Stellung, theils ohne ſolche; jo zum Beiſpiel bei 

Triumphen oder bei Leichenbegängniffen. Seit dem zweiten 

punifchen Kriege wuchs, zum Aerger Catos und aller Feinde 

der neuen griechifchen Bildung, die Zahl der öffentlichen Feſt— 

lichkeiten fortwährend. Manchmal wurden dieſe auch, zunächit 

aus religiöfen Motiven, die aber jpäter nicht jelten nur als 

Vorwand dienten, der immer ftärferen Schauluſt zu Schmeicheln, 
2* 1799) 
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ganz oder theilweife wiederholt. Alles dies mußte natürlich 

der dramatischen Produktion jehr zu ftatten kommen. 

Während das athenische Publitum vornehmlich an der 

höchſten Schöpfung des Tichtergeijtes, der Tragödie, Gefallen 

fand, es ſich während jeiner Fejttage in eine höhere Sphäre 

verjegt jehen wollte, überwog bei den derber angelegten, fort: 

während durd) die ernfteiten Aufgaben in Krieg und Frieden 

angeipannten Römern die Komödie, die deshalb auch von den 

Dichtern beträchtlich mehr kultivirt wurde. 

Bis um die Zeit von Ennius’ Tod wurde übrigens, jcheint 

es, an den einzelnen Feittagen nur je ein Stüd aufgeführt; 

nachher oft mehr. 

Die Austattung war, wie zur Zeit Shafejpeares, urjprüng: 

ih äußerjt einfach. — Meiſt jtellte die tragische Bühne die 

Borderfeite eines Palaſtes, die fomijche eine Straße dar, jo daß 

die Handlung unter freiem Himmel vor ſich ging. — Wie weit 

der mehrfach nothwendige Wechjel der Dekorationen und andere 

Aeußerlichkeiten dem Auge dargejtellt wurden, wie weit ihre 

Bergegenwärtigung der Whantafie des Zufchauers iüberlafjen 

blieb, iſt ungewiß. 

Allmählich wurde die mise en scene ſorgfältiger, koſt— 

Ipieliger, prunfreicher, doch jcheint fie während des von ung 

behandelten Zeitraumes fich noch immer in bejcheidenen Grenzen 

gehalten zu haben. Dichter und Publikum Huldigten vielmehr 

dem weijen, nachher von den Römern, wie in unferen Tagen, 

mit Füßen getretenen Grundjag, daß der Inhalt, nicht die Aus: 

jtattung eines Stüdes für jeinen Werth und Nuben maßgebend 

ſei. Auch ſonſt thaten und unterliegen die Feſtgeber vieles, 

un den Bejuch bei Vorjtellungen nicht allzu bequem und au: 

genehm zu machen, damit nicht die Leidenschaft für die Bühne, 

wie im gleichzeitigen Griechenland, das Volk entnervte. 

Alles dies war der fünftleriichen Entwidelung des Dramas 
(800) 
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mehr förderlich als* hinderlich, ebenfo der Umstand, daß damals 

das von Politif und Krieg übermäßig in Anspruch genommene 

Publikum weder Zeit noch Luft hatte, das Unweſen theatralifcher 

Eliquen und Coterien, wie es im jpäteren Rom, fo wie heutzu- 

tage, bfühte, zu pflegen. Wenn auch jelbftverftändlich unter den 

Zuſchauern Parteien beftanden, jo darf man dieje fich doch 

ziemlich harmlos denken, 

Als Vorbild des ernften wie heiteren Dramas galten den 

Griechen der alerandrinischen Periode unbejtritten die Attifer. 

Ihnen folgten auch die Römer. 

Man jchied in der Tragödie die „palliata® und Die 

„togata“ oder „praetextata“, je nachdem, entjprechend dem 

Inhalt, die Schaufpieler in griechiichem Gewande auftraten oder 

in der verbrämten Toga, wie fie die Konfuln und Feldherrn 

Roms trugen. 

Die Palliaten waren der griechifchen Mythologie entlehnt 

und während des SFreiftaates wohl ſämtlich aus griechischen 

Driginalen übertragen, nur nicht wörtlich und ſklaviſch, was 

überhaupt im Altertum felten geſchah, gelegentlich wohl auch 

mit Zufammenjchweißen zweier verjchiedener Mujfter frei nach— 

gebildet. — Bon den drei Häuptern der Tragödie, Aeichylos, 

Sophofles, Euripides, ward bejonders der letzte jehr ausgebeutet, 

theil8 weil feine ganze dichterifche Art für die rauher veran: 

lagten, alfo zur Rührung jtärferer Neize bedürfenden Römer, vor 

nehmlich paßte, theils weil feine Sitte, über Göttliches und Menſch— 

liches fkeptifch und freigeiftig zu raifonniren, dem nach Bildung 

und Aufklärung dürftenden Bubliftum Roms vortrefflich zujagte. 

Beionders deutlich läßt fi) jene Vorliebe bei Ennius nad) 

weifen. — Nicht minder jedoc als jenes Triumvirat wurden 

ihre Jünger und Nachfolger bis zum Jahr 300 vor Chriſtus 

benußt, und zwar jo, daß auch Hier die nach rhetorischen 

Effekten hHafchende Schule des Euripides vornehmlich zum 
(801) 
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Mufter diente. Beſonders beliebt waren Themen aus dem alt 

berühmten trojanifhen Sagenkreis, ferner recht draftifche, padenbe, 

3. B. Medea oder Atreus und Thyeites. 

Der Togaten Inhalt dagegen ward gejchöpft aus der Ge 

ihichte Roms, zumal aus den Sriegsbegebenheiten. Sie waren 

alfo von den Griechen, die übrigens auch manche Hiftorijche 

Tragödien aufweifen, unabhängig. Ihr Erfinder iſt Nävius, 

der in dem „alimonium 'Romuli et Remi“ die wunderbare 

Errettung der Gründer Noms, in dem „Clastidium* ben 

großen Sieg des tapfern Kriegsmanns Claudius Marcellus, ım 

Jahre 222 über die Gallier bei Claſtidium erfochten, ver: 

herrliht. In den „Sabinae“ des Ennius ward der Raub der 

Sabinerinnen gejchildert. WBielleiht hat er aucd die beiden 

Haupthelden des zweiten puniſchen Krieges, den eben genannten 

Marcellus und den älteren Scipio, auf die Bühne gebradt. 

Pacuvius, jein Schweiterfogn und Schüler, hat in jeinem 

„Paulus“ vermuthlic) den Heldentod des Aemilius Paulus bei 

Cannä 216 gefeiert. Des Accius „Brutus“ hatte die Anfänge 

der römijchen Freiheit, jein „Decius“ das Selbſtopfer des 

jüngeren Decius in der fiegreihen Schlacht bei Sentinum, im 

Jahre 295 gegen Samniter und Gallier gejchlagen, zum 

Gegenjtand. 

Daß die Togata jo wenig fultivirt wurde, obgleich feine 

Geſchichte jo viel Stoff zur vaterländiichen Tragödie bot als die 

römische, hat jeinen Grund darin, daß die Feſtgeber und Dichter 

ihr Publikum bei ſceniſchen Aufführungen möglichjt wenig mit 

Politik beläftigen wollten, jowie, daß mythologiſche Dramen 

bejjer für Darjtellung reiner Menschlichkeit geeignet erjchienen 

als hiſtoriſche. 

Selbjtverftändlich wetteiferte die römische Tragödie mit der 

griechischen an Grandezza oder übertraf fie vielmehr. Die zahl: 

reihen Längen, volltönenden Endungen, umfangreihen Worte 
(502) 
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des Latein famen dem vortrefflich zu ftatten. Uebrigens ſcheint 

der hiſtoriſchen Tragödien Ton etwas gedämpfter, ihr Umfang 

auch kürzer gewejen zu jein al3 der mythologischen. 

Als Koryphäe der republifanifchen Tragödie erfcheint durch 

dichteriſchen Schwung und Adel der Gefinnung Ennius; ihm 

zunächſt jteht Accius, der fruchtbarjte von Allen (er verfaßte 

etwa fünfzig Stüde, Ennius nur einige zwanzig, die Uebrigen 

noch weniger), der ihn an rhetorischer Kunft und Feile des Vers: 

maßes jogar übertrifft, während Pacuvius oft jchwülftig und 

gedunfen ift, Nävius noc) jehr an die Anfänge der dramatijchen 

Kunft erinnert, Living jchon zu Eicero3 Zeit für wenig genief- 

bar galt. Doc, finden fich wenigjtens bei Nävius jchon manche 

recht gelungene Stellen. 

Wie in der Tragödie, beitand aud) in der Komödie der 

Unterjchied zwiſchen „palliata® und „togata“, jo daß jene 

griechiſche, dieſe römiſche, bezüglich latiniſche oder italische 

Sittenzuſtände vorführte.; 

Denn Zweck der Komödie ebenſowenig als der Satire war 

lediglich die Lachluſt zu erregen, ſondern, abſehend von der idealen 

Welt der Tragödie, das wirkliche Leben, wie es nun einmal iſt, 

zu ſchildern, reſpektive durch Witz und Spott die demſelben 

anhaftenden Thorheiten, Fehler und Laſter zu ſtrafen und ſo— 

weit möglich zu beſeitigen. 

Die alte attiſche Komödie hatte vorwiegend das öffentliche 

Treiben und die Leiter des Staates zum Gegenſtand ihrer An— 

griffe gemacht, das private Leben nur nebenbei, insbeſondere 

ſoweit es für die Zuſtände des Gemeinweſens und die Denkart 

ſeiner Lenker in Betracht kam. Die Freiheit eines Ariſtophanes 

ertrug aber der römiſche Ernſt nicht. Als Nävius ſie auf die 

Bühne verpflanzen wollte, ſperrte man ihn ein, bis er den von 

ihm beleidigten Großen in anderen Stücken feierlich Abbitte ge— 

than hatte. 
(808) 
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So diente den Dichtern der „palliata“ vielmehr die neuere 
Komödie Athens, und zwar, wie e8 jcheint, ausschließlich, zum 

Mujfter, die, entjprechend dem gejunfenen Intereffe an dem jehr 

herabgefommenen Gemeinweſen, jeit Bhilippus und Aleranders 

Zeiten bauptjächlich die privaten Zuftände der gejamten grie 

chiſchen Welt fonterfeite. Da dem attifchen Spott nichts heilig 

war, mußten auch die jonjt der Tragödie refervirten Götter 

und Heroen gelegentlich) Stoff zu parodijtiichen Schilderungen 

bieten, wie in dem Amphitryo des Plautus. 

Die perjünliche Polemik galt den zahm und nervös ge: 

wordenen Beiten für bedenflih. Nur jelten wurden Die Häupter 

des Staates noch durchgehechelt. Selbſt bei Darftellung der 

kleinen Leute faßte man weniger Die Individuen ins Auge als 

ganze Stände, Lebensalter, Gattungen. So waren ftehende 

Figuren, freilich nicht jelten von etwas jchablonenhafter Zeichnung, 

der verſchmitzte Sklav, die habgierige Kupplerin, die fofette 

Buhlerin, der bramarbafirende Offizier, der lockere Jüngling, 

der ftrenge Vater, der nachjichtige Großpapa u. |. w. 

Der Ton war weit ruhiger und artiger als bei Ariftophanes; 

doc) fehlte e8 an Uebermuth; und Cynismus feineswegs. Das 

lyriſche Element ward beträchtlich bejchränft. 

Derartige Stüde eigneten ſich um jo bejjer zur Ueber: 

tragung, als jeit dem Berluft der Freiheit das griechijche Leben 

überhaupt immer mehr fosmopolitiich ward. 

Der vollendetite Künftler diefer Gattung war Menander, 

und ihm ſchloſſen fich die feinften Dichter der „palliata“, be: 

jonder3 Cäcilius und Terenz, mit Vorliebe an. Minderen Ruhm 

hatten Philemon, Diphilus und Andere. 

Bei der mehr allgemein menjchlichen Tendenz der neueren 

Komödie ließen fich auch gelegentliche Schilderungen des römischen 

Lebens, rejpektive Anspielungen auf dasjelbe, wie jolche haupt: 

jählih Nävius und Plautus Tiebten, bequem einreihen. Ferner 
(804) 



2 O. 

bewirkte die lockere Zuſammenfügung, wie der ähnliche Inhalt 

jo vieler Luſtſpiele, daß ſich leicht Scenen aus einem in das 

andere einjchalten ließen. Ein jolches Verfahren, das „conta- 

minatio“ hieß, war bejonder8 dem Terenz geläufig. 

Als größter Meifter der „palliata“ galt Manchen der ſorg— 

fältige Gäcilius. Durch Fülle der fomijchen Einfälle, geniale 

Beherrſchung der Sprache, Kühnheit und Mannigfaltigfeit der 

Metrik, endlich durch Fruchtbarkeit (er mag über fünfzig Stüde 

gedichtet haben) nahm unzweifelhaft den eriten Pla Plautus 

ein, bei deſſen Komödien man oft vergißt, daß fie nicht 

Driginale find. Dagegen wird er von Terenz, der fich möglichit 

eng an die fremden Vorbilder anjchloß, durch Fünftleriiche Aus: 

führung des Plans, feine Zeichnung der Charaktere und Ur: 

banität des Ausdruds übertroffen. Durch leicht und anmuthig 

fließenden Dialog jcheinen die Komödien des Nävius, feine 

befte Leiftung, fich) denen des Plautus genähert zu haben. Livius 

Dagegen und jelbft Ennius hatten in diefer Gattung wenig Erfolg. 

Am fruchtbarjten waren nächſt Plautus Nävius und Cäcilius. 

Die Blüthe der Palliata, die jedoch auch noch jpäter ge: 

legentlich fultivirt wurde, dauerte etwa bis zum Ende ver 

punifchen Kriege. Dann meinten die Römer jehr richtig, es fei 

ergößlicher, daS Leben der Landsleute als das der Griechen auf 

der Bühne zu ſchauen. So entitand die Togata. Nad) 

Oekonomie und Intrigue war diejelbe ganz ähnlich der Palliata. 

Nur in zwei Punkten unterjchied fie ſich wejentlic). 

Zunächſt war, entjprechend der größern Achtung uud Be: 

Deutung, welche die verheirathete Syrau („matrona“) im der 

römischen Geſellſchaft genoß, den weiblichen Rollen mehr Gewicht 

und Einfluß eingeräumt; ferner duldete e8 die römische Grandezza 

nicht, daß, wie jo oft in der Balliata, die Sklaven klüger 

wären als die Herren. Indes mag dieſe Regel nicht immer 

beachtet worden jein. 
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Großen Ruhm erwarb jich in diefer Dichtungsart Titinius 

Doh ward er an Bierlichfeit de8 Dialogs und Teinheit der 

Charafteriftif übertroffen von dem weit fruchtbareren, hochbe— 

gabten Afranius, deſſen Stüde freilich) nicht bloß die Vorzüge, 

fondern auch die Auswüchje griehifcher Bildung vorführten. 

Um auch durch Lektüre griehiiche Dichtung bei den Römern 

einzubürgern, vielleicht zugleic; mit Nüdficht auf die Jugend 

(er war ja Pädagoge), überjegte Livius in jaturnijchen Vers— 

maß die Odyſſee, die den Römern vertrauter war als die Ilias, 

weil man die von Ulifjes bei feinen Irrfahrten bejuchten Stätten 

großentheils in Sicilien und Unteritalien wiederzuerfennen glaubte. 

— Seine Uebertragung war vielfach rauh und ungewandt, aud) 

nicht fehlerfrei; doch als erſter Verſuch, die nicht jcenijchen 

Dichterwerfe Griechenlands zu erjchließen, bedeutjam und achtens: 

werth. — Auch ward fie bis auf die Zeit des Horaz neben 

dem „Bellum Punicum* des Nävius, den Dichtungen des 

Ennius und andern mehr Schulbud). 

Höheren Flug nahm Nävius, der, eigener Kraft vertrauend, 

wie das hiſtoriſche Drama, jo das hiſtoriſche Epos bei den 

Römern begründete. — Er bejang den erjten punifchen Krieg, 

den er unter den Bundesgenofjen der Römer mitgemacht hatte, 

gleichfalls in Saturniern. 

Naevius leitete die Nachahmung Homers, die jpäter allen 

römiſchen Epifern blieb, zuerjt ein. Sein Werk muß mande 

ichöne Stellengehabt haben, da Eicero, freilich überhaupt ein warmer 

Freund der äftejten römijchen Poeſie, während er des Living 

Odyſſee nicht goutirte, dDasjelbe mit Lob erwähnt. Im ganzen 

war es jedoch ungleichmäßig, troden (nach Art der Reim: 

hronifen des Mittelalters) und unbeholfen. Jedenfalls erjcheint 

Nävius in feinem Epos weit weniger vortheilhaft als in den 

Dramen, ohne Zweifel, weil ihn bei Abfaſſung diejer der friſche 

Haucd der neuen Dichterjchule trug, während das jaturnifche 
(806) 
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Metrum jenes ihn zwang, an die Volksdichtung Roms, die jich 

überlebt hatte und den Römern jelbjt zum Efel war, anzu: 

fnüpfen. — Uebrigens ward das „Bellum Punicum* jchnell 

in den Hintergrund gedrängt durch die Annalen des Ennius. 

Mit den Leiſtungen diejes großen Geiftes und des Luci— 

(ins wollen wir unjere Charafteriftit der einzelnen Dichter be: 

ichließen. 

Ennius machte ſich einige Jahre nach Beendigung des zweiten 

punijchen Krieges daran, die ältejte Gejchichte Roms von der 

jagenhaften Landung des Trojaners Aeneas big zur Einigung 

Staliens in einem Epos zu verherrliyen. Sein Gedicht ſchloß 

aljo, wo Nävius anfing. — Den Stoff jchöpfte Ennius haupt: 

jählid) aus Fabius Pictor, der ums Jahr 195 zuerjt durch 

jein griechijch gejchriebenes® Gejchichtswerf die gebildete Welt 

mit Roms früheren Geſchicken befannt machte. Um 190 ijt 

die erite Ausgabe von Ennius’ Annalen (bejtehend aus jechs 

Büchern) ans Licht getreten. Sie waren verfaßt in dem epijchen 

Versmaß der Griechen, dem daktylijchen Herameter, nicht in dem 

altväteriichen Saturnier, und in neuer, zeitgemäßer Spracde. 

Die Annalen jollten den Römern das bieten, was den 

Griechen die Werke Homers, eine verflärte Darjtellung der Vor: 

zeit. Ennius' einziger Ehrgeiz war der römische Homer zu 

heißen. Er berichtete zu Anfang jeines Epos, daß der Sänger 

der Ilias ihn im Traum belehrt, wie die eigene Seele in jeine 

übergegangen, und ihm zugleich die VBerherrlichung des römijchen 

Volkes aufgetragen. 

Nom empfing des Ennius Werk mit ungeheurem Beifall. 

Er hatte durch die metriſch und ſprachlich neue Gejtalt jeines 

Epos das erlöjende Wort gejprochen. Er hatte durch die That 

gezeigt, welcher Feinheit, Glätte und Zierlichkeit, welches Wohl: 

flangs und Ebenmaßes das Latein jähig wäre, mochten auch 

noch manche jprachliche Härten, manche holperige Verje unter: 
(807) 
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laufen. Seit dem Erjcheinen der Annalen war es unmöglich, 

dag Roms Dichtung wieder in die Barbarei der Sammniterfriege 

zurüdfiel, war das Todesurtheil gefällt über den Saturnier, ja 

jogar über die auf freierem, aber auch nachläffigerem Anſchluß 

an die Griechen bafirende Kunſt der Dramatifer. 

Im Sahre 189 erfuchte Fulvius Nobilior, einer der ge’ 

bildetften Männer jener Zeit, Ennius, ihn in den Krieg gegen 

die Uetolier zu begleiten und jo Zeuge, fpäter Herold jeiner 

Thaten zu werden. Diefer fam dem Wunfche im fünfzehnten 

Buch jeiner Annalen, wie in der Satire Ambracia, nad). 

In den Jahren 188—184 nämlid) vollendete der Dichter, 

der rajch arbeitete, die zweite Ausgabe feines Epos, die aus 

fünfzehn Büchern beftand. Hinzugefügt waren die Ereignifie 

vom erjten punijchen Kriege bis zum Jahre 189, aljo bis 

auf die Befiegung Syriens und die Unterwerfung der Xetolier, 

d. h. bi8 zur Begründung von Roms Weltherrichaft. 

Eine jpätere dritte Ausgabe fügte nur das jechzehnte Buch 

hinzu, hauptjächlich den wenig bedeutenden iſtriſchen Krieg vom 

Sabre 178, 177 umfaffend und nicht recht zum Wlan des 

Uebrigen jtimmend. Im Jahre 172 endlich entichloß fich 

Ennius, jein Werf auf zwanzig Bücher zu bringen, bis zum 

Abſchluß des eben drohenden Krieges gegen den macedonifchen 

König Perſeus. Doc, iüberrajchte ihn bei dieſer Arbeit der 

Tod, jo daß nur Buch 17 und 18 fertig wurden. 

Das dankbare Rom ehrte den Verkünder jeiner Großthaten, 

der zugleich fich um die lateinische Sprache unfterbliche Verdienfte 

erworben Hatte, durch Verleihung des Bürgerrechts. — Auch 

galt er bis zum Ausgang der Republik unbedingt als „zweiter 

Homer”. Zwar wollte dies die neue Dichterjchule jeit Auguftus 

nicht gelten laſſen, aber bi zum Ende der römijchen Litteratur 

blieb er Gegenjtand der Verehrung, und ihn, nicht Livius, 

pflegte man als Vater der römischen Dichtkunft zu preifen. 
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Zugleih führte Ennius die altrömifche, früher fkizzirte 

Satura in die Litteratur ein (fall3 dies nicht bereits, zu welcher 

Annahme einiger Grund ijt, durch Nävius geichehen), indem er 

vier oder mehr Bücher Satiren verfaßte, die entiprechend der 

Bedeutung dieſes Wortes Erntes, Heiteres, Großes, Kleines in 

Gedichten des buntejten Inhalts fchilderten. Das Metrum war 

verjchieden. Neben dem in den Annalen angewandten daktyliſchen 

Herameter und elegijchen Dijtihon wurden jechsfüjjige Jamben 

und achtfüßige, mit der Arfis ſchließende Trochäen, daneben der 

wunderliche jotadische Vers gebraudt. 

Der Inhalt war ſehr mannigfaltig. Epiſch war der 

Scipio, der des älteren Africanus Heldenthaten feierte, ebenjo 

die Ambracia, welche des oben erwähnten Fulvius Eroberung 

von Yetoliens Hauptjtadt verherrlihte. — Philoſophiſchen, frei: 

geiftig-auffläreriichen Zweden dienten der Euhemerus und 

Epicharmus, moralijchen der Protrepticus, von welchen Gedichten 

noch jpäter die Rede jein wird. Gleichfalls Iehrhaft waren die 

Hedyphagetika, d. h. die Kunſt gut zu fpeijen; obscön der Sota, 

nach dem berüchtigten alerandrinischen Roué Sotades genannt, und 

in dem von ihm erfundenen Metrum verfaßt. — Aucd) ander: 

weitige erotijche Tändeleien fanden dort ihren Platz, ebenjo 

Schilderungen von Gelagen; dazu Epigramme verſchiedenſten In— 

halt3. Endlich begegnen wir im diefen Dichtungen der lehrhaften 

äjopifchen Fabel, wie jolche der moralischen Nutzanwendung wegen 

auch in den Satiren des Lucilius und Horaz verwerthet wird. 

Entjprechend dem Inhalt wechjelt auch der Stil. Der 

Scipio und die Ambracia bejtanden aus einem Kompler von 

Gedichten, die nad) Stoff und Tonart unter fic) differirten. 

Wie die Produkte der älteften Satura, waren manche 

Satiren dialogijch; in anderen, wie im Epicharmus und Euhe— 

merus, jcheinen die den Titel abgebenden Berjönlichkeiten ihre 

Lehren jelbit vorgetragen zu haben. 
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Abgejehen von der öfters dialogiichen form, ſowie der 

Mannigfaltigkeit des Inhalts Hatten die Satiren des Ennius 

faum etwas mit der volfsthümlichen, uralten Satura gemein, 

wie jchon der Umjtand beweift, daß in ihnen die Nachahmung 

der Griechen, beſonders der ſonſt von den älteften Kunftdichtern 

wenig berüdjichtigten Alexandriner, jehr ſtark hervortritt. 

Diejelben Haben ſich nicht gleicher Volksthümlichkeit erfreut 

wie die Tragödien und Annalen. Dagegen hat Ennius aud) 

durdy fie zur Bildung und Aufklärung des römischen Bolfes 

bedeutjam beigetragen. Vermuthlich in gleichem Geiſte gehalten 

waren die Satiren ſeines Schülers Pacuvius. 

Nach Ennius' Beifpiel hat auch Accius Gedichte Iehrhaften 

Inhalts verfaßt; unter denen bejonders hervorzuheben die Didas- 

falifa in ſotadiſchem Metrum und die Pragmatifa in achtfüſſigen 

fataleftiichen Trochäen, beide der Geſchichte der griechifchen und 

römischen Poeſie, ‚vornehmlich der jcenischen gewidmet — ein 

intereffanter Stoff, der jedoch nicht ohne Irrthümer und Fehl: 

griffe behandelt war. Roms Alterthümer jcheinen zum Gegen» 

ſtand gehabt zu Haben die in Herametern verfaßten Annalen. 

Der Begriff des Spottenden und Verletzenden, den wir 
mit dem Wort „ſatiriſch“ verbinden, lag urfprünglich der alt: 

römiſchen Satura, jowie den Satiren des Ennius fern, obſchon 

in Gedichten, die aus dem vollen Menſchenleben jchöpften, 

dergleichen Züge leicht verwerthet werden konnten. — Jenen, 

der heutigen Vorſtellung entiprechenden Charakter erhielt die 

Satire erjt durch Lucilius, der aber wieder auf die Griechen 

zurüdgriff, indem er, ſich an das Vorbild der alten attijchen 

Komödie anfchliegend, die Beſſerung der jtaatlichen Gebrechen 

durch Geißelung und Verhöhnung aller üffentlidy hervortreten: 

den Mängel, jowie jpeciell der Vornehmen des Staates, joweit 

ihr politiiches Leben Stoff zu Angriffen bot, zum Zwed feiner 

Didtungen machte. Natürlicy blieben auch private Sünden 
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nicht verjchont, da ja die Sitten und Gepflogenheiten des bürger: 

Iihen Dajeins in engem Wechjelbezug zu Wohl und Wehe 

des Gemeinwejens jtehen. Durch feine unabhängige Stellung 

und die Gunſt mächtiger Freunde geſchützt, machte er wenig 

Komplimente, jagte vielmehr Hohen wie Niederen, gelegentlich 

auch dem ganzen Volk, bittere Wahrheiten. Auch die gleich: 

zeitigen Dichter verfchonte er nicht. Ja, jeine Kritik erjtredte 

jich jelbft auf die Todten, Griechen wie Römer. Manche feiner 

Satiren bewahrten übrigen? den harmlojen Charakter des 

Ennius, indem fie mit friicher Anjchaulichkeit ohne Gift und 

Malice das bunte römische Leben abkonterfeiten. Daneben war 

auch er ein eifriger Befürderer griechijcher Bildung, wie er denn 

z. B. in Bhilofophie wohl bewandert erfcheint. Auch bei ihm 

fand ſich die dialogifche Form Häufig, und würden deshalb 

jeine durd Kraft und Lebendigkeit ausgezeichneten Dichtungen, 

wenn fie vorhanden wären, und das Bild einer national:römi- 

ihen Komödie gewähren fünnen. 

In der Metrit folgte er dem Ennius, nur daß er den 

Sotadeus aufgab und in den fünfundzwanzig erjten, aber der 

Zeit nach jpäteren feiner dreißig Bücher Satiren nur noch den 

daftyliichen Herameter anwandte (worin ihm Horaz und Die 

jpäteren Satirifer nahahmten), außer daß im zweiundziwanzigiten 

Buch auch elegiſche Diftichen waren. Seine Herameter waren 

freilich oft jchlotterig, wie er ſich auch in der Sprache gehen ließ. 

Des Lucilius Beifpiel wirkte maßgebend auf Horaz und 

die Satirifer der Kaiferzeit, nur daß dieje, in Nachfolge der 

neueren attifchen Komödie, fat ganz fi) auf Geißelung der 

privaten Lafter und Gebrechen, reſp. litterarijche Polemik be: 

Ichränften, zugleich die perjönliche Berjpottung, abgejehen von 

geringfügigen oder verftorbenen Individuen fallen ließen, dem 

philoſophiſchen Element aber viel weiteren Spielraum einräumten, 

theils um die Verfehrtheit der menschlichen Verirrungen dar: 
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zulegen, theils um den Weg zu bejleren Zuftänden zu zeigen. 

In der Mitte ziemlich zwilchen den Dichtungen des Ennius 

und Lucilius ftanden die menippeiichen Satiren Varros. 

Hiermit jchließen wir diejen Theil der Daritellung. Denn 

die Fünftlerifche Ausbildung der national-römischen Atellane, 

jowie des gleichfall® uralten, aber urjprüuglich rein poſſen— 

reigeriichen, außerhalb der Litteratur jtehenden Mimus, die 

Ueberpflanzung der joniſchen und alerandrinifchen Elegie nad 

Nom, ebenjo wie die der üolischen Lyrif des Alcäus und Der 

Sappho gehören den Zeiten des Sulla, Cäjar und Auguftus 

an, gehen aljo über die von uns gejtedten Grenzen hinaus. 

Unferer allgemeinen Ueberficht der ältejten römijchen Kunſt— 

dichter jei e8 erlaubt, die Betrachtung einiger, für dieſelben 

charakterijtiicher Einzelheiten beizufügen. 

Die altrömijche, freilich längft mit mehr oder weniger 

Geſchick der griechischen anbequemte Religion beruhte auf naiver, 

findlicher Gläubigfeit. Ihre Bekenner brachten willig das 

„sacrifieium intelleetus“, um in den fortgejegten inneren und 

äußeren Stürmen, die den Staat wie den Einzelnen bedrohten, 

feften Halt zu haben. 

Seit jedoch griechische Bildung in Rom eindrang, mußte 

auch die Skepſis in religiöjfen Dingen dorthin ihren Weg 

finden. 

Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß die Bühnenſpiele ſeit 

Livius Andronicus gerade deshalb joviel Anklang fanden, weil 

die griechifchen Originale fi, wenigjtens feit Euripides, über 

Göttliche und Menjchliches jehr frei auszujprechen Tiebten. 

Unter den älteften Kunftdichtern Roms zeigt vor allen 

Ennius das Streben, die Römer aufzuflären. In feinen 

Tragödien verdolmetjchte er die Weisheit des Euripides; in den 

Annalen gedachte er mehrfac) der in Unteritalien und Sizilien 

erblühten, jeit lange zu den Römern gedrungenen Philoſophie 
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des Pythagoras. Sprüche des Epicharm und anderer Denter, 

naturphilofophiichen Inhalts, enthielt fein Epicharm; moralische 

Zwede verfolgte der Protrepticus. Im Euhemerus endlich legte 

er dar die Lehre des gleichnamigen Philojophen aus der Zeit 

nad) Alerander, daß die Götter nichts anderes feien als Menjchen, 

die ihrer Berdienfte wegen nad) dem Tode göttlich verehrt 

jeien — eine Anſicht, die wohl einem Zeitalter nahe lag, in 

dem Alerander und jeine Nachfolger von den Unterthanen göttliche 

Ehren verlangten. 

Noch ſonſt finden wir, bejonders in den Tragödien der 

älteren Zeit, nicht jelten freidenkeriſche Anfichten über religiöfe 

Dinge. — Die Veranjtalter von Feſtſpielen mochten dergleichen 

nicht hindern, weil fie den Geſchmack des Publikums kannten, 

auch großentheils ſelbſt Sympathien hegten für griechiiche 

Philoſophie und Aufklärung. — Nicht von gleicher Toleranz 

aber waren die Briefter; fie juchten gewiß die „Fremdlinge“ 

möglichjt zu chifaniren oder bei der Menge berabzujegen. Und 

daraus erklärt fich der Haß, den ihnen die Kunftdichter entgegen: 

trugen. Zwar geigeln fie nur den „Aberglauben” der „Seher“ 

und „Wahrjager‘; was nad) den vielen Lügenpropheten, die 

der zweite punijche Krieg gebracht Hatte, jehr verzeihlich jchien. 

Allein es ift Teicht zu erkennen, daß fie den ganzen Formalismus 

der römijchen Weligion, die ihnen lediglich als eine Mafchine 

erfcheinen mochte, um die Bürger für den Staat zu drillen, von 

ganzem Herzen verabjcheuten. 

Der Unglaube, wie er, gemengt mit gleich fremdländijchem 

Aberglauben, in den lebten zwei Jahrhunderten des Freiſtaateé 

jo üppig emporwucherte, iſt vor allem das Werk der römijchen 

Bühnendichter. 

Dagegen war das politische Element in den neuen Dichtungen 

wenig vertreten. 

Wohl waren es, wie oben gezeigt, vornehmlich die Groß: 
Sammlung. N. F. 1V. N. 3 (813) 
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thaten der Römer und die Macht des römischen Staatsge— 

danfens, welche die Fremdlinge dazu führten, eine römiſche 

Litteratur zu gründen. Den gleichen Motiven entjtammten des 

Nävius Epos über den punifchen Krieg, die Annalen des 

Ennius, verjchiedene feiner Satiren, endlich die Brätertaten der 

Tragifer ſeit Nävius. 

Jedoch jich tiefer in den politischen Strudel ihrer Zeit zu 

verjenfen, Hinderten jene Dichter verjchiedene Umftände. 

Zunächſt jtanden fie als Nichtrömer den Parteien der Stadt 

fern und mußten fogar es als eine Gunft des Gefchides be 

trachten, daß fie nicht in gleicher Weije wie die Bürger durch 

alle Wallungen und Wandelungen einer von Sorgen und Mühen 

im Intereſſe des Staates fieberhaft erregten Zeit afficirt zu 

werden brauchten. Vielmehr floß ihr äußeres Leben verhältniß— 

mäßig ftill, und erklärt fich daraus die Ruhe und Anmuth, die 

über die beften Werfe ihrer Muſe ausgegofjen iſt. 

Bugleid aber hatten die Feſtgeber alle Urſache, von den 

Stüden, die fie aufführen ließen, alle Stürme des Augenblids 

fern zu Halten, waren auch der richtigen Anſicht, daß die 

Scaubühne nicht dazu dienen jolle, die Leidenjchaften des Tages 

zu entflammen, jondern fie zu beruhigen, daß fie den von Bolitil 

und Krieg überjättigten Zujchauern nicht neue Aufregung, for 

dern Erholung !bringen, Gelegenheit zur inneru Einfehr bieten 

müfje. So erklärt es fi, daß in dem Jahrhundert der größten 

Heldenthaten Roms doch die Prätertata jo wenig gepflegt 

wurde Eine Komödie im Geift des Ariftophanes endlich ver- 

hinderte, wie jchon bemerkt, die römische Gravität. Nur sden 

Spott des unabhängigen, von mächtigen Gönnern geftüßten 

Lucilius ertrug man, und zwar um jo leichter, da feine Satiren 

für das Lejen, nicht für die Aufführung, alfo für ein minder 

zahlreiches und zugleich ruhigeres Publikum bejtimmt waren. 

Wir bemerkten früher, daß manche der ältejten Kunftdichter, 
(314) 
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um ihr Leben zu friften, auch griechifhe und Tateinijche 

Grammatit und Rhetorik Iehrten. Dies geſchah derart, daß 

jie die klaſſiſchen Dichtungen der Griechen und in Ermangelung 

ähnlicher Werke der Römer ihre eigenen Erzeugniffe vorlafen 

und deren / ſprachliche Eigenarten (erklärten. Hieran iſt eine 

Thatſache von hervorragender Bedeutung für die römiſche Poeſie 

anzuknüpfen. 

Schon die griechiſchen Dichter des alexandriniſchen Zeit— 

alters hatten ſich eifrigſt der gleichzeitig in Alexandria und 

Pergamum erblühten grammatiſchen Studien befliſſen, theils 

weil vielen von ihnen das Griechiſche nicht Mutterſprache war, 

theils weil das gleichzeitige Griechiſch vielfach entartet, nach 

den Muſtern der beſten Zeit zu korrigiren war, theils endlich 

weil die älteften Schriftdenfmäler Griechenlands, vornehmlic) 

aud) die allverehrten homeriſchen Dichtungen, eine namhafte 

Anzahl veralteter und dunkler Ausdrüde boten. ES leuchtet 

ein, daß die römischen Dichter, die ja größtentheils Nichtgriechen 

waren, ihre Webertragungen, rejpeftive Bearbeitungen der noch 

dazu oft recht jchwierigen Originale ohne gründliche Kenntniß 

der griechifchen Grammatik gar nicht vornehmen konnten. Für 

das Latein aber, das durch vieljährige Vernachläffigung entartet 

oder vergröbert war, mußte bei den Verjuchen der Kunftdichter 

die Einführung ftrenger Gejege ebenjo unumgänglich jein als 

die Bereicherung der Sprade, ihre Veredelung, endlich die 

Herjtellung des vielfach verdunfelten Wortlauts. 

Nun beginnt die wifjenjchaftliche, durchweg in Anbequemung 

an die Theorien der griechijchen Grammatifer geübte Behandlung 

der lateinischen Sprache allerdings erjt jeit Aelius Stilo, gegen 

Ende des zweiten Jahrhundert? vor Chriſto, aljo um die Zeit, 

wo die Thätigfeit der älteften Kunftdichter Roms ihren Ab: 

ihluß fand. Auch Hat Feiner von diejen ein grammatijches 

Werk verfaßt. Defto Höher muß man die Verdienite anfchlagen, 
8° (815) 
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die fie fich praktiſch vermittelt ihrer Werfe und der, durch dieje 

bedingten, unausgejegten Bemühungen um Gejtaltung und Glättung 

des Latein, jtet3 in Anſchluß an das verwandte Griechiſch, erwarben. 

Ihre Sorge erftredte fich in gleicher Weije auf Formenlehre, Ortho: 

graphie, Projodie, Wortſchatz, Syntax und Metrif. Sind wir 

auch vielfach im unklaren über den Umfang ihrer Leiftungen 

auf dieſem Gebiete, weil uns die Kenntniß der nichtlitterarijchen 

Sprache Roms während der Jahre 240— 100 vor Ehriftus fait 

ganz abgeht, jo müfjen wir Ddiejelben doch für ungemein be 

deutend halten. Und man erjtaunt über die Fülle und Anmuth 

des Latein in den Komödien des Plautus, mehrfach jelbit in 

denen des Nävius, über die Urbanität in denen des Terenz. 

Des Ennius Tragödien und Annalen endlich jtellen ung die 

Srandezza der Sprache gemildert durch griechifche Anmuth in 

jo herrlicher Geitalt vor, daß diejer jchnelle Fortſchritt gegen 

die Unbehülflichkeit und Rauheit der noch fein Jahrhundert 

älteren früheſten Scipioneninjchriften jorwie der Epen des Livius 

und Nävius faſt ebenjo wunderbar erjcheint, wie das gleid) 

zeitige Anwachſen der römischen Macht. 

Und wenn die Ueberrejte der ältejten dramatijchen Litteratur 

bis zum Ende der punischen Kriege faſt jämtlich in einer durch jüngere 

Nedaktionen der Schaufpieler und Grammatiker ſtark veränderten 

und geglätteten Form vorliegen, jo trifft dies nicht zu für die 

Annalen des Ennius, die vielmehr als das erjte Dichtungswerf 

Noms gelten müffen, defjen Ueberbleibjel ung, abgejehen von deu 

Sünden der Abjchreiber, in ziemlich reiner Geftalt erhalten find. 

Freilich war diefer Erfolg nur möglich durch den allge 

meinen Bildungsdrang der Zeitgenofjen, die Bewunderung für 

griechische Kunft und Litteratur, die damals troß aller Mahnungen 

Catos Jung und Ult ergriffen hatte. Dieje Bejtrebungen 

mußten eben zunächſt und vor allem der lange jchlecht be: 

handelten Mutterfprache zu gute kommen. 
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Da die Kunftdichter aljo keineswegs für ein barbarijches 

und jtumpfes Publikum jchrieben, jo erklärt es fich auch, daß 

fie, obwohl Fremdlinge, doch, joweit wir abſehen, fajt nie dem 

Latein Gewalt anthaten, vielmehr, wenn auch einzelne gram« 

matische Schrullen, bejonders auffällig bei Ennius, unterliefen, 

jowohl den gebildeten Römern ihres Jahrhunderts Genüge 

thaten als auch noch vor dem Urtheil der feinjten Richter des 

ciceronischen Zeitalters bejtanden. 

Die Vereinigung aber von Ddichterifchen und grammatiichen 

Beitrebungen, beziehungsweije freundjchaftliches Zujammenwirfen 

von Dichtern und Grammatifern finden wir danach, ohne 

Zweifel infolge des gegebenen Beifpiels, bis zum Ausfterben 

der lateinischen Sprache. 

Auch das rhetoriiche Element iſt jchon in der ältejten 

Kunftdichtung Roms merklich vertreten, bejonders in den Tragödien 

des Accius, nicht ſowohl freilich, weil manche Dichter auch 

Rhetorik lehrten, jondern weil das italiiche Publitum damals 

(wie noch bis zur Stunde) für diejelbe von Natur jehr empfänglich 

war. Dod hielt man fi) im ganzen fern von den Aus» 

wiüchjen, wie jie das Kaiſerreich gejehen hat. 

Höchſt bedeutjam find die auf die Verskunſt bezüglichen 

Neuerungen der Kunftdichter, doc können wir Ddiejes sehr 

jchwierige und umfängliche Thema hier nur kurz berühren. 

Die ältefte Metrit der Nömer, wie der Griechen, Inder, 

und wohl überhaupt aller Völker des jogenannten indogerma: 

niſchen Sprachgebietes, beruhte auf dem quantitativen Prinzip, 

wonach die Versfühe nach Länge und Kürze gemejjen wurden, 

jo daß die Hebung durch eine Länge wiedergegeben wurde und 

abgejehen von gewiſſen Ausnahmen eine Länge gleich zwei 

Kürzen galt. Die profaifche Betonung fam abjolut nicht in 

Betracht. Dies Prinzip blieb auch bei den Kunftdichtern. 

Der Saturnier ward nody von Livius und Naevius in 
(817) 
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ihren Epen beibehalten. Aber durch den Spott, den Ennius in 

den Annalen über ihn ergofien, fam er in Verruf und frijtete 

nur noch etwa bis zum Jahre 130 gelegentlih auf Inſchriften 

jein Dafein. Die Römer fpäterer Zeit hatten von ihm jehr 

unklare Borftellungen. 

Dagegen führte man für dag Drama im allgemeinen die 

entiprechenden griechijchen Metra ein, fir den Dialog vornehm: 

lic jechsfüßige Jamben und achtfüßige, doch der lebten Silbe 

ermangelnde (fatalektijche) Trochäen. Noch waren andere iam: 

biſche und trochäiſche Versarten im Brauch, beſonders achtfüßige, 

fatalettiiche und nicht katalektiſche, Jamben (die erjten nur im 

Luſtſpiel) und achtfüßige, nicht katalektiſche Trochäen. 

Ein Chor fehlte dem republifanischen Drama Roms, wie 

auch der neuen attiichen Komödie, wenngleich zuweilen einmal 

oder öfter auftretende Gruppen ihn vertraten. — Den Iyrijchen 

Theil_bildeten die jogenannten „cantica“, von einer Perſon oder 

mehreren unter Begleitung der Flöte gefungene Partien. Für 

dieje wurden Hauptjächlich anapäftijche, Fretifche, bacchiiſche Verſe 

verwendet, ferner iambijche und trochäifche, theils einfache, 

theil8 zujammengejegte, jehr jelten, wohl erſt jeit Ennius, 

daktyliſche. 

Die meiſten dieſer Neuerungen waren für die lateiniſche, 

mehr iambiſch und trochäiſch als anapäſtiſch und daktyliſch an— 

gelegte Sprache ſehr geeignet. 

Man hielt ſich thunlichſt an das Beiſpiel der Griechen. 

Und in der That fließen die iambiſchen und trochäiſchen Verſe, 

zumal der gebräuchlichſten Gattungen, meiſt recht glatt; weniger 

allerdings die übrigen, bejonders die Anapäften bei Plautus. 

Strenger al3 in der Komödie ward die Metrit gehandhabt im 

ernjten Drama. Seit dem Jahre 180 prävaliren übrigens 

mehr und mehr Jamben und Trochäen. Uebrigens machte man 

dem Gejchmad des römischen Publikums beträchtliche Konzeffionen. 
(818) 
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Mir Rüdficht auf die vielen Längen des Latein ward, ab: 

gejehen von anderen Freiheiten, eingeführt, daß in den iam— 

biſchen und trochäiichen Maßen nicht bloß, wie bei den Griechen, 

an gewiſſen Stellen, jondern überall, außer wo den Vers ein 

Jambus jchloß, ftatt der Furzen Thefis eine lange eingejeßt 

werden könnte. 

Gleichfalls vom Saturnier nahm man die Freiheit herüber, 

daß eine Länge in Arfis oder Thejis ziemlich überall durd) 

zwei Kürzen erjegt werden fünnte, außer wenn fie am Ende 

des Verſes jtand. 

Außerdem galt es al3 Regel, daß, wenn nad) einem Vokal, 

auch mit folgendem „m“, das nächte Wort oder der zweite 

Theil einer Zufammenjegung mit einem Vokal oder „h“ beganı, 

der erjte Vokal durch jchnelle Ausſprache jo verdunfelt wurde, 

daß er im Verſe gar nicht zählte, was fälſchlich Elifion, richtiger 

Synizefe oder Syuhäreje benannt wird. 

Während endlich, wie das Beiſpiel Homers zeigt, bei den 

Griechen urſprünglich zwei SKonjonanten den vorhergehenden 

furzen Vokal jtet3 dehnen konnten und in den meijten Fällen 

dehnen mußten, hatten ſich in das Latein, dank der langen Ber: 

nachläſſigung der Dichtkunft, viele Ausnahmen von diejer Regel 

eingejchlichen. — In all diefen Bejonderheiten folgten die ältejten 

Dramatiker der Volksgewöhnung, was freilich den Kritikern zur 

Zeit des Augustus vielfach als Barbarei erſchien. Auch ſonſt 

waren Mifbräuche in der Projodie eingerijjen. 

Hier Ichaffte Ennius Wandel. Er erkannte, daß, wenn 

jene Licenzen in Kraft blieben, man Gefahr lief, wieder in die 

Roheit der Zeiten vor Livius zurüdzufallen. Mit Einführung 

des daftylifchen Hexameters aljo, deſſen Arſis nicht lösbar war, 

unternahm er das Rieſenwerk, die Lateinische Projodie und 

Metrif jo jehr als möglich der ftammverwandten griechijchen 

gleihzumachen, ja jogar, entjprechend dem Wejen des römischen 
(819) 
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Charakters und der Iateinischen Sprache dieſe an Negelrechtig- 

feit und Konſequenz noch zu überbieten. 

Seine Reformen erjtredten ſich auf alle Einzelheiten der 

Technif des Hexameters bis in das kleinſte Detail. Dabei 

leitete ihn überall das Bejtreben, fich zwar möglichjt ftreng an 

der Griechen Beifpiel anzufchließen, doc) nicht des Latein Eigen: 

art zu verlegen, und ferner die Erfenntniß, daß viele metrijche 

‚sreiheiten, die auf der Bühne durch gejchicten Vortrag ge: 

mildert würden, unerträglich wären in Gedichten, die für Die 

Lektüre bejtimmt. Aus diefem Grunde vermied er auch in den 

nicht daktyliſch abgefaßten Satiren die meilten der von den 

Dramatifern zugelaffenen Härten. 

Wohl thirmten dem Neuwerk des Ennius unermeßliche 

Schwierigkeiten entgegen Natur wie Entwidelung der lateiniſchen 

Sprade. Allein e8 war ja ganz im römijchen Geift, Großes 

und Gewaltiges fühn zu wagen. Und der Beifall, den der 

Neformator bei Beitgenoffen und Nachkommen fand, zeigt, daß 

jeine Neuerungen dem Gejchmad und der Anlage des römischen 

Volkes fonform, nicht, wie manche meinen, feindlid) waren. 

Zunächſt folgten feinem Beiſpiel die nichtjcenischen Dichter, 

die jogenannten Daktylifer; aber auch die Dramatiker wendeten 

nach feinem Vorbild größere Sorgfalt auf Metrif und Proſodie. 

Endlich, im Zeitalter de3 Auguftus, gelangte die von Ennius 

begründete Kunſt zum vollen Siege und zur höchſten Ent- 

widelung. 

Gleich nach dem Ende des zweiten punijchen Kriege hob 

fi in erfreuficher Weije der Gejchmad des Publikums, damit 

zugleich die Strenge der Anforderungen an die Dichter. Su 

zeigen denn die jpäteren Luſtſpiele des Plautus größere Kunſt 

und Sorgfalt als die früheren; bald trat ferner Cäcilius auf, 

defien Grundfat war, fich ftrenger als bisher an die Mufter 

der neuen attifchen Komödie anzufchließen; noch mehr befolgte 
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diejen jein Schüler Terenz, dem gleichwohl von einer einflup: 

reihen Schule vorgeworfen wurde, daß er jeine Originale nicht 

treu genug kopirte. Ohne Zweifel iſt e8 auch nicht zufällig, 

daß nur wenige Jahre nach der Schlacht bei Zama Ennius 

den Plan feines Epos entwarf. 

Auch bis zum Ende der Republik verfeinerte jich fortwährend 

der Geſchmack bis in die unteriten Schichten. Zahlreich jind 

die Zeugniffe dafür. Doch genügt bier die Thatjache, dat 

offenbar infolge der vertieften und verallgemeinerten Bildung 

jeit Sulla die funjtvolle Geitaltung der lateinischen Proſa, 

vornehmlich zunächit der Beredjamfeit, begann und raſch durch 

Cicero u. U. zur höchſten Vollkommenheit gelangte. 

Die nächſten anderthalb Jahrhunderte ſeit Auguſtus kenn— 

zeichnete weitere Durchbildung des künſtleriſchen Gefühls, aus 

der freilich bald Ueberfeinerung hervorging. 

Hiernach ergiebt ſich, daß die althergebrachte Anſicht, die 

Römer ſeien durch die Härte ihres Charakters ſowie durch die 

ſeit den puniſchen Kriegen in Aufnahme gekommenen Gladiatoren— 

ſpiele für feineren Kunſtgenuß unempfänglich geweſen und darum 

in der Pöeſie weit hinter den Griechen zurückgeblieben, jeder 

Begründung entbehrt. Sentimentalität war den Alten überhaupt 

fremd. Auch die jo funftfinnigen Athener des perikleiſchen 

Beitalter haben, wo es das Staatsinterefje galt, vor feiner 

Gewaltthat zurücgejchredt. 

Daß die römische Poeſie erheblich der griechiichen nach: 

jteht, hat vielmehr die folgenden Gründe. 

Erjtens war dem italischen Stamm verjagt die geniale 

Verwerthung vorliegender poetiſcher Themen oder Erfindung 

nicht vorhandener, ebenjo die jelbjtändige Erzeugung Funjtvoller 

metrifcher Formen, wogegen ihm allerdings die Gabe unab- 

bängiger, materieller wie formeller Vollendung defjen, was er 

vermitteljt Nachahmung fremder Mufter bei ſich heimisch gemacht 
(821) 
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hatte, in hohem Grade eignete. Ferner fanden die Römer weder 

in der Zeit des Freiſtaates noch (mit einigen Ausnahmen) 

während der SKaiferherrichaft die Ruhe und Behaglichkeit des 

Daſeins, die gerade bei minder muſiſch angelegten Völkern 

zur beharrlichen und gedeihlichen Pflege der jchönen Litteratur 

gehört. 

Die Saat jedoch, welche die fremdländifchen Dichter unter 

ben Römern durch anderthalb Jahrhunderte ftiller und bejcheidener 

Arbeit ausgeftreut Hatten, trug reichliche Früchte. 

Schon in Cicero Zeit wuchs jehr beträchtlich die Zahl 

der Römer, welche, um von poetijchen Jugendjünden zu jchweigen, 

in mufifchen Werfen Erholung von den Mühen und Nöthen 

des Lebens juchten. Als aber nad) der Schlacht bei Actium 

des Augujtus Alleinherrichaft den Bürgern lange Muße bradite, 

und zugleich, dank der jtaatsflugen Fürjorge des Fürſten, der 

alles aufbot, um jein Volk an des Friedens Künfte zu ge 

wöhnen, der vordem geringgejchägten Poeſie reichlich Ehre und 

Lohn erblühten, wuchs die Zahl der Dichter ins Unglaublich, 

ja den jtrengeren Sritifern zum Erjchreden. 

Es iſt hier nicht der Ort, über die Litteratur des Faiferlichen 

Noms zu jprehen. Darum nur noch zwei Bemerkungen. 

Wie Scharf und rückſichtslos immer die verfeinerten Kunft- 

ſchulen unter Auguftus und im erjten Jahrhundert n. Chr. über 

die Dichter der früheften Zeit abſprechen mochten, fie zehrten 

doch von jenen Errungenschaften, ernteten nur, wo jene gejät. 

Ohne Living, Ennius, Qucilius wären Horaz, Birgil, Ovid 

nicht denkbar. 

Infofern aber gerade die Boejie der Kaijerzeit auf Bildung 

und Gefittung Europas zuerjt während des ausgehenden Alter: 

thums, dann im Mittelalter und Neuzeit bedeutfam influirt 

hat, als Vermittlerin zwiſchen antifem Denken und modernem, 

wirken die Bejtrebungen und Erfolge der ältejten römiſchen 
(822) 
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Kunftdichter big zur Stunde auf die Entwicdelung des gejamten 

Menjchengejchlechtes mächtig ein. Darum verdienen Männer 

wie Livius, Plautus, Ennius, Terentius, Lucilins einen Ehren: 

plat nicht nur in den Darftellungen der römischen Litteratur, 

jondern auch in der allgemeinen Kulturgejchichte. 

Anmerkung. 
Die Nejultate diejer Arbeit find zum größten Theil entnommen 

bes Berfafiers Werk „Duintus Ennius. Cine Einleitung in das Studium 

der römischen Poeſie“ (St. Petersburg, 1884). 

Drud der Verlagsanftalt und Druderei U.:&. (vormals I. F. Richter) in Hamdurg. 

(823) 
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3. 8. Runebergs 

Rönig Fjalar. 
Ueberſetzt von 

Gottfried von Teinbura. 

Elegant geheftet Mk. 3.—, elegant gebunden me. 2.—. 

Basfelbe in einer Prahtausgabe, von weldher nur 100 von 1—100 in der Preſſe 
numerirte Exemplare herausgegeben wurden. 

Elegant gebeftet ME. 6.—, elcaant gebunden MP. 10.—. 

Job. £ud. Runeberg nimmt in der jfandinapifchen Kitteratur eine 

fehr hervorragende Stellung ein, und „König FKjalar“ zeigt deutlih genug, 

wie berechtigt er dazu ift. Die Dichtung iſt ein treffliches poetifches Werk, 

großartig und einfach zugleich, durchweg rein und edel in der Sprache und 

im Stoff von mächtiger Ausgeftaltung. fi 

Sie ift eine ins Epifche übertragene „Brant von Mejjina”. Auch bier 

wird einem fürften verfündet, da die ihm geborene Tochter den eigenen 

Bruder heiratben und jenes Geſchlecht verderben wird. Auch bier joll die 

Tochter getödtet werden, wird aber wunderbar gerettet und von einem 

anderen nordifchen fürjten an Kindesftatt anaenommen. Der Bruder, der 

von ihrer Schönheit bört, erfämpft fie jih und beiratbet fie. Nachdem er 

entdect hat, daß fie feine Schweiter iſt, tödtet er fie, dann fich vor den 

Augen des Daters, der fich nun auch feinerfeits den Tod giebt, aus Derzweiflung 

darüber, daß er den Göttern aetrott und aemeint bat, ibre Weisfagung 
Lügen ftrafen zu fönnen. 

Die Uebertraaung darf vorzüglich genannt werden. 

Der jetzt achtjiajäbrige Kritifer Profefior £udwia Auguft Fran! 

hat den „König Fjalar” in einer Nacht und in einem Atbem gelefen und 
fchreibt über das Werk dem Ueberſetzer: 

Diefes neue und von Ihnen mit gewohnter Meijterichaft ins Deutiche 

übertragene Meifterwerf der jfandinanpiichen Poeſie macht auf Jedermann 
den Eindrucd eines deutichen Originales und bat mich in jeltenem Grade 
erfrifcht und gepadt. Ich, wie wohl auc Deutſchland danfen Jbnen anf 

das wärmſte für diejen hoben Genuß. Don ungemeinem Intereſſe und 

vollftändig neu war mir dabei auch die prächtige epiihe Form, die Sie 

dem Gedichte geaeben haben und die mir beftändig den Eindruck machte, 

als ob ich gleichjam die Harfentöne vernähme, mit denen einer jener 

faledonifchen Barden den Tert des Gedichtes bealeitete. 
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In der „Sammlung wiffenfchaftlicher Borträge” erſchienen: 

Ueber Litterar:Hiftorifches. 
35 Hefte, wenn auf einmal bezogen A 50 Pf. = 19 Mt. Auch 4 Sein und mehr biefer 

Kategorie nad Auswahl, wenn auf einmal bezogen, a 50 Bf.) 

Boretius, Friedrich der Große in jeinen Schriften. (114) ......... M.—.80 
Gorrodi, Rob. Burns u. Beter Hebel. Eine literar-hiftor. Parallele. Si .—,80 
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Eyffenhardt, Die Homerische Dichtung. (229) .................. — 
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Genee, Die engliihen Mirakelipiele und Moralitäten als Vorläufer 

Des enalelaeı Bramabı Keen ee .—.60 
Goetz, Die Nialsjaga, ein Epos und das germaniiche Heidenthum in 

feinen Austlängen im Norden. (I59)..........2uc2cneenen .—.60 
Hagen, Der Roman von König Apollonius von Tyrus in feinen ver— 

ichtebenen Bearbeitungen. ſ .—.60 
Helbig, Die Sage vom „Ewigen Juden“, ihre poetiſche Wandlung 

·1.— 
CEB,: Die —.75 

See Die Prometheusjage mit bejonderer — ihrer Be- 
BEBEIEUNG DRTED. eſeee —60 

v. Holtzendorff, Englands Preſſe. (98)3236* —.60 
Jordan, Goethe — und noch immer fein Ende. IN. 3:.D8)urcan. : 1.— 
Koch, Gottſched und die der deutichen Literatur im achtzehnten 

SSOHEDUNDERE. Se ee ee —.60 
Maas, Das deutſche een. ee: —.80 
Martin, Goethe in Straßburg. (135) .........-.0.nneenenuncn- —60 
Meyer, J. B., Goethe und ſeine italieniſche Reiſe. N. F. 22.). : 1.— 
Morf, Aus der Geſchichte des franzöfiihen Dramas. (N. F. 1 .—.80 
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Nover, Wilhelm Tell in Poefie und — ine poetiſche 

Wanderung durch Tells-Erinnerungen. (N. F. 25). ........- —,50 
— Richard Wagner und die deutihe Sage. (M. et — .80 
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Semler, Goethes el u. die fittliche —— 

Io Alan 1— 
Speyer, Ueber das Komiſche deffen Verwendung in der Poeſie. (276) —. 75 
Stricker, Goethe u. Frankfurt a. M. Beziehungen des Dichters zu 
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Trede, Das geiſtliche Schauſpiel in Süditalien. 471) ..... RE : 1.— 
Troſien, Leſſing's Rathan der Weile. (263).................. — .60 
Weniger, Das alerandriniihe Mujeum. Eine Skizze aus dem ge- 

tehrten Leben des Altertbums. 231).. .—.75 

Drud der Rerlagsanftalt und Druderei W.&. (vormalt I. #. Richter) in Hamburg. 
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ME 53 wird gebeten, die anderen Geiten ded Umſchlages zu beachten. V 

gemeinverfändliher wiſſenſchaftlicher Dorträge, 
begründet von 

Aud. Zirchow und Fr. von Sethe-btn⸗0 tt 

herausgegeben von 

Rud. Birchow und With. Wattenbach. 0 / 
— 2 J BR 

| Neue Folge. Dierte Serie. 

(Heft 73—96 umfaffend.) 

Heft 93. 

Der Hypnotismus. 
Von 

»rof. Dr. C. Mendel 
in Berlin. 

Damburg. 

Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Nichter). 



DEE Notiz. AV 
Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge diefer Saumlung 

bejorgt Herr Brofefior Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingitr. 10, 

diejenige der hiftorifchen und litterarhiftoriichen Herr Profeſſor Watten- 

bady in Berlin W., Gornelinsitr. 5. 
Ginjfendungen für die Nedaktion jind entweder an die Berlagsanitalt 

oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 

Redakteur zu richten. 

Berlagsanftalt and Drußerei 3.6. (vormals 3. &. Kichter) in Hamburg. 

Im Drud: 

Hilder aus dem Leben 
der Siebenbürger Zigeuner. 

Vo 

Dr. Heinrich von Wlislodi. 

Preis etwa 10 Mt. 

In diefem Werke vereinigt der Verfaſſer das Jahre hindurch auf 
monatelangen Wanderungen mit den Bigeunern gewonnene, in vielen Theilen 
durhaus neue Material. 

In drei Abjchnitten wird in eingehendfter und lebendiger Weile be- 
handelt: Geſchichtliches (unedirte Geſchichtsquellen), Eihnologifthes (Stamm. 
und Familienverhältnifie, Geburt, Taufe, Hochzeit), Lebensweiſe, Zauber, 
Aberglauben, Wahrjagen u. ſ. w. u. j w., Sprade und Volksdichtung (Oram- 
matif, Broben, und Nuseinanderjegungen über das Wejen der Bollsdichtung 
ber Zigeuner). 

Das Buch ift für den Fachgelehrten von Wichtigkeit und auch für 
weitere Kreife von Intereſſe. 

' Angewandte Belthefik | 
in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Ejjans | 

von Guflav Portig. | 

Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. geh. Mi. 9.—. 

Der Berfafler zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Belejenheit und 
viel Berftändnih auf dem Gebiete der bildenden Hunft und Mufil, fondern aud ein be+ 
ſonderes und gebiegenes Urtheil, ſowie einen trefflihen Geſchmack in der Darftellung. 

Seche WAufiäge find der Blaftit, fünf der Malerei, vier der Mufit, zwei dem 
Naturfhönen, und je einer der Architektur, ber Gartenkunft, fowie ber dekorativen 
Kunft gewidmet, während zwei fich mit allgemeineren äfthetiichen und kulturgeſchicht ⸗ 
lichen Basen beichäftigen. 



Der Hypnotismus. 

Von 

Bi Wi LARA 

»"rof. Dr. €. Mendel 
in Berlin. 

“ 

Hamburg. 

Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals I. F. Richter). 

1889. 



Das Recht der Meberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 



I. 

Seit vielen Taujenden von Jahren giebt es in Aegypten 

eine Menfchenklafje, „Chefs“ genannt, deren Beruf der „Mandeb“ 

it. Sie lafjen ihre Klienten unverrüdt auf einen weißen Teller 

jehen, in deſſen Mitte fie zwei fich kreuzende Dreiede gezeichnet 

haben, und bringen jo einen jchlafartigen Zujtand bei jenen 

hervor » der bei einzelnen in einen BZuftand von Somnam: 

bulismus übergeht. Einige von diefen „Cheks“ bedienen fich 

nur einer Kryftallfugel, welche fie firiren lafjen, um denſelben 

Effekt hervorzubringen. Das Handauflegen, das Anblafen und 

Anhauchen, welches in den Tempeln der Iſis und des Serapis, 

in dem Aeskulaptempel zu Delphi, zu Ko und Knidos zu Heil: 

zweden benußt wurde, hatte im wejentlichen die gleiche Bedeu: 

tung, nämlich einen hypnotiſchen Zujtand hHervorzurufen. Die 

Joquis in Indien, welche ihre Najenjpite oder einen imaginären 

Punkt im Raume firirten, die Tagfodrugiten, welche jtundenlang 

den Zeigefinger an die Naje hielten, die Omphalopjychifer auf 

dem Berge Athos, welche ihren Nabel jtarr anjahen, find ebenjo 

Beijpiele dafür, daß man jchon vor langer Zeit die Thatjache 

fannte, daß man durd) jtarres Anjehen eines Gegenjtandes mit 

fonvergirenden Augenachſen einen jchlafähnlichen Zuftand hervor: 

rufen konnte. Auch andere Methoden wurden zu gleichem Zwecke 

geübt. Die Araber von der Sekte der Aifjaoua verſetzten fich 

in eine ekſtatiſche Hypnofe durch das einförmige Geräufch, welches 

fie erzeugen, indem fie im Dunfel der Nacht anhaltend und in 

gleihem Rhythmus auf Tamburine jchlagen. Wer Konjtantinopel 
Sammlung. R. F. Iv. 9, 1° (827) 
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oder Kairo bejucht, kann dieſe Zuftände, auf ähnliche Weiſe hervor: 

gerufen, bei den tanzenden und heulenden Derwijchen beobachten. 

Die neuere Gejchichte des Hypnotismus beginnt mit Friedrich 

Anton Mesmer (1734—1815). In jeiner „Difjertation über 

den Einfluß der Planeten auf den menschlichen Körper” (1766) 

entiwidelte ev die Ideen, welche jeinem Heilverfahren zu Grunde 

liegen jollten, und dann von feinen Anhängern wie eine Offen: 

barung machgebetet wurden, jo unverftändlich und unverjtändig 

fie auch immerhin waren. Seinem Syjteme liegt die Annahme 

zu Grunde, daß ein Fluidum exiftive, „deſſen Feinheit feinen 

Vergleich mit etwas anderem zuläßt, welches durch das ganze 

Weltall verbreitet, feinen leeren Raum gejtattet, in ewiger Be— 

wegung ift und einen gegenjeitigen Einfluß zwijchen den Himmels— 

fürpern, der Erde und den bejeelten Wejen vermittelt”. Im 

übrigen war auch dieje Idee nicht einmal originell. Van 

Helmont, Kircher und beſonders Paracelfus hatten ähnliche An- 

fichten fange vor Mesmer ausgeſprochen. Paracelſus jpeciell 

hatte den Gejtirnen einen magnetischen Einfluß auf die Menjchen 

und ihre Krankheiten zugejchoben. Mesmer nannte jene Eigenjchaft 

des thierischen Körpers, die ihn für den Einfluß der Himmels: 

fürper und für die Wechjelwirfung der ihn umgebenden Körper 

aufnahmefähig macht, „thieriichen Magnetismus“. Die Ueber: 

tragung desjelben durch Anfaſſen, durch eine bejtimmte Art des 

Streihens war der Zweck jeiner Kuren, welche 1775 und in 

den folgenden Jahren in Wien große Aufregung Hervorriefen. 

Die vielfachen Angriffe, welche er erfuhr, wobei man ihm geradezu 

jagte, daß er mit jeinen WBetrügereien endlich einmal aufhören 

jollte, nöthigten ihn, Wien zu verlaffen und im Jahre 1778 

nach Baris zu gehen. Hier blühte nun der Mesmerismus in 

der nächiten Zeit in glänzenditer Weile. Mesmer wurde jchnell 

ein reicher Mann, eine Menge Schüler jchlojfen ſich ihm an, 

eine eigene Gejellichaft, „Orden der Harmonie”, von der jedes 
(528) 
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Mitglied hundert Louisdor für den Unterricht zahlte und Still: 

jchweigen geloben mußte, wurde gegründet. Die Zahl der Hülfe- 

juchenden wurde bald jo groß, daß es nicht möglich war, bei 

jedem Einzelnen die magnetifirenden Striche zu machen, und es 

wurden neum große Säle eingerichtet, in denen Maſſen gleich— 

zeitig befriedigt werden fonnten. 

Beitgenofjen bejchreiben die Art und Weile, wie es dort 

zuging, in folgender Weiſe: 

In einem von allen Seiten mit hohen Spiegeln verzierten 

Saal, der feenhaft ausgeſchmückt und bi zum Dämmerlicht 

verdunfelt war, wurden die Kuren vorgenommen. Die tiefe, 

geheimnißvolle Stille wurde nur von Zeit zu Zeit durch die 

Baubertöne einer Glocdenharmonie unterbrochen, welche Mesmer 

ſelbſt Hinreißend fpielte, oder auch durch die leiſen Accorde eines 

Pianos. In der Mitte des Saales befand ſich eine bedeckte 

Wanne, welde Baquet genannt wurde. Darin waren Eijen: 

und Glasſtückchen nud dazwilchen Flaſchen mit magnetifirtem 

Waller. Bon jener Wanne aus leiteten gefrünmte eijerne 

Stäbe die unfichtbaren magnetiichen Ausflüffe zu den in einem 

weiten Kreiſe umbherfigenden Kranken, welche vermitteljt eines 

jtählernen, am Ende jedes Stabes befeitigten Ringes mit der 

Wanne in Berbindung jtanden, indem fie denjelben entweder 

mit den Händen faßten oder an irgend einem Theile ihres Kör— 

per3 befejtigten. Oft bedurfte es diejer Vorrichtungen nicht, 

die Kranken bildeten jelbjt eine Kette, indem fie fich wechjel: 

feitig mit Daumen und Zeigefinger berühren mußten. Zuweilen 

genügte ein einziger, den Kranken firivender Blick, welchen der 

in blauem Seidenfleide mit jeinen Gehülfen durd) den Saal 

wandelnde Mesmer auf ihn richtete, um ihn in den eigenthüm— 

lichen hypnotiſchen Zuftand zu verjegen. ine nicht Feine Zahl 

der Kranken befam während der Prozedur Anfälle von Krämpfen, 

welche Mesmer Kriſen nannte, und wurde danı in einen neben: 
(829 
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bei befindlichen gepolfterten Saal, die jogenannte „Krampfhölle”, 

gebracht. Als endlich auch die genannten Baquet3 nicht mehr 

ausreichten, "magnetifirte Mesmer Bäume in Paſſy bei Paris, 

welche dann diejelben Dienfte thun jollten und thaten, wie jene. 

Unter den Schülern Mesmers it befonders der Marquis 

von Puyſégur zu nennen, welcher 1784 den künſtlichen Som: 

nambulismus hervorbrachte, auf deifen Bejchreibung ich weiter 

unten eingehen werde. Als die auf Beſehl des Königs ſeitens 

der Akademie der Wiſſenſchaften und der medizinischen Fakultät vor- 

genommenen Unterjuchungen des thieriſchen Magnetismus (1784) 

jehr ungünftig für Mesmer ausgefallen waren (unter den Som: 

milfionsmitgliedern befanden fi) neben Anderen B. Franklin und 

Lavoifier) und Mesmer 1785 Paris verlaffen Hatte, feierte 

Puyſégur jeine Triumphe, der ebenfalls, um die Zahl der Klienten 

zu befriedigen, eine alte Ulme auf jeinem Gute Bucanzy, die 

von Beit zu Zeit friſch „geladen“ wurde, magnetifirte.e Auch 

er verjtand bereits den Magnetifirten allerhand Dinge einzureden, 

um ihren Zuftand zu verändern (Suggejtion), konnte die Stim— 

mung der Schlafenden ändern, fie in die verjchiedenjten Lagen 

bringen u. j. w. 

Die Revolution und das erjte Kaiſerreich unterbrachen das 

ihwindelhafte Treiben. Unter den Bourbons blühte es wieder 

anf. Hier war es bejonders ein Abbe de Faria (1819), wie 

er angab, ein Brahmine, welcher übrigens den thierifchen Mag: 

netismug jelbit für Unfinn erflärte und meinte, daß man einen 

hellfehenden Schlaf nicht hervorbringen könne, der vorher im 

Keime nicht vorhanden gewejen wäre, man dede ihn nur auf. 

Er wandte bereit3 die Suggeftion zum Einfchlafen an, 

ein „Dormez“ brachte feine „Epopten“ (jo nannte er die Som: 

nambulen) in den hypnotiſchen Zuftand. 

Ebenjo führte er bereits in ähnlicher Weije wie jpäter die 

Nancyer Schule Suggeftionen im Hypnotifchen Zuftande aus. 
(830) 
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Der Abbe fiel einem Schaufpieler zum Opfer, der ihn 

täufchte, indem er fich als Hypnotifirt ausgab, allerlei Experi— 

mente mit fich ausführen ließ, dann aber den Erperimentator 

den Witzen der Menge preisgab, als er erklärte, daß all jene 

Ergebnijje Farias auf dejjen Einbildung beruhten. 

Die nachfolgenden Magnetiſeure von Paris, wie de Potat 

(1821), Dr. Foifjac (1825) u. U. haben es denn auch nicht zu 

einer großen Berühmtheit bringen fünnen, und der thierijche 

Magnetismus erhielt, wie es jchien, einen vernichtenden Schlag 

dadurch, daß das Mitglied der Akademie Burdin einen Preis 

von 3000 Fr. für Den ausjehte, der die Fähigkeit bejigen 

würde, ohne Vermittlung der Augen und ohne Licht zu leſen. 

Den Preis fonnte Keiner troß vielfacher Bewerber be- 

fommen, und die Afademie nahm den Borjchlgg Doables an, 

jih in Zukunft jeder Verhandlung über den Magnetismus zu 

enthalten. „Es exijtirt ja auch noch die frage des Perpetuum 

mobile und der Quadratur des Zirfel3, auch mit dieſen ſoll fich 

grundjäglich die Akademie nicht mehr bejchäftigen.” 

Hatten, wie oben gezeigt, in Baris die Tage der Revolution 

den magnetischen Kuren ein vorläufige® Ende gebracht, jo 

breitete fic) dafür in jener Zeit der Mesmerismus in Deutjch: 

land, von wo er ausgegangen, wieder aus. Er war hierher 

ganz bejonders von dem jehr bejuchten „Orden der Harmonie” in 

Straßburg aus verpflanzt worden und fand in den beiden 

Tübinger Brofejjoren Böckmann und Gmelin eifrige Anhänger, 

in dem befannten Phyſiognomiker Lavater einen feurigen Apoſtel. 

Die pietiftiiche Richtung, welche fi) nad) dem Tode Friedrichs 

des Großen mehr und mehr ausbreitete, fam dem Glauben an 

die geheimnißvollen Zuſtände des magnetiihen Schlafes zu 

Hülfe. Der krafiefte Unfinn, die Gafnerfchen Teufels: 

beihwörungen, die Hellfeherinnen, die Prophezeiungen fanden 

ihre zahlreichen Gläubigen, und nicht bloß unter den Un: 
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gebildeten, ſondern auch unter zahlreichen Gebildeten, Aerzten, 

Univerfitätsprofefjoren u.U. Das neue Jahrhundert brachte Feine 

Beſſerung; nad) den Befreiungsfriegen jehen wir die Univerfitäts: 

profefjoren Kiefer in Jena, Nees von Ejenbef u. U. an der 

Spite des thierischen Magnetismus. Beſonders war es Kiejer, 

der mit den „geiltreichjten” Theorien jedes Wunder, jede Un- 

möglichkeit zu beweifen juchte. Die Sterne mußten dabei her: 

halten; den von ihnen ausgehenden Magnetismus bezeichnete er 

mit Siderismus. In dem von ihm herausgegebenen Archiv, der 

„Sphynx“ (1817—1821), erzählt er, wie verjchlojjene Briefe 

im jomnambulen Zujtande gelejen werden können, und ruft 

aus: „Wenn ihr zugebt, daß es möglic) fei, daß ein Somnam— 

bule jein Inneres durchichaue, daß er mit der Nafe, mit den 

Fingerſpitzen jehe und leje, daß er meilenweit jehe, jo müßt ihr 

auch jenes zugeben.” Nees von Ejenbed gehörte zu den myſtiſch— 

religiöjen Schwärmern, welche, wenn ihnen im Mesmerismus 

etwas unflar war, an den Glauben, an das Chriftenthum 

appellirten. Wie e8 in dem Kopfe des ausgezeichneten Botaniker 

ausjah, wenn er als enthufiaftiicher Magnetifeur ſich mit den 

Erjcheinungen des Mesmerismus bejchäftigte, mögen folgende 

Zeilen lehren: „Die allzu pofitive Haut jegt das Gehirn in Bezug 

auf den Leib pofitiv. Die Funktion des Leibes iſt dadurch plaftilch, 

alfo Hypochondrie. Der Schlaf, im Gleichjegen der indifferenten 

Pole, nimmt das Plus des Gehirns in feine Kulmination auf, 

daher: alltägliches Träumen. Aber das Gehirn, als Grenz: 

funktion, wird die Grenze inne, nimmt fie an fich wahr, daher: 

Betäubung. Das Elektrum der Luft ändert fich zur Wafjer: 

bildung, und die indifferente, innere Funktion der Haut tritt 

gleichzeitig mit dem wieder erwedten Gegenjaße ein, jteigt aber 

und kulminirt mit der fortgehenden Gewitterjpannung in ihrem 

Gegentheil, daher: Schweiß. Die negative Haut hört auf, 

vollendete Grenze des Leibes gegen die Weltfaftoren zu jein, 
(832) 
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d. h. der Schlafende wird magnetiſirt. Das Hirn wird negativ, 

d. h. Traumorgan. Der Traum geſtaltet ſich in der Differenz 

der Bauchorgane unter der Form der negirten Differenz oder 

der Sefretion, alfo: Waſſer, Berjpiration. Die Organe der 

Sekretion im träumenden Hintergrund find Mund und Ohr.“ 

Ic Habe mich abfichtlich etwas länger bei diefen Männern 

aufgehalten, um ganz bejonders mit Rückſicht auf die Er: 

fahrungen der allerneuejten Zeit zu zeigen, zu welchen Abjurdi. 

täten Männer, deren Namen in der Wiſſenſchaft einen guten 

Klang hatten, auf dem Gebiete des Hypnotismus ſich Haben 

binreißen laſſen. Im übrigen zeigt die Gejchichte des thierijchen 

Magnetismus im zweiten umd dritten Decennium unjeres Jahr: 

hunderts in Deutjchland, daß derjelbe fich im wejentlichen mit 

einem religiöjen Myftizismus verband. So bei dem berühmten 

Magnetifeur Ennemofer, dejjen Buch über den Magnetismus 

(1819) vorzugsweife mit Bibelverjen ausgeftattet iſt, bei Franz 

Xaver von Baader, bei dem berühmten Tondichter Schubert 

u. WU. m. Die Od: Theorie des Herrn von Reichenbach, 

welche derjelbe in jeinen odijcd)» magnetiichen Briefen 18352 ent: 

widelte, brachte zwar für das Fluidum Mesmers einen neuen 

Namen, „Od“, Eonnte jich aber ſonſt eines weitergehenden praf: 

tiichen Erfolges nicht rühmen. Wohl aber begann zu jener Zeit 

die Epoche des Tiſchrückens, welches in einer gejchichtlichen Dar: 

ftellung der Entwidelung des Hypnotismus als eine der jo 

ungemein zahlreichen Berirrungen des menschlichen Geijtes auf 

diefem Gebiete nicht unerwähnt bleiben darf. Wir Haben die 

Beiten noch mit durchgemacht, in der die Tiſche fich micht nur 

bewegten, ſondern in der fie auch klopften und wahrjagten 

u. |. w. Daß Doktor Schaumburg in Bonn, Hoffmann von 

Fallersleben, Simrod die von Amerifa hereingebrochenen neuen 

Geiftererjcheinungen bejtätigten, mag beiläufig erwähnt werden. 

Die bejte Kritit jener angeblichen magnetijchen Erjcheinungen 
(833 
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hat wohl Alexander von Humboldt gegeben, der einem Herrn, 

welcher ihn durchaus überzeugen wollte, daß der Tiſch aus 

eigenem Antriebe fich bewege, ſagte: „Nun ja, der Klügere 

giebt nach.” 

Der Mesmerismus jchien im übrigen in den fünfziger 

Jahren in Deutjchland ziemlich verfchwunden zu fein, wenigjtens 

mußte ein Berliner Arzt, Dr. Guftav Siegmund, die Mesmeriften 

und Magnetifeure im Jahre 1855 in fremden Ländern auf 

juchen, um fie kennen zu lernen. Seine Erlebnifjfe, die in dem 

eriten Bande der Deutjchen Jahrbücher für Politik und Litte— 

ratur niedergelegt find, geben eine ungemein anziehende Dar: 

jtellung deſſen, was er in der Schweiz und in Edinburg erlebt 

hat. AM das, was von mancher Seite jebt ald neu gejchildert 

wird, findet fich dort jehr gut bejchrieben. Die Prophezeiung, 

welche er in Edinburg hörte, daß der Mesmerismus nicht mur 

Kur, ſondern auch Vorbeugung der meiften Krankheiten fei, umd 

daß die Krankheiten zum größten Theil ſchwinden würden, wenn 

erjt der Mesmerismus verallgemeinert fei, ift leider noch nicht 

eingetroffen. Siegmund fnüpft an feine Beobachtungen eine ſehr 

lejenswerthe vorurtheilslofe Kritik, welche auch den heutigen 

Hypnotijeuren gegenüber noch vollftändig am Plate ijt. 

Unterdes hatte fi von Manchefter aus eine neue Lehre 

Bahn gebrochen. James Braid hatte hier im Jahre 1841 nad 

gewiejen, daß es fein magnetifches Fluidum giebt, feine Kraft, 
welche von dem Hypnotifirenden auf den Hypnotifirten ausfließt, 

daß ein Hypnotifeur gar nicht nothwendig fei, um die eigen 
thümlichen Erjcheinungen des fogenannten magnetischen Schlafe? 

hervorzubringen. Sein Verfahren bejtand darin, daß er feine 

Patienten mit beiden Augen auf einen unmittelbar vor ihnen 

befindlichen glänzenden Gegenftand Hinbliden Tieß, bis fie er- 

müdet einjchliefen. Die Gefamtheit der durch dieſes Verfahren 

hervorgerufenen Erjcheinungen bezeichnete er mit dem Namen 
(834) 
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Hypnotismus (von 6 drvos der Schlaf.) Seine Lehre wurde 

in England wenig beachtet, dagegen jehr bald in Amerika zu 

gervinnjüchtigen Zweden ausgenußt. Hier war e8 Griems (1848), 

jpäter Dods (1850), welche herumzogen und Kranke mit ihrer 

Methode behandelten und angeblich heilten. Der Lebtere ließ eine 

Kranken eine runde Zinkplatte, in deren Mitte ein Kleines Stüd 

Kupfer angebracht war, in die Hand nehmen md anhaltend ftarr 

anbliden. Dies nannte er „Eleftrobiologie“. Er erperimentirte 

in öffentlichen Vorträgen und benußte zu diefen Erperimenten 

freiwillig hervortretende Zuhörer. Die Hypnotifirten mußten 

allerhand Bewegungen auf Befehl ausführen, oder er jagte zu 

ihnen: „Sie können ſich nicht rühren“, und lähmte fie damit. 

Er verwandelte den Einen in einen Rohritod, den Anderen in 

eine Schlange, oder auch in eine andere menschliche Perjon, ließ 

ihnen Verjtorbene erjcheinen u. j. w. Ganz diejelben Erperi- 

mente wiederholte der in Deutjchland herumziehende Däne Hanjen 

im Jahre 1879 in öffentlichen Schauftellungen, welche ſpäter 

mit Recht verboten wurden. In Frankreich konnte fich der 

Braidismus wohl wegen der im Jahre 1840 durd) die Akademie 

erfolgten Verurtheilung de Mesmerismus ſchwer Eingang ver- 

ſchaffen. Erjt im Jahre 1858 fehen wir einen Arzt in Bordeaux, 

Doktor Azam, die Braidjchen Verjuche wiederholen und deren 

Ergebnifje beftätigen. Obwohl Männer, wie Belpeau, Broca, 

Verneuil fich dafür intereffirten, konnte der Braidismus dod) nicht 

reht an Ausdehnung gewinnen, und erjt im Jahre 1875 wurde 

durch eine Arbeit Nichets über den „Somnambulisme provoque“ 

die allgemeine Aufmerkjamteit dem Gegenjtande wieder zugewandt. 

Die Worte Richets: „Es gehört ein großer Muth dazu, 

das Wort Somnambulismus auszufprechen; die jtumpfjinnige 

Leichtgläubigkeit der großen Mafje und der Betrug einiger 

Charlatans Haben einen jo häßlichen Beillang in dieſes Wort 

und in die Sache gelegt, dab es unter den wiffenichaftlich Ge: 
(835) 
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bildeten wenige giebt, die nicht widerwillig an eine Behandlung 

dieſes Gegenjtandes herantreten,” bezeichnen den damaligen Stand 

der Dinge in Franfreid). 

Bor allem war e3 aber der hervorragende Nervenpathologe 

Eharcot, der durch jeine Unterfuchungen des Hypnotismus, welche 

im Jahre 1878 begannen, den Grund zu den tweiteren For— 

ſchungen in dem lebten Decennium legte. Er hat das große 

Verdienſt, zuerjt wifjenjchaftlich jene Zuftände ftudirt und auf 

die fürperlichen Veränderungen dabei, welche eine objektive Unter: 

juchung zulafjen, Hingewiefen zu haben. Ihm reihen fich dann 

feine Schüler, bejonder& Bourneville, Negnard, Gilles de la 

Tourette und Andere an. In Deutjchland waren die Charcotſchen 

Unterjuchungen die Beranlafjung, daß zuerjt befonders in Breslau 

(hier wohl auch angeregt durch die Hanjenjchen Borjtellungen) 

Männer der Wiſſenſchaft, wie Heidenhain, Grüßner, D. Berger 

ſich mit dem Hypnotismus bejchäftigten. Gegen die wiljen- 

ichaftliche Pariſer Schule erhob fich die Nancyer, welche weniger 

in wiljenjchaftlicher Unterjuchung, als in der Erzielung der 

wunderbarjten Heilungen und der Erzeugung und Mittheilung 

von Zujtänden, welche zum Theil allen naturwifjenjchaftlichen 

Geſetzen widerjprachen, ihr Heil juchte. Begründet murde die 

jelbe durch Liebeault, der bereits im Jahre 1866 die Suggeſtions— 

theorie, welche jpäter in Bernheim (1884), Beaunis und Anderen 

ihre Iebhaften Vertheidiger fand, ausführlich entwicelt hatte. 

Zu erwähnen ift hier noch Dr. Liégeois, welcher die Beziehungen 

der hypnotiſchen Suggejtion zum Civil: und Kriminalrecht be: 

arbeitete. Die Nancyer Heilerfolge gaben weitere Beranlajjung, 

daß auch in anderen Ländern, |peciell auch in Deutichland, den 

ſtandinaviſchen Ländern, der Schweiz, neue zahlreiche Verſuche 

mit dem Hypnotismus als Heilmittel angejtellt wurden, und 

jeder einzelne glückliche Erfolg verurſachte dann eine bejondere 

Publikation. Dadurch ift die Litteratur der legten Jahre iiber 
(836) 
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den Hypnotismus ungemein angejchwollen. Es wird fich bei 
der weiteren Bejprechung Gelegenheit finden, auf einzelne dieſer 

Arbeiten zurückzukommen. 

u. 

Zwei Methoden find es, welche augenblicklich vorzugsweije 

zur Erzielung des hypnotiſchen Zuftandes angewendet werden. 

Die eine ift von Braid angegeben, die andere mag furzweg als 

Nancyer bezeichnet werden. Die Braidſche Methode benutzt 

als wejentliches Mittel zur Erzeugung des Hypnotiichen Zu: 

Itandes, wie Die alten Wegypter, die Firirung, in der 

Regel eines glänzenden Gegenstandes, die Nancyer Schule läßt 

(übrigens ebenfalls nicht neu, jondern ſchon von den erften Barijern 

Magnetijeuren benußt, das „Dormez” des Abbe de Faria) die 

Suggejtion wirfen, das heißt, man redet dem zu Hypno— 

tifirenden ein, daß er fchlafen würde, daß ihm die Augen 

ihon zufallen u. f. w. 

Es giebt nun eine große Zahl von Variationen Ddiejer 

Methoden, jeder Hypnotijeur jchafft fich eine eigene Feine Ab: 

änderung. Bei jehr Ddisponirten Individuen und bei üfterer 

Wiederholung der Hypnotifirung genügt öfter ein Drud auf eine 

beſtimmte Stelle des Scheitels, ein leichtes Streichen auf die Augen: 

lider, ein Wort wie: „Schlafen Sie“ oder: „Hopp“ oder aud) 

nur ein augenblicliches Firiren, um den Hypnotifchen Zuſtand 

hervorzurufen. Immer ift aber eine einjeitige Anſpannung der 

Aufmerkſamkeit notHwendig, und der Mangel derjelben erklärt 

es wohl, daß Kinder, Fiebernde, Geijtesfranfe im allgemeinen 

ſchwer oder gar nicht zu Hypnotifiren find. 

Gelingt es durch eine der bezeichneten Methoden, Jemanden 

in einen hypnotiſchen Zuftand zu verjegen, jo kaun dieſer jelbit 

jehr verjchiedene Grade und in diefen die verjchiedenften Bilder 

zeigen. Danach haben die verjchiedenen Beobachter verjchiedene 
(837) 
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Stadien des Hypnotismus angenommen: Charcot unterjchied 

deren drei, das lethargiiche, das fataleptifche, das ſomnambule. 

Liebeault Hat ſechs verjchiedene Grade angenommen, Bernheim 

unterjcheidet neun Stufen. Am einfachiten erfcheint e8 und den 

Thatjachen volljtändig Rechnung tragend, wenn man mit Forel 

drei Grade, zwijchen denen die verjchiedenften Uebergänge jtatt: 

finden, annimmt: 1. Sumnolenz, 2. leichter Schlaf oder Hypo: 

tarie oder Charme, 3. tiefer Schlaf oder Somnambulismus. 

In dem erjten Grade fühlt fich der Hypnotifirte müde, jchläfrig, 

er hält die Augen gejchloffen, kann fie auf Auffordern nur mit 

Mühe öffnen, im übrigen find anderweitige Erjcheinungen nicht 

vorhanden. Bei dem zweiten Grade fönnen die Augen nicht 

mehr aufgemacht werden, und man kann bereit$ durch Suggejtionen 

aller Art jehr verjchiedene Zuftände Hervorrufen. Aber aud) 

ohne dieſe kann man fejtjtellen, daß die Hautempfindung am 

ganzen Körper oder wenigjtens an einzelnen Theilen desjelben 

erlojchen ijt, man kann Nadeln durch die Haut teen, ohne daß 

irgendwelche Reaktion eintritt. Auch ohne Suggeition tritt bei 

einzelnen Perjonen eine Starre der Musfeln in Armen und 

Beinen ein, bei anderen zeigen fich Krämpfe. In der Regel 

bejteht hier eine Erinnerungsfähigfeit an das, was während des 

hypnotiſchen 33uſtandes gejchehen. Der dritte Grad endlich ift 

vor allem geeignet für die Suggeltion. In diejem ift e8 auch 

möglih, auf den Zuſtand nach dem Erwachen, auf den poft- 

bypnotijchen, zu wirken. Bier bejteht vollftändige oder fajt voll- 

ftändige Erinnerungslofigfeit für das, was während des ſom— 

nambulen Zuftandes gejchehen. 

Die Suggeftion im Hypnotijchen Zuftand wird in der Regel 

dadurch ausgeführt, daß der Hypnotifirende dem Hypnotifirten 

gewiſſe Befehle giebt (Verbalſuggeſtion), welche Veränderungen 

in der Sinneswahrnehmung, im Bewegungs: Apparat und in 

Bezug auf das Vorſtellungsleben hervorrufen können. Ich jage 
(833) 
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dem Hypnotifirten: „Dort kommt ein toller Hund“ und aus 

jeiner abwehrenden Bewegung, wie aus der Angabe, daß er ihn 

deutlich fieht, entnehme ich, daß er die Hallucination des Hundes 

bat. Ich lafje den Hypnotifirten gehen und jage ihm, daß an 

einer bejtimmten Stelle ein tiefer Graben ift, und er jpringt 

an diejer Stelle, da er den Graben wahrnimmt. Ich gebe ihm 

eine rohe Kartoffel in den Mund und fage, es ift eine Apfel: 

fine, und er ißt die Kartoffel mit fichtlihem Wohlbehagen. Ich 

age ihm dann, es ijt ein fauler Apfel, und er jpuft mit dem 

Ausdrud des Abjcheus die Kartoffel aus. ch gebe ihm Wafjer 

zu trinken und fage: „Es ift Champagner“, und er trinft mit 

fihtlihem Vergnügen, und bald darauf: „Das ijt ja Tinte“, 

und er jpuct energiich da3 Waller aus. Ich ſage ihm, er jet 

vergiftet, und er fühlt Bauchweh und fängt an zu wirgen. 

Ganz dasjelbe läßt fich an den anderen Sinnen in ähnlicher 

Weile juggeriren. 

Will ih auf den Bewegungsapparat einwirken, jo jage 

ih: „Der Arm ift ganz fteif,” „das Bein ift fteif” und kann 

dann jehr bald aus dem ganzen Körper eine jtarre, brettartige 

Maffe machen, den Kopf auf den einen, die Füße auf einen 

anderen, entfernten Stuhl legen, der dazwiſchen frei jchwebende 

Rumpf läßt fich wie eine Tijchplatte behandeln. Die Glieder 

behalten die Stellung, die man ihnen giebt, und fie können von 

diefen Hypnotiſirten auffallend lange in einer ſolchen unge: 

wohnten Zage erhalten werden, ehe fie erlahmen. So wird 

ein Horizontal ausgeftredter Arm zuweilen 15—20 Minuten in 

diefer Weife gehalten. Dabei ijt die Haut empfindungslos, die 

Augen find meift geöffnet, der Gefichtsausdrud erjcheint jtarr 

und bewegungslos. Dieſen Zujtand hat man mit dem Namen 

der Katalepfie bezeichnet. Liegt das Charakteriſtiſche derſelben 

in der Unbeweglichkeit, jo kann man auf der anderen Seite in 

jenem Hypnotifchen Stadium auch jehr verjchiedene Bewegungen 
(839) 
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jeiteng des Hypnotifirten ausführen laſſen. Man kann ihn tanzen, 

wie einen Betrunfenen gehen laſſen, man fann viele Minuten lang 

mit der Hand oder dem Fuß rotirende Bewegungen ausführen 

laſſen, ohne daß der Hypmotifirte ermüdet, man kann ihn niejen, 

gähnen lafjen u. ſ. w. 

Das Vorſtellungsvermögen kann in der Weije beeinflußt 

werden, daß man dem Hhypnotifirten jagt, er wäre gar nicht 

Der, für den er fich bisher ausgegeben, der Erwachjene wäre 

ein Kind, der Jüngling ein Mädchen, er wäre Napoleon, Fried» 

rich der Große, oder auch jelbjt, er wäre jeßt irgend ein Thier. 

Der Gefichtsausdrud, die Gejten und Bewegungen entſprechen 

alsdann der Wahnvorjtellung der veränderten PBerjönlichkeit. 

Die Suggejtionserjcheinungen können auch ohne Worte, 

fediglich durch Nahahmung hervorgerufen werden, man pfeift, 

Elatjcht mit den Händen, fingt, und der Hypmotifirte führt wie 

ein Echo diejelben Bewegungen aus. Sie fünnen aud) auf 

refleftoriichem Wege entjtehen. Die Hypnotifirten hören Muſik 

und tanzen; in den Gebärden des Hypnotifirenden erfennen fie gewifje 

Befehle für Handlungen, welche fie ausführen. Dahin gehört die 

jogenannte Fascination, durd) die eg dem Hypnotifirenden durch 

icharfe Firirung des Hypmotifirten in großer Nähe gelingt, den 

feßteren wie angezogen, mit weit geöffneten Augen überall hin 

ich) Folgen zu laffen. Die Suggeftion kann in gewifjen Fällen 

auch auf den pojthypnotijchen Zuftand wirfen. Man fann da: 

durch während des hypnotiſchen Zuftandes dem Hypnotifirten 

den Auftrag geben, nad) dem Erwachen dieſes oder jenes zu 

tun, oder ihm jagen, daß nach dem Erivachen gewifje frank: 

hafte Zujtände, die er früher gehabt, verſchwunden fein werden. 

Will man den Hypmotifirten aus dem Schlaf erweden, jo 

genügt es in der Negel, zu jagen: „Zählen Sie eins, zwei, drei; 

bei drei werden Sie aufiwachen!” Manchmal braucht man nur 

zu jagen: „Wachen Sie auf!“ In anderen Fällen benugt man 
(840) 
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das Anblajen des Gejichtes oder das gewaltjame Deffnen der 

Augen dazu. In jeltenen Fällen vergehen viele Minuten, ja 

jelbjt eine Viertelſtunde oder noch länger, ehe der Hypnotifirte 

aufwadt. Manche fühlen fid) nach dem Erwachen ganz wohl, 

andere Hagen über eingenommenen Kopf, Schwindel, Angjtgefühl 

in der SHerzgrube, das zumeilen jtundenlang noch anhält. 

Auch Heftiges Zittern und Krampfanfälle werden nad) dem Er: 

wachen beobachtet. Wie bereit3 früher erwähnt, fehlt nach dem 

jomnambulen Zujtande des Hypnotismus die Erinnerung an das, 

was während des Schlaf8 paſſirt it. In jolchen Fällen fommt in 

dem nächiten hypnotijchen Zuftande die Erinnerung an das, was in 
dem vorangegangenen pajjirt war, zuweilen zurüd, neue Voritel: 

lungen fnüpfen daran an, und es kann dann bei fortgejegtem Hypno— 

tijiren gewijjermaßen ein doppeltes 'geijtiges Leben entitehen, das 

eine im wachenden, das andere im jchlafenden Zuftande. 

Die Erjcheinungen, wie ich fie eben gejchildert Habe, 

erijtiren, jo auffallend fie jind, gauz unzweifelhaft. Sie können 

von Jedem an geeigneten Perſonen hervorgerufen werden. Man 

hat zur Erklärung derjelben hingewiejen auf gewilje Verſuche 

an Thieren, von denen der erjte bereit3 1646 von Athanafius 

Kircher als Experimentum mirabile bejchrieben wurde. Ein Huhn 

wird an den Füßen gefeffelt, danı hält man es auf dem Fuß: 

boden jo lange fejt, bis es fich beruhigt hat. Darauf wird 

vor dem Schnabel ein Kreideitricd) gezogen, die Binde von den 

Füßen abgenommen, und jegt bleibt e3 eine Weile regungslos 

liegen. Neuere Verſuche von Czermak und Preyer an Hühnern, 

Tauben, am Flußkrebs zeigen jedoch, daß es ſich hier um ein 

plögliches Erjchreden, um einen Zujtand handelt, den wir auch 

beim Menjchen als Atonität im krankhaften Zuſtande, als ein 

Starrwerden vor Schreden im normalen Zujtande beobachten. 

Will man zu einem Verjtändniß der Hypnotiichen Zujtände 

fommen, jo it vor allem daran feitzuhalten, daß wir jene 
Sammlung. N. F. IV. 93. 2 (841) 
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oben bejchriebenen verjchiedenen Zuftände des Fünftlich hervor: 

gerufenen Hypnotismus als Krankheitszuftände beim Menjchen 

lange fennen. So beobachten wir bei Geiftesfranfen, bei 

Epileptijchen und bei Hyiteriichen die jog. Narkolepjie. Mitten 

am Tage bei ihrer gewöhnlichen Bejchäftigung werden Die 

Kranken von einer unüberwindlichen Müdigkeit befallen und 

ichlafen tief ein. Dieje Anfälle treffen ohne jede äußere Ber- 

anlaffung ein oder werden durch gewiſſe piychifche Emotionen 

(Schred, Freude 2c.) hervorgerufen. 

Die Zultände des Sommambulismus, welche ohne Hypno— 

tismus und ohne Suggejtion auftreten, find längjt befannt 

und fünnen oft genug beobachtet werden. Auch hier ift das 

Selbitbewußtjein getrübt oder völlig aufgehoben, dag Bewußt— 

jein der eigenen Werjönlichkeit zuweilen völlig erlojchen, die 

Kranfen glauben in andere Perſonen verwandelt zu jein ac. 

Lange Neden werden gehalten, auf gejtellte Fragen wird nad 

Maßgabe der Veränderung der Berjönlichfeit geantivortet; kom: 

plizirte Handlungen werden verrichtet, und Bewegungen, welche 

im wachen Zujtand ſchwer oder gar nicht möglich find, ausgeführt. 

Sinnestäufchungen, wie jie oben bejchrieben wurden, find 

bei diejen BZuftänden, welhe ohne Hypnotismus und 

Suggejtion eintreten, jehr gewöhnlich und vielfach der 

Ausgangspunkt von Reden und Handlungen. 

Wir fennen die Zuftände des doppelten Bewußtjeins 

in jolchen ſomnambuliſchen Zujtänden, wie fie oben im fünftlichen 

Hypnotismus erwähnt wurden, in dem im nächſten Anfall das 

fortgejebt wird, was in dem vorangegangenen begonnen wurde. 

Die Ehojprache, deren ebenfalls oben gedacht wurde, iſt 

eine Erjcheinung, die bei Nerven: und Geiſteskranken als 

Echolafie bejchrieben wurde. 

Die gejchilderten franfhaften Zuftände werden vorzugsweiſe 

bei Berjonen beobachtet, welche man als hyſteriſch oder hyſtero— 
(842) 
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epileptijch bezeichnet. Aber auch bei wahren Epileptifern fieht man 
häufig genug Anfälle, welche man als epileptoide bezeichnet, in 
denen das Selbjtbewußtjein aufgehoben, in denen man jedoc mit 
den Kranfen jich unterhalten kann, in denen fie dabei allerhand 

Sinnestäufchungen wie die Hypnotifirten haben, und in denen fie 

die fomplizirtejten Handlungen verrichten fünnen. Auch hier befteht 

für den Anfall, ebenfo wie für den bejchriebenen fünftlich erzeugten 

jomnambulen Zuftand, völlige oder partielle Erinnerungslofigkeit. 

Bei Kenntniß dieſer Thatjachen ift es ein eigenthümliches 

Borgehen der modernen Enthufiaften des Hypnotismus, diefen mit 

dem matürlichen Schlaf vergleichen zu wollen. Wo in aller 

Welt paffiren im normalen Schlaf all die Dinge, welche den 

Hypnotismus auszeichnen. Selbjt die einfachfte Erjcheinung, 

die Gefühllofigkeit der Haut, ift befanntlich dem normalen 

Schlaf wenig eigen, und einen Nadelftich pflegt der Schlafende 

nicht jo ruhig wie der Hypmotifirte entgegenzunehmen. Die 

Bupillen find im Schlaf eng, im Hypnotiichen Zujtand weit 

oder gar nicht in ihrer Größe verändert. 

Der hypnotiſche Zujtand ift ein franfhafter und 

mit Rüdficht auf die Veränderung der geiftigen Eigen- 

ihaften ein franfhafter geiftiger Zujtand, eine akute 

Geiſteskrankheit, welche ſich viel weniger durch die beobachteten 

Symptome, als durch die Urjache ihres Entftehens, durch Die 

fünftliche Hervorbringung, von den übrigen Geijtesfrankheiten 

abjondern Täßt. 

Damit, daß wir die Erjcheinungen des Hypnotismus als 

krankhafte geiftige Erjcheinungen erklären, haben wir ſelbſtver— 

jtändlich noch) nicht den Prozeß jelbjt dem Verjtändniß näher gerüdt, 

durch den jene Erfcheinungen zuftande fommen, um jo weniger, 

als jene nicht fünftlich hervorgebrachten Krankheitszuftände jelbit 

bisher in ihrer pathologischen Begründung unaufgehellt find. Die 

aufgeitellten Theorien aber über das Zuftandefommen der hypno- 
2° (843 
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tiichen Erjcheinungen miüfjen zum Theil al8 durchaus unbegründet 

betrachtet werden, zum größten Theil find fie lediglich Umschreibung 

der Thatjachen, Feine Erklärungen. Zu den erjteren gehört die 

Behauptung, daß der Hypnotismus durch eine Blutleere im Gehirn, 

oder durch einen Krampf in den Blutgefäßen desjelben bedingt 

fei, nach Anderen durch eine Blutüberfüllung des Gehirns; zu den 

feßteren, daß es fich um eine Thätigfeitshemmung der Ganglien: 

zellen der Großhirnrinde, um eine Störung der Ajjoziation der 

Borjtellungen u. ſ. w. handle. 

Darüber ijt aber fein Zweifel, daß das Weſentliche bei 

dem Zujtandefommen der Erjcheinungen die franfhaft gejteigerte 

Sinbildungsfraft ift, und daß ſomit, da diejelbe von einer dritten 

Perjon angeregt wird, die Suggeition, das Einreden das Be: 

jtimmende bildet. Dieſe Thatjache war jchon der von der 

franzöfiihen Negierung zur Prüfung des Mesmerismus er: 

nannten Kommiſſion im Jahre 1784 nicht entgangen. Es 

wurde damals bereit der direkte Beweis geführt, dat Perſonen, 

welche in dem Glauben erhalten wurden, dab jie magnetifirt 

wären, in den magnetischen Schlaf, auch ohne, daß irgend etwas 

geichah, verfielen, ganz ebenfo, wie wenn fie gewiffen Manipu: 

lationen unterworfen worden wären, und daß auf der anderen 

Seite die mesmerifirenden Striche ihre Wirkung nicht entfalteten, 

wenn nicht gleichzeitig die Einbildungsfraft angeregt worden war. 

Daß unjere Empfindungscentren durch gejteigerte Aufmerf: 

jamfeit im normalen Zuftand oft den erwarteten Eindrud jchon 

zu haben glauben, noch ehe er eintritt, ijt eine befannte That» 

ſache. Lotze machte bereit? darauf aufmerfjam, daß, wenn man 

einen Finger langjam einer Wafjeroberfläche nähert, man fich 

häufig über den Augenblick täufcht, in dem die Benetzung ein: 

tritt, daß der gründliche Mufiffenner das Bianiffimo eines 

Tones antecipirend hört, noch ehe der Bogen die Saite berührt 

bat. Sa, noch mehr, jolche antecipirende Empfindungen können 
(844) 
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Bewegungen, jelbjt gewiſſe Sefretionsvorgänge hervorrufen. Der 

Gedanke an eine ledere Speife ruft bei dem Kinde und bei dem 

Wohlſchmecker nicht bloß angenehme Geichmadgempfindungen, 

jondern auch Schmedbewegungen der Zunge und der Lippen, 

Zufammenlaufen des Speichels u. j. w. hervor. 

Selbjtverjtändlich wird bei Perſonen, bei denen eine frank: 

haft geiteigerte Empfänglichkeit des Nervenſyſtems zugleich mit 

einer krankhaften Herabjegung des Selbitbewußtjeins bejteht, 

dies alles viel deutlicher und mächtiger hervortreten. Mit der 

Herabjegung des Selbjtbevußtjeins wird der hemmende Einfluß, 

welchen jenes auf die duch Sinneswahrnehmung angeregten 

Bewegungen ausübt, vermindert oder vernichtet. 

Die Thatjache, dat; durch den Hypnotismus jehr auffallende 

Erjcheinungen hervorgerufen werden können, auf der einen Seite, der 

Mangel jeder wijjenjchaftlichen Erklärung für jene Thatjachen auf 

der anderen Seite, hat die Enthufiajten des Hypnotismus (ich ſpreche 

hierbei immer nur von jolchen, welche nicht etwa Schwindel zur 

Ausbeutung jelbjtjüchtiger Zwecke treiben) ermuthigt, die un: 

glaublichjten Dinge zu produziren, von denen wir jagen können, 

daß, wenn fie wahr wären, fie das Studium der Naturgejehe 

überhaupt als etwas Ueberflüſſiges erjcheinen ließen. Nur 

einzelne diejer Ausschreitungen jeien hier erwähnt. Man be: 

hauptet, daß Hypnotifirte buchjtäblich die Gedanken des Hypno— 

tifirenden zu leſen verftänden. Dr. Sicard zu Lyon beob: 

achtete ein vierumdziwanzigjähriges Mädchen, das öfters 

hypnotifirt worden war. Bei einem Beſuche bei ihr führte 

er fie in der Hypnoſe in Gedanfen in fein Zimmer, und fie 

gab nun den Titel eines Buches an, das er vor dem Beſuche 

offen auf jeinem Tiſche Hatte Tiegen laſſen. Einige Tage 

jpäter bejuchte ihn ein Freund, gerade als er zu jenem 

Mädchen wieder gehen wollte, er bat ihn, irgend etwas auf 

jeine Karte zu fchreiben und die letztere auf die Kaminuhr 
(845) 
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fegen zu wollen. „Das Mädchen wurde nun in Schlaf verjeßt 

und in Gedanken in unjer Zimmer geführt. Da jah fie die 

VBilitenfarte auf der Uhr mit einer darauf gejchriebenen Be: 

merfung, die wir nicht Fannten. Mühſam erkannte fie den 

Namen und Vornamen, endlich auch, daß der Schreiber ein 

Volytechnifer jei und daß die Schrift eine Einladung beträfe. 

Nur in lebterem Punkte täufchte fie jih, denn unjer Freund 

hatte einen Liedvers auf feine Karte gefchrieben: Im der Folge 

verjtand die N. jo gut in unjeren Gedanken zu lejen, daß wir 

fie nur einzujchläfern und ihre Hände zu erfafjen brauchten, um 

eine Antwort auf das zu erhalten, was wir dachten und ihr 

im Geiſte juggerirten.“ 

Wer ſolche Dinge glaubt, für Den Hat es jelbftverftändlich 

nichts Auffallendes, daß man Gedanken auch aus der Ferne 

übertragen kann (Telepathie), daß die Hypnotifirten verfchloffene 

Briefe lejen, daß fie weisjagen fünnen, u. ſ. w. u. j. w. AI 

diefe Dinge find in der hypnotifchen Litteratur der letzten Jahre 

wieder aufgetaucht. Schade nur, daß bereits vor fünfzig Jahren 

vor einer wifjenjchaftlichen Kommiffion, wie ich oben gezeigt 

habe, all dieje Leiftungen als Schwindel erfannt worden find. 

Luys, ein hervorragender Biychiater in Paris, der ein Lehrbuch 

der Pſychiatrie gejchrieben und dauernde Verdienſte um Die 

Gehirnanatomie ſich erworben hat, hat vor zwei Jahren bei 

Hypnotifirten die Fernwirkung von fiebenundjechzig von ihm 

geprüften Stoffen gefunden. Die Meditamente befanden fich in 

zugepfropften und verjiegelten Glasröhren. Sie wurden in Ent- 

fernung von fünf bis zehn Gentimeter von dem zu Unter: 

juchenden, der jelbjtverjtändlich feine Kenntniß von dem Inhalt 

haben durfte, gehalten, oder auch vorn am Halje oder hinten 

am Naden angebradt, Die Wirkung jollte nad) dem Ort der 

Anbringung verjchieden jein. Fencheleſſenz am rechten Auge 

angebracht, ruft bei der Hypnotifirten verliebten Geſichtsausdruck, 
(846) 
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am linken Auge Abjcheu hervor. Strychnin bringt links finftern 

Gejichtsausdrud, Kontraftur der Hände, Athemnoth, Schild: 

drüjen-Anjchwellung, rechts vergnügtes Lächeln hervor. Einfaches 

Wafjer, gegen die linke Halsjeite gehalten, vief die Symptome 

der Wafjerjcheu hervor. Die Zähne waren -jo feit aufeinander 

gepreßt, daß feine äußere Gewalt fie trennen fonnte. Daß Luys 

hierbei das Opfer einer Täufchung jeitens der Hypnotifirten 

geworden ijt, wurde ihm bald nachgewiejen. Unterdejien haben 

ihm aber die gläubigen Hypnotijeure jeine „Entdeckungen“ durch 

Wort und Schrift weiterverbreitet. 

Man fanır all diefe Dinge nicht lefen, ohne an Sean Paul 

zu denfen, der in jeinem „Komet“ das große magnetiiche Gaft: 

mahl des Reiſemarſchalls Worble jchilderte, „wie diejer (welcher 

die magnetiichen Wunder des Helljehens, der Sinnenverjegung, 

der Anfchmiedung an den Magnetifeur, zu welchen Andere 

Monate brauchten, in Minuten zuſtande brachte) unter allen 

Wundern des thieriichen Magnetismus am liebjten das anführte, 

daß jeine in ſomnambuliſchen Schlaf verſetzten Gäſte jeden 

Bilfen und Tropfen jchmeden mußten, den er als Wirth und 

Magnetifeur zu fih nahm. So [ud er eines Tages einund- 

dreißig Gäjte in einem Gajthof zur Tafel, bejtellte aber von 

jedem der ausgejuchten Gerichte nur eine Portion umd zwar für 

fi allein. Kaum haben die Gäfte mit ihm an der großen Tafel 

mit zweiunddreißig Gededen Plab genommen, jo verjeßt er fie 

ſämtlich, noch ehe fie ein Tellertuch entfaltet haben, auf ihren 

Epjtühlen in magnetiſchen Schlaf, und alle fafjen fich (jo will 

er's jtilljchweigend als Magnetifeur) wie Brüder au den Händen 

an, an welchen fie fich auch unter ven ganzen Ejien fejthalten 

und num find fie jämtlich Hellfe" nd. est ift er jelbjt mit 

beitem Wohlbehagen die leckeren Speijen eine nach der anderen, 

und die jomnambulen Gäjte verfichern immer wieder, daß fie noch 

nie jo fein gejpeijt haben. Als dann dem Neijemarjchall von den 
347) 
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ausgejuchten Weinen etwas in den Kopf fteigt, befommt jchließlich 

auch die helljehende Schlafgejellichaft etwas in den ihrigen.” 

Daß die „Wunder“ des Hypnotismus zu wunderbaren 

Heilungen benutzt wurden, erjcheint nicht wunderbar. War doch 

Mesmer nad) diefer Richtung Hin mit glänzendem Beiſpiel voraus» 

gegangen, und ijt es doch unzweifelhaft, daß in der That eine 

ganze Anzohl jogenannter Heilungen von ihm herbeigeführt 

wurden, welche den Grund zu feinem Rufe legten. Die ein- 

fadhfte Art, den Hypnotismus zu Heilziweden zu verwerthen, ijt 

wohl die Benußung der Gefühllofigfeit im hypnotiſchen Zuſtande. 

Necamier hatte bereit3 1821 den magnetischen Schlaf benußt, 

um während: desjelben chirurgiiche Operationen zu vollziehen 

Er wurde auch jpäter in den Hojpitälern zu Paris zu dieſem 

BZwede angewendet, und Braid benußte den Hypnotismus zu 

gleichem Zwecke. Jetzt hört man höchitens von Zahnausziehen, 

Deffnen eines Abjcefjes im Hypnotijchen Zujtande, e3 jcheint, 

als ob die Chirurgen das Chloroform als ſicherer vorziehen. 

Die hauptjächlichite Verbreitung zur Erzeugung von Heilerfolgen 

hat jedoch augenblidlih die Suggeftion im hypnotiſchen Zu: 

Itande. Dem Hypnotifirten wird während des Schlafes gejagt, 

daß die vorher vorhanden gewejenen Kopfichmerzen nad) dem 

Erwachen verjchwunden fein werden; es wird ihm verjichert, daß 

die Stimmlofigfeit, die vor dem Einschlafen bejtanden, ver- 

ſchwunden jein werde, daß er werde wieder hören fünnen, während 

er vorher taub war, daß eine Lähmung an den Armen oder 

Beinen nicht mehr beftehen werde, daß Krampfanfälle, die in 

gewifien Zwijchenräumen wiedergefehrt waren, nicht wieder 

fommen würden u. j. w. Es ijt ganz unzweifelhaft, daß in 

der That zuweilen durch einmaliges, meiſtentheils durch öfter 

wiederholtes Hypnotifiren jolche Heileffefte, welche aber immer 

nur in der Bejeitigung gewiffer Symptome, nicht in der der 

zu Grunde liegenden Krankheit bejtehen, erreicht werden fünnen. 
(848) 
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Nach den vorliegenden Erfahrungen, denen ich jelbit eine Anzahl 

hinzufügen könnte (einzelne habe ich veröffentlicht), treten zunveilen 

jolche „Heilungen“ durch Hypnotismus ein, nachdem alle anderen 

angewandten Mittel unſeres Arzeneifchages als fruchtlos ſich 

erwiejen haben. Mit Necht hat Bernheim darauf hingewiejen, 

dat das Wirkſame hierbei die Suggeftion jei. 

Daraus ergiebt ſich aber auch von jelbit, daß die Heil: 

wirkung nur bei den jogenannten funktionellen Leiden eintreten 

fann, das heißt bei jolchen, wo eine gröbere Veränderung im 

Nervenſyſtem nicht vorhanden ift. Ebenjowenig, wie man durch 

Suggejtion Jemandem einen gebrochenen Arm ganz und beweglich 

machen fann, ebenfowenig kann ein Arm, der gelähmt ijt, weil 

durch einen Blutaustritt in dem Gehirn die von demjelben aus: 

gehenden Bewegungsfajern durchtrennt find, in Bewegung gefeßt 

werden dadurch, daß man dem Kranken einredet, er fünne ihn 

bewegen. Wenn Jemand infolge einer Geſchwulſt im Gehirne 

Krämpfe in Armen und Beinen hat, jo werden die Krämpfe 

fortbejtehen, da feine Suggeftion ihm die Urjache derjelben, die 

Geſchwulſt entfernen fann. Wenn aber eine hyſteriſche Perſon 

nach jeder Aufregung oder auch ohne diefe Krämpfe befommt, 

jo kann, vorausgejeßt, daß der HYypnotismus bei ihr gelingt, 

derjelbe mit der damit verbundenen Suggeition hemmend auf 

den Ausbruch jener Krämpfe wirken. Damit find ſelbſtverſtändlich 

für den wifjenschaftlichen Arzt der Anwendung des Hypnotismus 

gewiffe Grenzen gezogen, welche leider in umverantwortlicher 

Weile auch von Aerzten überjchritten werden. 

Innerhalb der Grenzen, in denen der Hypnotismus mit 

Suggejtion aber zuläjfig erjcheint, muß man wohl in Betracht 

ziehen, daß es des Hypnotismus in den meilten Fällen zur 

Heilung faum bedarf, und daß die Suggeftion allein in jehr vielen 

genügt. Das Einreden und der Glaube an das Eingeredete ift e3, 

welches die wohlverbürgten Heilungen durch Schäfer, „kluge 
(849 
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Frauen“, durch Wunderjungfrauen, durch Reliquien herbeige— 

führt hat. Ich führe im jedem Semejter in meinen Vorlefungen 

in der Negel mehrere joiche Wunderheilungen vor meinen Zu: 

hörern aus. Ein Beiipiel mag dies erläutern. Ein zwölf: 

jähriges Mädchen hat jeit jehs Monaten ein gelähmtes und in 

feinen Gelenken Frampfhaft zujammengezogenes Bein, das ihm 

jede Bewegung unmöglich macht. Es ijt mit Elektrizität, mit 

Gypsverbänden u. j. w. behandelt worden und trägt jeßt einen 

Klumpfußſchuh; ich jehe es zum erjtenmal, erfenne die hyſteriſche 

Natur des Leidens, laſſe es in den Hörjaal fommen und er: 

fläre meinen Zuhörern nad Mittheilung der Krankheitsgejchichte, 

daß ich das Kind binnen zwanzig Minuten völlig heritellen 

werde, jo daß jie, die jebt feinen Schritt gehen kann, wie jeder 

Geſunde gehen wird. Ich lege neben ihr Bein einen Hufeiſen— 

magneten, jage ihr, wie die Straft des Magneten in ihr Bein 

einftrömen würde, und bejchäftige mich num mit einem anderen 

Patienten. Nach zwanzig Minuten nehme ich den Magnet weg, 

jage der Patientin, fie könne jegt gehen, wie jeder Andere — 

und Lähmung und Kontraktur find verjchwunden, fie gebt und 

hat auch jegt nach anderthalb Jahren ein durchaus normales 

Bein. Hätte ich Hypnotifirt, jo wäre es der Hypnotismus ge: 

wejen, der fie geheilt. Bemerken will ich nur, daß auch der 

Magnet jehr unjchuldig an der Heilung ift; auch dieſer hat 

übrigens, wie der Hypnotismus, feine Zeit gehabt, ebenjo die 

anderen Metalle. Hatte doch Burg im Jahre 1847 mit den 

verjchiedenften Metallen alle möglichen Krankheiten geheilt (Metallo: 

therapie). Seitdem ſich gezeigt, daß Holzfnöpfe, knöcherne Spiel: 

marfen, Stüdchen Chinarinde und Rojenholz, Senfteige dasjelbe 

thun wie Gold und Stahl, haben die Metalle ihren Kredit 

wenigjtens nad) diejer Richtung Hin bei den Werzten eingebüßt. 

Auch Hier war die Suggeition das Wirkſame. Dabei joll nicht 

geleugnet werden, daß in gewiljen Fällen der hypnotiſche Zujtand 
(850) 
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die Suggeſtion wirkſamer machen kann und daß die Suggeſtion 

in dieſem Zuſtand gelingt, während fie im wachen Zuſtand fehl: 

ichlägt. Das Myſtiſche, das in der ganzen Prozedur liegt, ift 

unzweifelhaft geeignet, den Patienten für die Eingebung empfäng: 

licher zu machen. 

Habe ich oben die Ausichreitungen in Bezug auf angebliche 

wunderbare Wirkungen des Hypnotismus, in Bezug auf Hell: 

jehen ꝛc. erwähnt, jo dürfen hier die therapeutiichen Exceſſe nicht 

übergangen werden. Lieſt man das VBerzeichniß der Krankheiten, 

die durch Hypnotismus und Suggeftion geheilt werden können, 

in den neuejten Elaboraten, jo erjcheint es merkwürdig, daß es 

überhaupt noch Kranke giebt, oder dieje Stranfen müjjen von | 

einer abjonderlichen Indolenz jein, daß fie fih noch nicht an 

einen Hypmotijeur, der doch jegt nicht jo jchiver zu finden ift, 

gewandt haben. Aber nicht bloß Kranke hat man geheilt, 

fondern man bat Zajter bejeitigt, Böje gut und Sündhafte tugend» 

voll gemacht. Nun ift dies allerdings auch nicht neu. Gall hatte 

befanntlich in unſerem Gehirn 27 verjchiedene Organe entdedt, 

die fich nach ihm auch äußerlich) am Schädel bejtimmen Tiefen. 

Da war ein religiöjer Inſtinkt, ein Organ der Liebe, poetijches, 

fatirifche8 Talent, Kindesliebe ꝛc. Dieje Galliche Schädellehre 

wurde mit dem Magnetismus in Amerifa von Dr. Sherwood 

(1838) zum Phrenomagnetismus verbunden, und obwohl das 

Irrige jener Gallichen Lofalifationen und damit jeiner Schädel: 

lehre unzweifelhaft fejtgeftellt iſt, ſtimmten doch troßdem ſeine 

Angaben beim magnetifchen Schlaf ganz gut. Berührte der 

Magnetijeur am Schädel die Stelle, unter der dag Organ der 

Gottesverehrung lag, jo wurde der Magnetifirte gottesfürchtig ; 

berührte man das Organ der SKindesliebe, jo zeigte die Mag: 

netifirte in Ausdrud und Bewegung die liebende Mutter; faßte 

man an den Diebsfinn Hinter dem Ohr, jo greift fie dem 

Magnetijeur in beide MWejtentafchen und stiehlt ihm mit 
(51) 
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bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit das Geld aus deu Taſchen. 

(Jegt weiß man, daß es bejtimmte Lofalifationen für einzelne 

Bewegungen giebt; 3. B. entipricht eine etwa zwei Gentimeter 

über dem Ohr gelegene Stelle des Schädeld der Stelle des 

Gehirns, von der aus die Bewegung des Armed der entgegen: 

gejegten Seite hervorgerufen werden kann. Selbjtverjtändlid) 

gelang e3 denn auch einigen neueren Hypnotifeuren durch Berührung 

diefer Stelle im hypnotiſchen Zujtande, den Arm in Bewegung zu- 

bringen.) Durand de Gros fjchrieb 1860, daß der Braidismus 

die Bafis für eine intellektuelle und moralijche Orthopädie 

liefere, welche ſicherlich eines Tages in den Erziehungsanftalten 

und Zuchthäufern mit Erfolg eingeführt werden wird. Neuer: 

dings hat nun Berillon die Sache in die Hand genommen. 

Er erklärte, daß Stinder, welche 3. B. an der Monomanie 

des Stehlens (nebenbei gejagt, erijtirt eine jolhe Monomanie 

gar nicht), am jcheußlichen, lajterhaften Gewohnheiten, an 

„geiftiger Schwäche und Unüberlegtheit” leiden, jo daß jie Die 

ſchlimmſten Handlungen begehen, ohne ſich Dabei etwas zu 

denken, Hbypnotifirt werden follten, und daß diejes Verfahren 

in den Händen eines Erperimentator® noch nie im Stiche ge: 

laſſen Habe. 

Es ijt anzuerkennen, daß Sich gegen diefe Aufnahme des 

Hypnotismus unter die Erziehungsmittel jofort in Frankreich 

eine Iebhafte Oppofition, befonders ſeitens der Philofophen 
Desjardins und Blum, erhoben hat, welche vor allem in jener 

Methode eine Beeinfluffung der freien Entwidelung des Kindes jahen. 

Vom piychiatriichen Standpunkte aus kann man nur jagen, 

daß derartig geiftesichwacde Kinder durch wiederholtes Hypno— 

tifiven geiftig noch jchwächer werden, und daß die Fortſetzung 

desjelben fie allerdings "vielleicht zu jeder Handlung, ob guten 

oder böjen, unfähig machen kann. 

Wenn ich nun die Anwendung des Hypnotismus in einzelnen 
(852) 
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Fällen von fjogenannten funktionellen Nervenfranfheiten dann 

für zuläffig erachte, wenn all die anderen Mittel, die uns zur 

Bekämpfung jener Krankheiten zu Gebote jtehen, ſich als Frucht: 

(08 erwiejen haben, jo ift doch auch bei diejer jehr bejchränften 

Indikation für feine Anwendung nie zu vergejien, daß der hyp- 

notiſche Zuftand für den Hypnotifirten von gewiſſen Gefahren 

begleitet jein, und daß eine öftere Wiederholung desjelben 

die jchädlichjten Folgen haben kann. Sch habe bereits oben 

bei Beiprechung des Mesmerismus erwähnt, wie durch denjelben 

vielfach Krampfanfälle hervorgebracht, wie die Betreffenden dann 

in die jogenannte Krampfhölle gebracht wurden. Das Urtheil, 

welches von der Kommiſſion im Jahre 1784 über die Bedeutung 

des Mesmerismus als Heilmittel gefällt wurde, erjcheint den 

Thatjachen vollkommen entjprechend. Es lautet: 

„gu unterjuchen bleibt noch, ob die Krijen oder Zudungen, 

die durch die Anwendung diejes angeblichen Magnetismus in 

den Berfammlungen um den Zuber hervorgerufen werden, von 

Nutzen fein und die Kranken heilen oder ihnen Linderung ver: 

ichaffen können. 

Wenn die Einbildung dieje Zudungen hervorruft, jo wendet 

tie jehr heftige Mittel an; dieſe Mittel wirken faft immer ver: 

derblih. Es giebt nur jehr wenige Fälle, in denen fie nützlich 

fein fünnen; es find das ganz verzweifelte Fälle, in denen man 

alle8 aufregen muß, um alle® neu zu ordnen. Die gefähr: 

lichen Erjchütterungen müſſen als Arzeneien ebenjo vorjichtig an— 

gewandt werden, wie die Gifte. Sie müfjen durch den Zwang der 

Nothwendigkeit vorgejchrieben fein und ſparſam verabreicht werden.“ 

Daß im übrigen Ddiejer Mesmerismus nicht bloß durch 

die Hervorrufung jener afuten Zuftände oder Zudungen ge: 

Ichadet, jondern oft genug dauernd das Nerverjyjtem der Hyp— 

notifirten untergraben Hat, ergiebt das Zeugniß des hervorra: 

genden Biychiaters Calmeil, welcher die Folgen des Mesmerismus 
(958) 
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in Frankreich zu beobachten Gelegenheit hatte, und von der 

großen Zahl der Somnambulen, welche durch jene Prozeduren 

geichaffen wurden, jpricht. Das, was von den Gefahren des 

Mesmerismus gilt, gilt in derſelben Weife von denen des Brai: 

dismus. Nun behaupten allerdings die modernen Hypnotijeure, 

daß das Nancyer Berfahren, defjen fie fich bedienen, jene Nach. 

theile nicht folgen ließe, wie fie bei den vorhergenannten jtatt« 

finden. Nicht durch den Hypnotismus, jagen fie, werden jene 

Gefahren bedingt, jondern durch das unzwedmäßige Berjahren. 

Nun jagen dieje Herren aber nicht die volle Wahrheit, jofern 

fie behaupten, daß fie den Braidismus und Mesmerismus über: 

haupt ausjchlöffen bei der Erzeugung des Hypnotismus. In 

jehr vielen Fällen verbinden fie, befonders im Beginn der hyp— 

notischen Verjuche, ihre Suggejtionen mit der Firirung glänzender 

Segenftände und mit mesmerifirenden Strichen. Sie wenden 

alſo auch die Methode an, die angeblich jchädlich it. Daß 

ihnen trog ihrer Protejte die Sache nicht geheuer ijt, ergiebt 

ſich daraus, daß fie vor dem Erweden aus dem hypnotijchen 

Zuftand dem Hypnotifirten juggeriren: „Sie werden ganz 

munter aufwachen, Sie werden feine Kopfichmerzen, keinen 

Schwindel u. ſ. w. haben,“ aud in Fällen, wo dieje Erjchei- 

nungen nicht etwa vor dem Einjchlafen bejtanden haben. ch 

habe in einer großen Neihe von Fällen, aud) nach dem joge: 

nannten Nancyer Verfahren, Kopfjchmerzen, Eingenommenheit 

des Kopfes, Schwindel gejehen, welche fürzere oder längere Zeit 

im wachen Zujtande anhielten. Ich Habe öfter Krampfanfälle 

im hypnotiſchen Zuſtande, wie nach Beendigung desjelben, un- 

zweifelhaft durch den Hypnotismus hervorgerufen, eintreten jehen 

bei folchen, die fchon vorher Krämpfe gehabt hatten. Sch habe 
jie aber auch gejehen bei jolchen, bei denen vorher nie Krämpfe 

Dagewejen waren, und im einem Falle fehrten die durch den 

Hypnotismus gewedten Krämpfe jpäter auch ohne dieſen wieder. 
(854) 
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Es zeigen ſolche Fälle, denen ſich andere anfügen ließen, welche 

andere nervöje Zuftände zuerjt im Hypnotifchen Zuftande oder 

im Anſchluß daran zeigten, daß durch den Hypnotismus eine 

vorhanden gewejene Dispofition geweckt werden kann, eine That: 

jache, deren Bedeutung für einen newifjenhaften Arzt gar nicht 

hoch genug gejchäßt werden fann. 

Ich Hatte bei Gelegenheit einer Diskuſſion in der Berliner 

medizinischen Gejellichaft auch auf Fälle Hingewiejen, in demen 

durch das Hypnotifiren eine wahre Hypnotifirungsjucht, ähnlich 

etwa, wie die Morphiumfucht, oder die Trunkjucht, hervorge- 

rufen wurde, durch welche der Betreffende für feine Lebens: 

aufgaben unfähig wird, und wobei jein ganzes Denken und 

Trachten dahin geht, fich Hypnotifiren zu laſſen. Ich glaubte 
damals, obwohl ich eine jehr große Litteratur über den Hypno» 

tismus Schon durchftudirt hatte, etiwas Neues beobachtet zu haben; 

nachträglich habe ich gejehen, daß auch dies jchon früher von 

Anderen beobachtet worden ift, wie ja überhaupt für all die an- 

geblichen neuen Wunder des Hypnotismus das Wort: „Es ift 

alles jchon dagewejen,“ feine volle Wahrheit hat. Schwarzſchild 

ichreibt in feinen 12 Vorleſungen aus dem Jahre 1854, daß 

er ein FFrauenzimmer kenne, welche aus jener Blüthezeit des 

Magnetismus durch zu häufiges Magnetifiren eine jolche Reiz. 

barkeit des Nervenſyſtems übrig behielt, daß fie noch nach langer 

Zeit ftet3 in dem traurigen Zuftande körperlicher und geijtiger 

Aufregung fich befinde. Er jagt: „Schlaflofigkeit, Träume, die 

feicht in Delirien übergehen, hyſteriſche Krämpfe, die in Starr: 

ſucht ausarten, find Hier die fait unheilbar gewordenen Erſchei— 

nungen, und nur die wiederholte magnetische Behandlung, bei 

deren Erwähnung fie jchon in eine Art von jehnjüchtiger Ver— 

zückung fällt, vermag fie zu beruhigen.“ 

„Dieſe Sehnfucht nad) den magnetischen Strichen, nach dem 

Schlafe, nad) dem Somnambulismus ift ſchon an und für ji) 
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eine der widrigiten Krankheiten, die vom unvorfichtigen Ge: 

brauch des Magnetismus übrig bleiben kann. Ich möchte fie 

dem Wahnſinn gleichjegen, und fie „Magnetomanie” nennen.“ 

Eine Beiprehung der Gefahren de3 Hypnotismus darf 

endlich die Thatjache nicht unerwähnt lafjen, einmal, daß es 

möglich ijt, daß der Hypnotijeur an dem Hypnotifirten ein Ver: 

brechen begeht, und andererjeits, daß er den Hypnotifirten zur 

Ausführung eines Verbrechens bejtimmt. Die Zahl der zur 

Kenntniß der Gerichte gekommenen Fälle iſt allerdings nicht jehr 

groß, und ein Theil diefer Fälle ift auch durchaus nicht ein- 

wandsfrei, d. h. fie haben mit dem Hypnotismus nichts zu tun. 

Immerhin iſt die Möglichkeit, daß ein Hypnotifeur, abgejehen 

von anderen Attentaten, den im ſomnambulen Zujtande befind: 

lichen Hypnotifirten zum Unterjchreiben eines Wechjels, eines 

Staufvertrages veranlafjen kann, nicht wegzuleugnen, ebeufo: 

wenig die, daß er den in jenem Zuftande Befindlichen zu einem 

Diebjtahl, einer Brandjtiftuug veranlafjen kann. Dagegen dürften 

Berbrecher, welche im wachen, pojthypnotiichen Zujtande eine 

jtrafbare Handlung begangen und fich darauf berufen, im hyp— 

notiichen Zuftande die Suggeftion dazu empfangen zu haben, 

vor verjtändigen Richtern und Werzten wenig Glüc mit dieſem 

Strafausichliegungsgrunde haben. Allerdings wird in jolchen 

Fällen immer noc die Frage zu entjcheiden jein, ob es fich 

nicht, ganz abgejehen vom Hypnotismus, um einen Geiftesfranfen 

handelt. 
I. 

Wenn die vorjtehenden Ausführungen jpeciell über die Be: 

deutung des Hypnotismus als Heilmittel jehr wenig zu den 

enthuſiaſtiſchen Lobreden paſſen, welde mit der Einführnng 

„diejes Heilmittel8“ eine neue Aera in der medizinischen Wiffen: 

ſchaft herbeiführen wollten, jo diirfen doch auf der anderen Seite 

die von achtbaren Männern, zum Theil in hervorragenden wilfen- 
(856) 
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Ichaftlihen Stellungen mitgetheilten Thatjachen, welche jener 

Kritik entgegenzuftehen jcheinen, nicht etwa einfach als „Schwindel“ 

bezeichnet werden. Um zu einer Aufffärung über diefen an- 

ſcheinend beftehenden Zwiejpalt zu kommen, ijt e8 nothwendig, 

Diejenigen, die für den hypnotiſchen Zuftand, und jpeciell für 

die Suggeftion, welche ja den Heileffeft Hervorbringt, zugäng: 

fich find, wie Diejenigen, die ganz bejonders als Vertreter des 

modernen Hypnotismus betrachtet werden, ſich etwas näher an- 

zujehen. Was erjtens die Hypnotifirten anbetrifft, jo behaupte 

ih, daß fein Menſch mit durchaus normalem Nervenſyſtem 

hypnotifirt werden fanıı. Schon der Abbe de Faria erklärte, dat 

man Somnambulismus nur bei Denen bervorbringen Fünne, bei 

denen die nothwendigen Voranlagen vorhanden find. General 

Noizet jagt, daß die Nervenkranfheiten, bejonders die Hyiterie, 

die meiſten Somnambulen Tiefere. Liebault giebt zu, daß er 

aus der Zahl der mit nervöſer oder mit nervös -Iympha: 

tiicher Charakteranlage Behafteten die beiten Medien gewonnen 

habe. Profeſſor Bernheim dagegen bejtreitet die Nothwendigkeit 

der nervöfen Anlage zum Zuftandefommen des Hypnotismus 

und führt zum Beweiſe einen 47jährigen Buchhalter an, den er 

befonders zu pojthypmotiichen Suggeftionen benußte. Er hebt 

am Schluß, wie er jagt, nochmals hervor: „Es handelte ſich 

um einen intelligenten Mann, der gar nicht hyſteriſch, gar nicht 

nervenkranf war, einen Mann von ruhiger Bhantafie, ungeitörter 

Seiftesthätigkeit.” Diejer jelbe Mann wird von Bernheim im 

Eingang der Darjtellung der Zuftände desjelben auf der voran: 

gehenden Seite jeine® Buches als „naturellement nerveux” 

bezeichnet. Auch jein ihm fonjt jehr wohlgejinnter Ueberſetzer 

fann ihm den Hinweis auf diefen Widerjpruch nicht erjparen. 

Id werde auf die piychologischen Gründe für ein jolches Ver: 

halten weiter umten zurüdfommen. Liejt man all die anderen 

vielfachen Srankengejchichten nach, in denen der Hypnotismus 
Sammlung. N. F. IV. m. 3 (857) 
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feine angeblichen Wunder entfaltete, jo fann man in den meiften 

Fällen die Hyfterifche, nervöfe Grundlage direkt nachweifen. 

Die Erfcheinungen dieſer Nervofität, welche bis dahin nad 

außen Hin fich nicht bemerfbar machten, können aber, worauf 

oben bereit3 Hingewiefen wurde, jehr wohl erjt durch den 

Hypnotismus hervorgerufen werden. Es fann die Hyfterie, die 

Nervofität gewiffermaßen bis zu jenem Zeitpunfte latent geblieben 

jein, eine Erfahrung, welche der Nervenarzt auch unter anderen 

Bedingungen, als beim Hypnotismus, Häufig genug machen 

fan. Wie das Beiſpiel auf derartige nervöſe Perjonen anſteckend 

wirfen fann, lehrt uns die Gefchichte der epidemijchen Geiftes- 

franfheiten auf das allerdeutlichite, und daß auch Herr Bern: 

heim eine folche Epidemie zu erzeugen verfteht reſp. erzeugt Hat, 

geht aus der Borrede zur zweiten Auflage jeines Buches hervor, 

in welcher er jagt, daß nach Liebault die Somnambulen ein Sechstel 

bis ein Fünftel aller Hypnotifirten betragen haben, daß aber auf 

feiner Klinif, „welche natürlich befonders günftige Bedingungen 

für die Entfaltung der ärztlichen Autorität bietet, und auf 

welcher der Trieb zur Nachahmung und die VBerlodung durch 

zahlreiche Worbilder recht eigentlich eine Atmoſphäre von 

Suggerirbarfeit entwidelt Haben,“ die Werhältnißzahl der 

Somnambulen nocd; höher fich ftellt, und er es zeitweile dahin 

bringt, die Hälfte — und darüber — von feinen Kranken in 

den ſomnambulen Zuftand zu verjeßen. 

Sind die Hypnotifirten nun in der That alle oder weitaus 

zum größten Theil hyſteriſch Kranke, dann ift in Bezug auf 

die Verwerthung all ihrer Angaben nach ärztlicher Erfahrung 

die größejte Vorſicht nothwendig. Die Gejchichte der Nerven- 

pathologie ift reich an Erfahrungen, wie Hyiterifche ruhige und 

befonnene Aerzte lange Zeit hindurch zu täufchen verfucht Haben, 

lediglich entweder aus einer franfhaften Sucht zu täujchen, oder 

in der Abficht, bejonders interefjant zu erjcheinen. Bei dem 
(858) 



bypnotifchen Berfahren wird ihnen dazu noch direkt oder 

indirekt geradezu juggerirt, daß fie befonders interefjante Fälle 

find. Ich habe oben bereit3 darauf Hingewiejen, wie hervor- 

tragende Piychiater in der meuejten Zeit noch durch folche 

Hyſteriſche, welche angeblich im Hypnotifchen Zuftande die 

wunderbarjten Erjcheinungen, Fernwirkung von Medikamenten, 

darboten, fi) Haben täuſchen laſſen. 

Wie verhalten ji nun die modernen Hypnotifeure jenen 

Verſuchsobjekten gegenüber, bei denen man mit der Feſtſtellung 

einer Thatjache nicht vorfichtig genug fein fann? Profeſſor 

Bernheim jagt in der erwähnten VBorrede, dab die erjte Auflage 

ſeines Buches wie eine „Offenbarung“ auf eine große Anzahl 

von Aerzten wirkte. 

Ein anderer hervorragender Hypnotifeur jagt: „Will man 

hypnotiſiren und vor allem damit therapeutiiche Erfolge er: 

zielen, jo muß man jich zunächſt mit großer Geduld, mit 

Begeijterung, mit Konfequenz, mit jicherem Auftreten und mit 

Erfindungsfähigfeit in Kniffen und Einfällen bewaffnen.“ 

Beide Aeußerungen von zwei der bedeutendjten Ver— 

treter de3 Hypnotismus find in hohem Grade charakteriftiich. 

„Wo die Offenbarung anfängt, da hört die Wiſſenſchaft auf.“ 

Die „Begeiſterung“ iſt etwas Schönes und Erhebendes bei dem 

Soldaten, der in den Kampf zieht, bei dem Künjtler, der jeiner 

Bhantafie freien Spielraum läßt, die „Begeiſterung“ iſt etwas 

Scädlidyes für Den, der naturwiljenjchaftliche Dinge unterjuchen 

will. Nur Der, der ohne jede Voreingenommenheit, fühl bis 

ans Herz hinan, die Dinge prüft, hat in den Naturwiſſenſchaften 

ein echt, mit den Ergebnijjen feiner Forſchungen vollen Glauben 

zu finden. Bei mehreren der jegigen Vertreter des Hypnotismus 

erjehen wir aus ihren Autobiographien, daß fie jelbjt nervös 

ind, an nervöjen Zufällen litten oder leiden, von anderen 

weiß ich es aus eigener Erfahrung, und jo möchte ich behaupten, 
3” 1859) 
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daß nicht bloß die Hypnotifirten, jondern aud) die Hypnotifeure 

(wenigjtens zum großen Theil) nervös veranlagte Naturen find. 

Nur jo läßt es fich erklären, daß fie behaupten, daß 3. B. 

Charcot, der in der müchternjten Weiſe phyfifaliih die Er: 

icheinungen des Hypnotismus unterjucht hat, ji) in Bezug auf 

die Aufjtellung ſeiner Phaſen des Hypnotismus in dem Zu: 

jtande der „Selbjttäufchung“ befunden habe, während es fich 
ohne Mühe nachweiſen läßt, daß jelbjt bei den einfachiten 

Dingen die Hypnotijeure den Autojuggeftionen, von denen fie, 

jobald fie ihre eigne Perſon betreffen, nie etwas wifjen wollen, 

unterliegen. Ich Habe eine Anzahl von Perſonen fennen gelernt, die 

von verjchiedenen Hypnotiſeuren angeblich hypnotifirt worden 

waren, und welche verjtändig und gebildet genug waren, um mit 

Sicherheit erklären zu können, daß nur der Hypnotifeur be: 

hauptet hat, daß fie jchliefen; fie wären jo wach wie je gewejen. 

Bon einem viel Hypnotifirenden Arzt wurde ein junges Mädchen 

mit einer Schweren Erkrankung des Centralnervenſyſtems 

häufig Hypnotifirt. Der Hypnotifeur war zufrieden mit dem 

Erfolge, da fie immer die Augen zumachte. Auf die Frage 

ihres Hausarztes‘, warım fie denn immer die Augen jofort 

wieder aufmache, wenn der Hypnotifeur hinausgegangen war, 

und ob fie denn in der That gejchlafen, erwiderte fie, daß fie 

zwar nicht gejchlafen, aber die Augen zugemacht habe, um dem 

Arzt, der fi jo große Mühe gebe, einen Gefallen zu thun. 

Durch ihre Begeifterung, ihren Enthufiagmus und den 

damit Hand in Hand gehenden Mangel an Kritik jchädigen die 

Hppnotifeure das, was wahr und brauchbar im Hypnotismus 

ist, und fie rufen in weiterer Konjequenz nad) anderen Richtungen 

hin Unheil hervor. Würden fie fich auf die wiſſenſchaftlichen That- 

jachen und das weitere Studium derjelben bejchränfen, darauf, daß in 

einzelnen Fällen der Hypnotismns unter Berüdfichtigung der nöthi— 

gen Kautelen al8 Heilmittel angewendet werden darf, dann ließe 
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ſich mit ihnen auf wiſſenſchaftlicher Baſis verkehren. Dadurch, daß 

ſie nur zu ſehr alles glauben, was Perſonen, welche ſchon wegen 

ihres krankhaften Zuſtandes wenig glaubwürdig ſind, ihnen mit— 

theilen, daß ſie ſelbſt Dingen, die allen bekannten Naturgeſetzen Hohn 

ſprechen, wenn nicht Glauben ſchenken, doch nicht energiſchen Proteſt 

entgegenſetzen, ſobald es ſich um hypnotiſche Zuſtände handelt, 

rütteln ſie an den Grundpfeilern, auf denen die Fortſchritte der 

Wiſſenſchaft beſtehen und eröffnen dem Aberglauben ein weites 

Feld. Auf dem Boden des thieriſchen Magnetismus entſtand 

die Tiſchrückerei, auf dem Boden des Hypnotismus ſteht der 

Spiritismus, jene Lehre, nach der der Geiſt der Verſtorbenen, 

nachdem er den Körper verlaſſen, ſtets mit demſelben Intereſſe 

alle Vorgänge auf der Erde beobachtet, nach der man mit Hülfe 

gewiſſer Perſonen, der Medien, jeden beliebigen Geiſt rufen kann, 

der dann Mittheilungen macht, Rathſchläge ertheilt ꝛc. Der 

Spuck von Reſau, wie er neuerdings die Berliner beſchäftigt 

hat, iſt ſchließlich eine Konſequenz des modernen Hypnotismus: 

glaubens. Und ſoll man ſich wundern, daß Ungebildete oder 

ſelbſt ſog. Gebildete an dieſe Klopfgeiſter glauben, wenn Männer 

der Wiſſenſchaft ähnliche Dinge, nur mit einem anderen Namen 

bekleidet, behaupten? 

Handelt es ſich in all dieſen Fällen noch um Leute, die in 

gutem Ölauben auf dem Boden des Hypnotismus im Diejer 

oder jener Form jtehen, jo iſt auf der anderen Seite nicht zu 

vergejjen, wie der Schwindel, die Verfolgung rein jelbftjüchtiger 

Zwecke, ſich des Hypnotismus bemächtigt hat, und wenn es u 

Deutjchland wie bisher mit der Begeifterung für den Hypno— 

tismus in gewiſſen Streifen weiterginge, jo dürften jich, trog allen 

polizeilichen Verbots, die Sonmambulen-Sabinette an einem oder 

dem anderen Orte bald in ähnlicher Weile anhäufen, wie ın 

Paris, wo jener Unfng in 4—500 Kabinetten ausgeführt wird. 

Wenn ich die ganze neuejte Entwidelung des Hypnotismus be: 
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trachte, jo jcheint e8 mir, als ob, abgejehen von den phyſikaliſchen 

Unterjuchnngen der Charcotichen Schule, welche einen dauernden 

Fortjchritt in der Wiſſenſchaft bezeichnen dürften, nur zwei 

Dinge jet neu find, das find die beiden Namen „Hypnotismus“ 

und „Suggeition”. Die Erjcheinungen, die in jenem Zuftand und 

durch diejen hervorgerufen werden fünnen, find, wie der obige 

geichichtliche Exkurs auch beweift, alle jchon längſt früher be- 

obadjtet worden. Da mit ihnen thatjächlich auf die Dauer nicht 

viel anzufangen gewejen ift, hat der Mesmerismus, ebenjo wie 

die aus ihm refultivenden Schulen, das Feld nad) einiger Zeit 

wieder räumen müſſen, wiederholt unter dem Epott und Hohn: 

gelächter Derjenigen, die zuerjt für ihn eingenommen gewejen 

waren. Dieje gejchichtliche Thatjache läßt uns auch Hoffen, daß 

in nicht allzulanger Zeit die Ausjchreitungen ein Ende nehmen 

werden, die fich jegt in Wort und Schrift auf dem Gebiete des 

Hypnotismus breit machen. | 
Bor allem ift e8 aber Pflicht Derjenigen, welche als Grund- 

lage ihrer Erfenntniß die Naturwiſſenſchaften betrachten und 

deren XLebensberuf das Studium des gejunden und kranken 

Menschen ijt, ſowohl des fürperlichen wie des geijtigen Zuſtandes 

desjelben, dagegen aufzutreten, daß ihre Wiſſenſchaft, ftatt zur Auf: 

Härung, zur Berfinjterung führt. Die Thatjache, daß in neuefter 

Beit hervorragende Aerzte und Elinifche Lehrer mit Entjchieden: 

heit gegen die Ausschreitungen des Hypnotismus aufgetreten find, 

läßt ung hoffen, daf die jehige Epoche der hypnotiſchen Begeifterung 

bald ebenjo wie der Mesmerismus der Geſchichte angehören wird. 

Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.:&. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 
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Vielfach, mannigfaltig find die Beziehungen, im denen 

eine der unjcheinbarften Thiergruppen, die der Weichthiere, in 

unjere, in des Menjchen Erijtenz eingreift. Aber nicht dieſe 

große Summe wirthichaftlicher Beziehungen der Mollusfen zum 

Menjchen ijt es, welche das Intereſſe des Naturforscher, und 

nicht bloß des Zoologen herausfordert. Schneden, Muſcheln 

und Tintenfilche, häufig ein Labjal dem Feinjchmeder, im 

Süden noch mehr al3 bei uns, in Küftengegenden jtärfer als 

im Binnenlande, ja manchen Inſelvölkchen, zumal in der Südjee, 

die wichtigjte animalische Nahrung, fie nehmen wohl einen hohen 

öfonomifchen Rang ein. Die Perle bleibt nach wie vor weib- 

licher Schöne wonnigfter Schmud, der den Edeljtein durch be 

jcheiden milden Glanz aus dem Felde jchlägt; Schnedenhäufer 

und Mujchelfchalen find mit der erjte Zierrath, den Der 

unkultivirte Menſch ſeit altersgrauer Zeit ſich anlegte, des 

Gebrauches als Münze nicht zu gedenken, wenn auch nächjt den 

Metallen wohl fein Gegenjtand zu jo großer Verbreitung als 

Zahlungsmittel gelangte wie die Kaurischnede. Kein Naturobjekt 

veizte wohl je die Habluft des begüterten Sammlers in gleichem 

Maße als die Konchylien, die ſich als jo elegante wie haltbare 

Schätze aufftapeln laſſen und daher in vergangenen Jahr: 

hunderten oft um erjtaunlichen Preis erjtanden wurden; und 
Sammlung. N. F. IV. M. 1? (565) 
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umgekehrt macht der Landwirth nicht jelten die unangenehmſte 

Befanntichaft mit der kleinen, nadten Acerjchnede, welche durd) 

Zahl und Gefräßigfeit gerade jeine beiten Krautfulturen zerjtört 

und in Frage jtellt. Aber alle dieſe Beziehungen, die jich leicht 

mehren ließen, fie find es nicht oder doch nur zum geringjtei 

Theile, welche den, wie ich zu jagen wage, bejonders hohen 

wiſſenſchaftlichen Werth der Weichthierfunde begründen. 

Die Mollusfen werben vielmehr in verjchiedener Hinficht 

um die Palme, welche der intenjivften Bethätigung der Ge: 

italtungsfraft der Natur bei dem allgemeinen Wettjtreit des 

Lebens gebührt, wenn es überhaupt erlaubt ijt, Abjtufungen in 

der Abichägung der Organismen zu machen. Um vom Gröbjten 

auszugehen, das Körpervolumen, der Leibesumfang jtellt fie gleich 

hinter die Klaſſe, zu der wir nach unferer körperlichen Konftitution 

gehören, Hinter die Säuger. Im allgemeinen ift ja die mythiſche 

und myſtiſche Gruppe der Seejchlangen nicht ausgeſtorben, jo 

viele Mifdentungen auch der Wberglaube oder die erregte 

Phantaſie einfamer Seefahrer gezeitigt hat; die Ungethüme, 

in Wahrheit mit der Zeit immer zunehmend, haben ſich nur 

innerhalb der Wirbelthiere von niederen in höhere Klaſſen 

verjchoben, im wejentlichen von den Reptilien oder Sriechthieren 

in die Säuger. In der Sefundärzeit war es, geologijch ge 

jprochen, als die riefigen Saurier, deren Gerippe uns namentlich 

die Suraichichten erhalten Haben, im Ocean fich tummelten. Sie 

Ihwanden dahin und machten höheren und noch riefigeren 

Formen Plab, jo daß jebt, verglichen mit allen Lebeweſen, die 

das Meer oder das Land je trug, die Wale dominiren. Aber 

mit ihnen fünnen allein, joviel wir zu beurtheilen vermögen, 

natürlich im Allvater Ocean, diesmal im atlantijchen, die riefigen 

Tintenfiſche wetteifern, jene Kraken, die gerade in den lebten 

Sahrzehnten häufiger an die Küften, ſei es Nordamerifas, an 

der Neufundlandbanf, jei es Europas, getrieben wurden, und 
(866) 
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welche die meijt angezweifelten und für Fabeln erklärten Berichte 

älterer Schriftjteller bejtätigen, — Thiere bis zu dreigig Meter 

Länge, die wohl ein Boot gefährden können, indem fie es mit 

ihren Bolypenarmen in die Tiefe zu ziehen drohen; wagte doc) 

der Kapitän des franzöfischen Kriegsichiffes Alecto in der Nähe 

von Teneriffa nicht, ein Boot zur Verfolgung eines jolchen 

Unholdes herabzulafien, um die Mannjchaft nicht zu gefährden, 

Ichnitten doch Stocdfiichfänger unlängſt erit jechzig Centner 

Fleiſch von einer Niejenleiche, die fie dann dem Meere über: 

liegen als Fiſchköder. Und zwar jcheint das Entwidelungsgejek 

das gleiche zu jein, wie bei den Wirbelthieren; auch unter den 

Weichthieren leben jeßt die riefigsten, alle Vorfahren übertreffenden, 

auch bei ihnen Haben jich die Giganten in immer neue und, 

wie es jcheint, höhere Gruppen verichoben, innerhalb der höchſt— 

jtehenden Abtheilung, eben der Tintenfiiche, welche durch die 

Schnelligkeit und Bieljeitigfeit fihrer Bewegungen, durch ihre 

des verjchiedenjten Gebrauches fähigen Arme, durch ihre ge: 

waltigen Augen, durch ihre nervöje Erregbarfeit, durch ihre 

Lift und Ausdauer alle übrigen Mollusfen weit überragen, und 

zwar jo, daß die gewaltigjten jebt leben. 

Das bringt uns auf einen der werthvollſten Punkte der 

Kondyliologie, ihre Beziehung nämlich zur Bildungsgejchichte 

der Erde. ch habe nur nöthig, an die „Leitmujcheln” zu er: 

innern, an die Thatjache nämlich, daß von den ältejten Zeiten 

an, jeit die Erde belebt iſt und uns organische Reſte aufbewahrt 

hat, die unendliche Schichtenfolge, die aus dem Wajjer ſich ab- 

jegte, Schritt für Schritt, am bejten, jedenfall8 genügend, durch 

die eingeſchloſſenen Weichthierrejte ſich charafterifirt, wobei 

freilich der Begriff Muſchel nicht immer ganz wörtlich) zu nehmen 

ift. Die älteren Naturforscher betrachteten vielfach, wie der 

Laie noch jest, alle Schalen oder Schalenreite als Mujcheln, 

namentlich) wurden die Brachiopoden oder Armfüher, die eine 
(867) 
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Bauch- und Nücdenjchale tragen und nicht, wie die Mujcheln, 

eine rechte und eine linke Klappe, vielfach mit dieſen verwechjelt. 

Gleichwohl hat man, wenn man von Leitmujcheln reden hört, 

im großen und ganzen an Mollusfenjchalen zu denken. Und 

man kann dreift behaupten, daß mit dem Verſtändniß dev Weich: 

thierichöpfung nach ihrem Stammbaum und der urjächlichen 

Begründung durd) äußere Einflüffe, welche allmählich die Formen 

modelten und abänderten, der ganze Gang der Erdentwickelung 

far genug läge, um die ganze Summe des übrigen Thier: und 

Pflanzenlebens, das je auf dem Erdball jid) abgejpielt, bequem 

einzuordnen. Steine andere Thier-, feine Pflanzengruppe könnte 

für diejes Verſtändniß annähernd das Gleiche leijten, nicht nur, 

weil der größere Theil der Weichthiere durch jeine Schalen: 

bildung am meisten zur VBerfteinerung fich eignet, Jondern nod) 

mehr, weil von allem befannten Anfang des Lebens an fein 

Zweig der Organismen jo unausgejegt gegrünt und geblüht hat 

als eben der der Mollusfen, daher bei ihm die beiten Früchte 

der Erfenntniß und des Verſtändniſſes zu erwarten find. 

Nicht weniger dürften die Mollusfen geeignet fein, Die 

Zoogeographie der jegigen Schöpfung zu Hären, die Geſetze 

darzulegen, welche das bunte Durcheinander und die Lokale 

Sonderung der heutigen Organismenwelt veranlaßt haben. Bei 

der Langjamkeit in den Berbreitungsmitteln, die ja für die 

Schneden ſprichwörtlich iſt, bei ihrer allgemeinen, das Feſte 

und Flüjfige, die Höhen und Tiefen gleihmäßig umfajjenden 

Berbreitung, dürfen wir hoffen, daß eine anzujtrebende genaue 

Kenntniß ihres Vorkommens den beiten Mapitab giebt für 

die allmähliche Vertheilung von Land und Wafjer, von Froſt 

und Hiße, von Trodnig und Feuchtigkeit, eine Beziehung, in 

der allein das Pflanzenreich mit ihnen konfurrivt, vor dem fie 

den Vorzug haben, aud für den pflanzenleeren, freien Ocean 

zu gelten, wenn man wenigſtens die ſchwimmenden, mikroſkopiſchen 
(868) 
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stiefelalgen oder Diatomeen beijeite läßt. Viele Andeutungen 

könnten in Bezug auf das geographijche Problem und jeine 

VBerwidelungen gemacht werden. Einige wenige mögen genügen. 

Unter den gemeinen Zungenjchneden find die wajjerbewohnenden, 

die Limnäen und Planorben, die allbefannten Schlamm: und 

Tellerjchneden, über die ganze Erde verbreitet, während die 

Borderkiemer des ſüßen Waſſers, die Neritinen, Melanien, 

Paludinen, die Shwimm-, Kronen, Sumpfjchneden u. ſ. w. eine 

viel größere geographiiche Sonderung nach Gattungen und Arten 

darbieten, jo daß z. B. die Melanien oder Kronenjchneden nur 

in den jüdlichiten Zipfel des deutjchen Sprachgebietes herein: 

ragen. Gleichwohl jcheinen dieſe Vorderkiemer, da fie dickere 

Schalen haben und diejelben noch dazu durch einen Dedel feft 

zu verjchließen und fich jo gegen temporäre Veränderungen der 

Umgebung unempfindlich) zu machen imjtande find, für das 

Ueberjtehen größerer Transporte über Land oder durch Fluß: 

und Meeresitrömungen viel bejjer geeignet als jene zarteren 

Teller- und Schlammjchneden, daher man jie umgekehrt viel 

allgemeiner verbreitet anzutreffen erwarten jollte.e Die Sache 

flärt ſich auf durch einen Blif auf die Neurobranchier oder 

Netzkiemer, das heißt jolche VBorderfiemer, die durch allmähliche 

Auswanderung aufs Land ihre Kiemenhöhle, unter Verluſt der 

eigentlichen Stieme, der Luftathmung angepaßt haben, Ihiere, 

die bei ung allerdings nur durch eine einzige, jeltenere Form 

vertreten find, durch die interefjante Kreismundjchnede, Uvelostoma 

elegans, die nur in wärmeren Lagen unſeres VBaterlandes vor: 

fommt, ein einfam vorgejchobener Poſten jüdlich reicher Formen. 

Die Zahl der Nebfiemergattungen ijt ungleich größer, ihre 

Mannigfaltigkeit ungleich reicher al$ die der Limnäen; dabei 

aber jind die einzelnen geographiich auf ungleich Heinere Dijtrikte 

beichränft. Dafür treten ihre foſſilen Vorfahren aber aud) erit 

im XTertiär auf, als bereits die höchſten Organismengruppen, 
(869) 
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die difotylen Pflanzen und die Säugethiere, zu ihrem jegigen 

Reichthum fich entfalteten, während jene dünnschaligen Limnäen 

ihon aus dem oberen Jura, als von jenen Wejen noch kaum 

die Rede fein fonnte, befannt find und bei der für die Er- 

haltung wenig günjtigen Bejchaffenheit der Gehäuje wohl nod) 

weiter rückwärts vermuthet werden dürfen. Dieje letzteren haben 

aljo ungleich längere Zeit zur Verfügung gehabt, zum mindejten 

noch die ganze Kreideperiode, um ſich auszubreiten und Fluß 

um Fluß, Bad) um Bad, See um See zu erobern, daher wir 

vorläufig darauf werden verzichten müffen, ihnen bei der Er: 

klärung der modernen!Konfiguration unjerer Erde eine wichtigere 

Nolle zuzuweiſen. Jene luftathmenden Landvorderfiemer oder 

Neurobrandier, wahrjcheinlich zumeift von Siüfwafjervorder: 

fiemern abjtammend und auf dieje wiederum ein Licht werfend, 

müſſen jomit viel mehr geeignet fein, die näheren Land: und Klima: 

verjchiebungen beurtheilen zu lafjen, als die Limnäen, daher 

wir fünftig von ihnen noch vielerlei Aufichlüffe erhoffen dürfen. 

Wenn wir 3. B. den Herd oder Berbreitungsmittelpunft, an 

dem ihre meisten Arten zufammenmwohnen, herausfinden, und 

wenn wir Dann etwa eine oder mehrere Arten in einer ent: 

fernteren Gegend antreffen, die jeßt von der urjprünglichen 

Heimath durch eine Wüſte oder durch einen Meeresarm mit 

widriger Strömungsrichtung getrennt find, dann erhalten wir 

einen Fingerzeig, daß in früherer Zeit irgend welche Verbin: 

dung eriftiren mußte, ſei es ein Begetationsgürtel, jei es Die 

umgefehrte Strömung, jei es eine Landbrücke. Jetzt jchon it 

befannt, daß länger abgejchiedene Inſeln, wie Madeira oder 

die Azoren und viele andere, jedesmal ihre charakteriftiiche 

Molluskenfauna befigen, die fajt immer an Zahl der indigenen 

Formen jede andere Thier: oder Pflanzengruppe übertrifft; umd 

wenn wir umgekehrt an einer Stelle eines Kontinents einer 

beſonders abweichenden Weichthierfaung begegnen, jo dürfen wir 
(870) 
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vielleicht jolgern, daß dieſe Stelle früher Inſel war, wie es 

möglicherweije für manche Theile Gentralafrifas zutrifft. Bis 

jeßt iſt freilich noch die äußerſte Vorficht bei derlei Schlüffen 

geboten. Erit wenn wir imftande fein werden, ein Maß für die 

Abweichung derartiger Faunen und eine allgemeine Andeutung 

wenigjteng für die fie erzeugenden äußeren Faktoren zu finden, 

erſt dann kann eine ſolche bejondere Weichthierwelt genügend 

gewürdigt werden, um daraus rückwärts Schlüſſe zu ziehen 

betreff3 der Vergangenheit, aber aud) fie, wie feine andere 

Organismengruppe, theil weil die Weichthiere nirgends fehlen, 

theil8 weil fie in bejonders hohem Maße den Stempel ihrer 

Umgebung, namentlich in Elimatifcher Hinficht aufnehmen, theils 

weil fie ihre Wurzeln bis in die ehrwürdigiten Zeiten organijchen 

Lebens zurücdleiten. 

Fragen wir ung, was ijt bis jegt geichehen, damit das 

jfizzirte hohe Ziel der Weichthierfunde, ein Maß der gejamten 

Erdbildung zu fein, erreicht werde? Die Antwort ijt nichts 

weniger als erfreulich. Leider jehr wenig, fajt entmuthigend 

wenig. Nicht als ob die Kraft gejpart wäre, die Mollusfen 

zu erforschen. Der eritaunlich hohe Werth einer konchylio— 

logiſchen Bibliothef mag aus den Katalogen der Buchhändler 

erjehen werden. Der Grund liegt nicht an der mangelnden 

Bearbeitung, er liegt in den Thieren jelbit. 

E3 giebt wohl feinen Typus belebter Wejen, der jo voller 

Widerſprüche und, wie fich leicht ergiebt, voller verjtedter 

Widerjprüce jtäfe, die fich erit der genaueren Unterjuchung 

enthüllen, al8 die Weichthiere. Geht der Zoolog von der 

Schätzung der phyfiologifchen Leijtungen aus, in denen ſich der 

Organismus bethätigt, von der Vollkommenheit der einzelnen 

Körpertheile nad) Organen und Geweben, dann ftellt er, wenn 

er etwa die Tintenfifche im Auge hat, die Mollusten unmittelbar 

hinter die höchſte Abtheilung des ganzen Thierreichs, binter Die 
(871) 
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Wirbelthiere, wie jehr viele Handbücher es thun; denn ihre Be- 

gadung, die Eigenart ihrer energifchen Lebensäußerungen, die 

bei nicht jelten riefigem Körperumfang erftaunliche Lebhaftigkeit 

der Bewegungen und die dadurd) bedingte hohe Ausbildung der 

Organtjation weijt ihnen ſolche Stellung an; man braucht fic) 

nur der oben erwähnten Strafen zu erinnern, Die durch Das 

Dräuende ihres Blids, wie durch) die furchtbare Umschlingung 

ihrer gewaltigen Fangarme auch dem Beherzteiten Schreden 

einjagen. Legt der Zoolog umgekehrt den ſicherſten Maßſtab 

moderner Morphologie an, den der Entwidelungsgeichichte, dann 

jinfen die Mollusfen mit einemmal tief zurüd auf eine der 

unterjten Stufen des Thierreiches, ja wenn wir die einzelligen 

Urthiere, Infujorien, Amöben und derartige einfachite Weſen 

beijeite lajjen, mit auf die miedrigite Stufe der Metazoen 

oder vielzelligen Thiere; denn indem fie e8 noch zu feiner 

Gliederung ihres Leibes, zu feiner Metamerie gebracht haben, 

itellen jie fih unter das Heer der Arthropoden, der Krebſe, 

Taujendfüßer, Spinnen und Kerfe, unter die Anneliden oder 

die gegliederten Würmer, die das Meer mit jolchen Gejftalten- 

reichthum befeben und bei uns hauptjächlich unter der unjchein: 

baren Form des Regenwurmes befannt find, unter die Tuni- 

faten oder Mantelthiere, jene plumpen Seejcheiden auf dem 

Grunde der See oder Die pelagijchen zarten Seetönnchen und 

Feuerzapfen, Thiere, die in ihrer Jugend als Larven etwas von 

der Nüdgratsgliederung der Wirbelthiere bejigen, unter Die 

Stadelhäuter oder Echinodermen, die Seeigel, Lilien: und See: 

iterne, die zwiſchen den Kalkgliedern der Arme ihre zahlreichen 

paarweije geordneten Saugfüßchen hervorjtreden; ja wenn wir 

jo wollen, die Weichthiere ſinken hinab unter die Darmlojen 

oder Gölenteraten, die Bolypen und Ouallen, wenigjtens injofern 

als die Theile eines Siphonoren- oder Schwimmpolypen» 

ſtockes voneinander verjchieden und dadurch einer höheren 
(872) 
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Sonderausbildung, einer Arbeitsteilung fähig find. Ein Tinten: 

fijch, jener intelligente Niefe des Oceans, der einem Boote 

gefährlich werden fan, er ijt in gewiſſer Weife, und zwar nadı 

beiter Schätzung der Zoologie, einfacher als ein Negenwurm oder 

Schwimmpolyp! 

Man mag wohl die Metamerie, auf welche es hier an 

kommt, von zwei verjchiedenen Seiten auffajien, von der morpho: 

logischen oder der phyſiologiſchen. Morphologijch betrachtet, 

ift fie die Folge eines ungejchlechtlichen Knoſpungsprozeſſes, bei 

dem die einzelnen Theiljtüde, urjprünglich bejtimmt, neue In— 

dividuen zu liefern, fich nicht abtrennen, ſondern zu einer wirth— 

ichaftlihen Individualität fich verbinden, die mit der Zeit immer 

enger jich abrundet. Der Bandwurn, eine Kette von Gliedern, 

die jchließlich noch als einzelne mit Eiern vollgepfropfte Wiirmer 

ſich loslöſen, ftellt eine der erjten Stufen dar, wobei die jungen, 

aber al3 Glieder hervorſproſſenden Würmer anfangs nichts 

darstellen, al3 metamere Abjchnitte eines einzigen fettenartigen 

Individuums. Die Einzelthiere eines Korallenitods mögen 

ebenjowohl für wirkliche Einzehvejen genommen werden mit 

gejondertem Haushalt der Ernährung und yortpflanzung, als für 

Organe der gejamten Kolonie, von denen der aus der Nahrung 

gervonnene Saft allen Theilen der großen Wirthichaftsvereini: 

gung wohlthätig zujtrömt. Daß bei verwandten Bolypenjtöden 

das Einzelthier Häufig ſich ablöſt, um als Qualle ein freies 

Leben im Meere zu führen, iſt zu befammt, um weiterer Gr: 

örterung zu bedürfen, beweijt aber, wie nahe die Grenzen 

zwijchen einer zur Fortpflanzung bejtimmten Knoſpe und einem 

al3 Organ dienenden Körpertheile zufammenliegen. Und wenn 

bei einem Siphonorenjtode einzelne Thiere nur noch als Mäuler, 

andere als Schwimmgloden, andere als bewaffnete Nejjel: 

batterien, noch andere als Fortpflanzungsorgane dienen, ſo 

haben eben die Knoſpen auf das Necht der Sonderertitenz zu 
(873) 
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Gunſten des Ganzen vollftändig Verzicht geleiftet. Bei einem 

Anneliden aber, das heißt einem gegliederten Wurme, der neu 

entdedt wird, bedarf es erjt andanernder Beobachtung, um 

fiher zu gehen, daß fich nicht etwa die Endglieder eines 

ſchönen Tages unter Erwerbung einer bejonderen Mundöffnung 

abjchnüren und als neuer Wurm davonfriehen. Die Glieder 

ind eben nichts weiter als Knoſpen, und jelbjit ein jo hoc) 

entwideltes Thier, wie ein Flußfrebs oder Hummer, hat anfangs 

viel weniger Sörperabjchnitte oder Leibesringe als im er 

wachjenen Zujtande, die Metameren jprofien nachträglich hervor, 

freilich ohne noch die Fähigkeit der Ablöfung und Sonder: 

eriftenz zu bejigen. — Vom phyſiologiſchen Standpunkte 

ift die Metamerie zu beurtheilen nad) dem Mujfter eines Stabes, 

der durch Gliederung eine höhere, freiere Beweglichkeit der ein: 

zelnen Theile gegeneinander erhält. Der Stab, der dem Wirbel: 

thierförper inneren Halt giebt, er muß in einzelne Wirbel ab: 

getheilt jein, joll nicht das Thier an jtarrer Steifheit zu Grunde 

gehen; und die Abtheilung greift von der fnöchernen Säule auf 

Muskeln und Nerven über und begründet eine den ganzen 

Körper durchdringende Metamerie, die beim erlegen am be: 

quemſten der Fiſch demonftrirt. Was aber follte aus dem 

Flußkrebs werden, wenn der Banzer ein einziges ftarres Skelett: 

jtücd geblieben und nicht in Leibesringe zerlegt wäre, wie fie 

jest die Fräftige Bewegung des Schwanzes oder Hinterleibes, 

das heißt den jtarfen Auderjchlag, ermöglichen ? 

Dieje Metamerie nun, von welcher Seite man fie anjehen 

mag, immer jcheint fie bei den höheren Thiergruppen, von den 

Würmern und Stachelhäutern an, die Grundlage, auf der jid) 

die höhere Organifation aufbaut, indem die einzelnen lieder 

die Arbeit des Lebens unter fich theilen und dadurd voll: 

fommenere Leiftungen erzielen; die vorderen Glieder übernehmen 

die Entwidelung der werthvolliten Sinnesorgane oder der für 
(874) 
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die Nahrungsaufnahme geeigneten Werkzeuge, an anderen werden 

die Anhänge lediglicd; zu Hülfsmitteln der Bewegung oder zu 

Greiforganen, oder zu Flügeln, zu Kiemen oder Waffenftücken, 

andere verzichten auf alle Anhänge und Auswüchſe und widmen 

ſich Tediglich oder vorwiegend der Kräftigung der Muskulatur, 

eben wie bei dem mit nur kleinen Füßchen verjehenen Krebsſchwanz 

oder dem Ruderſchwanz des Bibers, noch andere juchen alle 

ihre Komponenten nad Möglichkeit einzufchränfen und ermög- 

lichen jo die eingejchnürte Taille einer Ameiſe etwa oder den 

ichlanfen Hals des Schwanes. Sturz, die geſamte Formenfülle 

und VBieljeitigkeit der größeren entwidelteren Hälfte des Thier: 

veih8 beruht auf dem metameren Bau und der damit ver: 

bundenen Arbeitstheilung. 

Und dieſe Metamerie, fie muß den Weichthieren 

abgejprochen werden. Die Armfüßer oder Brachiopoden allein, 

die zu den Leitmufcheln, wie wir jahen, das Hauptlontingent 

jtellen, haben mehrgliedrige Larven, ohne ſonſt bei ihrer Sep: 

haftigfeit am Meeresboden große Fortſchritte au befunden; 

vielleicht einer der erjten Verſuche der Natur, durch die Gliede— 

rung zu einem höheren Ziele thierijcher Gejtaltung zu gelangen, 

ein Verfuch, welcher eben durd) die bald erworbene Sefhaftigfeit 

und den damit gegebenen Verzicht: auf des Lebens Negjamteit 

abgelentt wurde und fehlichlug; auch ftehen die Brachiopoden 

den übrigen oder echten Weichthierflaffen noch fern genug und 

find von uns vorhin bereit3 ganz beifeite gelajjen. Unter den 

echten Mollusfen mag man in den mehrfachen Wimperkränzen 

der Dentalien — oder Elefantenzahnlarven — eine ſchwache Meta— 

merie erbliden; aber es Handelt fich bei den Röhrenſchnecken, 

die, im erwachjenen Zuftande im Meeresjchlamm eingegraben, 

faft bewegungslos an die Scholle gebunden find und Daher 

nach Art jo vieler langjamer oder jeßhafter Strandbewohner in 

der erften Jugend freiſchwimmend nach neuen Wohnplägen jich 
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umthun müſſen, doch nur um eine bequemere Gruppirung der 

einfachiten Bewegungsorgane, eben der Wimpern oder Flimmer: 

haare, zu Gürteln und Reifen, ohne daß die Anordnung im 

geringften den übrigen Leib beeinflußte, eine jchwache Andeu— 

tung von Gliederung, die nicht weiter führt. — Un den er: 

wachjenen Mollusfen hat man manches namhaft gemacht, was 

die Metamerie begründen jol. Zunächſt find da etwa Die 

beiden Paare von Kiemen und von Vorhöfen des Herzens beim 

Nautilus oder Perlboot, jenem Tintenfiſch der Südſee und des 

indiſchen Oceans, von dem die gefammerte Schale jehr oft, der 

Träger allerdings um ſo jeltener in unſere Hände gelangt. 

Durch die ſymmetriſche Stellung zur verlängerten Herzfammer 

entjteht allerdings eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Theile 

des Herzens oder Rückengefäßes der Anneliden, das im jedem 

Körperabjchnitt ein Gefäßpaar von den jeitlich gelegenen Kiemen 

her aufnimmt. Oder man verweift auf die Zujammenjegung 

der Schale bei den Ehitonen oder Käferjchneden aus acht hinter: 

einander gelegenen, dachziegelig übereinander greifenden Stüden, 

oder man betont namentlich beim Nervenſyſteme die mannig: 

fachen Formen einer ftricleiterartigen Anordnung im Fuße der: 

jelben Chitonen und mancher anderen Schneden, des Seeohres 

ım bejonderen. Uber jene mehrfache Kiemen: und Borhofbil- 

dung beim Nautilus geht nicht über die Verdoppelung hinaus 

und greift auf fein anderes Organſyſtem über; die einzelnen 

Theile der EChitonenjchale erlangen ebenfowenig Einfluß auf die 

Weichtheile diejer Thiere, die jo wie jo nur eine Kleine eigen» 

thümlich aberrante Gruppe bilden, welche von alters her ihren 

eigenen Bildungsweg gegangen ift; auch beweilt der Beſatz 

mancher Arten von ihnen mit dichten Stachelbündeln, jowie die 

fajerige Struftur der Schale, daß dieſe vielmehr aus der Ver: 

Ihmelzung eines reichen, wenig geordneten Borftenkleides hervor: 

gegangen iſt; und die Abgliederung in acht Stüde erklärt ſich 
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leicht aus dem Bedürfniß jchügenden Einrollens, wie bei einer 

Aljel, und hat mit Metamerie jo wenig zu thun, als die Horn: 

befleidung einer Schildfröte etwa. Was aber jene Stridleiter: 

formen der Fußnerven anlangt, jo beweijen gerade dieſelben 

Käferſchnecken, dab die weit größere Zahl der Uuerfommifjuren 

mit der Schalengliederung nichts gemein Hat; noch mehr aber 

widerjprechen die beiden Läugstaue der Stridleiter, das heißt 

die gangliöjen, rings mit Nervenzellen belegten Längsitämme 

dem Vergleich mit den Bauchmarf der Anneliden und Glieder: 

thiere, das unjerem Rückenmark gleichartig ift. Denn bei den 

Anmeliden find die beiden Längsftämme meijt bis zur Berührung 

und Verſchmelzung einander nahe gerücdt, und der Belag mit 

Nervenzellen hat fich auf einzelne Knoten zujfanımengejchoben, 

welche den Leibesringen entjprechen; bei den Schneden aber bleiben 

jie weit getrennt, und die innere Faferichicht wird von den be 

dedenden Ganglienzellen gleihmäßig eingehüllt. Gerade jolche 

Längsnervenftämme, mit Bellen belegt und durch Querana— 

jtomojen ſtrickleiterförmig verbunden, finden ſich vielmehr bei 

vielen Plattwürmern, Zeberegeln und dergleichen, aljo bei niederen 

Thieren ohne Metamerie. Noch eher könnte man bei demjelben 

Fußnervenſyſtem an ein anderes Verhältniß denken. Bei den 

Muſcheln und den meilten Schneden, 3. B. allen, die auf dem 

Lande leben, find jene Längsftämme verkürzt und bilden ein einziges 

Ganglienpaar, das durch einen Fräftigen längeren oder fürzeren 

Strang, eine Querfommiffur, verbunden ift. Hinter diejer Haupt: 

fommifjur wechjelt bei vielen Lımgenjchneden, bei dem vorhin 

erwähnten Cykloſtoma u. a., eine feine, jchwer erfennbare Neben: 

fommifjur herüber. Oder bei unjerer jchönjten Nadtjchneden- 

gattung Amalia, von der nur ein Vertreter ziemlich felten 

in Kaltgebirgen und im brödligen Mulm jonniger Waldhügel 

bei uns vorfommt (Amalia marginata), zeigen diejelben bis zur 

Verſchmelzung einander gemäherten Knoten unter dem Mikroſkop 
(877) 



16 

eine VBertheilung der Zellen auf eine Anzahl hintereinander ge: 

fegener Gruppen. Doch greifen alle diefe Abgliederungen im 

feiner Weiſe auf andere Organe über und müſſen lediglich als 

phyfiologische Anpaffungen innerhalb des einzigen Syjtemes 

gelten, jo daß fie mit der geordneten, der gejamten Körper: 

eintheilung entjprechenden Abgliederung eines Baud): oder Rüden: 

marf3 nichts zu jchaffen haben, und jo fommt man damit nicht 

weiter als mit den Nautilusfiemen. Noch fünnte eine Bildung 

als Beweismittel für die Metamerie ing Feld geführt werden: 

die oft außerordentlich zierlich in Querreihen gejtellten blatt: 

und baumförmigen Rückenanhänge der reizenden Meeresnadt: 

ichneden. Aber auch fie, wiewohl fie oft nicht nur der Athmung 

dienen, jondern Blindjäde des Darmes in fich aufnehmen und 

jo ihre Anlage und Vertheilung auf andere Ktörpertheile über: 

tragen, auch ſie laſſen den größeren Theil des LXeibes, Die 

Sohle, das Nervensyiten, die Abjcheidungs: und Gejchlecdhts: 

organe, unbeeinflußt und entitehen erſt während der jpäteren 

Entwidelung nad Ablauf des Larvenlebens als Rückenwuche— 

rungen, bejtimmt, die für die Atmung nothiwendige Fläche zu 

vergrößern. Und jo unterliegt es feinem Zweifel, die Weich— 

thiere find ungegliederte Einzelwejen, die es noch zu Feiner 

irgendwie durchgreifenden Metamerie gebracht haben; und jene 

Andeutungen ſymmetriſcher Gliederung bejchränfen ſich auf 

einzelne Organe, die aus irgendwelcher phyfiologijchen Sonder: 

forderung Metamerie vortäufchen. Wie fern jolche in Wahrheit 

dem Weichthierförper liegt, das geht nicht zum mindeiten aus 

feiner völligen Unfähigkeit hervor, auf ungefchlechtlihem Wege, 

duch Knoſpung oder Theilung, fich zu vermehren. Solche Ber: 

mehrung kommt aber mehr oder weniger allen jenen niederen 

Metazoen, die mit ihnen auf der Stufe des Einzelindividuums 

verharren, zu, jo daß aljo jene unjcheinbaren Gejchöpfe, wie 

die niederjten Würmer oder die Volypen, den Hang, gegliederte 
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Wirthichaftsvereinigungen zu bilden, noch vor den Weichthieren 
voraus haben. 

Darin aber, daß die Mollusten aller Gliederung, aller 

Metamerie entbehrende Einzelindividuen find im ftrengjten Sinne 

des Wortes, und daß fie troßdem eine ungeheure Mannigfal- 

tigkeit und Höhe der Organijation erreichen, daß die Natur 

dies bei ihnen erzielt ohne alle jonjtigen Mittel des thieriſchen 

Fortichrittes, darin liegt ihre ganze Großartigfeit, aber auch 

die Schwierigkeit, fie zu verjtehen, ihr Syitem und ihre Lebens: 

beziehungen aufzuklären. Ja, es fommt mehr dazu. Wie ihre 

Organijation auf innere Gliederung oder Metamerie verzichtet, 

jo abjtrahirt ſie auch in jeltenem Maße, in Anbetracht des 

Formenreichthums, von äußerer Gliederung, wie fie fich ſonſt 

in allerlei Körperanhängen kundgiebt. Man braucht nicht an 

die mannigfachen Gliedmaßen und Fühler der höheren Zhiere 

zu denken; auch unter dem ungegliederten übertrifft etiwa manche 

Qualle durch Zahl und reiche Geftaltung ihrer nefjelnden Fühl— 

fäden oder die abenteuerlich gelappten, gefranjten, verzweigten 

Lippenbildungen jelbjt die mit der relativ größten Oberfläche 

ausgeltatteten Tintenfifche. Die Eingeweidewürmer allein dürften 

aus leicht erflärlichen Gründen den Mollusfenfeib an Mono: 

tonie und Uniformität überbieten, denn die faulen Schmaroßer 

fünnen der für das Leben in der Außenwelt nöthigen Wer: 

zeuge entrathen. Nicht jo die Weichthiere, die auf gewöhnlichen 

Nahrungserwerb angewiejen find und troßdem in den einfachiten 

Umriffen auftreten. So machen fie dem Zoologen viel zu 

ihaffen. Wenn wir nur z.B. die einige Taujende betragenden 

Arten der Gattung Helix nehmen, zu der unſere Weinbergjchnede 

gehört, oder die micht viel weniger zahlreichen Klaufilien, 

die Heinen, langgejtredten, fajt überall verbreiteten Schließmund: 

jchneden, jo ift in den Umrifjen und Anhängen des Körpers, 

den Fühlern und Lippen faum der geringjte Unterjchied wahr: 
Sammlung. N. F. IV. 9. 2 (87D 
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zunehmen, zumal die weiche Bejchaffenheit der Haut einen faut- 

ichufähnlichen Wechſel geftattet, und die Syitematif Hat fich 

äußerlich auf die geringen Krümmungsunterjchiede oder Mün— 

dungsjchwielen des Gehäufes zurüdzuziehen. Unſer bejchränfter 

Geiſt aber verlangt Schon in didaktiſcher Hinficht, um fich deut— 

lich zu machen, bejtimmte Etappen, Anhaltspunkte, wie fie nur in 

äußeren Anhängen oder der metameren Zerlegung der Körper 

und der damit Hand in Hand gehenden Berjchiedenheit der einzelnen 

Segmente gegeben werden. Irgend eine Helir oder Klauſilia 

ohne Abbildung allein nach der Bejchreibung bejtimmen zu 

wollen, ift nach unjeren jegigen Hilfsmitteln, leider, ein unlös- 

bares Problem. Es vollzieht ſich beim Weichthierförper, von 

wenigen Ausnahmen, wie den mit Armen begabten Tinten- 

fiichen etwa, abgejehen, der Uebergang von Form zu Form, 

von Urt zu Art, von Gruppe zu Gruppe in für uns kaum 

firirbaren inneren Organ: oder äußeren SKonturverjchiebungen ; 

md hier möchte man dem Naturforjcher das Auge des bilden: 

den Künſtlers wünjchen, der geübt ift, die geringjten Krüm— 

mungsabweichungen kritiſch zu empfinden, freilid — ohne für 

das Empfundene den eraften Ausdrud geben zu fünnen. Und 

man möchte bei der Auflöjung in ähnlicher Weife verzweifeln, 

wie der Nervenanatom, der fich abmüht, in unjeren Hirmwin- 

dungen den Ausdrud innerer Faſer- und Zellanordnung über 

die allgemeinjten Andeutungen hinaus zu firiren. Und wie 

etwa das Hirn des Nachweiles der urjprünglichen Zuſammen— 

jeßung aus einzelnen metameren, einjtigen Schädelwirbeln ent: 

Iprechenden Stüden durchaus noch jpottet, jo wird das Weich: 

thiermaterial für den Syjtematifer zum allerjprödeften Stoffe, 

der bei der Verſchwommenheit des äußeren Umriſſes und der 

Ungegliedertheit des inneren Baues die höchite Geduld erfordert. 

Dabei jcheint namentlich ein Prozeß verwirrend zu walten, das 

Verſchwinden nämlich der einzelnen Stufen, auf denen ſich im 
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langen Zauf der Schöpfung eine äußere oder innere Verfchiebung 

. vollzogen Hat. Wenn infolge eines Fortſchrittes irgend ein 

Anhang oder Organ ſich zu einiger Sonderung herausarbeitet, 

dann jcheint es jein Schickſal auf noch höherer Stufe, von 

nenem wieder in die Eintönigfeit der allgemeinen Anlage unter: 

zutauchen. Ein Beiſpiel genüge, die Kriechjohle nämlich, deren 

Thätigfeit man leicht beobachtet, wenn man die Schneden an 

einer Glaswand kriechen oder gleiten läßt, denn das Sriechen 

it ein Gleiten. Nun, die Kriechjohle der Wafjerjchneden, etiwa 

einer Baludina oder Limnäa, hat mit der einer Weinberg: 

jchnede die größte Aehnlichkeit als eine flache, mehr oder weniger 

längliche Abplattung der Bauchjeite, mit einem ganz geringen 

Unterjchiede beim Kriechen, nämlich dem, daß bei den erfteren 

die Musfelwellen mehr verſchwommen von Hinten nach voru 

ziehen, während fie bei der Weinbergjchnede fich in regelrechte 

Querbänder ordnen, die durch dunflere Färbung aus der gleich: 

mäßig helleren Sohle hervortreten und in unausgejegtem ruht: 

gen Spiel jchattenartig über diejelben hinzuſchweben ſcheinen. 

Diejer geringe Unterjchied ift aber das Produft eines weiten 

Umweges. Der Uebergang auf das Land hat fich nicht einfach 

dadurch vollzogen, daß fich für die Ueberwindung der gejteigerten 

Bewegungshindernifje (der Leib wird ja im Waſſer zum großen 

Theile getragen) die Muskelwellen geordnet haben, jondern die 

Sohle wurde zuerjt durch Längsrinnen nach dem Principe der 

Arbeitstheilung in drei Felder zerlegt, wovon das mitteljte 

allein das Iofomotorische war. Erjt jpäter jteigerte ſich die 

Leiltung wieder dadurch, daß die Lofomotorischen Wellen vom 

Mittelfelde auf die Seitenfelder übergriffen und dabei die Rinnen 

wieder verwijchten, jo daß nun die ganze Sohle zum Bewe- 

gungsfeld wurde mit der erhöhten Energie. Viele Schneden 

haben noch die urjprüngliche dreifeldrige Sohle, bei ung nament: 

lich die Vitrinen, die man im Spätherbit im Laub der Wälder 
= (881) 
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juchen muß, und die meijten Nadtjchneden, z. B. die Keller: 

und die Aderjchnede. Teſtacellen aber, jene den Regenwürmern - 

nachftellenden Raubjchneden Südeuropas, haben in der Jugend 

die dreifeldrige Sohle, nachher büßen fie die trennenden Längs— 

rinnen ein unter Verbreiterung der fofomotorischen Wellen auch 

auf die Seitenfelder, und fo zeigen fie unmittelbar die Ent: 

jtehung der einheitlichen Sohle der meiften Lungenjchneden. Un 

der todten PBaludina aber und Helix wird man feinen Unter: 

ichied in der Sohlenmusfulatur nachweijen können, man müßte 

fi) denn auf die feinften Nervenverzweigungen, die mühſam zu 

verfolgen find, beziehen wollen. Und doc) ift es ein weiter 

Meg, der von der Sohle der Wafferjchnede zu der des Land- 

thieres führte. — Was hier mit den Kriechjohlen vorging, das 

fcheint an den meiften Organen gelegentlih Plab gegriffen zu 

haben, nur daß es in vielen Fällen noch jchwieriger ift, den 

Hergang aufzulöfen. Und ich möchte, um noch bei demjelben 

Beifpiel zu bleiben, die Frage aufwerfen, ob die Kriechſohle 

unserer Wafferlungenjchneden, der jogenannten Branchiopneujten, 

Planorbis und Limnäa, troßdem daß fie in ihrer Anatomie 

und in ihrer Wirkjamkeit, nämlich ohne Wellenjonderung, einer 

echten Wafjerfchnede anzugehören jcheint, nicht dennoch aus 

einer echten Landſchneckenſohle hervorgegangen ift. Freilich fehlt 

ihr auch ein anderes Merkmal der Landjchnedenjohle, die Fuß— 

drüje nämlich, welche beim Striechen oder Gleiten am Border: 

rand der Ktriechjcheibe unabläſſig Schleim entleert, um die Gleit— 

bahn zu glätten. Und deunoch die Thatjache, daß dieſe Waſſer— 

ichneden, welche in den meiſten Punkten durchaus an Hinter 

fiemer des Meeres, an die Flankenkiemer oder Pleurobrandien, 

die befannte Blajenjchnede oder Bulla u. a. anknüpfen, daß 

diefe durch Lungen athmen, fie ift jo auffallend, daß man fich 

verfucht fühlt, anzunehmen, die WBorfahren dieſer Schneden 

jeien einſt Landthiere gewejen. Die Analogie der übrigen 
(882) 
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Thierwelt fordert den Schluß. Denn ein Organ, das von der 

Waſſerathmung zur unmittelbaren Aufnahme des freien Sauer: 

jtoffes in der Luft übergeht, wird faum im Waffer gewonnen, 

jo daß Hinterher die Auswanderung aufs Land erfolgt, 

jondern während diejes Ueberganges aufs Land bildet es gleich: 

zeitig jic) aus, oder vielmehr die Luft, der Reiz, das Bejtreben, 

das Trodene zu gewinnen und jo den Kreis der eigenen Lebens: 

bedingungen zu erweitern, wird der Anlaß zur Erwerbung 

eined entjprechenden Reſpirationsorgans. Iſt e8 aber einmal 

gewonnen, ijt das Thier ein Landthier geworden, das nach Art 

der höheren Wirbelthiere durch Lungen, oder nach Sterbthier: 

weile durch Luftröhren, durch Tracheen athmet, dann wird diejes 

Organ mit größter Zähigkeit feitgehalten, auch dann, wenn 

jpätere Nachlommen unter veränderten Berhältnijjen es vor« 

theilhaft finden, wieder zum Wafjerleben zurüdzufehren. Die 

Walfiiche, denen doch Kiemen erwünjchter jein müßten als 

Lungen, bezeugen es jo gut wie das Heer der Waſſerinſekten, 

das zwar zum Theil wieder die Sauerjtoffaufnahme aus dem 

flüffigen Medium gelernt hat, aber doch nur durch Umbildungen 

der auf dem Trodenen gewonnenen Athmungswerkzeuge der 

Tracheen. Ganz ander® unjere Wajjerlungenjchneden. Sie 

zeigen nur in ganz untergeordneten Formen das Beftreben, 

ein Elein wenig das Feuchte zu verlafjen; fie können ebenfo 

nur durch gewifje jeltene Umſtände, wenn fie nämlich) in Seen 

hinabtauchen, veranlaßt werden, ihre Lungen mit Wajjer zu 

füllen und als Kiemen zu gebrauchen, fie halten aljo an ihrer 

ungejchidten Zunge, die fie zwingt, auf eine ganz bejtimmte 

Bone nahe der Oberfläche jich zu bejchränfen, mit auffallender 

Zähigfeit feft. Und trogdem Haben ſie faum ein weiteres 

Merkmal, das auf frühere® Landleben Hindeutete. Ja man 

fann zu ihren Gunften nicht einmal die exceptionelle Stellung 

der Weichthiere in die Wagjchale werfen; dann unjere Suc- 
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cineen oder Bernjteinjchneden, die als gemeine Thiere vorzüg: 

(ih an und in Gräben gedeihen, haben die echte Striechjohle 

der Zandjchneden, auch beim Schwimmen, fie find Thiere, denen 

man die nachträgliche Rückwanderung ins Wafjer leicht nach— 

weiien kann. Die Wafjerlungenfchneden dagegen haben auch 

nicht ein Merkmal behalten, das auf das frühere Landleben 

deutete. Sie jchließen fich fcheinbar oder in Wirklichkeit jenen 

Pleurobrandien des Meeres viel enger an als den Landpul— 

monaten. Wie joll man’s erklären? 

Mit anderen Worten, die FFirationglofigfeit des Weich— 

thierförpers begünftigt in befonder8 hohem Mafe, mehr wohl 

al3 irgendwo, jenes Princip, welches man als Konvergenz 

zu bezeichnen pflegt. Durch die Verſchwommenheit der Konturen 

entjtehen Wehnlichkeiten, die nach ihrer Geneſe entgegengejehte 

Pole darjtellen. Wir find aber gewohnt, Aehnlichkeiten als das 

Produft gemeinfamer Abftammung anzufehen. Und wenn es 

als die Hauptaufgabe der modernen Zoologie betrachtet werden 

muß, Stammbaum und Entwidelung der Thiere zu erforjichen, 

ihre Descendenz aufzuflären, fo wird ſolche bei den Mollusfen 

immer wieder gefreuzt und vorläufig illuſoriſch gemacht durch 

den Hohen Untheil, welchen die Eigenart des Weichthierförpers 

eben der Bewegung einräumt. Alle die bedeutenden Anſtren— 

gungen, welche in den legten Jahrzehnten gemacht worden find, 

die Descendenz der Weichthiere, ſei e8 von anderen Thier— 

gruppen, ſei es ihrer Abtheilungen voneinander, herauszu— 

Hauben, find beredte Zeugen für unfere Behauptung, wobei 

allerdings noch ein Wort über den Komvergenzbegriff voraus: 

gejchictt werden mag. 

Man darf wohl eine doppelte Konvergenz der Organismen 

unterjcheiden: die eine, leichter verftändliche beruht auf der For 

derung, äußeren phyfifaliichen Urjachen gerecht zu werden, und 

fie hat am eflatanteften die höheren Sinnesorgane von den 
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verschiedenen Ausgangspunkten aus zu hoher Aehnlichkeit gezeitigt, 

worauf wir unten zurüdfommen werden; die andere, wohl 

in ihrer legten Wirkung faßbare, aber in ihren Urjachen viel 

fomplizirtere bringt ganze Thiergeftalten einander nahe, jo daß 

die eine von irgend einer fchügenden Eigenſchaft der anderen 

profitirt; es ijt die jo viel befprochene, jo viel Aufjehen er: 

regende Mimiery. Auch fie ift bei Weichthieren aufgefunden, 

aber doc big jetzt äußerft jelten, nämlich bloß in dem einen 

Yalle, welchen Semper an zwei philippinifchen, im äußeren 

etwa einer kleinen Garten: oder Hainjchnede (Helix hortensis 

oder nemoralis) ähnlichen Landſchnecken antraf. Die eine hat 

die Fähigkeit, beim Anfaſſen fich jchnell ins Gehäuſe zurüdzu: 

ziehen und dabei das Schwanzende am jcharfen Gehäusrand 

abzujchneiden, — ein wenig empfindlicher Verluſt, der durch 

Neubildung bald wieder erjeßt wird. Er tritt weit hinter den 

Bortheil zurüd. Denn die Eidechjen, die Hauptjchnedenfeinde 

in warmen Ländern, haben, wenn fie die Schnede am Schwanz: 

ende erfafjen, um fie außerhalb des Gehäufes feitzuhalten, das 

Nachſehen. So kommt es, daß fie, durch Erfahrung gewißigt, 

gerade dieſe Schnedenart mehr und mehr meiden. Davon pro» 

fitirt eine andere Schnede, die zwar einer ganz anderen Gattung 

angehört, aber Gehäufe, ſowie Körperform und »farbe jener 

Schwanzabwerferin täufchend nahahmt und von den Eidechjen 

verschont wird, obgleich fie ihnen wehrlos zur Beute fallen 

müßte. Nun, dies ijt der einzige Fall von Mimiery, der meines 

Willens an Weichthieren fejtgejtellt werden konnte. Und doch 

jehen wir faum in einer anderen Thiergruppe die Geitalten von 

verjchiedenen Punkten her jo in der allerjtärkiten Weile Fonver: 

giren als bei ihnen. Man braucht, wie gejagt, nur die jüngjten 

Beitrebungen, den Stammbaum der Mollusten aufzuklären, ins 

Ange zu fafjen. 

Früher zweifelte man nicht an der Einheit des Mollusfen: 
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typus, man hielt es für ficher, daß alle Weichthiere von einer 

Urform fich Herleiteten. Da wurde dv. Ihering hauptjächlich 

durch jeine Studien am Nervenſyſtem dazu geführt, eine Doppelte 

Wurzel anzunehmen, und zwar nicht etwa eine bejondere Wurzel 

für äußerlich ganz verichiedene Klaſſen, wie Schneden, Mufcheln 

und dergleichen, jondern jo, daß der Schnitt mitten durch Die 

Schneden hindurchging. Die eine Hälfte, die Arthrofochliden, 

jollte von der höchjten Gruppe der Würmer, von gegliederten 

Anneliden abjtammen, die andere, die Platyfochliden, von un: 

gegliederten Strudelwürmern oder Turbellarien, aljo von weit ent: 

fernt jtehenden, viel niederen Formen, denn in feinem Thierfreis 

vereinigt man befanntlich jo verjchiedene Stufen thierijcher Orga: 

nifation, al3 in dem der Würmer. Die Arthrofodliden 

umfajjen ein großes Heer von Mollusfen. Wir finden da zu: 

nächſt die Vorderfiemer, alſo die meiſten Schneden des Waſſers, 

namentlich alle jene didjchaligen Meeresbewohner, welche den Haupt: 

ſchmuck der Konchylienſammlungen ausmachen, zu ihnen gehörig 

die Kielfüßer oder Heteropoden, als pelagijche im offenen Meere 

räuberijch treibende Thiere höchjtens mit einem zarten Gehäufe 

ausgejtattet und von völlig durchfichtigem Körper, daher dem 

Laien weniger vertraut; dann als Nebenzweig die Mujcheln, 

al3 eine der Urformen die vorhin bejprochenen Grabfüßer oder 

Elefantenzähne, und als eine der urjprünglichiten Mollusfenformen 

die Käferichneden oder Chitonen, welche wieder von der Fleinen 

Gruppe der marinen, erjt neuerdings beachteten, Halb zu den 

Schneden, Halb zu den Würmern gehörigen Amphineuren mehr 

weniger direkt abgeleitet werden. Die Platykochliden auf der 

anderen Seite umfaſſen zunächit wieder eine Gruppe pelagijcher 

Geſchöpfe, die Flofjenfüßer oder Pteropoden, kleine, aber durch) 

ihre Zahl wichtige Weſen, die 3. T. in ſolchen Schwärmen 

auftreten, daß die Clio borealis, das Walfifchaas, im jtande 

ift, den Rieſen der Schöpfung den hauptſächlichſten Unterhalt 
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zu gewähren. Ihnen jchließt fich an das Heer der Waffer- und 

Landlungenjchneden, wiederum eine ungeheure Menge, ſowohl 

nad) der Zahl der Individuen, al3 namentlich der Arten, aus 

dem Waſſer die Limnäen und PBlanorben, vom Lande bei ung 

alles, was wir von Schneden außerhalb des Wafjers antreffen, 

mit einer jeltenen Ausnahme, dem erwähnten Clycoſtoma, dem 

Vertreter jüdlich zahlreicher Nebkiemer, die von den Vorder: 

fiemern aus fich an der Auswanderung auf3 Trockene betheiligt 

haben und daher den Arthrofochliden zufallen, Zu den Platy- 

fochliden kommen endlich wohl als einfachite, wenn auch für den 

Kenner außerordentlich mannigfach und fast abenteuerlich, die Hinter: 

und Nadtkiemer des Meeres, von denen viele im Aeußeren große 

Aehnlichkeit mit Strudelwürmern aufweifen, während ein fleines, 

ſchön roth und gelb gezeichnetes Thierchen von den Küjten des 

Mittelmeeres, Rhodope, geradezu an das Qurbellariengenus 

Acmoftoma ſich anjchließt, wie behauptet wird, eine unmittel- 

bare Uebergangsform zu jenen Fleinen, unfcheinbaren Würmchen, 

wie wir deren leicht im Waldbach durd) Umwenden der Steine 

oder jonjt zwiſchen Wafjerpflanzen finden Fünnen. Won den 

Zintenfifchen nachher. — — 

Das Seltſamſte an diefem Syftem, das manche Anhänger 

gefunden hat und weniger ernitliche Gegner, ijt die Auflöjung 

der Klaſſe der Schneden und ihre Ableitung von zwei ganz 

verschiedenen Seiten. Im der gejamten Mafje der Metazoen 

aber findet fic) niemals wieder die merkwürdige Aufwindung 

des Leibe, die wir im Eingeweidefad und jeiner Hülle, dem 

Haufe der Schneden, fennen; hier kommt man zur Beurtheilung 

der Raumverhältniffe mit den gewöhnlichen drei Dimenfionen 

der Länge, Breite und Höhe nicht aus, jondern muß noch die 

Spirale dazu nehmen, zwar nicht als vierte Dimenfion, aber 

doc) als eine fomplizirte, nur durch zwei Dimenfionen zu be 

jtimmende Leitlinie, deren Einwirkung auf die Lagerung Der 
(887) 



26 
inneren Organe die Rüdführung auf die drei Grundaren aufer: 

ordentlich erjchwert. So wäre die Schöpfung derartig aſymme— 

triſch ſpiraliger Thiere (ſymmetriſch gewundene giebt es mehr, 

wie viele Blattwejpenlarven oder ſelbſt ein ſich zuſammenkugelnder 

gel) von zwei ganz verjchiedenen Ausgangspunften ber die 

erste und auffallendfte Konvergenz, die wir bei den Weichthieren 

antreffen. Im einzelnen häufen ſich derartige KKonvergenzen 

zwijchen den beiden heterogenen Schnedengruppen um jo maſſen— 

hafter, je näher. man zufieft. So find die arthrofochliden 

Schneden getrenntgejchlechtlic) , die platykochliden hermaphro— 

ditiſch; die leteren ohne Ausnahme; von den erjteren aber giebt 

e3 eine, die ſich Hier auf die Seite der Platykochliden hinüber: 

ichlägt; denn die Heinen Valvaten unferer Teiche und Flüſſe, 

echte Vorderfiemer, find Zwitter. — Viel merkwürdiger it 

ein anderes Verhalten. Bei vielen platyfochliven Zwitter— 

ichneden findet fich ein von der Gejchlechtsöffnung entferntes 

Liebesorgan; dieſes ift dann mit jener Deffnung durch eine 

außen am Körper hinlaufende flimmernde Ninne verbunden. 

Ganz diejelbe Einrichtung haben aber die Männchen vieler ge 

trenntgefchlechtlicher Arthrofochliden, wo doch gar fein Grund für 

eine derartige Komplikation vorzuliegen jcheint, jo daß man ohne 

weiteres geneigt fein möchte, die wunderliche Einrichtung bei 

beiden Gruppen descendenztheoretijch durch Vererbung von einem 

gemeinfamen Borfahren abzuleiten. — Aehnliche Konvergenz zeigen 

die Kiemen. Es ift ein Hauptunterfchied, daß die Kieme, ei 
fammartiger, blutdurchitrömter Hautanhang, bei den Arthrofod) 

fiden vor, bei den Platyfochliden, foweit fie als Meeresbe: 

wohner ein derartiges Organ befiten, Hinter dem Herzen liegt. 

Auf diefem Verhältniß beruhen eben die Bezeichnungen „Vorder: 

und Hinterkiemer.“ Bei der Fasciolaria aber, einer arthrokoch— 
fiden Seefchnede, die zu den Worderfiemern gehört, hat die 

Entwicdelungsgejchichte ergeben, daß anfänglich die Kieme hinter 

(888) 



27 

dem Herzen liegt und daß das Verhältniß erſt allmählich fich 

umfehrt, indem beim weiteren Wachsthume das Herz nad) hinten 

gezogen wird in die fich vertiefende Mantelhöhle. Fasciolaria 

ift aber nach ihren übrigen Merkmalen weit entfernt, als 

zweifelhafte oder Zwiſchenform gelten zu können. — Die Ent: 

widelungsgejhichte ijt e8 ferner, welche an der Wurzel des 

Platykochlidenſtammes, bei den nadten Hinterfiemern, die mit 

den Strudelwürmern jo viel Wehnlichkeit haben, einen wunder: 

lichen Riß hervorbringt. Dieſe Thiere, die im erwachjenen 

Zuftand flachen gejtredten Würmern gleichen, mit Fühlern 

am Kopf und blattartigen Siemenanhängen auf dem Rüden, 

ichlüpfen unter ganz anderer Form aus den Eiern. Die Larven 

diejer Gymnobranchien gleichen mit ihrer halbkugligen Schale, in 

die fie fich zurückziehen und die fie mit einem beweglichen Dedel 

verschließen können, durchaus einer echten Schnede, abgejehen 

davon, daß es diefem fpäter verloren gehenden Schälchen noch 

an ftärferer Aufwindung fehlt. Das geht jo weit, daß man 

behaupten kann, jene Webergangsform, Rhodope, deren Ent: 

wickelung wir noch nicht kennen, fei ein Strudelwurm, wenn fie 

eine direkte Umwandlung aus dem Ei durchmacht, fie jei eine 

Schnede, wenn fie eine bejchalte Larvenform aufweijen wird; 

und damit müßte man jede Brücde zwijchen ihr und den 

Strudelwirmern abbrechen — oder behaupten, die Schale der 

Larve fei ebenjogut eine fpätere Erwerbung, wie etwa bie 

Raupe des Schmetterlings, die doch auc) nicht jo erflärt werden 

darf, al3 wenn der Schmetterling direft von raupen:, d. 5. 

wurmähnlichen Vorfahren abftanımte, da man ihn vielmehr von 

Köcherjungfern oder Phryganiden ableitet. Die Larvenjchale 

wäre dann freilich eine der merkwürdigſten Sonvergenzen mit 

dem Schnedenhaufe. 

Eine folhe Summe gemeinfamer Merkmale zwijchen Ar: 

throfochliden und Platykochliden, welche fich noch jehr beträchtlich 
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vermehren ließe, an allen Organen nämlich, eine jolhe Summe 

erjcheint gewiß geeignet, die Iheringſche Theorie von der ver- 

ihiedenen Ableitung der beiden Gruppen zurüdzuweijen und 

den gewundenen Schnedenförper nicht durch Konvergenz von 

verjchiedenen Ausgangspunften aus, jondern durch gemeinjame 

Descendenz zu erklären. Wenn nur eine ſolche monophyletijche 

Anſchanung uns aus dem Dilemma herausbrächte! Die Ueberein: 

ſtimmung der Schneden iſt damit erflärt; aber es entjteht dann 

umgefehrt die vielleicht noch viel auffälligere Konvergenz nad) 

ganz verjchiedenen Thiergruppen Hin. Schwierig bleibt dann 

vor allen Dingen jene Aufiwidelung der von Schale und Dedel 

ganz umſchloſſenen Gymmobrandienlarven zu einem ſymmetriſchen 

Thiere, da einem Strudelwurm gleicht, jene Verjchiebung des 

urfprünglich ajymmetrischen Afters in die noch urjprünglichere 

normale Zage in der Mittellinie und dergleichen. Schwierig bleibt 

genau jo die Konvergenz der Chitonen mit den Amphineuren, 

jenen Wurmformen, die in jo manchen Organen, nicht zum 

wenigjten in den Analkiemen der Eleinen Neomenia, zu den 

Sternwürmern oder Gephyreen Hinneigen, wobei man zwar jene 

Ehitonen als aberrante Formen anjprechen mag, ohne doc) die 

hohe Uebereinftimmung ihrer Organijation mit gewiljen echten 

Schneden, den Zygobrandien, von denen die Sreijeljchneden 

und Seeohren die befanntejten find, leugnen zu können. 

So jtoßen wir gleich in den Grundfragen nad) der Her: 

funft der Weichthiere von anderen Thierformen überall auf die 

Schwierigkeit, zwijchen Konvergenz und Descendenz zu entjcheiden. 

Noch viel weniger entwirrbar jcheint das Labyrinth, wenn wir die 

Beziehungen zu anderen Gruppen beijeite lajjen und nur die 

Mollusfen allein in ein Syſtem zu ordnen ſuchen. Da find 

zunächſt jene höchjtentwidelten Wejen, welche die Rieſen des 

Meeres einjchließen und fi) durch die Hohe und eigenartige 

Energie aller LZebenzäußerungen hHervorthun, die Tintenfiſche 
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oder Gephalopoden. Auf ältere Begründung, u. a. von Leuckart 

gejtügt, erklärte fie dv. Ihering für Abkömmlinge der Floffenfüßer. 

In der That Haben beide eine ganze Weihe jchwerwiegender 

morphologijcher Uebereinftimmungen. Nur bei ihnen findet 

fi) eine Anzahl um den Mund geftellter Tentafeln oder Fang: 

arme, bei den Gephalopoden groß und zu vielerlei Verrichtungen, 

zum Schwimmen, Umflammern, Sriechen u. j. w. geeignet, bei 

ben PBteropoden zwar nicht immer vorhanden, und wenn vorhanden, 

dann lediglich zum Befühlen und Ergreifen der Beute dienend; nur 

bei ihnen ijt die Kiemenhöhle bauchjtändig; nur bei ihnen fommt 

es vor, daß der After bauchſtändig in der Mittellinie liegt; nur bei 

ihnen trägt die Haut große bewegliche Farbzellen oder Chro— 

matophoren, jo daß piychiiche Erregungen in Tebhaftem Farben: 

wechjel ihren WAusdrud finden und namentlich bei vielen 

Tintenfiichen auf Werger blutrothe Zorneswellen den Körper 

überfluthen. Noc in neueſter Zeit wurde nachgewiejen, daß die 

vermeintlichen Augen von Klio, dem Walfiſchaas, im Naden 

gelegene Nafengruben find, wie fie ſonſt die Gephalopoden 

befigen. Freilich find die Zintenfiiche getrenntgeschlechtlich , 

die Floſſenfüßer Zwitter; aber das fonnte nicht hindern, daß 

ihre Zufammengehörigfeit für einen der bejtbegründeten Süße 

der Konchyliologie galt. Da famen die modernen Arbeiten von 

Grobben, welche mit noch befjeren Gründen darthaten, daß von 

einer derartigen ſyſtematiſchen Stellung der Tintenfiſche nicht 

die Nede fein könne. Vielmehr jeien fie von den Elefanten: 

zähnen oder Solenofonchen, in denen, wie erwähnt, jo wie jo 

eine Art Ur: oder Mittelform zwijchen Schneden und Muicheln 

vorliegt, abzuleiten. Namentlich jeien die Arme der Zinten- 

fiiche auf die zahlreichen Tentafeln (oder Captacula) der Den- 

talien zurüczuführen. Nun, vor wenigen Monaten ijt erjt 

der Bericht über die genauen Unterfuchungen Plates an den 

Dentalien erjchienen, in denen an der Innervirung u. a. gezeigt 
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wird, daß ein näherer Vergleich der Dentalien und Tintenfijche 

geradezu im der Luft fchwebt. Konvergenz und nichts als 

Konvergenz. Was nun? 

Unter den Tintenfiſchen bieten die Nautiliden und Ammo» 

niten wieder ein derartiges Beijpiel, indem troß der hohen 

Aehnlichkeit der gefammerten, ſymmetriſch aufgewundenen Schalen, 

die nur ihmen zufommen, Die einen zu ben Zwei, Die 

anderen zu den Vierkiemern zu gehören jcheinen, zwei, bei 

aller Harmonie der äußeren Formen jehr weit auseinander 

gehenden Gruppen, wenn man bedenkt, daß der vierfiemige Nautilus 

an die Hundert jaugnapflojen Fühler befigt, während es Die 

Zweikiemer nicht über zehn bringen, anderer greller Unterjchiede 

ganz zu gejchweigen. 

Unter den Schneden find wohl die Lungenjchneden als die 

ung zunächſt liegenden am bejten durchgearbeitet, unter ihnen 

wiederum wohl feine Gattung fo gut, al8 das große Genus 

Helix, das mit jeinen Liebespfeilen und dazu gehörigen Drüjen, 

überhaupt mit feiner gejamten Organijation und feiner ziem: 

lich modernen Entjtehung als eins der bejtcharafterifirten gelten 

darf. An einigen diejer Thiere, bez. der nächjtjtehenden Gattung 

Bulimus, hat man die Ableitung der Lungenjchneden demonftriren 

wollen durch die Hervorbildung der Lunge aus einer Erweiterung 

des Harnleiters, indem die Niere bald fich Hinten ohne bejonde: 

ren Ausführgang in die Lunge öffnet, bald bei verwandten 

Arten eine tiefere Rinne in der Zunge für den Harnabfluß fich 

bildet, bald bei noch anderen dieſe Rinne zu einem befonderen 

jefundären Harnleiter jich jchließt. Die anatomischen Thatjachen 

find zweifellos, wenn auch vielleicht einer etwas abgeänderten 

Deutung fähig, wonach die Zunge eine jelbjtändige Einftülpung 

bildet, welche auf die Niere und den Harnleiter umformend 

einwirft. Das VBerwandtjchaftsverhältnig würde dadurd) natür- 

lich nicht alterirt werden. Eines der neueften Nejultate der 
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Helir-Anatomie ift num dies, daß jenes Verhalten, welches man 

bei einigen Arten, natürlich Stammarten der Gattung findet, 

ſich bei den verjchiedenften Zweigen des großen Genus in ber: 

jelben Weife wiederholt, jo daß ſich uns dieje jo gut umfchrie: 

bene Gattung als polyphyletiich, als das Produkt verjchiedener 

fonvergenter Reihen darzustellen ſcheint. — Weiter. Durd) 

die Gattung Bulimus führen die Helices zu Tanggejtredten 

Formen, unter denen Stenogyra decollata mit nachträglich ab: 

geworfener Gehäuſeſpitze wohl allgemein befannt iſt. Dieſe 

langen Gehäuſe haben viel Aehnlichkeit mit den thurmförmigen 

Pupen und Slaufilien. Und doch dürfte ſich's Hierin wieder 

nur um Konvergenz handeln, ja es dürfte fich zeigen laſſen, 

daß die Helir-Bulimus-Stenogyragruppe erjt im Tertiär oder in 

der Kreide auftaucht, während die in Schale und Organijation jo 

ähnlihe Pupa-Claufilia-Öruppe bis zum Karbon zurüdreicht. 

Das Erperiment jcheint die tiefe Spalte, welche die Stonvergenten 

in Wahrheit trennt, zu betätigen, denn es iſt wohl die Ber: 

baftardirung der langgeitredten Stenogyra mit einer Fugligen 

Helir befannt, und ebenjo die zwijchen Klaufilia und Pupa, 

aber nicht die zwijchen der langen Stenogyra und einer ebenjo 

gejtredten Pupa oder Stlaufilia, troß anjcheinend geringer 

Differenz der Kopulationsorgane. — Eine Familie der Lungen: 

jchneden, die der räuberischen Teftacelliven, läßt ſich ziemlid) 

leicht in eine Anzahl von Wurzeln, die von ganz verjchiedenen 

Seiten kommen, auflöjen, jo daß der Ausdrud Familie feinen 

Werth verliert, und bei ihnen läßt fich auch der Einfluß der 

Lebensweije oder das, was man Anpafjung nennt, ganz gut 

nachweijen. Alle find Naubjchneden geworden mit ſchlankem 

Körper, um der Beute, zumeift Regenwürmern, in ihre Verjtede 

folgen zu können, und alle haben die Neibplatte der Zunge 

oder die Radula mit gleichmäßig langen jpigen Zähnen bewaffnet. 

Nun ift aber dieſe Bewaffnung eins der beften Kriterien, worauf 
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fih die Syſtematik augenblidlih ſtützt. Bei den ZTejtacellen 

(Testacella, Daudebardia, Glandina in Europa, Plutonia auf 

den Azoren, Rhytida auf Neufeeland u. a.) mag's leicht fein, 

die Konvergenz dieſes Charakters aus der Fleiſchnahrung zu 

erklären, — wie aber bei den Ptenogloſſen oder Federzünglern, 

jener Vorderfiemergruppe, welche man gerade auf die Radula 

geftügt Hat? Sie umfaßt drei Gattungen, die nicht wohl ver: 

Ichiedener fein können, die niedrig koniſche Perjpektivfchnede 

(Solarium), die lang ausgezogene, früher in den Sammlungen 

jo geſchätzte Wendeltreppe (Scalaria) und die zarthäutige, an 

ihrem Schleimblajenfloß räuberiih auf offenem MWeltmeere 

treibende Veilchenſchnecke (Janthina), eine heterogene Gejelljchaft, 

durch die Konvergenz der Zungencharaftere aneinander gefettet. 

Genug der Beijpiele. Sie begegnen dem kritiſchen Blick 

überall. Sie werden vermuthlich ungeheuer zunehmen mit fort- 

chreitender Erfenntniß, jebt ſchon kann man behaupten, daß 

das, was man als Zunge, was man als Klieme, vor allem, 

was man als Niere bezeichnet, durchaus heterogene Dinge find, 

auf den verjchiedenften Fonvergivenden Wegen entjtanden und 

jetzt an Thieren, die bei der äußeren Einfürmigfeit uns homogen 

ericheinen. Die Aufgabe aber, ein jolches Konvolut zu ent: 

wirren, muß dem Naturforjcher noch in einer bejonderen Be: 

ziehung eine äußerjt verheißungsvolle jein. Denn wenn er fieht, 

wie die verjchiedenjten Wege demfelben Ziele zujteuern, dann 

entjteht die Hoffnung, daß man erkenne, welche Bedeutung 

dieſes Ziel für die Organijation der Thiere befite, da e3 einem 

inneren Zwange entjpricht, und man kann einen bejfonders Haren 

Einblid thun in die Mechanik und den Haushalt des Körpers. 

— Wenn e8 wahr ift, daß die Weichthiere die großartigfte 

Schöpfung der Natur darstellen, welche fie am Einzelindividuum 

ohne Zuhülfenahme der Metamerie und der in ihr gegebenen 

Arbeitstheilung zu Wege gebradht Hat, gewifjermaßen eine 
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Schöpfung für fih, dann war bei ihnen die Natur auch gan; 

von den Feſſeln befreit, die bei der übrigen höheren Thiermwelt 

eben aus der Gliederung vielfach entjpringen. Und man fann 

jagen, daß fich vielleicht nirgendtvo die mannigfachen Möglichkeiten 

thierifcher Erzeugung und Organifation jo frei bethätigt haben 

al8 bei den Mollusfen. Und wenn man die Grenzen von 

Fleiſch und Blut anerkennt und nicht erwartet, etwa die Geſetze 

des Unorganijchen oder Pflanzlichen wirken zu jehen, dann darf 

man behaupten, daß man das Gebiet dejjen, was Fleiſch und 

Blut im Kampfe ums Dafein zu leiſten vermögen, wohl nirgends 

jo klar nad) allen Seiten ausjchreiten kann, als bei den Weich 

thieren. Um nur einiges Paradore oder wenigftens Eigenartige 

zu nennen, was aus der gewohnten Defonomie der Organismen 

beraustritt, jo jei an die merfwürdigjte Symbiofe und eine 

Eigenheit de3 Darmlanales erinnert. Alles, was im leßten 

Sahrzehnt von Symbiofe, von wirthichaftlicher Vergefellichaftung 

zwijchen Pflanzen und Thieren befannt geworden iſt, jo daß 

die Pflanzen im Thierförper haufen, bezieht fich in der Haupt: 

jache auf einzellige Algen, deren Gegenfählichkeit in Bezug auf 

Allimilation und Kohlenſäure-Sauerſtoff-Balance dem thierischen 

Körper, dejjen Gewebe fie durchjegen, von wejentlihem Nuten 

jein mag. Nun aber ift e8 gewiß, daß bei einer Schnede eine 

völlig geichloffene "Drüje neben der Niere von ungezählten 

Bakterien bewohnt wird, beim Cykloſtoma nämlich. Welche 

wirthichaftlichen Beziehungen mögen hier ſtatthaben? Wie 

mögen fie fich herausgebildet Haben? — Bom Verdauungskanal 

jei die reine Schwefeljäure erwähnt, wie fie ſich in den Speichel: 

drüjen der Tonnenjchneden (Dolium) findet, und gegen welche 

die jonft jo weit verbreitete Ameifenfäure, jene nejjelnde Waffe, 

nur ein Spiel ift. Die Schwefelfäure jcheint bejtimmt, Die 

hafigen Kalkanker in der Haut der Seewalzen oder Holothurien, 

von denen die Schneden Ieben, zu zerjtören; und es verlohnte 
Sammlung. N. F. IV. M. 3 (895) 
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ji wohl der Mühe, ſich nach ihr auch bei anderen Seeraub- 

ichneden, Purpuriden u. a., umzujehen, welche mit Leichtigfeit 

Mufchelichalen durhbohren, um den Inhalt zu gewinnen. 

Räthſel über Näthjel, die Fünftig Auffchlüffe über die 

thieriiche Defonomie verjprechen. Was in diejer Beziehung die 

Weichthiere Schon leiſten, fann ein furzer Blick auf die anima: 

lichen Organe, Nerven und Muskeln, veranjchaulichen, jene 

Organe, die bei der Anpaflung an die Außenwelt am meijten 

ins Spiel fommen. 

Zunächſt die Musfulatur. Schwellung muskulöſer 

Organe dur) Blut fommt auch jonjt wohl vor; jchwerlich aber 

ift fie irgendwo jo zu einem ‘Faktor bei der Lokomotion ge: 

worden, al® bei dem muskulöſen Fuße der Mujcheln. — Ganz 

anders die Schneden mit ihrer Kriech-, beſſer Gleitjohle. Einzel- 

heiten fünnen erjpart werden. Aber im allgemeinen darf man 

jagen, daß im Thierreich fein Bewegungsorgan eriftirt, das fich 

ohne jede Veränderung der Umriſſe glatt an der Unterlage weiter: 

ihiebt, man müßte denn die Wimperbewegung vieler niederen 

ZThierformen ausnehmen, fie aber hat mit der hohen Leiftung des 

Schnedenfußes nichts zu jchaffen. Ich laffe es dahingejtellt, ob 

die Behauptung, zu der mich die Unterſuchung einſt drängte, day 

im Schnedenfuße die Muskelfaſern ſich während der Thätigkeit 

verlängern und in der Ruhe verkürzen, ertenfil find jtatt fon» 

traftil, fi) auf die Dauer wird halten lafjen. Ganz abgejehen 

davon, Die Art des Gleitens der Zungenjchneden beweijt, daß 

die zahlreichen kleinen Nervenfnoten der Sohle ſich unter feine 

befannte Nervenform in ihrer Thätigkeit jubjumiren lafjen; 

denn ſie löſen die Musfelwellen aus als ein jympathiicher 

Automat, jo daß fie sich ebenjo vegelmäßig und mechanijch ab: 

jpielen, wie der Schlag umjeres Herzens oder die Periſtaltik 

des Darmes; gleichwohl unterliegt Anfang und Ende ihres 

Spieled vollitändig dem willfürlichen Nervenſyſteme, dem Hirn 
1896) 
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oder Schlundring. Kurz, fie repräjentiren ein Nervenſyſtem sui 

generis, das fich zwifchen das ſympathiſche und das willfürliche 

in die Mitte jtellt. 

Am allerreichiten, zugleich aber am dunfeljten für unjer 

Berjtändniß, entwidelt der Weichthierförper die Sinnesorgane. 

Da zunähft die gejamte Körperbedeckung eine Schleimhaut 

bleibt, jo fcheint e8 der Natur erlaubt, an jeder Stelle der 

Haut jene Empfindungen zu ermöglichen, die bei uns auf Mund 

und Naje beichränft find; und es wird ſehr jchwierig, die ein: 

zelnen, aus dem Allgemeinen fich herausarbeitenden Sonderungen 

richtig zu würdigen. Es jcheint zwar, als ob ein Geruch®: 

organ fi jtet3 in der Nachbarichaft der Athemorgane bilde, 

aber auf höchſt verjchiedener morphologiicher Grundlage, — 

al3 nervöje Epithelleifte oder geradezu als umgewandelte Kieme 

neben der Hauptkieme bei den Worderfiemern, — ähnlich bei 

den Tintenfiſchen, bei denen aber ebenjogut, wie jchon erwähnt, 

eine Einfenfung im Naden für die Naje gehalten wird, — als 

ein trichterförmiges Organ neben dem Athemlod der Waſſer— 

fungenschneden, — als ein verdidter Wulft an der entjprechenden 

Stelle bei den Landpulmonaten. Bei diejen aber ift die Ge— 

ruchsempfindung aud) den FFühlerfnöpfen nicht fremd, wie 

fi) experimentell erweifen läßt, — und bei den Hinterfiemern 

wird gar ein Paar bejonders gejtalteter lamellöjer Fühler 

als Rhinophoren betrachtet, wie jolche neuerdings jelbjt bei 

Tintenfifchen auftauchen. — 

Gehörfapjeln find als innere, weiter zurüdgeichobene 

Organe am allgemeinjten verbreitet und bei allen Gruppen 

am gleichmäßigiten gebildet als eine Blaje mit einem vom 

Hirn kommenden Nerven und einem oder vielen Stalkjteinchen 

im Innern. Die gleichmäßige Verbreitung kann als Fingerzeig 

dafür gelten, daß fie für das Leben der Thiere von hervor: 

ragender Bedeutung find; aber wir wiljen nicht, ob ihre Auf: 
3° (847) 
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gabe mehr in der Perception von Schallwellen bejteht, oder ob 

fie mehr oder lediglich Drientirungsorgane für die Gleichge- 

wichtslage des Körpers find, worauf neuere Verfuche am ge: 

meinen achtarmigen Tintenfiſch (Octopus) hindeuten, denn diejes 

Thier verliert mit der Zerjtörung der Ohrkapſeln die Herrichaft 

über die Richtung jeiner Bervegungen, es jcheint das Oben und 

Unten, das Born und Hinten, das Rechts und Linf3 zu ver: 

wechjeln. 

Schwerlich aber treffen wir irgendwo einen ähnlichen Reich— 

thum an Augenbildungen wie bei den MWeichthieren. Ja, 

man darf wohl behaupten, daß die morphologiihe Summe 

diejer wichtigjten Sinneswerfzeuge bei ihnen größer iſt als bei 

dem ganzen übrigen Thierreiche zufanmengenommen. Zwar es 

jehlt jener jonft jo betonte Gegenjag zwijchen dem einfachen 

Auge und dem zufammengejegten der Gliederthiere, ein Gegenjag, 

der doch auch mehr oder weniger durch Uebergänge überbrüdt 

wird; dafür tritt der viel jtärfere, ja geradezuselementare Gegen: 

aß ein zwijchen dem gewöhnlichen Sehorgan mit Linje und dem 

des Nautilus, durch deſſen Pupille das Seewafjer frei mit 

der leeren Augenfammer kommunizirt, ein Gegenjaß, der um 

jo bedeutjanter it, als er die beiden phylifalischen Möglichkeiten 

der Bilderzeugung erjchöpft, die mitteljt einer brechenden Linie 

und die durch eine Deffnung in der Camera obscura. Aber 

auch abgejehen von diefem einzig dajtehenden Nautilusauge, das 

bei dem ehrwürdigen geologifchen Alter der Gattung einen der 

ersten Verſuche der Natur darjtellt, die phyfifalischen Konſtruktions— 

mittel am Fleisch und Blut zu probiren, — die enorm großen 

Augen der zweikiemigen Tintenfiſche, welche die jedes anderen 

Thieres, wohl auch eines Walfiiches, unter Umständen um ein 

Vielfaches übertreffen mögen, bieten de3 Merkwürdigen genug: 

bald die Linfe ins Seewaffer tauchend, bald eine Hornhaut 

darüber breitend und eine vordere Augenfammer erzeugend, ver: 
(898) 



37 

leihen ſie dem Thiere nach Verſicherung aller Augenzeugen, denen 

zufällig ein größeres Exemplar lebend zur Beobachtung kam, 

den Ausdruck einer unbändigen Wildheit. Die kleineren Augen 

der übrigen Weichthiere bieten noch Abſtufungen und Verſchieden— 

heiten in überraſchender Menge. Ziemlich lichtempfindlich 

ſcheinen im allgemeinen die Muſcheln, die nur gelegentlich 

in der Jugend ein Paar kleine Augen beſitzen, welche ſie bei 

der weiteren Entwickelung wieder verlieren. Intereſſanter ſind 

in dieſer Beziehung die Höhlenbewohner, die bald das Auge ver— 

loren haben, bald es mit großer Zähigkeit feſthalten. Auffallend 

iſt die Lichtempfindlichkeit der an unſeren Küſten ſo häufigen 

Seemandel (Philine aperta), die, ohne Augen zu beſitzen, auf 

Lichtreize ſehr ſtark reagirt und, nächtlich an der Aquariumwand 

emporgekrochen, bei Beleuchtung ſchnell wieder das Schlamm— 

verſteck aufſucht. Solche Lichtempfindlichlichkeit des geſamten 

Integumentes mit gewöhnlichen Nervenendigungen hätte nichts 

gerade Beſonderes auf niederer Stufe bei blinden Thieren, denn 

ſie iſt die Grundlage, von der aus das beſondere Sehorgan ſich 

entwickelt hat, und ſie iſt ja vom Regenwurm bekannt genug 

und iſt jedenfalls noch auf den Mangel der Sonderung der 

Einzelempfindungen in der Haut zurückzuführen. Anders bei 

der Philine, die als Larve ein wohlentwickeltes Auge beſitzt, 

das dann wieder zu Grunde geht; hier muß die Lichtempfindlich— 

keit dem Integument zurückgegeben ſein, nachdem ſie ihm bereits 

genommen; denn es muß doch wohl angenommen werden, daß 

mit der Herausarbeitung einer Funktion aus dem allgemeinen 

Sinnesareal der Haut dieſem nach dem Princip der Arbeits— 

theilung gerade die betreffende Funktion mehr und mehr verloren 

geht. Das eben erwähnte, erjt Fürzlich entdedte Jugendauge 

zeichnet fich durch feine Stellung aus, es liegt neben dem After 

und hat fich bei allen Pleurobranchierlarven nachweijen Lafjen, 

die darauf unterjucht wurden; es verichwindet um jo früher, 
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je länger der Embryo im Ei bleibt, es erhält fich um fo beffer, 

je länger das freie Larvenleben dauert, woraus feine vitale 

Bedeutung hervorgeht, die durch jeine Stellung bereits bezeugt 

wird. Denn da es neben dem After am Mantelrande feinen 

Sitz hat, jo bleibt es nicht nur bei der ausgejtredten Schnede, 

die ihre Ktopfaugen frei vorn hat, im Dienft, jondern auch bei 

der zurüdgezogenen, bei der fich der Kopf tief im Gehäufe ver- 

birgt. Dieſes Analauge hat aber noch einen ganz anderen 

morphologischen Werth; denn an derfelben Stelle findet ftch bei 

den verwandten Wafferlungenjchneden das erwähnte trichter: 

fürmige Sinnesorgan, das man als Nafe deutet, gewiß ein 

intereffanter Beitrag zur Lehre vom Funktionswechjel oder von 

Uebergangsfinnesorganen. Denn den beiden Organen, dem 

Seh: und Riechwerkzeug, muß doch urjprünglich ein gemeinjames, 

zwijchen beiden Funktionen indifferentes und dod) aus dem All: 

gemeingefühl bereits herausgearbeitetes Organ zu Grunde liegen, 

das noch zu entdeden bleibt. Die Lehre von ſolchen Ueber: 

gangsfinneswerkfzeugen, welche für die Erfenntnißtheorie einft 

noch von höchſter philojophifcher Bedeutung werden dürften, 

hat aber an den Mollusfenaugen noch zwei ganz verjchiedene 

Berhätigungen. Einmal liegen in den wunderlichen maſſenhaften 

Rüden: oder Schalenaugen vieler Chitonen Gebilde vor, welche 

während des ganzen Lebens aus einer Art becherförmiger Sinnes: 

werfzeuge, die irgend welcher anderen Empfindung dienen, fich 

berausentwideln, und ähnlich die merkwürdigen altbefannten 

zahlreichen am Mantelrand, namentlich) der PBilgerinujcheln, die 

auch während des jpäteren Lebens noch zunehmen, aber, wie es 

Icheint, von einem ganz anderen Ausgangspunkt, nämlich von 

lebhaft gefärbten Punktflecken aus, wie fie bei der nadten 

Meeresichnede Aegirus aus der Rückenhaut oder bei den Niejen: 

mujcheln (Tridacna) Edelfteinen gleich vom Saume des Mantels) 

ausſtrahlen und die allerdings noch der Nervenverbindung be 
900) 
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dürfen, um als Leuchtorgane gelten zu fünnen. ihre Bedeutung 

ift einigermaßen Elar, denn die Augenträger unter den Muscheln 

haben eine lebhaftere Ortsbewegung erworben durch Auf: und 

Zuflappen der Schale und dadurch erzeugte Sprünge. Ihre 

Entjtehung aber durch das Medium von Leuchtfleden ijt jeden: 

fall3 eigenthümfih. Nehmen wir dazu etwa die von Fraiſſe 

befannt gemachte Thatjache, wonach Worderfiemer de3 Meeres 

(Fissurella) zum Theil noch embryonale Augen bejiten, offne 

Becher jhwarzen Pigmentes, oder die Semperjche Entdeckung, 

daß manche nackte Zandichneden der Tropen aus der Gattung 

Onchidium auf dem Rüden zahlreiche Augen vom Wirbelthier: 

typus tragen, d. h. mit umgefehrter Lagebeziehung zwischen 

Pigment und Neghaut, jo daß der Sehnerv zuerjt die Farbſchicht 

durchſetzt, innen von derjelben jich ausbreitet und feine Endigungen, 

die Sehitäbchen, nach außen richtet u. v. a., dann eröffnet ſich 

eine gewaltige Berjpeftive. Sie wird um jo weiter und Das 

Arbeitsfeld um jo ausgedehnter, je mehr wir ung unjerer Un: 

fähigkeit erinnern, bis jegt auch nur das gewöhnliche Schneden: 

auge experimentell zu unteriuchen, wenn wir bedenfen, daß ung 

nicht mehr als der Nachweis gelingt, ein solches Thier zude 

auf den Weiz einer jtarfen Beleuchtung zufammen, und daß 

Sraber jchon einen großen Schritt weiter that, wenn er nach: 

wies, eine Strandieeichnede (Rissoa) weile lieber im Hellen als 

im Dunkeln, lieber im blauen Theile des Spektrums als im 

rothen. Ich jelbjt glaubte einſt Andeutungen dafür zu finden, 

daß fich der dioptriiche Apparat im Auge unferer Weinberg: 

ſchnecke jeßt noch in der Vervollkommnung befinde, allerdings 

auf ganz anderem Wege der Technik als dem bei anderen Thieren 

gewohnten, jo daß nur einzelne wenige in der Linſe, Welche den ganzen 

Raum zwiichen Horn: und Netzhaut ausfüllt und feine voll: 

fommene Wahrnehmung geitattet, noch eine bejondere jefundäre 

gewölbte Fläche vorn umd hinten erzeugen und dadurch Die 
(901) 
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Perception von wirklichen Bildern ermöglichen. Genug der 

Andentungen, und nichts als Andeutungen, daß in den viel: 

fach jcheel angejehenen Weichthieren eine gewaltige Sonder: 

Ihöpfung vorliegt, die zwar bei ihrer Eigenartigfeit noch manches 

Skalpell jtumpfen und noch manchen Erperimentator zur Ber: 

zweiflung bringen wird, die aber einjt, morphologiſch und bio- 

logiſch einigermaßen enthüllt, ungeahnte Erkenntnißſchätze verfpricht 

für das Berftändniß thierijcher Leiftungsfähigfeit, für das der 

geographiichen und geologischen Beziehungen unjerer Erde. Man 

hat behaupten wollen, daß die jekige Weichthierwelt gar zu jehr 

zerjplitterte Nefte darjtelle, um das Ganze daraus zu refonftruiren. 

Es ijt ficher, daß große Gruppen untergegangen find: Die Belle: 

rophonten, Tentakuliten, Hippuriten, Ammoniten, Belemniten 

und wie fie alle heißen. Doc) die ungeheure geologische Zähig- 

feit der meijten und der Fehlichlag unjerer Erwartungen, auf 

dem Boden der Tiefjee irgendwelche Fonchyliologijche Ueber: 

raſchungen zu finden, beweijen die Hinlängliche Vollſtändigkeit 

der jetzigen Weichthierjchäge. Aber fie verlangen eine bejondere 

Wünfchelruthe. 

Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
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Uberall, wo nicht beſonders ungünſtige Verhältniſſe ſich 

geltend machen und Wüſtenländer bedingen, umgiebt uns eine 

Fülle belebter Körper, die wir in die beiden großen Klaſſen 

der Pflanzen und der Thiere zu trennen pflegen. Deutlich 

und leicht zu bezeichnen, wie uns der Unterſchied zwiſchen dieſen 

beiden Klaſſen in deren höher entwickelten Arten entgegentritt, 

iſt er doch in den niedrigſten und einfachſten Gliedern derſelben 

kaum feſtzuſtellen; und es iſt deswegen ein ſehr Gewöhnliches, 

daß für gewiſſe kleinere niedere Gebilde, welche man bis dahin 

allgemein für Thiere erklärte, plötzlich Pflanzencharakter bean— 

ſprucht wird und umgekehrt. Merkwürdigerweiſe iſt es auch 

nicht zu erwarten, daß weitere und genauere Forſchungen end— 

lich im ſtande ſein werden, die vorausgeſetzte ſcharfe Grenze 

zu finden; ganz im Gegentheil entfernt ſich die Möglichkeit 

dafür immer mehr und mehr. Laſſen wir deshalb dieſe Frage 

ruhen und wenden wir unſeren Blick nur auf diejenigen höheren 

organiſchen Gebilde, welche einem Jeden bekannt ſind, auch 

wenn er nicht ein mit allen neueſten Hülfsmitteln ausgerüſteter 

Forſcher iſt. 

Still: und ruhig umgiebt uns die Pflanzenwelt und erfreut 

ung mit wunderbarer Mannigfaltigfeit der Geftalten und mit 

einer Fülle glänzender Farben und bezaubernder Farben— 
Sammlung. N. 5. IV. 9. 1" (005) 
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mengungen. Während wir in dem Anfchauen dieſer Herrlich: 

feiten verjunfen find, erhebt fi) ein Rauſchen und Flüftern, 

die Blätter erzittern leiſe, die Aeſte ſchwanken auf und ab, die 

Blüthen wiegen jich Hin und her, das hohe Gras bewegt ſich 

in janften Wellen; die ganze uns umgebende Pflanzenwelt er- 

jheint ung freundlich belebt und wir verjtehen die finnige Dich- 

tung der Alten, welche jeder Pflanze eine Art von Seele zu: 

theilte in Gejtalt eines fie beiwohnenden und fie bejchüßenden 

Geijtes. Leider ift aber alles nur eine lieblihe Täuſchung. 

Allerdings Hat die Pflanze ein Leben, aber diejes verläuft ge 

räujchlo8 ohne äußerlich erfennbare Bewegung und tritt nur 

durch die Gejtaltentwidelung in die Erjcheinung; jene an- 

icheinend belebten Bewegungen waren aber nur die Folgen 

der Einwirkung von Yuftfirömungen auf die zarten und ſchwan— 

fenden Pflanzengbilde. 

Ein Anderes iſt e8 in der Thierwelt. In dieſer find die 

äußerlich fichtbaren Bewegungen nicht nur Meußerungen, jondern 

jogar Bedingungen ihres Lebens, denn die Thiere haben es 

nicht jo bequem wie die Pflanzen, welchen Luft: und Wafjer: 

ftrömungen ihre Nahrungsmittel zuführen; fie müfjen vielmehr 

den ihrigen machgehen, diejelben aufjuchen, wo fie jie finden, 

und fich ihrer oft mit bedeutendem Aufwande an Kraft und 

Gewandtheit bemächtigen. Daher iſt der Thierkörper frei be 

weglich und kann jeinen Aufenthaltsort nad) Belieben wechjeli, 

und auc in jich ijt er beweglid) und fan durch Bewegung 

feiner einzelnen Theile theils den Ortswechſel zu jtande bringen, 

theils die Stoffe, die ihm zur Ernährung dienen jollen, erfafjen 

und fid) aneignen. — Zwar giebt e8 auch gewijje im Wafjer 

lebende Thiere, welchen der freie Ortswechſel nicht vergönnt tft, 

weil fie an eine ruhende Unterlage fejtgeheftet find, und diejen 

muß auc die Wafjerftrömung ihre Nahrungsjtoffe zuführen; 

darum haben jie diefe aber noch nicht mühelos, denn jie müſſen 
(906) 
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die vorüberziehenden Stoffe durch die Bewegung beſonderer 

Werkzeuge, mit welchen ſie verſehen ſind, ergreifen, um ſie in 

ſich aufzunehmen. 

Wenn nun auch allerdings die Bewegungen der Thiere 

zunächſt nur die Beſtimmung haben, ihnen ihre Ernährung zu 

ermöglichen, und wenn ſie hierfür nur durch das Gefühl des 

Nahrungsbedürfniſſes angeregt werden, ſo werden ſie doch auch 

vielfach durch andere Gefühle der Luſt oder der Unluſt in die 

Erſcheinung gerufen und werden dadurch zu Aeußerungen auch 

anderer Bedürfniſſe und dienen manchmal ſogar nur der Kund— 

gebung ſeeliſcher Stimmungen, wie der Furcht, des Zornes, 

des Wohlwollens, der Neugierde und wohl auch ohne Beziehung 

auf äußere Gegenſtände nur der Freude an der Bewegung 

ſelbſt. Hierdurch können ſie denn auch mimiſchen Werth ge— 

winnen und uns einen Einblick in das ſeeliſche Leben der Thiere 

gewähren, wodurch uns unmittelbar der Eindruck gegeben wird, 

daß ſie auf einer die Pflanzenwelt weit überragenden, uns 

näher ſtehenden Lebensſtufe ſtehen. 

Faſſen wir nun von den verſchiedenen Bewegungen, deren 

die Thiere fähig ſind, zunächſt nur einmal diejenigen ins Auge, 

welche der Ortsbewegung dienen, ſo iſt uns ſogleich deutlich, 

daß wir hier eine unendliche Mannigfaltigkeit finden müſſen, 

welche abhängig iſt von der verſchiedenen Organiſation der 

Thiere und von den verſchiedenen Verhältniſſen, unter welchen 

ſie leben; und allerdings, wenn wir die ganze Thierreihe 

überblicken, finden wir eine faſt verwirrende Menge von Arten 

der Ortsbewegung, ſo daß es als eine ſchwierige Aufgabe er— 

ſcheint, eine geordnete Ueberſicht über dieſelben zu gewinnen. 

Welch gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem Kriechen der Schnecke 

und dem Fluge des Adlers! 

Wie groß aber auch die Mannigfaltigkeit, wie groß auch die 

Unterſchiede der verſchiedenen Bewegungsarten, ſo ſtimmen ſie 
(907) 
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doc) alle darin überein, daß, wenn wir die bei Infuſorien al? 

ortsbewegend wirkende Flimmerbewegung nicht rechnen, ſie alle 

derjelben Kraft ihre Möglichkeit verdanken, nämlich der Musfel: 

kraft. — Das Musfelgewebe, welchem dieje Kraft innewohnt, 

ijt eine weiche fajerige Subftanz, welche das Vermögen bat, 

ji auf Anregung durch die mit ihr verbundenen Nerven in 

der Richtung ihrer Faſern zujammenzuziehen (zu „kontrahiren“) 

und damit zu verkürzen. Im gewöhnlichen Leben kennen wir 

dieſe Subjtanz als „Fleiſch“. Auf dem bezeichneten Kontraftions» 

vermögen der Musfeljubjtanz beruht deren Bedeutung als Träger 

der bewegenden Kraft, welche deshalb auch als „Muskelkraft“ 

bezeichnet zu werden pflegt. — Alle Unterjchiede in der äußeren 

Erjcheinung der Bewegungen beruhen nur auf der verjchiedenen 

Art der Anordnung des Muskelgewebes und auf der Berjchieden- 

heit der mechanijchen Apparate, an welchem diejes jeine Kraft 

entfaltung zeigen fan. — An der Hand diejes Gejehes wird 

es denn auch möglich) jein, eine gewijje Ordnung in die an: 

Icheinend regelloje Mannigfaltigkeit zu bringen. 

Bei den niederſten Thiergeftalten ijt e8 nur die Anordnung: 

weile der Muskelfaſern, welche maßgebend fir die Art der 

Bewegung wird. — Bejondere Apparate, welche beitimmte ihnen 

angepafte Anorduung der Muskeln und damit zugleich bejtimmte 

Arten der Bewegung bedingen, treten erſt bei den höheren Thier- 

gejtalten (Gliederthieren und Wirbelthieren) auf; und dieje find 

e3 denn auch, welche für die Beiprechung der Ortsbewegung das 

meijte Interejje gewähren theil8 wegen ihrer Mannigfaltigfeit trog 

durchgehender Einheitlichkeit des Grundjages ihres Aufbaus und 

ihrer Wirfungsweije, theil8 wegen des Umſtandes, daß auf ihnen 

diejenigen Arten der thierischen Ortsbewegung beruhen, welche 

ung aus unjerer Umgebung am meijten befannt find. 

Die einfachjte Geſtalt, in welcher uns der thierijche Körper 

entgegentritt, ift die eines mehr oder weniger langgejtredten, aus 
(008) 
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Muskelſubſtanz gebildeten Schlauches, in den die Eingeweide 

eingejchlofjen find, welche die Ernährungserjcheinungen zu ver: 

mitteln haben. In der Wandung diejes Schlauches verlaufen die 

Mustelfajern vorzugsweife der Länge und der Quere nach, aber 

auc) in anderen mehr schrägen Richtungen, jo daß durd) Zuſammen— 

ziehung derjelben der Schlauc) in den verjchiedeniten Richtungen 

verkleinert werden fann, insbejondere aber verkürzt oder verengert 

wobei jelbitverjtändfich mit der Verkürzung eine Verdickung und 

mit der VBerengerung eine Verlängerung verbunden ift, weil ja 

die von dem Schlauche umjchlofjene Mafje immer diejelbe bleibt 

und deshalb, wenn von einer Seite gedrängt, nach einer anderen 

Richtung hin jih Pla machen muf. — Durch dieje Veränderlich— 

feit ihrer Leibesgejtalt ift es nun den Thieren diejes einfachiten 

Baues möglich, eine Ortsveränderung zu unternehmen, indem 

fie das hintere Leibesende fejtjtellen und das vordere, joweit 

möglich, von diefem nach vorn hin entfernen, dann aber das 

vordere fejtitellen und das hintere nachziehen, um jodann nad) 

erneuter Feititellung diejes hinteren Endes dasjelbe Spiel jo 

oft zu wiederhofen, bis das gewünschte Ziel erreicht ift. — 

Bei manden Thieren gefchieht dies durch wechjelnde Verkürzung 

und Berlängerung ihres ganzen Leibes in der oben angegebenen 

Weile; das Bild hierfür giebt der friechende Blutegel. Bei 

anderen Thieren aber gejchieht es dadurd), daß jie in mehr oder 

weniger jtarfer Bogenfrümmung ihres Leibes das hintere Ende 

dem vorderen nähern und dann das vordere Ende durch Gerade: 

jtrefung nach vorn jchieben; der Bogen kann dabei horizontal 

oder vertifal gelegen jein; ein befonders anichauliches Bild diejer 

Art von Fortbewegung giebt die Spannerraupe mit ihrem Itarf 

gefrümmten vertifalen Bogen. — Beide Arten von Vorwärts— 

bewegung können ſich, wie in den gewählten Beiſpielen, in dem 

ganzen Körper auf einmal zeigen oder auch getheilt in einzelnen 

Theilen des Körpers der Neihe nad) auftreten. Auf diefe Art 
09) 
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entjteht das Striechen der Schnede und das Schlüpfen des Regen— 

wurmes und ferner durch mehrfache Krümmung die Schwimm: 

beweguug des Blutegels und die rajchere Vorwärtsbewegung 

des’ Regenwurmes. 

Es ijt umverfennbar, daß diefe Art der Fortbewegung 

eine jehr unbeholfene und langjame fein muß; fie tritt daher 

auch in ihrem Erfolge jehr bedeutend zurück gegen die zweite 

Hauptart der Fortbewegung durch Hülfe von Ertremitäten, zu 

welcher wir uns jeßt als zu unferer Hauptaufgabe zu wenden 

haben. 

Extremitäten jind Auswüchje der Leibeswand, welche, mit 

ihrem freien Ende an irgend einen Punkt der Außenwelt ange: 

jtemmt, den ganzen Leib nad) Art eines Wurfhebeld mit mehr 

oder weniger Schnelligkeit und mehr oder weniger Kraft durd) 

eine einzige Thätigkeit eine größere Strede weit vorwärts be: 

wegen. Die Feititellung des freien Endes kann an einem abjolut 

fejten Widerftande zu ftande fommen oder an einem nur relativ 

feften, ausweichenden Widerjtande. — Für die erjte Art giebt 

die Springjtange ein recht gutes Bild. Mit dem einen Ende 

wird diefe nach vorn feſt auf den Boden geftüßt, während das 

andere Ende durch den Springenden einen Antrieb erhält, durd) 

den es in einem Sreisbogen um das feitgeitellte Ende als um 

einen Mittelpunkt bewegt wird und den mit ihm verbundenen 

Körper des Springenden mit ſich nimmt, jo daß diefer auf folche 

Weiſe 3. B. einen jehr breiten Graben überjchreiten fann. Um 

dieſes Bild ſogleich auf das Gejchehene einer bekannten Ortsbe: 

wegung anzuwenden, vergleichen wir damit die Verwendung 

unferes Beines bei dem einzelnen Schritt; wir jeßen dag eine 

Bein, welches wir uns dabei in dem Knie unbeweglid) gejtrecdt 

denken, nach vorn auf den Boden, jtoßen dann mit dem anderen 

Beine ab und werden dadurch um den feitjtehenden Fuß als 

um einen Meittelpunft in einem Bogen eine ganze Schrittlänge 
(910) 
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vorwärts bewegt. — Die zweite Art der Feſtſtellung findet ihr 

erläuterndes Bild in dem Ruder eines Bootes. Die flache 

Nuderjchaufel wird in das Waſſer gejenft und findet an diejem 

einen, wenn auch nicht abfoluten, jo doc) genügenden Widerjtand: 

jo daß das fräftig angezogene andere Ende um die in dieſer Weiſe 

fejtgeftellte Schaufel eine Kreisbewegung ausführt, welche das 

feiht auf dem Waſſer gleitende Boot um ein entjprechendes 

Stüd vorwärts bewegt. Um aud) hier jogleidy für leichteres 

Berjtändniß eine Anwendung diejes Vergleiches zu geben, iſt 

anzuführen, daß in ſolcher Weiſe beim Schwimmen die Hand 

al3 Auderjchaufel an das Wafjer geftemmt und dann durch 

Armbewegung der Körper um die relativ ruhende Hand nad) 

born bewegt wird. 

Die Extremitäten find hierbei immer als jteife Einheiten 

gedacht, damit auf diefem Wege zuerjt einmal der maßgebende 

Hauptgrundjag ihrer mechanischen Leiftung scharf Hingeftellt 

werden fonnte. In Wirklichkeit iſt aber die Extremität nicht 

ein jteifeg Ganze, jondern fie zeigt in fi) noch eine Gliederung, 

welche in manigfaltigjter Art jich in die Ausführung der ange: 

gebenen Hauptthätigkfeit modifizirend einmengt. — Laſſen wir 

aber dieje Frage vorläufig auf der Seite, um zuerjt noch eine 

andere eng damit zufammenhängende Frage zu beiprechen. 

Wenn einem Körper eine Wurfbewegung joll mitgerheilt 

werden können, jo ift es nothiwendig, daß er in fich eine gewiſſe 

Widerjtandsfähigfeit habe, welche ihn in den Stand jeht, als 

Ganzes den Anftoß aufnehmen zu fünnen. Ein weicher Körper 

würde durch denfelben ja nur einen Eindrud in jeine Maſſe 

erhalten und würde nicht den Antrieb in allen feinen Theilen 

gleihmäßig aufnehmen. Die in dem Früheren berückſichtigten 

Thiergeitalten find aber natürlich weid) und würden injoferne 

ſich nicht für die Aufnahme einer Wurfbewegung durch Ertremi: 

täten eignen. Ferner ift zu bedenken, daß eine Ertremität, 
(911) 
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welche als Wurfhebel joll wirken können, ebenfalls eine gewiſſe 

Fertigkeit und Starrheit haben muß. Hiermit iſt es im 

Uebereinjtimmung, daß alle Thiere, welche Extremitäten als 

ortsbewegende Werkzeuge bejigen, durch Anlagerung jtarrer Ge- 

bilde in ihrem Rumpfe jowohl wie in ihren Extremitäten eine 

für jolche Verwendung geeignete Organijation zeigen. 

In zweierlei Weije wird dieſer Bedingung entjprochen; Die 

eine findet fich bei den Gliederthieren (Inſekten und Krebſen), 

die andere bei den Wirbelthieren. 

Bei den Gliederthieren ift die Mafje des Leibes in einen 

feſten, theilweije ringfürmig gegliederten Panzer eingeſchloſſen, 

welcher bei den Inſekten hornartig, bei den Krebſen porzellan- 

artig iſt, — und im eine Hille gleicher Art ijt jede mit dem 

Rumpfe in beweglicher Verbindung jtehende Extremität einge: 

icheidet. Die Stoßfraft der Extremitäten trifft dann zunächſt 

den Banzer, und indem diejer al$ Ganzes fortbewegt wird, wird 

mit ihm auch dev ganze von ihm umſchloſſene Thierleib vorwärts 

befördert. 

Bei den Wirbelthieren gejtalten jich die Verhältniffe etwas 

anderd. Die die Numpfiwandung bildende Musfelmafje ijt im 

allgemeinen relativ viel bedeutender als bei den Gliederthieren 

und ebenjo deren Fortſetzung in Gejtalt von Extremitäten, und 

die aus Knochenmaſſe gebildeten fteifenden Elemente liegen in 

die Muskelmaſſe eingebettet. — In dem Rumpfe iſt die Grund» 

(age des Aufbaues diejer jteifenden Elemente gegeben durch eine 

längs der ganzen Rückenſeite jich Hinziehende Reihe kleiner be- 

weglich untereinander verbundener Knochen, Wirbel genamt. 

In ihrer Vereinigung untereinander als „Wirbelfäule” („Rück— 

grat”) gejtatten fie dem Rumpfe die Möglichkeit einer Beugung 

nach allen Seiten Hin; ein Bewegungsantrieb aber, welcher fie 

in ihrer Längenrichtung trifft, muß fie als Ganzes bewegen. 

Bon dieſer Wirbeljäule gehen dann bogenförmige Anochengebilde, 
(912) 
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die Rippen, aus, welche, beweglich) mit der Wirbelſäule ver- 

bunden und ebenfalls in die Muskelmaſſe eingeſchloſſen, Die 

Peripherie de3 Rumpfes umgreifen und jomit diefem auch in 

feinem Umfange die nöthige Feſtigkeit ertheilen. — Su den 

Ertremitäten liegen dann deren Länge nach ebenfalls jtadförmige 

fnöcherne Gebilde in deren Muskulatur eingejchloffen. — Die 

ganze Einrichtung ijt nun derart, daß der Bewegungsantrieb, 

welchen die gegen den Rumpf bewegliche Extremität giebt, um: 

mittelbar der Wirbeljäule in deren Längsrichtung mitgetheilt 

wird und daß dann ſelbſtverſtändlich mit dem dadurch nad) 

vorn gejtoßenen Rumpffnochengerüfte auch der ganze Rumpf 

vorwärts bewegt wird. — Welche Mopdififationen an dieſem 

Geſetze gefunden werden, joll jpäter gezeigt werden. 

In der Weile, wie der bewegende Antrieb von dem 

Rumpfe übernommen wird, find aber noch zwei verichiedene 

Arten gegeneinander hervorzuheben. 

Es iſt eine wiſſenſchaftlich jehr gut begründete Methode 

der Mechanik, alle Widerjtände, welche die Maſſe eines Körpers 

als ſolche bietet, als im einem einzigen Punkte wirkend anzu» 

nehmen, welchen man, weil die Schwere der wichtigite Wider: 

ſtand ift, „Schwerpunkt“ nennt. In einem rundlichen oder 

ovalen Körper, wie es der Rumpf zu jein pflegt, Tiegt diejer 

n dejien Mittelpunkt. Eine bewegende Kraft, welche eine voll: 

ftändige Wirkung äußern joll, muß immer in der Nichtung des. 

Schwerpunftes angebracht jein. Sie fann aber hierbei entweder 

vor dieſem ihre Thätigfeit äußern oder Hinter diefem. Im 

eriten Falle mejjen wir der Kraft eine Zugwirfung bei, 

in dem zweiten Falle eine Stoßwirfung. Die Pferde 

vor dem Wagen ziehen; der Mann an dem Schubfarren 

ſtößt. 

In beiden Wirkungen gehorcht der bewegte Körper der 

bewegenden Kraft, mit deren materiellem Träger (in obigen 
(918) 
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Beilpielen: Zugleine und jtoßende Hand) er in unmittelbarer 

Berührung fteht, und die von ihm aufgenommene Bewegung 

iſt in Schnelligkeit und Kraft immer gleid) derjenigen des 

Trägers der bewegenden Kraft, und feßt fich nad) dem „Geſetze 

der Beharrung” (oder „der Trägheit”) auch nach dem Aufhören 

der unmittelbaren Einwirkung der bewegenden Kraft noch jo 

lange fort, bis die verjchiedenen ſich bietenden Widerjtände fie 

vernichten. Iſt der Körper mit dem Kraftträger feſt verbunden, 

jo genügt dafür der Eintritt der Ruhe des letzteren. Iſt aber 

die Verbindung eine loſe, 3. B. bei Zug die biegjame Zugleine, 

bei Stoß oder Drud nur einfache Berührung, jo äußert ſich 

der mitgetheilte Bewegungstrieb noch eine feiner Größe und 

der Kraft der Widerftände entiprechende Zeit lang jelbjtändig 

fort. Iſt der Antrieb ein ſchwacher oder die Widerjtände be- 

deutender, jo wird der Störper bald zur Nuhe fommen; iſt aber 

der Antrieb ein jtarkfer oder die Widerftände geringer, jo wird 

dieſes jpäter eintreten. Iſt jedoch der Antrieb ein überaus 

ftarfer, dann kann fich dieſe jelbjtändige Bervegung noch lange 

und auf große Entfernung Hin in dem Körper geltend 

machen. So fliegt der geichleuderte Stein nod) lange, nachdem 

die Schleuder jchon ruht, und bekannt ijt, wie weit eine Durch 

eine losjchnappende Spiralfeder oder eine Wulvererplofion an- 

getriebene Kugel noch fortbewegt wird; die ganze Anwendung 

‚der fernwirfenden Waffen, von dem einfachen Wurfipieß bis zu 

der weithintreffenden Kanone beruhen ja auf diefem Sage, und 

e3 wird fich jpäter zeigen, daß von den DOrtsbewegungen der 

„Sprung“ nad) dem gleichen Gejege zu jtande kommt. — Es 

iſt deutlich, daß eine ſolche jtarfe Wirkung vorzugsweije nur 

durch jtoßende Sträfte hervorgebracht werden fann, weil dieje 

im allgemeinen jtärfer zu fein pflegen, als die ziehenden, und 

weil ihrer Nachwirkung ein unbegrenzter Weg offen jteht, 

während die Nachwirkung des Zuges mehr oder weniger ſcharf 
(914 ) 
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ihr Biel findet, wenn der Ausgangspunkt der Zugkraft er: 

reicht iſt. 

Die Extremitäten des Thierleibes finden wir num nach den 

beiden joeben ausgeführten Grundfägen angeordnet, nämlic) 

entweder vor oder Hinter dem Schwerpunkt und demnach unter: 

jcheidet man auch vordere und hintere Ertremitäten. In 

den meijten Thieren, insbejondere Wirbelthieren, finden ſich 

beide Arten mebeneinander vor, und es ift nach dem vorher 

Beiprochenen deutlich, daß vordere Extremitäten mehr ziehende, 

hintere mehr jtopende Wirkung haben müſſen. Deutlicher wird 

dieſes noch hervortreten, wenn wir ung zuerjt einmal den Bau 

der Extremitäten mit Rückſicht auf ihre innere Gliederung ans 

gejehen haben. 

Eine jede gut ausgebildete Extremität bejteht zunächſt aus 

zwei Stüden, welche in dem menschlichen Körper für die vordere 

(obere) Extremität find: Oberarm und Unterarm, — für Die 

hintere (untere) aber: Oberſchenkel und Unterſchenkel. Jedes 

diefer beiden Stücde hat jeine eigene Steifung, bei den Glieder: 

thieren durch die feite Hülle, bei den Wirbelthieren durch ein 

eingejchlofjenes Knochenjtüc (oder auch deren zwei). Die feiten 

Theile beider Stüde haben untereinander eine bewegliche Vereini- 

gung durch eine &elenkverbindung, welche ihnen geitattet, entweder 

eine folche Stellung zu einander einzunehmen, daß fie zujammen 

eine gerade Linie darjtellen (‚Stredung“), oder jo, daß fie mit: 

einander einen Winfel bilden („Beugung”). — Durch dieſe 

Einrichtung können aljo die beiden freien, d. h. nicht mitein— 

ander verbundenen Enden der beiden Stücde einander genähert 

oder voneinander entfernt werden; die Extremität als ein 

Ganzes kann alfo damit verkürzt oder verlängert werden. Hier: 

durch erhält fie aber einen neuen weiteren Kreis ihrer Thätig— 

feit, welcher ebenfall® für die räumlichen Beziehungen des 

Körpers zu äußeren Gegenftänden von Wichtigfeit wird. Das 
(915) 
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freie Ende des erjten Gliedes der Extremität (de8 Oberarma 

oder des Oberſchenkels) iſt nämlich motbrwendigerweife mit 

dem Rumpfe verbunden; wird mun das freie Ende des 

zweiten Gliedes (des Unterarms oder des Unterjchenfels) mit 

einem äußeren Gegenftande verbunden, und wird danı eine 

Beugung ausgeführt, jo wird für die räumlichen Beziehungen 

des Numpfes zu dem äußeren Gegenftande zweierlei die Folge 

jein müjjen, entweder nämlich wird, wenn der Gegenstand leicht 

beweglich ijt, diefer dem Rumpfe genähert, oder es wird, wenn 

der Gegenjtand abjolut fejt jteht, der Rumpf an diejen hinge— 

zogen werden; umgekehrt wird durch Stredung der Extremität 

entweder der leicht bewegliche Gegenjtand von dem Rumpfe ent: 

fernt oder der Rumpf von dem fejtjtehenden Gegenjtande weg— 

geitoßen. Es kann aljo dadurch entweder die Lage äußerer 

Gegenftände zu dem Rumpfe geändert werden oder die Lage 

des Rumpfes den äußeren Gegenjtänden gegenüber, in welch 

fegterem Falle diefe Art von Thätigfeit der Ertremität eine 

ortsbewegende Bedeutung gewinut. Die erjte Ddiejer beiden 

Möglichkeiten wird durch die Thatjache erläutert, daß wir an 

einem Tiſche jtehend durch geeignete Stredung und Beugung 

im Ellenbogen einen beliebigen Gegenjtand von dem Tiſche 

wegnehmen oder einen jolchen auf diefen Hinlegen fünnen. Ju 

Bezug auf die zweite ortsbewegende Möglichkeit ijt zur Er: 

läuterung nur an die Stletterbeivegung zu erinnern; der Klet— 

ternde faßt die Stletterftange mit im Ellenbogen gejtredten 

Armen und im Knie gebogenen Beinen an und gewinnt einen 

höheren Punkt der Stange dadurch, daß er die Arme beugend 

ih hinaufzieht und die Beine ſtreckend ſich hinaufſtößt. 

Durch dieſe Verhältniſſe kann aljo die Ertremität zweierlei 

Berrichtungen haben, die man als „greifende” und als „orts: 

bewegende” zu unterjcheiden bat. Beide VBerwendungsweijen 

werden aber nur dadurd) ermöglicht, daß die Extremität einer- 
(916) 
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jeit3 mit einem äußeren Gegenftande in geeignete Berührung 
gebracht werden kann und daß fie andererjeit3 in einer Weiſe 

in den Rumpf eingefügt ift, daß diefer dem von ihr gegebenen 

Antriebe auch gehorchen kann. — Diejer letztere Punkt wird 

auch für die früher bejprochene Art der Wirkungsweife ver 

Ertremität von Wichtigkeit. 

Beiden Bedingungen wird entiprochen durch Anfügung 

von je zwei Ergänzungsgliedern an die Ertremität, welche ver: 

Ichiedene Organifation zeigen, je nachdem die Ertremität mehr 

greifende oder mehr ortäbewegende Verrichtung äußert. 

Das eine dieſer Glieder ijt an dem freien Ende des zweiten 

Theiles der Extremität angebracht und vermittelt die Berührung 

mit dem äußeren Gegenjtande zur zweddienlichen Anſtemmung, 

beziehungsweije zu einem Feſthalten derjelben durch Umgreifen, 

wie dieſes durch die Hand gejchehen fann, oder durch Anhafen, 

wie diejes die Frallentragenden Thiere ausführen können. Die 

Verwendungsmöglichkeit eines ſolchen Ergänzungsgliedes zum 

Feſthalten eines äußeren Gegenstandes bezeichnet die dasjelbe 

tragende Ertremität als vorzugsweile „greifende”. Das voll: 

endetite Endglied diefer Art iſt die menjchliche Hand. 

Das zweite Ergänzungsglied dient der innigeren Verbin: 

dung der Extremität mit dem Rumpfe, insbejondere mit den 

feiten Theilen desjelben. Ein ſolches ift nur bei den Wirbel: 

thieren zu finden, indem bei den Gtiederthieren das freie Ende 

des erſten Gliedes der Extremität in die harte Schale des 

Rumpfes durch eine Gelenkverbindung eingefügt ift, wodurd) 

einerjeit3 der Ertremität ein geeigneter Ausgangspunkt für 

greifende Wirkung gegeben ift, oder auch andererjeits ein feſter 

AUngriffspunft für ortsbeiwegenden Antrieb. — Bei den Wirbel: 

thieren wird das gleiche Ziel dadurd) erreicht, dab in der 

Muskelmaſſe des Rumpfes ein Enöcherner Gürtel eingefügt ift, 

welcher entweder frei in der Muskelmaſſe liegt, oder in genauere 
(917) 
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Berbindung mit dem SKnochengerüfte de3 Rumpfes tritt, im 

welch legterem Falle er den Antrieb, welchen ihm die mit ihm 

durch Gelenk verbundene Extremität giebt, leicht auf den ganzen 

Rumpf übertragen kann. Eine mit einer jolchen Einrichtung 

ihres „Gürtels“ verjehene Extremität ift dadurch vorzugsweiſe 

als ortsbewegend bezeichnet. 

VBereinzelt auftretende bejondere Verwendungsweiſen der 

Extremitäten für Ortsbewegung, jowie vereinzelt auftretende 

Bewegungswerkzeuge, welche nicht in das gegebene Bild der 

Extremität pafjen, werden an geeigneter Stelle beiprochen 

werden. 

Sollen wir uns nun mach diefer Beiprehung der Hülfs: 

mittel für die Bewegung zu der Unterſuchung der verjchiedenen 

Bewegungsarten der höher organifirten Thiere wenden, jo finden 

wir vor allem die jehr auffallende Thatjache, daß eine gemilje 

Anzahl von diejen noch des Wortheile8 der Benugung von 

Extremitäten für die Ortsbewegung entbehrt und daß Diele 

Daher auf eine Fortbewegungsweiſe angewiejen find, welche der: 

jenigen gleich ijt, die in Fzrüherem als den niederjten Thierge- 

jtalten eigenthümlich bezeichnet werden mußte. Es iſt diejenige 

Art der Fortbewegung, welche nur durch die Muskulatur der 

Leibeswand zu jtande fommt. Die auffallendfte und befann- 

tejte der hierher gehörigen Erjcheinungen bieten die Schlangen 

dar. Der am höchjten jtehenden Thierklaſſe, den Wirbelthieren, 

zugehörig, mit einer wohl ausgebildeten, der ganzen Länge nad) 

lie durchziehenden Wirbeljäule und mit zahlreichen Rippen ver: 

jehen, entbehrt die Schlange doch der Extremitäten, und es iſt 

hinlänglich bekannt, daß ihre VBorwärtsbewegung nur in der 

Weije zu jtande fommt, daß fie durch mehrfache horizontale 

Krümmungen ihr Schwanzende dem Kopf nähert und Diejen 

dann durch Stredung der Krümmungen vorwärts jchiebt. Ge: 

ichieht auch diefe Bewegung jchneller und lebhafter als die ent: 
(918) 
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ſprechende Bewegung eines Wurmes und kann ſie ſogar ge— 

legentlich eine verhältnißmäßig große Schnelligkeit erlangen, 

ſelbſt zu einer Art von Sprung ſich ſteigern, — iſt ſie auch in 

einer Modifikation ihrer Ausführung zum Erklettern von Bäumen 

geeignet, — ſo iſt und bleibt ſie doch den durch Hülfe von 

Extremitäten ausgeführten Bewegungen gegenüber etwas Unbe— 

holfenes und vermittelt gewiſſernaßen nur den Uebergang aus 

den niederen Thierklaſſen in die höheren. 

Diefe Erjcheinung ſteht indeſſen in jo ferne nicht vereinzelt 

da, als auch bei Thieren, welche mit Extremitäten verjehen find, 

gelegentliche ähnliche Betheiligung des Rumpfes au der Fort: 

bewegung feinesweges ausgejchlojjen ift und bei manchen Ihier: 

geitalten, wie Eidechjen, Molchen, jogar als typisch beobachtet 

werden kann. 

In Früherem wurde ausgeführt, daß beide Extremitäten 

(vordere und Hintere) al8 Vermittler der Urtsbewegung dienen 

fünnen, und zwar eine jede derjelben in zweierlei Art, indem 

fie entweder al3 ein Ganzes wirfend den Rumpf um ihr feit- 

gejtelltes freies Ende in einem Bogen vorwärts beivegt oder indem 

fie mit Hilfe ihrer inneren Gliederung durch Beugung oder 

Stredung die Urtsveränderung zu ſtande bringt. — Diejelbe 

Ertremität kann in demielben Individuum bald auf die eine, bald 

auf die andere Art angewendet werden; jo wird 3.8. in dem menſch— 

fihen Körper das Bein im Gehen nach der eriten, im Stlettern 

aber nad) der zweiten Art verwendet. — Schon durch dieſen 

Umjtand allein ijt eine bedeutende Mannigfaltigkeit der Be: 

wegungsarten gegeben, welche theils im demjelben Judividuum 

abwechjelnd beobachtet werden können, theils, auch als typijche 

Arten der Ortsbewegung gewiſſen Thieren oder Thierklaſſen 

eigenthümlich find. 

Die Mannigfaltigkeit wird aber dadurch noch bedeutend 

vermehrt, daß gewilje Thiere allein oder vorzugsweije mit den 
Sammlung. N. F. IV. 45. 2 (919) 
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vorderen Ertremitäten für die Fortbewegung arbeiten, andere mit 

den hinteren, andere mit hinteren und vorderen zugleich und 

wieder andere abwechjelnd mit hinteren oder vorderen. — Auch 

hierbei ift wieder zu beachten, daß alle auf diefe Weiſe erzeugten 

Berjchiedenheiten ebenjowoh! als typiſche Bewegungsarten gewifier 

Thiere oder Thierklaffen als wie als verjchiedene durch das 

angenblicliche Bedürfniß beftimmte Verwendungsweiſen der Er: 

tremitäten bei demjelben Individuum auftreten können, jo Elettert 

der Affe 3. B. nur mit den Armen an einem Strick hinauf und 

auf dem Boden geht er entiveder nur mit den Beinen, oder mit 

Armen und Beinen. 

Hiernad find wir in den Stand gejebt, die folgenden 

typischen Arten der Ortsbewegung aufzujtellen, nämlich: Orts: 

bewegung 

1. duch Thätigfeit nur der vorderen Extremität, 

2. durch Thätigkeit nur der Hinteren Extremität, 

3. durch gleichzeitige Thätigfeit beider Extremitäten, 

4. durch abwechjelnde Thätigfeit beider Extremitäten. 

Unterabtheilungen diefer Kategorien entjtehen ſodann durch 

die Art und Weije, wie fich die Ertremität in ihrer Thätigkeit 

verhält, ob fie nämlich dabei als Ganzes wirft oder ob fie dabei 

ihre innere Gliederung zur Geltung bringt. 

Sp rein und jcharf fich auch diefe Typen im Schema auf: 

jtellen Laffen, jo tit e8 doc kaum möglich, in dev Wirktichkeit 

ganz reine Vertreter derjelben in der Thierwelt zu finden. 

Welche Berhältnifje diejes bedingen, ift aus dem oben Bejpro: 

chenen leicht zu erkennen und bedarf deshalb nicht einer weiteren 

Auseinanderjeßung. Wir werden ung alfo, wenn wir dieſe 

Typen an einzelnen Thiergeltalten erläutern wollen, bejcheiden 

müſſen, mit annähernd veinen Typen zufrieden zu jein; wir 

werden uns aber zugleich aufgefordert fühlen, uns nicht darauf 

zu bejchränfen, an dem gewählten Beilpiele nur den betreffenden 
(920) 
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Typus zu erklären, jondern zugleich auch alle anderen Bewegungs: 

arten zu berückjichtigen, welche von der den Typus vertretenden 

Ihierart gelegentlich angewendet werden. Wir werden dadurd) 

den Vortheil erreichen, daß einerſeits die ganze Erjcheinungsweije 

des betreffenden Thieres lebhafter erfaßt werden kann und daß 

andererjeitS damit zugleich der oben ausgejprochene Sat geftüßt 

wird, mach welchen dasjelbe Individuum im jtande it, je nach 

Umständen verjchiedene Fortbewegungsarten anzuwenden; — zu: 

glei wird aber auch damit Gelegenheit gegeben fein, noch ver: 

einzelte bejondere Arten oder Hiülfsmittel der Bewegung zu 

berückjichtigen, welche in der bisher ausgeführten Ueberſicht nicht 

haben Pla finden können. 

Das jchönfte Beiſpiel für die Ortsbewegung durch An— 

wendung der als einheitliches Ganze wirkenden vorderen 

Ertremität giebt der Fiſch. Das Beiſpiel ift um jo jchla: 

gender, als wir in dieſer Thierflafie ganz allein in deren 

Kuochengerüfte für die vordere Ertremität den Grundjaß in die 

GEricheinung treten jehen, daß ein wirkſamer Beförderungsftoß die 

Wirbelfäule treffen muß. — Das Knochengerüſt des Fiſches 

beiteht zumächit aus der der ganzen Länge nach jeinen Leib 

durchziehenden Wirbelſäule nebit dem die modifizirte Fortſetzung 

derielben nach vorn bildenden Schädel; ſoweit die Leibeshöhle 

reicht, gehen, dieje umgreifend, von der Wirbelfäule die Rippen 

aus. Unmittelbar Hinter dem Kopfe, etwas mehr gegen die 

Bauchjeite hin ſieht man jederjeits eine große Floſſe; Diejes 

Floſſenpaar ijt das vordere Ertremitätenpaar oder vielmehr 

deren äußerſter Theil, welcher beim Vergleich mit dem menſch— 

lichen Arm der Hand entiprechen würde. Dede diefer Floſſen 

iſt beweglich eingelenft in eine Gruppe im Fleiſch der Xeibes- 

wand verſteckter, feiter untereinander vereinigter Knöchelchen, 

welche den langen Armfnochen zu vergleichen find; und dieſe 

Gruppe artifulirt dann wieder mit der Wölbung eines ſtarken 
9% (921) 
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fnöchernen Bogens, welcher hinter dem Kopfe die Peripherie des 

Rumpfes in der Weile umgreift, dab er an jeinem unteren Ende 

mit dem unteren Ende des entiprechenden Bogens der anderen 

Seite verbunden ift und mit feinem oberen Ende an den Hinter: 

fopf angelehnt ift. Dieſer Bogen ift der Schultergürtel, welcher, 

wenn die Floſſen fich rnderartig beivegen, zunächit den Ruderſtoß 

derjelben aufnimmt und ihn dann ſogleich dem Kropf und jomit 

der ganzen Wirbelſäule mittheilt. Der ganze Fiichleib befommt 

dadurch einen der Kraft des Floſſenſchlages entjprechenden An— 

trieb nach vorn ähnlich wie ein Boot, in dejien vorderem Theile 

ein Auderer mit zwei Rudern arbeitet. — Die hinteren Ertre: 

mitäten ſind zwar auch in der Hegel durch ein im dem hinteren 

Theile an der Stelle des hinteren Endes dev Rumpfhöhle oder 

auch weiter nach vorn gelegenes Floſſenpaar (Bauchfloffen) ver: 

treten, indejjen fünnen diefe fiir die Fortbewegung nur wenig leiten, 

weil fie einerſeits nur Elein zu fein pflegen und andererjeits nicht mit 

dem übrigen Knochengerüſte in Verbindung jtehen, jondern nur von 

fleinen Knochenſtückchen getragen werden, welche frei in der Musku— 

latur der Rumpfwandung liegen. — Dan hat die Bedeutung des 

vorderen Floſſenpaares („Brujftflojjen”) als ortsbewegender Werf: 

zeuge in Abrede ftellen wollen und dagegen die Behauptung auf: 

gejtellt, daß der Fiſch jich nur durch Hülfe feines Schwanzes bewege. 

Die Kontroverje, welche jich um diejen Punkt dreht, beruht auf 

einer durchaus faljchen Grundlage, auf der Meinung nämlich, 

daß dem Fiſch nur eine einzige Fortbeivegungsart möglich jein 

fünne. Warum follte denn aber der Fiſch nicht eben ſo gut wie 

andere Thierarten über mehrere Möglichkeiten der Ortsbewegung 

gebieten dürfen? Daß jeine vordere Extremität bejonders 

günjtig hierfür angeordnet ift, ift oben entwicelt worden, und 

wir dürfen deshalb nicht daran zweifeln, daß diefe ihm ein 

Hauptwerfzeug für die Bewegung ift, und man überzeugt fich 

auch feicht davon, wenn man 3. B. in einen Aquarium die 
(922) 
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febhafte Arbeit der Bruftfloffen namentlich) beim Aufwärts: 

ihiwimmen wahrnimmt. Dagegen kann man fi) aber zugleic) 

davon überzeugen, daß gelegentlich auch, namentlich bei lang: 

jamerer Bewegung, die breite Schwanzflojje durch) Drehbewe— 

gungen nach Art einer archimedischen Schraube verwendet wird 

und dag dadurd) die Thätigkeit der Bruftfloffen unterſtützt wird. 

Die gewöhnliche Fortbewegung kann ſich aljo in verjchiedener 

Weije auf die Verwendung dieſer beiden Werkzeuge vertheilen, 

immerhin aber wird im Hinblick auf den Flug der Bögel und 

das gradende Eindringen des Mauhvurfes in den Boden der 

Parallele wegen es gejtattet jein, die Bruftflofien als das 

Hauptwerkzeng und die Schwanzflofje nur als ein Unterjtügungs: 

mittel anzujehen, namentlich da die richtige Fortbewegungstlinie 

durch die Bruftflojjien viel mehr verbürgt ijt, als durch Die 

Schwanzflojje, wie ja aud) ein in jeinem vorderen Theile ge: 

ruderter Kahn jicher und ruhig gleitet, während ein hinten ge: 

ruderter jehr geneigt ijt, fich zur Seite umzudrehen. — Außer 

den bejprochenen beiden Hülfsmitteln hat aber der Fiſch nod) 

ein weiteres darin, daß er mit fchlangenartiger Krümmung 

jeines ganzen Leibes und nachfolgender Stredung ſich äußerjt 

raſch, faſt jprungartig, vorwärts bewegen kann; bei den langen 

Icjlangenartigen Malen berrjcht diefe Bewegungsart jehr vor. — 

Noch ijt der im der Mittelebene des Körpers jowohl an der 

Rücken- wie an der Bauchjeite gejtellten Floſſen zu gedenken, 

deren Verwendung indejjen wohl nur der Erhaltung des jeit: 

lichen Gleichgewichtes dient.“ 

Eine Thierart, welche ganz allein oder doch vorzugsweije 

auf den Gebraucd; der vorderen Ertremitäten mit Be: 

nutzung von deren innerer Gliederung angewiejen iſt, 

dürfte wohl faum zu finden fein; dagegen bietet der Affe, 

welcher gelegentlich diefe Fortbewegungsweiſe ausſchließlich be: 

nust, die Möglichkeit, diejelbe genauer kennen zu lernen. In 
(923) 
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den großen Affenhäufern der zoologijchen Gärten pflegen lange 

Stride herabzuhängen, welche die Affen benugen, um an den: 

jelben hinaufffetternd z. B. jchnell den oberen Theil des in 

ihrem Haufe aufgejtellten Baumes zu erreichen. As Regel 

benußen jie dafür nur ihre Arme (vordere Extremitäten) und 

zwar in folgender Weile: Zuerſt ergreift der Affe mit eimer 

Hand bei geſtrecktem Arme den Strid und zieht dann durch 

Beugung des Ellenbogens jeinen Körper hinauf, wobei Die 

Lage des ganzen Rumpfes eine jenfrechte bleiben kann, weil 

die Gelenkverbindung des Oberarm mit dem Schultergürtel 

eine alljeitig bewegliche ijt, jo daß in jeder Stellung des Ober: 

arms der Rumpf jenfrecht an deſſen oberem.Ende hängen kann. 

Hat er durd) diejen Zug eine gewiſſe Höhe erreicht, jo ergreift 

er mit der anderen Hand bei gejtredtem Arm eine höhere Stelle 

des Strides und zieht ſich durch Armbengung zu diejer hinauf, 

um jodanı mit der erjten Hand das Spiel zu erneuern. Der 

Grad der Raſchheit der im jolcher Weije ausgeführten Kletter: 

bewegung ijt dann abhängig von der Ausgiebigfeit dev benugten 

Stredungen und Beugungen der Arme und von der Schnellig: 

feit der Ausführung der einzelnen dafür nöthigen Bewegungen. 

Es bfeibt nur noch die Frage zu erörtern, im welcher Weiſe 

der orisbewegende Zug der vorderen Extremität dem Rumpfe 

nritgetheilt werden fan. Dieje Frage wird nad früher Be: 

jprochenem genauer dahin zu jtellen jein, wie diejer Zug auf 

das Knochengerüft des Rumpfes, insbejondere die Wirbeljünle, 

übertragen werden kann. Die Antwort ergiebt jich durch die 

Berücfichtigung der folgenden VBerhältniffe: Der Schultergürtel 

wird in der Mehrzahl der Thiere nur duch das lofe, in ber 

Muskulatur des Rumpfes liegende Schulterblatt gebildet; 

daraus entjpringt aljo die Nothwendigkeit, daß die Uebertragung 

des Zuges auf das Knochengerüſt des Rumpfes nur. durch 

Muskeln vermittelt werden kann, welche von dem Schulterblatte 
(924) 
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oder von den Arme jelbjt zu diefem hingehen, und jo finden 

wir es denn auch im Wirklichkeit; indefjen iſt e8 doch eine be: 

achtenswerthe Thatjache, daß bei jolchen Thieren, welche eine 

fräftigere Thätigkeit ihrer vorderen Ertremität, namentlich aud) 

für Ortsbewegung entfalten, eine unmittelbarere Berbindung 

des Schulterblattes mit dem Knochengerüſte dadurch hergeftellt 

it, daß ein bejonderer Knochen („Schlüfjelbein”) das Schulter: 

blatt mit dem Brujtbein in Verbindung jegt. Mit einem jol- 

chen Schlüfjelbeine find aljo verjehen die Stletterthiere (Affen 2c.), 

die grabenden (Maulwurf zc.) und die fliegenden (Fledermaus); 

ebenjo ijt bei den Bögeln die Verbindung des Schulterblattes 

mit dem Brujtbein in ähnlicher Weije, wie jpäter gezeigt werden 

joll, hergeitellt, und bei den Fiſchen ift das bogenförmige Stüd, 

welches die Bruftflojje trägt, als eine Vereinigung von Schulter: 

blatt und Schlüjjelbein anzujehen. Das VBorhandenjein eines 

ſolchen Schlüffelbeines gewährt einerſeits den VBortheil, daß der 

oberen Extremität durch gelichertere Nuhejtellung des Schulter: 

bfattes ein fejterer Ausgangspunkt für ihre Thätigkeit verbürgt 

it, und daß andererjeit3 dadurd die Möglichkeit dafür gegeben 

iit, daß die ortsbewegende Aktion der vorderen Extremität un: 

mittelbarer dem Stnochengerüfte des Rumpfes übertragen werden 

kann. — So kann alfo auch der nur mit den Armen Fletternde 

Affe durch das Schlüffelbein die Bewegung dem Bruftbein und 

jomit dem ganzen Rumpfe übertragen. Nichtsdeftoweniger 

bleiben die erwähnten großen Muskeln immer das wichtigjte 

Hülfsmittel der Uebertragung, indem fie von den Armen und 

dem Schuliterblatte aus wirfend theil3 den Bruſtkorb, theils 

das Beden, theil3 den unteren Theil der Wirbeljäule anfajjen 

und jomit jehr vieljeitig auf das Knochengerüſt einwirken 

fönnen. — Ganz derjelbe Mechanismus findet feine Anwendung 

auch bei entiprechenden menschlichen Bewegungen, welche aber 

gewöhnlich nur als Theile der Turnübungen ausgeführt werben, 
925) 
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wie das Klettern nur mit den Armen und das Aufziehen an 

dem Ned. Gerade unter den Turnübungen findet fich aber 

auch noch eine andere interejjante ortsbewegende Verwendung 

der oberen Extremität aufgenommen, welche jonft nicht leicht 

ausgeführt wird, nämlich diejenige durch Stredung des Ellen: 

bogens, aljo durch abjtogende Wirkuug, wobei die Mebertragung 

auf den Rumpf durch diejelben Hülfsmittel zu ftande gebracht 

wird, welche oben für die Uebertragung des Slletterzuges ange: 

geben wurden. Es find die Mebungen der Hebung des Rumpfes 

mit Stügen der Hände auf die Barren; welche Bewegung, be: 

jonders raſch und Fräftig ausgeführt, jogar die Geftalt eines 

durch die Arme ausgeführten Sprunges annehmen kann, jo daß 

es dem geübten Turner möglich ijt, über die ganze Länge der 

Darren ſich mit den Armen hüpfend fortzubewegen. 

Wenden wir ung jegt zu näherer Betrachtung derjenigen Arten 

von Ortsbeivegung, welche ausschließlich oder doch wenigjtens 

vorzugsweije durch Hülfe der hinteren Ertremi: 

täten zu ftande fommen, jo werden wir auch bier den Inter: 

ichied feſthalten müſſen zwischen jolchen, in welchen die Extre— 

mität als einheitliches Ganze wirft, und jolchen, im welchen 

die innere Gliederung derjelben für fich allein den gewünschten 

Erfolg hervorbringt. 

Für die erite diefer Arten kann nur ein verhältnigmäßig 

fleiner Kreis als erläuternd zugezogen werden, nämlich der 

Gang des Menſchen und der großen Laufvögel (Strauße 

und Kaſuare). Aın verftändlichjten wird fich der Nachweis der 

hierbei in die Erſcheinung tretenden Thätigkeiten an dem menjch- 

lichen Gange geben laſſen. — Bekanntlich iſt das menschliche 

Bein in drei Theile gegliedert, den Oberjchenfel, den Inter: 

ichenfel und den Fuß. Der Oberſchenkel iſt durch ein allfeitig 

bewegliches Gelenk mit feinem Exrtremitätengürtel, dem „Beden: 

beine“ verbunden; die Beckenbeine beider Seiten jind vorn mit: 
(026) 
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einander vereinigt und jchließen fich Hinten feſt an die Seite der 

Wirbelfäufe an; der entjprechende Theil der Wirbelſäule sit 

hierfür beionders geeignet eingerichtet, indem in demſelben 

die betheiligten Wirbel untereinander zu einen fejten einheit: 

lichen Knochen, dem „Kreuzbeine“ verjchmolzen find. Die drei 

Kuochen, Kreuzbein und die beiden Bedenbeine jtellen in ihrer 

Vereinigung einen fejten fnöchernen Ring, das „Becken“, dar. 

Diejes trägt aljo mit einem Theile, dem Kreuzbeine, die aufrecht 

geitellte Wirbelſäule und ruht mit jeinen beiden anderen Theilen, 

den Beckenbeinen, auf den beiden hinteren (unteren) Extremitäten. 

Dieſe tragen alſo im ruhigen aufrechten Stehen den aufgerichteten 

Rumpf, und eine jede Bewegung, welche ihrem oberen Ende 

gegeben wird, überträgt ſich ſogleich auf das von ihnen getragene 

Beden und damit ouch auf den ganzen Rumpf. — So vielfache 

und jo verwidelte Bewegungen auch in dem menschlichen Gange 

enthalten zu jein jcheinen und ſich in Wirklichkeit auch bei ge: 

nauerer Zerlegung der Bejtandtheile der gewöhnlich geübten Art 

des Ganges erfeunen laſſen, jo iſt doch der Grundjaß, nad) 

welchem der Gang ausgeführt wird, ein unendlich einfacher, und 

die Gangbewegung erhäft ihre verwicelte Gejtalt nur dadurd), 

daß eine gewille Menge nebenfächhlicher Bewegungen theils unter: 

jtügend und theils ergänzend fich einmengen, theil$ aber aud) 

die Ichroffen Formen, in welchen die reine Ausführung des 

Grundprinzipes in die Erjcheinung treten wirde, mäßigen und 

abihwäcen. Das dem Gange zu Grunde liegende Geſetz iſt in 

Früherem jchon einmal gelegentlich angedeutet worden und ſei 

deshalb Hier nur mit wenigen Worten wiederholt. Wenn wir 

uns das Bein in dem Knie, etwa in deſſen gejtredter Lage, 

unbeweglich feitgeftellt denfen, jo beſteht dasjelbe in einen 

einzigen jteifen Stück, welches einerjeits mit dem Beden und 

andererjeits mit dem Fuße jehr beweglich verbunden it. Sit 

nun der Fuß flach auf den Boden angelegt, jo kann Das obere 
(927) 
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Ende des Beines in einem jenkrecht gejtellten Kreisbogen, zu 

welchen das Bein jelbft den Halbmefjer giebt, um das Fußge— 

(ent als Mittelpunkt nach vorn bewegt werden und der von 

diefem oberen Ende des Beines getragene Rumpf wird dadurch 

um die Länge der Sehne dieſes Bogens nach vorn befürdert. 

Ter Gang fommt nun dadurch zu jtande, daß dieje Thätigfeit 

abwechjelnd von den beiden Beinen ausgeübt wird, indem, während 

das eine Bein den Bogen bejchreibt, das andere nad) vorn auf 

den Boden aufgejeßt wird, un dann jeinerjeit3 die Weiterbe- 

förderung zu übernehmen. Schon diejes Wechjeln der Thätigfeit 

zwifchen den beiden Beinen macht eine nebenſächliche Thätigkeit 

nothwendig, indem ja das arbeitende Bein, welches während 

jeiner Arbeit allein auf dem Boden jteht, den Schwerpunkt des 

Körpers unterjtügen muß; dieſe Aufgabe fällt alfo abwechſelnd 

bald den einen, bald dem anderen Beine zu; es muß aljo wäh: 

rend des Ganges der Schtwerpunft des Körpers bejtändig durch 

jeitlihe Schwankungen von der Unterjtügung durch den einen 

Fuß zur Unterftügung durch den anderen fich verjchieben Die 

Hilfsmittel Hierfür find gar mannigfaltige und können bald mehr 

vereinzelt, bald auch in Mehrzahl zugleich angewendet werden. 

Es würde viel zu weit führen, auf dieſe Hülfsmittel alle näher 

einzugehen, ohne daß dadurch das Verftändniß des Ganges jehr 

wejentlich gefördert würde; es genügt daher davon Kenntniß zu 

nehmen, daß ein Theil der nebenjächlichen Bewegungen im dem 

Gange der durch die abwechjelnde Verwendung beider Beine 

nothwendigen jeitlichen Mequilibrirung gewidmet ift. — Wenn 

e3 num nothivendig it, daß der Schwerpunft des Körpers immer 

wenigjtens durch einen Fuß unterjtüßt ſei, jo iſt es deutlich, 

daß Hierfür gefordert werden muß, daß in dem Augenblide, in 

welchem der vorwärts getragene Rumpf die Stüße jeines Schwer: 

punktes durch den aufgejegten Fuß nicht mehr finden kann, der 

andere Fuß ſchon am Boden liegend bereit jein muß, jeinerjeits 
(928) 
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die Unterjtügung des Schwerpunktes zu übernehmen; jeine Yerje 

müßte alfo dann jchon neben den Zehen des erjten Fußes jtehen, 

und die Einzelbeförderung durch jedes Bein wiürde nicht mehr 

betragen als die Länge des Fußes (genau genommen: ohne die 

große Zehe). Nun finden wir aber, daß der durch ein Bein 

vermittelte „Schritt“ beträchtlich größer iſt und durchichnittlich 

2!/2 Fußlänge beträgt; der Bogen, welchen das aufgejegte Bein 

mit feinem oberen Ende bejchreibt, muß aljo entjprechend größer 

fein und demgemäß der Schwerpunft bei jedem Schritte eine Strede 

von 1/2 Fußlängen zurüclegen, im welcher er nicht durch den 

aufgejegten Fuß unterftügt ift. — Es entiteht nun die Frage, 

wie es möglich it, für das obere Ende des Beines beziehungs: 

weile fiir den von diefem getragenen Schwerpunft diejen größeren 

Bogen zu gewinnen, ohne daß der Körper die Unterjtügung 

verliert. — Iſt der durch den aufgejegten Fuß gejtügte Bogen 

zu Ende geführt, ehe der andere Fuß zur Uebernahme der 

Unterjtügung auf den Boden gejegt ift, jo jet ſich derjelbe noch 

dadurch nach vorn fort, daß der nun micht mehr unterjtüßte 

Körper nach vorn fällt, wobei die Spitze des aufgejeßten Fußes 

als Mittelpunkt der Fallbewegung dient, welche letztere, geführt 

durch das jtarre Bein, in einem jenkrechten Bogen gejchieht, 

der zuleßt den ganzen Körper jeiner Länge nad) mit dem Boden 

in Berührung bringen müßte; wird indefjen noch rechtzeitig, ehe 

die Fallbewegung eine entjchiedene Richtung nach unten gewinnt, 

der andere Fuß auf den Boden gejebt, dann wird die Fallbe— 

wegung unterbrochen, aber das bereit3 durchlaufene Stück derjelben 

hat doch den Körper eine gewiſſe Strecke weit vorwärts befördert 

und der einzelne Schritt ift um dieſe Strede verlängert. — 

Eine Berlängerung des einzelnen Schrittes ift aber auch auf 

einem ganz entgegengejegten Wege zu erlangen. Wenn man 

nämlich, ehe der durch den aufgejegten Fuß unterjtüßte Bogen 

zu Ende geführt ift, den anderen Fuß nach vorn auf den Boden 
(929; 
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aufgelegt hat, jo wird, jobald der Bogen wirklich zu Ende ge: 

führt ijt, der Störper durch beide Füße zugleich unterjtügt und 

jeine Schwerlinie Fällt zwiſchen denjelben auf den Boden. Sit 

dieje Stellung gewonnen, jo kann durdy Stredung des bisher 

jtügenden, nunmehr aber hinteren Beines der Schwerpunkt nad) 

vorn verjchoben werden, bis er jeine Unterjtüßung durch den 

nach vorn gejegten Fuß findet, und der einzelne Schritt wird 

dadurch um die ganze Strede diejer Berjchiebung verlängert. — 

Ter über dem aufgejegten Fuß ausgeführte Grundbejtandtheil 

des Schritte („Dauptbogen”) kann aljo in zweierlei Weije eine 

Vergrößerung erfahren, nämlich einerjeitS durch den Hinten au: 

gerügten joeben bejchriebenen „Schiebebogen” und andererjeits 

durch den vorn angefügten vorher bejchriebenen „Fallbogen“. 

In dem gewöhnlichen Gange mengen ſich nun dieſe beiden Ele— 

mente ein und geben dadurch die Möglichkeit der oben bezeichneten 

Yänge des einzelnen Schrittes von im Mittel 2/. Fußlängen. 

Bei flüchtigem Gange herricht von dieſen Elementen der Fall— 

bogen vor, bei langjamerem Gange dagegen der Schiebebogen. 

Der Zehengang wird, da er feinen Hauptbogen gejtattet, nur 

durch dieſe Ergänzungselemente zu jtande gebracht, und zwar 

berheiligt ji) dabei, je nachdem er flüchtiger oder langſamer ift, 

mehr das eine oder mehr das andere derjelben. — Es ijt leicht 

veritändlicd,, daß alle diefe Bewegungen nicht mit vollftändig 

jteif gehaltenem Knie ausgeführt werden können; jo iſt es 3. 8. 

nicht möglich, auf einem Beine jtehend das audere Bein weiter 

nad) vorn auf den Boden aufzujeßen, ohne daß durch Knie— 

beugung des ruhenden Beines der Rumpf gejenkt wird, — und 

ebenjo ijt e8 nothivendig, daß das vom Boden abgelöfte hintere 

Bein, um jchnell gerade nad) vorn pendeln zu können, nur in 

einer durch Kuiebeugung verkürzten Gejtalt diefe Bewegungen 

ausführen kann, wenn es nicht den Boden jtreifen oder durch 

Diejen gehemmt werden joll. Beugungen und Stredungen des 
(30) 
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Kniegelenkes ſind daher nothwendige begleitende Erſcheinungen 

der oben beſchriebenen Gangbewegungen, und in gleicher Weiſe 

betheiligen ſich auch daran Beugungen und Streckungen des 

Fußgelenkes; indeſſen bleibt doch trotz dieſer Beimengungen als 

das Grundgeſetz der Gangbewegung das oben aufgeſtellte ſtehen, 

daß das durch den Fuß an den Boden geheftete Bein durch 

Bewegung ſeines oberen Endes den von ihm getragenen Rumpf 

nach vorn befördert und zwar durch eine Art von Wurfbewegung. 

Wenn nun auch die innere Gliederung des Beines ſich in 

angegegebener Weiſe bei der Gangbewegung zu betheiligen pflegt, 

ſo kommt ſie doch nur bei der zweiten Art der Fortbewegung 

durch die hintere Extremität allein zur vollſtändigen und aus— 

ſchließlichen Geltung. Auch dieſes möge zuerſt bei der menſch— 

lichen Ortsbewegung erkannt werden. — Die vordere Extremität 

ſahen wir vorzugsweiſe dadurch der Ortsbewegung dienen, daß 

ſie in ihrer durch Beugung erzeugten Verkürzung den Körper 

nach dem erfaßten Punkte hinzieht; nur unter außergewöhnlichen 

Verhältniſſen ſahen wir ſie den Rumpf durch Streckung von 

dem erfaßten Punkte abſtoßen. Die hintere Extremität zeigt 

nun gerade das Entgegengeſetzte, wenn ſie nur durch ihre innere 

Gliederung wirkt; ſie wirkt nämlich vorzugsweiſe durch Streckung 

abſtoßend und nur unter außergewöhnlichen Verhältniſſen durch 

Beugung anziehend. Die einfachſte Aeußerung dieſer Thätigkeit 

erkennen wir bei dem Aufſtehen aus einer am Boden hockenden 

oder auf einem Stuhle ſitzenden Stellung, indem wir dabei durch 

Streckung im Kniegelenk und im Hüftgelenk den Rumpf in 

größere Entfernung von dem Boden bringen. Das Gleiche zeigt 

ſich bei der Verwendung der Beine als Beihülfe beim Klettern 

und ſchöner noch bei der alleinigen Verwendung der Beine für 

dieſen Zweck, wie ſolches als Gebrauch für das Abnehmen von 

Palmenfrüchten beſchrieben wird, wobei der Mann, um die Hände 

frei zu behalten, nur mit den Beinen hinaufklettert, vor dem Um— 
(Rt) 
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fallen ſich durch einen loſe um ſich und den Stamm geſchlungenen 

Gürtel ſchützend. — Die häufigſte und ergiebigſte Anwendung 

der inneren Gliederung der hinteren Extremität iſt aber diejenige 

für den Sprung. Dieſer beſteht darin, daß durch eine ſehr 

kräftige Streckung der Extremität dem Rumpfe ein ſolcher Antrieb 

gegeben wird, daß er auch nach Aufhören der unmittelbaren 

Einwirkung ſeine Bewegung noch für eine der Kraft des An— 

ſtoßes entſprechende Strecke fortſetzt, bis dieſelbe durch die 

Schwere überwunden wird. Die hintere Extremität iſt für eine 

ſolche Verwendung vorzüglich eingerichtet, indem ſie drei Geleuke 

von großer Exkurſionsmöglichkeit beſitzt, nämlich das Hüftgelenk, 

das Kniegelenk und das Fußgelenk. Werden dieſe alle gleich— 

zeitig möglichſt gebeugt und dann gleichzeitig ſchnell und kräftig 

geftreckt, jo entjteht der Sprung. Wird der Sprung durd) ein 

Bein allein ausgeführt und, während der Körper frei in der Luft 

ſchwebt, das andere Bein raſch vorwärts bewegt, damit es, jo: 

bald es den Boden berührt, jeinerfeitS wieder einen Sprung 

ausführen kann, jo entsteht dDadurdy der Sprunglauf, den 

man als menjchliches Ortsbewegungsmittel hinlänglidy kennt und 

der auch von den Zaufvögeln vielfac, geübt wird. Wird Dagegen 

der Sprung durch beide Beine gleichzeitig ausgeführt, wodurd 

er natürlicherweije viel fräftiger und weitertragend wird, jo 

dient er theils für einmaligen Gebrauch, um einen Gegenstand 

zu überjpringen, oder er dient in Wiederholung als ausgiebiges 

Ortsbewegungsmittel 3. B. bei den Hüpfenden Bügeln; am fräf: 

tigiten aber bei Thieren, welche nur jehr unbedeutende vordere, 

dagegen aber jehr große und fräftige Hintere Extremitäten * 

wie Fröſche, Känguruhs, Springmäuſe (Dipus). 

Das Bisherige hat uns eine Reihe von Arten der Ortsbe— 

wegung vorgeführt, welche nur durch Hülfe eines Extremitäten— 

paares zu ſtande kommen und in dieſer Einſeitigkeit bezeichnend 

für die Erſcheinungsweiſe gewiſſer Thierarten ſind, als deren, 
(932) 
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wenn auch nicht alleinige, jo doch vorzugsweije angewendete 

Bewegungsmittel fie dienen. Eine große Anzahl von Fort: 

bewegungsarten kommt aber auch dadurch zu ftande, daß beide 

Ertremitätenpaare gleichzeitig dafür Verwendung finden, und 

zwar tritt diefe Gleichzeitigkeit entweder als ein mehr Zufälliges 

oder Fakultatives auf, oder fie ilt in dem Baue der betreffenden 

Thiere als ein Nothwendiges begründet. 

Die mehr fafultative gleichzeitige Verwendung beider Er- 

tremitätenpaare ijt vor allem bei den Stletterbewegungen mit 

Armen und Beinen zu finden, wie fie von Menfchen und Affen 

geübt werden. Da die hierfür nothwendige Thätigfeit für die 

einzelnen Ertremitätenpaare ſchon in dem Früheren bejprochen 

it, To ift es nicht nothrwendig, hierbei länger zu verweilen. Cs 

ift nur darauf aufmerkſam zu machen, daß das Leiterfteigen 

eine Modififation der Sletterbewegung it, bei welcher für einen 

jeden einzelnen Aft nur ein Arm und ein Bein verwendet wird 

und zwar entweder beide derjelben Körperjeite oder verjchiedener 

Körperjeiten. indem in diefen Akten die Ertremitäten beider 

Seiten des Körpers miteinander abwechjeln, wird dadurch aller: 

dings mehr der Eindruc des Gehens gewonnen, während genauere 

Analyſe auf das bejtimmtejte die Kletterbewegung erkennen läßt. 

Zu ſolcher mehr fafultativer Vereinigung gehört auch das 

Schwimmen des Menschen. Diefe Bewegungsweife ift möglich 

ganz allein durd) Auderbewegung der Arme und ebenjo allein 

durch Sprungbewegung der Beine Waſſertreten). Ausgiebigeres 

und jichereres Schwimmen fommt aber nur durc) gleichzeitige 

Ausübung Diefer beiden Thätigfeiten zu ftande und wird des: 

wegen auch al3 Hegel gewählt. Das Schwimmen des Frojches 

kommt im gleicher Weiſe zu ſtande. 

Eine ganz ähnliche Hierher gehörige Erjcheinung it es, 

wenn Laufvögel (Strauße, Hühner) eine jdmelle Laufbewegung 

durch Flügelſchlag unterftügen. 
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Dieſen im ganzen doch mehr vereinzelt dajtehenden Wer: 

bindungen der Thätigfeit der beiden Ertremitätenpaare jtehen 

Diejenigen gegenüber, in welchen jolche Verbindungen deswegen 

eine Nothwendigfeit find, weil der Thierförper, in jeiner Längen: 

richtung horizontal gejtellt, jtetS eine vordere und eine Hintere 

Unterftüßung nöthig hat. Allerdings können die Extremitäten 

in Bezug auf das gegenjeitige Verhältniß ihrer Leiftungen zu 

einander in jehr verichiedenen Beziehungen jtehen; indefjen kann 

doc) im allgemeinen das Geſetz aufgejtellt werden, dal; bei 

Ihieren dieſer Art, aljo bei allen denjenigen, welche man als 

Vierfüher zu benennen pflegt, die Bewegung in der Weile ge— 

ſchieht, daß immer zwei Ertremitäten, eine vordere und .eine 

hintere, nach dem oben aufgejtellten Grundſatze des Wurfhebels 

den Körper gemeinfam vorwärts befördern, während die beiden 

anderen nach vorn an den Boden gejeßt werden, um dann 

ihrerjeits in gleicher Weile zu wirken. Dieje beiden wirkenden 

Extremitäten können entweder verjchiedenen Körperſeiten ange: 

hören und ſtützen dann zugleich den Rumpf, oder fie gehören 

der gleichen Körperjeite an (Bargang), und dann muß, damit 

jie den Rumpf zugleich unterftügen können, diejer etwas nad) 

ihrer Seite hinüber geworfen jein. 

Wenn nun auch die vordere Extremität unbejtreitbar an 

der Bewegungsthätigkeit theilmimmt, jo it doch unzweifelhaft 

die hintere diejenige, welche den Hauptantrieb giebt. Wenn feine 

anderen Gründe dafür jprechen würden, jo würde jchon der Um— 

jtand genügen, diefen Satz zu begründen, daß die hintere Ertre: 

mität in früher bejchriebener Weiſe durch das Becken mit Der 

Wirbelfäule verbunden ift und deshalb unmittelbar auf dieſe wirken 

fann, während die vordere Extremität feine andere Berbindung 

mit dem Sinochengerüfte hat als diejenige, welche durch Muskeln 

gegeben iſt. — Am deutlichjten tritt diefes hervor, wenn jtatt 

der ruhigen Gehbeiwegung ein Sprunglauf oder ein einzelner 
(934) 
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Sprung ausgeführt wird, welcher dann nur durch die hinteren 

Extremitäten nad) dem oben entwidelten Gejehe des Sprunges 

ausgeführt wird; die vorderen Extremitäten dienen dann nur 

dazu, den aus der Sprungbahn herabfallenden Körper aufzu- . 

fangen und für einen Augenblid bis zum nächſten Sprunge zu 

unterjtügen (Galopp der Pferde, Schnelllauf der Hunde). Ferner 

iſtFes auch deutlich wahrzunehmen bei Pferden, welche fteile Ge: 

birgswege hinabgehen; dieſe jegen die Hinterbeine weit nach vorn, 

jogar noc) vor die ruhenden WVorderbeine, jo daß man von ihnen 

jagen kann, daß fie nur mit den Hinterbeinen bergab gehen und 

ji dabei gegen das Vornüber- Fallen durch Anftügen der Vorder: 

beine jchüßen. 

In anderen Fällen ift dagegen die Mitwirkung der Vorder: 

beine unverkennbar, wie bei Pferden zu erfennen ijt, welche 

jchwere Lajten zu ziehen haben oder fteile Bergwege hinaufgehen. 

Nicht minder iſt es auch zu jehen, wenn Katzen oder Eichhörnchen 

einen Baum erflettern, indem dieje Thiere dabei eigentlich unter 

Itarfer Mitwirkung der Borderbeine an dem Stamme hinauf: 

gehen, wobei übrigens ähnlid) wie beim Klettern des Menjchen 

und des Affen die innere Oliederung der Extremitäten mitarbeiten 

muß; die Anheftung an die zu erjteigende Fläche iſt dann bei 

diefen Thieren den jcharfen Krallen überlafjen. Sträftige Mit— 

wirkung der vorderen Extremität zeigt jich auch bei dem Schwim— 

men der VBierfüßer, welche dabei in der Hauptjache nur eine 

fräftige Gehbewegung ausführen, wobei den Hinterbeinen vor: 

zugsweije die Fortbewegung obliegt, den Vorderbeinen aber neben 

der Beihülfe zu diejer die Aufgabe zufommt, durch weit ausge 

holte Schläge nach abwärts den Kopf über Wafjer zu halten. 

Diejelbe Art zu ſchwimmen fann man auch vielfach von Menjchen 

ausgeführt jehen, namentlich von jolchen, welche feinen Unter: 

richt im funftgerechten Schwimmen erhalten haben; auch wird 

fie als Eigenthümlichfeit mancher Völkerſtämme bezeichnet. 
Sammlung. NR. 5%. IV. 95. 5 (935) 
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Eine eigenthümliche Art des vierfüßigen Ganges iſt noch 

bei den Sauriern (Eidechjen, Molchen) zu beachten. Bei den 

vierfüßigen Säugethieren, an welche in Obigem zunächit gedacht 

wurde, ijt die Ebene des Bogens, in welchem der Rumpf vor: 

wärts bewegt wird, jenfrecht gejtellt, weil Oberarm und Ober: 

ſchenkel, wenn aud) nicht jenfrecht, jo doch aufrecht gerichtet find 

und jedenfalls im Ellenbogen: bezw. Kniegelenk eine ſenkrecht 

gejtellte Beugungsebene haben; ihre Bewegungen find deswegen 

auch ſtets mit Schwankungen nad) oben und unten verbunden, 

jo daß fie gewifjermaßen wellenförmig find. Anders ijt es bei 

den Sauriern. Bei diejen liegen Oberarm und Oberjchenfel wage 

recht und treten von der Seite (nicht von unten) in den Rumpf 

hinein und bei der Ortsbewegung drehen fie fich in einer wage: 

rechten Ebene um einen Mittelpunkt, welchen ihnen das obere 

Ende des ſenkrecht geftellten Unterarms bezw. Unterjchentels ge 

währt. Die Sehne des von ihmen bejchriebenen wagerechten 

Bogens iſt auch nach vorn gerichtet, und jo fommt damit ebenjo: 

gut eine VBorwärtsbeiwegung zu ftande, wie durch den jenfrecht 

gejtellten Bogen der vierfüßigen Säugethiere, aber die Schwan: 

fungen find nicht wie bei diejen auf und ab, fondern von einer 

Seite zur anderen, und dadurch erklärt fich die jchlangenartige 

Bewegung der Eidechje und das unbeholfene Watjcheln des 

Molches. 

Dei der Möglichkeit der Ortsbewegung durch Anwendung 

nur eines Ertremitätenpaares, entweder des vorderen oder des 

hinteren, oder auch durch gleichzeitige Anwendung beider Paare 

fann es nicht fehlen, daß geeignet gebaute Thiere je nach den 

Umftänden in der Wahl ihrer Hülfsmittel für die Bewegung 

abwechjeln. So jehen wir das grajende Känguruh vierbeinig 

gehen, während es, wenn es nur Ortsbewegung ausführen will, 

ji) einzig der Hinterbeine für mehr oder weniger ausgiebige 

Sprünge bedient; — der Strauß verwendet zum langjamen 
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Gang nur feine Beine, für den jchnellen Gang nimmt er aber 

auch noch den Flügelſchlag zu Hülfe; — der Affe Elettert mur 

mit den Armen oder auch mit Armen und Beinen und dann 

geht er auch wieder nur auf den Hinterbeinen oder auch auf 

allen Vieren. 

Diejen mehr zufälligen Verhältniffen gegenüber zeigt fi) 

num eine ganze große Thierklaffe jo organifirt, daß jie je nad) 

Umftänden eine von zwei fcharf charakterifirten Ortsbewegungs— 

arten anwenden fann und zwar deswegen, weil die ganze Organi: 

fation ihres Knochengerüftes nicht nur für beide in ausgezeichneter 

Weiſe eingerichtet ift, jondern auch beide auf jo verjchiedenen 

Grundfäßen beruhende Einrichtungen zu einem bewunderswerthen 

harmonischen Ganzen vereinigt zeigt. — Es iſt dieſes die Klaſſe 

der Vögel, welche in gleichmäßiger Weile ihre Beine für Gehen 

oder Hüpfen verwenden fünnen und ihre vorderen Extremitäten 

für den Flug, wenn auch bier eine Verſchiedenheit injoferne 

zu beobachten ift, als bei manchen Vögeln die eine, bei anderen 

aber die zweite Bewegungsart vorzugsweije und erfolgreicher 

benußt werden kann; jo ift die Schwalbe, ein gewandter und 

ausdauernder Flieger, jehr ungejchicdt auf den Beinen, und das 

Huhn, ein guter Läufer, ungejchidt und wenig ausdauernd im 

Fluge; gewiffe größere Laufvögel können jogar ihre Flügel 

nur als Unterftüßung für die Schnelligkeit des Laufes ver: 

wenden und die Pinguine die ihrigen als Auderflofien beim 

Tauchen. 

Die Möglichkeit des FFliegens, d. 5. des Schwimmen in 

der Luft, iſt nicht auf die Vögel beſchränkt, jondern fie findet 

ſich auch, wenngleich in jehr bejchränfktem Maße, bei anderen 

Wirbelthieren, bei Säugethieren und Fiſchen. Dieje Bewegungsart 

gehört in die Kategorie derjenigen, in welchen eine Extremität 

als Ganzes wirfend dem Numpfe eine Wurfbewegung mittheilt, 

indem fie fich dabei mit ihrem freien Ende auf einen äußeren 
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Gegenitand ſtützt — und insbefondere in diejenige engere 

Kategorie, in welcher diejer Gegenftand nicht eine feſte Stüße 

gewährt, jondern nur eine ausweichende. Diejenigen äußeren 

Gegenstände, welche für unfere Frage allein in Rede fommen 

fünnen, find Waſſer und Luft. Im diefen Medien fann eine 

wirfjame Anftemmung nur dann gefunden werden, wenn diejelbe 

durch eine möglichit ausgedehnte Fläche vermittelt wird; das 

Ende eined® Stabes genügt bei Anftemmung an den Boden, im 

Wafjer oder in der Luft würde er aber das Medium leicht 

durchdringen und feinen Widerjtand als Stügmittel finden; ein 

brauchbare Ruder darf deshalb auch nicht nur ein Stab jein, 

jondern muß jeine Ruderſchaufel haben. Je leichter durchdringlich 

das Medium ift, um jo größer muß begreiflicherweije die 

Stemmungsfläche fein, wenn fie den nöthigen Widerftand finden 

joll. Dem Fiiche genügen deshalb feine verhältnigmäßig kleinen 

Bruft- und Schwanzflojfen; der Vogel aber bedarf für den Flug 

der flächenhaft höchſt ausgebreiteten Flügel. Recht interefjant 

für die Erläuterung dieſes Sabes ijt die Gegenüberftellung des 

fliegenden Fiſches, der durch feine außerordentlich großen Bruft: 

flofjen in den Stand geſetzt ift, eine, wenn auch ſehr kurze Strede, 

in der Luft zu fliegen, und des Pinguins, defjen verfümmerte 

Flügel für den Flug nicht taugen, aber als jehr wirkffame 

Schwimmflojjen beim Schwimmen unter Waſſer dienen. 

Daß und warum für Kletter:, Schwimm: und Flugbewegung 

nur die Verwendung der vorderen Extremität die nöthige Sicher: 

heit gewährt, ift in Früherem bereits entwidelt und es ift auf 

Grund des dort Gejagten die Thatiache leicht zu verjtehen, dat 

jtet3 nur die vordere Extremität als Flugwerkzeug entwidelt iſt. 

Die bejcheidenfte Art von Flugwerkzeug ift der Fallſchirm, 

welcher durch jeine große flächenhafte Ausbreitung einen jolchen 

Widerſtand an der Luft findet, daß dadurch nicht nur jeine eigene 

Fallgeſchwindigkeit bedeutend gemindert wird, ſondern aud) Die- 
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jenige eines angehängten Gewichtes, jo daß diejes langſamer 

den Boden erreicht und deswegen auch janfter mit demjelben in 

Berührung kommt. Ein jolches ſozuſagen paffives Flugwerkzeug 

bejigt das „fliegende Eihhorn“. Bei diefem ift feitlich an 

dem Rumpfe eine breite Hautfalte jo angeordnet, daß fie den 

ganzen Zwijchenraum zwijchen je einer vorderen und der ent- 

jprechenden hinteren Extremität, mit diejen beiden feſt verbunden, 

ausfült. Will nun ein jolches Eichhorn 3. B. von einem Baum 

zu einem anderen jpringen, jo wirfen die auf beiden Seiten 

zwijchen den gejpreizten Beinen ausgeſpannten Hautfalten als 

ein Fallſchirm, welcher verhindert, daß es zu tief unter dem 

BZielpunfte des Sprunges den anderen Baum erreicht oder gar 

zwijchen beiden Bäumen zu Boden fällt. 

Eine ähnliche Hautfalte bejigt die Fledermaus, aber bei 

diejer ijt diefelbe nicht nur beträchtlich größer, jondern fie ift 

daneben auch in ihrer ganzen Ausdehnung dadurch gefteift, day 

die ganz außerordentlich langen Mittelhand- und Fingerfnochen 

von dem Ende des Unterarmes aus wie Radjpeichen in fie ein: 

gelagert find. Dadurch ift es denn auch möglih, daß die 

Fledermaus diefe durch Spreizung der Finger jtarf ausgejpannte 

Hautfalte als aktives Flugwerkzeug benutzen kann. Der große 

Bortheil, den fie hierdurch vor anderen Säugethieren genießt, iſt 

indejfen doch mit vielen Nachtheilen verbunden. Die hinteren 

Ertremitäten find jehr Hein und außerdem noch durch eine Fort: 

jegung der Flughaut mit dem Schwanze verbunden, jo daß jie, 

wenn das Thier an dem Boden liegt, nur ein jehr unvoll: 

fommenes Kriechen zu ſtande bringen können, wobei die mit ihrer 

Hand ganz in der Flughaut vergrabene vordere Ertremität kaum 

Beihülfe gewähren kann; auch kann ſich deswegen die Fleder— 

maus nicht wie die Vögel durch Beinjtrefung oder Sprung ge 

nügend über den Boden erheben, um den Flügelſchlag zu beginnen; 

der SFledermausflügel behält immer nur den Charakter des für 
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den Flug modifizirten Fallſchirnes, und die Fledermaus kann 

deshalb ihren Flug nur beginnen, wenn fie aus einer gewijjen 

Höhe herabfällt. In der Ruhe liegt fie aus diejem Grunde 

auch nicht auf dem Boden, jondern hängt an einem erhöhten 

Gegenftande, wozu fie dadurch befähigt ift, daß der Daumen 

ihrer Hand nicht die Verlängerung der anderen Finger zeigt, 

jondern kurz und nach oben gerichtet ift und einen ſcharfen Hafeu- 

fürmigen Srallennagel trägt. 

Ein ganz anderes ift e8 mit dem Flügel des Vogels. 

Diejer ift nämlich) dejjen ganze vordere Extremität, welche, in 

fih nach dem allgemeinen Schema der Wirbelthiere gegliedert, 

frei in den Schultergürtel eingelenft iſt; die Hand iſt aller: 

dings injofern etwas unvolljtändig ausgebildet, als nur ein 

Finger deutlich entwidelt ift, deſſen einzelne Glieder find aber 

durch große und lange Knochenſtücke dargejtellt, jo daß diejer 

Finger im ftande ijt, als ein dritter, Fräftiger Theil fi) dem 

Oberarm und dem Unterarm zur Bildung der Grundlage für 

den Aufbau des Flügels anzufchliegen. — Bekanntlich Liegen 

in der Ruhe dieje drei Theile des Flügels zujammengefaltet an 

der Seite des Rumpfes, und es könnte in diefem Verhältniß 

ein Widerjprucd gegen das oben Gejagte erkannt werden, nad) 

weldyem der VBogelflügel in jeiner Thätigfeit als einheitliches 

Ganzes wirft. Diejer Widerſpruch iſt aber leicht gelöjt, wenn 

man jich vergegenwärtigt, daß die Benugung der inneren Glie— 

derung für die Auhelage den Vortheil gewährt, dem Flügel 

den möglichjt Eleinen Umfang zu geben, wodurch es ihm mög» 

(ich ift, fi eng an den Rumpf anzulegen, und daß es damit 

nicht ausgejchlofjen it, daß der entfaltete Flügel ein im ſich 

unbewegtes und ſomit ſteifes Ganzes darſtellt. So ijt ja auch 

ein Taſchenmeſſer im Heft und Klinge gegliedert, aber, nachdem 

es für den Gebrauch geöffnet ift, Hat diefe Gliederung Feine 

Bedeutung mehr und es wirft dann als einheitliche Ganzes. 
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In ähnlicher Weije liegt auch, durch Faltung auf Fleineren 

Umfang zurüdgeführt, der Flügel des Käfers unter der Flügel: 

defe. — Es foll Hiermit übrigens die Möglichfeit nicht be- 

jtritten jein, daß die innere Gliederung des Vogelflügels auch 

während des Gebrauchs im ftande ift, durch verichiedene gegen: 

jeitige Lagerung der einzelnen Theile demjelben gelegentlich eine 

andere Geſtalt zu geben, wodurd er etwaigen eintretenden Ver: 

hältniſſen beifer angepaßt ſein kann. — Daß die große den Zuft: 

widerjtand aufnehmende Fläche des Vogelflügels nicht durch 

die Extremität für fich allein gegeben ift, jondern durch die 

zahlreichen, eine jejte Wand bildenden großen Federn, welche 

ihr eingepflauzt find, iſt allgemein befaunt; es darf aljo hier 

nur an dieje Thatjache erinnert werden. 

Bon bejonderem Interejje ilt e3, zu jehen, wie das Knochen— 

gerüjt des Rumpfes für die beiden nebeneinander bejtehenden, 

jedod) für jic vollfommenen Bewegungsarten auf das pafjendite 

eingerichtet ift. Die Wirbeljäule des Rumpfes (ohne Hals und 

Schwanz) iſt verhältnigmäßig furz, und die größere hintere Hälfte 

ift mit dem außerordentlich großen und langen Beden ver- 

bunden; im der Mitte der Länge des Bedens jind jeitlich die 

Hüftgelenfe angebracht; der in dieſe eingefügte erſte Theil der 

unteren Extremität, der Oberſchenkel, it jo ftarf nad) vorn 

gerichtet, daß jein unterer, das Kniegelenk bildende Theil weiter 

nach vorn ijt als die Mitte des Rumpfes, jo daß dadurch 

auch der jehr breite Fuß eine ſolche Lage erhält, daß er ohne 

oder mit nur jehr wenig Aufrichtung des Beckens im Hüft— 

gelent oder Beugung im Kniegelenk den Schwerpunkt unter: 

jtügen kann. In diefer Weife iſt hier bei der liegenden Wirbel: 

ſäule der gleiche Vortheil gewonnen, welchen die aufrecht jtehende 

Wirbelfäufe dem Menjchen, dem Affen, dem Känguruh gewährt; 

daß nämlich der Schwerpunft des Numpfes durch das hintere 

Ertremitätenpaar allein gejtügt wird, wodurc dem Vogel der 
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zweibeinige Gang und Sprunglauf, ähnlich) demjenigen des 

Menjchen und des Affen, jowie das zweibeinige Hüpfen nad) 

Art des Känguruh ermöglicht iſt. Bekanntlich Haben gewiſſe 

Bogelarten die eine, und andere die andere Art der Ortsbewe— 

gung als charakteriftiiche Eigenart. Die dafür geltenden*"&e: 

jege find im Früheren jchon beſprochen, "bedürfen aljo ‚feiner 

weiteren Ausführung. — Die von vielen Vögeln geübte Schwimm: 

bewegung it, joweit es die Thätigfeit der Beine angeht, nur 

eine Gehbewegung; indejjen wird bei ganz ruhigem Schwimmen 

auch wohl die breite Platte des Schwimmfußes allein durch 

Drehbewegungen als archimediſche Schraube verwendet. 

Höchſt merkwürdig iſt auch die Einrichtung, welche das 

Knochengerüft des Wogelrumpfes mit Nüdjiht auf den Flug 

zeigt. Es wurde in Früherem bereits gezeigt, wie bei fletternden 

und grabenden Thieren, aljo bei jolchen, an deren vordere Er: 

tremitäten ftärfere Anjprüche gemacht werden, ein Schlüjjelbein 

vorhanden ift, welches der vorderen Ertremität mehr Stübe für 

ihre Thätigfeit giebt, namentlich aber auch derjelben die Mög: 

fichkeit giebt, ihre Thätigfeit unmittelbar auf das Brujtbein 

und jomit auf das ganze NRumpffnochengerüft zu übertragen. 

Mit einem jolchen jehr ausgebildeten Schlüjjelbein it denn aud) 

die Fledermaus verjehen. Die Vögel zeigen aber Jeinen 'viel 

größer angelegten Apparat, welcher jie zu ihren außerordent: 

lichen Flugleiftungen befähigt. Als Grundlage für den ganzen 

Apparat kann das Bruftbein angejehen werden; diejes ift nicht, 

wie das Brujtbein der Süäugethiere, nur ein jchmales, Kurzes 

Knochenſtück, welches die vorderen Enden der Rippen ‚vereinigt 

und "dadurd dem Bruſtkorb mehr Halt giebt, jondern es iſt 

eine lange und breite gewölbte Platte, welche die untere Seite 

des Numpfes für mehr als dejjen vordere Hälfte dedt, jo daß 

bei vielen Vögeln deren hinteres Ende noch weiter reicht, als 

das vordere Ende des an der Rückſeite gelegenen Beckens; jeine 
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Breite beträgt die ganze Breite des Rumpfes, jo daß es wie 

eine breite Panzerplatte den größten Theil der Bauchjeite des 

Bogelleibes dedt und einen großen Theil desjelben auch von 

den Seiten umjcließt, indem es in der Quere jo gewölbt ift, 

daß jeine obere Fläche fonfav ift; an den beiden Seitenrändern 

find die zahlreichen Rippen eingefügt, welche eg mit der Wirbel: 

fäufe verbinden. Man könnte ein jolches Brujtbein einen 

Kahne vergleichen, auf deſſen Rändern das übrige Knochengerüſte, 

Rippen und Wirbeljäule mit Beden, wie ein Zeltdach aufgebaut 

ift und in deſſen Höhlung die Eingeweide fgelagert find. Der 

Vergleich mit einem Kahn gewinnt noch, wenn man findet, daß 

an der Borderjeite desjelben mächtige Ruderlager angebracht 

find, an welchen die Flügel als fräftige Ruder arbeiten. In 

den vorderen Rand des Bruftbeines ijt nämlich jederjeitd ein 

jehr Fräftiger Knochen feit eingefügt, welcher „Korafoidbein“ 

genannt wird. Das freie Ende diejes Knochens ift mit dem 

vorderen Ende des Schulterblattes verbunden, und auf der Ber: 

bindungsſtelle befindet jih, von beiden Knochen getragen, die 

Gelenkfläche, auf welcher ich der Kopf des Oberarms und jomit 

der ganze Flügel bewegt. Der Flügelſchlag wird aljo durd) 

dieje Verbindung dem Bruftbein ebenjo unmittelbar übertragen, 

wie der Ruderſchlag dem Kahn durch das Nuderlager. Der 

Flügelſchlag giebt aber dem Korafoidfnochen wicht nur einen 

fördernden Antrieb nad) vorn, jondern auch zugleich, da die 

auf den Rumpf eimwirfende Bewegung eine bogenförmige ijt, 

einen nacdhtheiligen Antrieb nad) innen. Die Art der Einfügung 

des Korafoidbeines in das Bruftbein ijt num zwar jchon für 

fi jo bejchaffen, daß dieſer letztere Theil des Antriebes in 

unschädlicher Weile aufgenommen und damit vernichtet wird; 

indejjen findet fic) doch noch eine bejondere Vorrichtung, welche 

bejtimmt erjcheint, jenen Antrieb nach innen noch entjchiedener 

unschädlich zu machen, in dem „Gabelfnochen“ gegeben. Diejer 
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Kuochen, dejjen Gejtalt allgemein befannt iſt, ijt mit jeiner 

Mitte feit an das Bruftbein geheftet, mit feinen beiden freien 

vorderen Enden liegt er dagegen jederſeits dicht an dem vorderen 

Ende des Korafoidbeines, mit weldyem dieſes das Schulter: 

gelenk bilden Hilft, von innen her an und giebt daher nicht 

nur dem SKorafoidbein ſelbſt mehr Stüße, jondern er nimmt 

auch eine jede kleine Ausweichung nad) innen, welche etwa 

derjelbe durch den Antrieb nach innen erfahren fönnte, federnd 

auf und wirft fie durch feine Elaſticität zurüd. 

Mit dieſem umvergleichlichen Apparate, an welchem die 

außerordentlich großen und ſtarken Brujtmusfeln als bewegende 

Kraft wirken, ift nun der Vogel im ftande, fich in die Luft zu 

erheben, in diejer die größte Höhe zu erreichen und fich frei 

nach allen Seiten und in allen Richtungen zu bewegen. Durch 

pafjende Sciefitellung der Fläche feiner Flügel gegen die Luft: 

jtrömungen ijt es ihm auch möglich, einem Papierdrachen gleich, 

ohne jtärfere Thätigkeit feiner Flügel ruhig und freiſchwebend 

in der Luft zu beharren, wie man bei freijenden Raubvögeln 

jehen kann; und bei dem Niederlaffen auf den Boden dienen 

ihm auch jeine Flügel als Fallſchirm. In diefen Bewegungen 

findet er denn auch noch eine Unterjtügung durch jeine Schwanz: 

federn, welche ausgebreitet den durch die Flügel gewährten Fall- 

ihirm ergänzen und aud) als Steuer benugt werden fünnen, 

indem fie fächerförmig aufgerichtet das Aufſteigen und fächer— 

fürmig nach unten gerichtet das Abjteigen nach einer bejtimmten 

Stelle begünjtigen können. 

sn dem Bisherigen wurden die Gliederthiere nicht 

weiter berüdjichtigt, weil die Mechanismen der ortsbewegenden 

Werkzeuge ſich am verjtändlichiten konnten an den Wirbelthieren 

darlegen lafjen. Es ijt daher nothwendig, noch einen Blick auf 

deren Bewegungsarten zu werfen, wenn auch neue Gejeke ſich 

Dabei nicht zeigen werden. Es wurde in Früherem bereits ent- 
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widelt, daß der große Unterjchied zwiſchen Gliederthieren und 

Wirbelthieren darin bejteht, daß bei erjteren die feſte Stützung 

des Körpers und der Extremitäten durch hornartige oder por: 

zellanartige äußere Hüllen gegeben it, bei legteren aber Durch 

ein inneres inochengerüfte. Wo bei Gliederthieren Ertremitäten 

ſich vorfinden, müfjen dieſe aljo der fejten Hülle des Rumpfes 

eingepflanzt jein. Die einfachite Gejtaltung der Leibeshülle iſt 

aber bei diejer Thierklaffe durch eine Reihe Hintereinander ans 

geordneter Ringe gegeben, und diejem entiprechend finden wir aud), 

daß bei ſolchen Thieren, welche dieje einfachjte Anordnung 

zeigen, jedem Leibesring ein Baar im fich micht gegliederter 

Extremitäten eingefügt ift, welche, in Neihenfolge wirfend, den 

Körper vorwärts bewegen. Dieje Aneinanderreihung der Thätig— 

feit der einzelnen Exrtremitätenpaare giebt dem Bejchauer den 

Eindrudf wie von einer Wellenbewegung, welche durch die Reihe 

der Extremitäten geht, ähnlid) der Wellenbewegung eines vom 

Winde bewegten Stornfeldes. Diejes Verhältnig zeigt ſich bei 

Taujendfüßen und Aſſeln. 

Bei höher entwidelten Gliederthieren nimmt dagegen Die 

Zahl der Extremitäten ab, während dieje zu gleicher Zeit eine 

höhere Ausbildung in Bezug auf innere Gliederung erfahren, 

und damit wird denn auch die einzelne Bewegungsaftion eine 

fräftigere uud ausgiebigere. Dafür iſt es aber auch wiederum 

nothwendig, daß der Rumpf die geeignete Bejchaffenheit hat, 

den ortöbewegenden Antrieb aufzunehmen. Bei den Wirbelthieren 

ift diejes, wie früher gezeigt, dadurch erreicht, daß eine Anzahl 

von Wirbeln zum Kreuzbein verfchmolzen find und daß Ddiejes 

dann jehr feſt mit den Beckenknochen verbunden ijt. In ähn— 

licher Weije find bei den höheren Gliederthieren mehrere Leibes— 

ringe zu einem fejten Banzer, „Thorax“ genannt, verſchmolzen, 

in welchen die Extremitäten eingefügt find. 

Es würde, ohne daß dabei neue Sätze gewonnen werden 
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fünnten, zu weit führen, alle hierbei möglichen Berjchiedenheiten 

bejonders zu berüdjichtigen. Es wird daher genügen, nur Die 

verbreitetjte und befanntejte Unordnung zu berüdfichtigen. In 

diejer pflegen dem Thorax drei Baar Beine eingepflanzt zu jein 

und ein oder zwei Baar Fiügel, erjtere an der unteren, leßtere 

an der oberen Seite des Thorar; und hier findet ſich denn auch 

diejelbe Berjchiedenheit, wie bei den Vögeln, daß nämlich ge: 

wiffe Injekten vorzugsweije mit Hülfe ihrer Beine ſich fortbe: 

wegen, wobei häufig die Flügel nur in verfünmertem Zujtande 

vorhanden jind oder gänzlich fehlen, wie namentlid) viele Käfer, 

während andere fic) vorzugsweies des Fluges bedienen, wie die 

Schmetterlinge. 

Daß und wie die Flügel der Injekten den Flug vermitteln 

fünnen, ift nach dem früher über den Vogelflügel Gejagten nicht 

nöthig weiter auszuführen, und es ijt nur darauf Hinzuweijen, 

daß mit Ausnahme der Schmetterlinge, mancher Heujchreden 

und der Libellen die Infekten gewöhnlich Flügel bejigen, welche 

im Berhältniß zu ihrem Nörpermaße Klein find und deshalb durch 

Häufigkeit der Flügeljchläge die Leijtung gewinnen müfjen, welche 

jonjt durch größere, flächenhafte Ausbreitung gewährt jein würde. 

Bon den Beinen ift das vordere Paar den vorderen Er: 

tremitäten der Wirbelthiere zu vergleichen und kann wie dieje 

beim Gehen und Klettern dienen, nicht minder fünnen die vor: 

deriten Beine auch zum Greifen benugt werden. 

Dem mittleren Baare jcheint Feine weitere Bedeutung zu: 

zufommen, als daß es beim Gehen die Thätigkeit der anderen 

unterjtüßt. 

Das hintere Baar ijt den hinteren Extremitäten der Wirbel: 

thiere analog und ihm kommt jedenfalls die Hauptarbeit in der 

Ortsbewegung zu, wobei ſich diefe Ertremitäten in gleicher Weiſe 

verhalten, wie die hinteren Beine der Wirbelthiere. Sie find 

deswegen auch jtets ftärfer entwickelt al3 die beiden vorderen, 
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und bei gewiljen Inſekten, wie den Heuſchrecken, find jie in 

Größe und Kraft in jo hohem Grade ausgebildet, daß dieſe 

im jtande find, mit Hülfe derjelben Sprünge auszuführen, welche 

im Verhältniß zu der Größe des Thieres eine erjtaunliche Höhe 

und Weite haben können. Die Aehnlichkeit mit den Verhält— 

nijjen bei dem Froſche und dem Känguruh iſt hier unverkennbar. 

Durch flächenhafte Verbreiterung können diejelben jogar bei dem 

Wafjerfäfer (Dytiscus) als Schwimmwerkzeuge dienen. 

In der durchgeführten Unterfuchung haben wir eine große 

Mannigfaltigkfeit von Arten der Ortsbewegung fennen gelernt, 

von dem Kriechen des Wurmes bis zu dem himmmelftürmenden 

Fluge des Adlers. Vergleichen wir nun mit diefen zum Theil 

in ihrer Art jehr ausgebildeten Formen die Hülfsmittel, über 

welche der Menjch für jeine Ortsbewegung verfügen fann, jo 

wollen uns dieje fait mangelhaft ericheinen; namentlich wenn 

wir dabei an gewifje einzelne der beiprochenen Bewegungsarten 

denfen. Wir fünnen nicht Elettern wie die Affen, — nicht 

Ipringen wie das Känguruh, — jeder Hund, jedes Pferd be: 

Ihämt uns im Schnelllauf, jeder Frojch im Schwimmen, — 

und von einem Fliegen kann nun gar nicht die Nede jein. 

Sind wir aber berechtigt, jolche Vergleiche zu ziehen oder 

vielleicht gar mit verdrofjenem Neide auf dieje anjcheinend be 

vorzugten Thiere hinzubliden? — Gewiß nicht! denn jehen wir 

genau zu, jo finden wir, daß alle jene jo ausgezeichneten Orts— 

bewegungsarten doch auch ihre Schattenjeiten haben, welche darin 

bejtehen, daß fie ihre hervorragende Ausbildung nur auf Koſten 

anderer Berwegungsarten erworben haben. Der Affe ijt zwei— 

beinig oder vierbeinig auf dem flachen Boden unbeholfen, — 

das Känguruh kann vierbeinig nicht viel mehr als friechen, und 

flettern faun e8 gar nicht, — dem Hunde und dem Pferde iſt 

der aufrechte Gang verjagt und das Stlettern unmöglich, — der 

Froſch kann nur springen und Schwimmen, — und der Vogel 
947) 
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muß auf jede andere VBerwendungsart jeiner vorderen Extremität, 

Stüßen des Rumpfes, Greifen, letter, verzichten. 

Bergleihen wir hiermit die Bewegungsmöglichkeiten des 

Menjchen, jo tritt ung vor allen Dingen die hohe Entwidelung 

feiner vorderen Extremität als Arm und Hand entgegen, in 

welcher er ein jehr vielfeitig verwendbares Greiforgan bejißt, 

wodurd es ihm möglich it, alle die vielfachen Kunftfertigfeiten 

zu üben, welche ihm jeine Herricherftellung in der Natur fichern. 

Nein von dem Standpunkte der Ortsbewegung aus beurtheilt, 

fann ihm Ddiefelbe auch noch außerdem als Werkzeug dienen für 

Klettern und für Schwimmen und nicht minder für Stügung 

des Körpers bei jeinem, wenn auch unbeholfenen, doch immerhin 

gelegentlich einmal angewendeten „Gange auf allen Vieren“. — 

Ferner ijt die Hintere Extremität (da8 Bein) durd) jeine große 

und ftarfe Entiwidelung als ein Werkzeug für ausgiebigen und 

ficheren zweibeinigen Gang in einer Weiſe ausgebildet, wie e3 

in der ganzen Thierwelt nicht wieder gefunden wird und ift 

Dabei nicht nur für Springen (wie Froſch und Känguruh) und 

Schwinmen (wie Frojch) geeignet, jondern auch für Klettern. 

Die menschliche Ortsbewegung giebt alfo in den Arten 

ihrer Möglichkeit feiner Thierklaſſe etwas nad) und die einfeitige 

Borzüglichkeitt gewiſſer Bewegungsarten bei gewiſſen Thieren 

wird bei ihm durch Vielſeitigkeit erſetzt. Dabei beſitzt er aber 

doch noch als Auszeichnendes eine Verwendbarkeit der hinteren 

Extremität (der Beine) zu den mannigfaltigiten Arten der Orts: 

bewegung — und eine Organijation der vorderen Ertremität 

(dev Arme) zu einem fo veich ausgeftatteten Greiforgan, wie es 

in der ganzen Thierwelt nicht wieder zu finden tft. 

Nur auf eines muß der Menjch Verzicht leiſten: den 

Vogelflug kann er nicht nachahmen uud wird ihn auch nie nach» 

ahmen fünnen. Warum diejes jo ift, bedarf wohl feiner weiteren 

Ausführung, denn es genügt hierfür auf dasjenige hinzuweiſen, 
(948) 
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was über die Organijation des Knochengerüftes der Vögel ge: 

fagt worden ift, um es jogleich einjehen zu laſſen, daß die Or: 

ganijation des menjchlichen Knochengerüftes durchaus ungeeignet 

für eine Flugbewegung ijt, jelbjt wenn es gelingen jollte, ent: 

Iprechend große flügelähnliche Apparate an die Arme zu be 

fejtigen und, wenn die Musfelfraft vorhanden wäre, Ddieje zu 

bewegen. — Bei der Fledermaus iſt ja jozufagen der Ber: 

ſuch gemacht, die Möglichkeit einer Flugbewegung ohne die be: 

jondere Einrichtung des Vogelrumpfes zu erzielen, und wie un: 

„befriedigend jteht das Ergebniß dieſes Verjuches da! 

Dennoch aber ijt, was die Art der körperlichen Organijation 

rein unmöglich macht, durch den Geift und die funftfertige Hand 

des Menjchen wenigjtens theilweije zu jtande gebracht. Können 

wir auch nicht fliegen, wie die Vögel, jo können wir uns doc) 

durch Hülfe finnreich gebauter Apparate in ſolche Höhen der Luft 

emportragen laffen, welche faum ein Vogel erreichen kann; — 

und sollte es noch gelingen, einen jolchen Apparat frei 

lenkbar zu machen, dann wirde dadurch ein Erſatz für den uns 

unmöglichen Bogelflug gegeben jein, wie ihn im Bezug auf das 

Schwimmen die Schiffe gewähren, welche in ihren Leijtungen 

über und unter dem Wafler die fühnjten Schwinmer unter den 

Vögeln und den Fiſchen zum Wettjtreit herausfordern dürfen, — 

und wie ihn in Bezug auf die Bewegung auf flachem Boden 

das Dampfroß leijtet, welches den flüchtigften Lauf des leicht: 

füßigſten Nenners weit Hinter jic läßt. 

So ijt alfo in Wirklichkeit der Menjch in Bezug auf Orts- 

bewegung am günftigjten gejtellt, indem er, joweit es jein rein 

Körperliches angeht, durch Bieljeitigfeit ausgezeichnet iſt und 

daneben in den Stand gejebt iſt, durch jeine geijtige Thätigfeit 

Hilfsmittel für Ortsbewegung herzuftellen, die in ihren Leijtungen 

alles übertreffen, was organiſche Kräfte zu leijten vermögen. 

(449) 



Anmerkung. 

*Obige Darftellung der Bewegungen des Filches ift auf Grund bes 

Baues des Knochengerüftes und der Beobachtung von Fiſchen in freiem 
Waſſer und in Aquarien gegeben. Ich kann indeijen nicht leugnen, daß 

ih in mancher Beziehung die oben berührte GStreitfrage recht wohl ver- 

ftehen kann, abgejehen von dem ihr jedenfalls anhaftenden Fehler, daß 

ihre Aufftellung ihren Grund darin findet, daß man nur eine Art ber 

Fortbewegungsweiſe anerfennen will, während doc, wie in dem Tert 

gezeigt, deren drei beftehen, welche unter verjchiedenen Umständen entweder 

einzeln angewendet werden oder fich gegenieitig unterftüßen. Es ijt näm- 

ih, wenn man die Filche in ihrer Bewegung beobachtet, eine verwirrende 

Abwechielung der verjchiedenen Bewegungsweiſen zu bemerken, ohne daß es 
möglich ift, den Grund für einen ſolchen oft plötzlichen Wechjel zu er- 

fennen. — So viel jcheint mir aber ficher zu jein, daß die Bruftflofien 

vorzugsweije arbeiten, wenn eine jchwierige Leitung auszuführen ift, 

namentlid) Aufwärtsjteigen, wobei man jelbjt bei dem Mal anpejtrengte 

Arbeit der Bruftflojjen beobachten kann, — und daß dagegen die jchlangen- 

artige Bewegung des ganzen Leibes vorzugsmweije für jehr rajche jprung- 

artige WVormwärtöbewegung verwendet wird und aud für jchnelle Wen- 

dungen, — während die Drehbewegung der Schwanzflofie mehr bei dem 
ruhigen, tändelnden Schwimmen Beihülfe leiſtet. — Uebrigens jcheinen 

Bruftflofien und Bauchfloſſen auch vielfach als Steuer oder als Fallihirm 

13. B. beim jchnellen Niederfteigen) zu dienen und deswegen mandje ihrer 

Bewegimgen in dieſem Sinne gedeutet werden zu müljen. 

Trud der Verlagsanftalt und Truderei A.“G. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 

(950) 
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Brriagsaufalt un Draderei 3.6. (wormals 3. & Rider) in Hamburg 
In der „Sammlung wiflenfchaftlicher Vorträge” erjchienen: 

Ueber Zoologie und Botanif. 
(49 Hefte, wenn auf einmal bezogen à 50 Pf. = 24,50 Mark. Auch 24 er und mehr bieier 

: i ) Stategorie nadı Auswahl, wenn auf einmal bezogen, A 50 Bf. 

de Bary, Ucb. Schimmel u Hefe. Mit9 Holzſchn. 2. verb. Aufl. (87/88) M. 1. 
Bolau, Der Elephant im Krieg und Frieden und feine Verwendung 

in unjeren afrikanischen Kolonien. (N. F. 30) .............. 
Boll, Leber elektriiche Fiſche. (210) ...... ea ea 
Braun, Ueber den Samen. Mit 4 Holzſchnitten. (298).......... 
MIERE. Der Dienenmant: LED. 0 een et 
Cohn, UeberBalterien, die Heinsten lebenden Wefen. Mit Holzjchn. (165) 
= Sicht unD: Beben. 2 RU IN a ee ne enges 
Engler, lieber das Pflanzenleben unter der Erde. (346) ......... 
Fritih, Die eleftrifchen Fiſche im Lichte der Descendenzlehre. Mit 

7 gr Bahia ER TR. 
Goebel, Ueber die gegenjeitigen Beziehungen der Pilanzenorgane. (453) 
Göppert, Ueber die Riejen des Pflanzenreiches. (68) ..-......... 
Haedel, Ueber die Entitehung und den Stammbaum des Menijchen- 

orfchlechtes. 4. Un, 
— Ueber Arbeitötheilung im Natur: und Menjchenleben. Mit 1 Titel. 

fupfer und 18 Holzichnitten. 2. Abzug. (78) .38* 
— Das Leben in den größten Meerestiefen. Mit 1 Titelbild 

in Rupferftih und 3 Holzichnitten. (110) ................... 
artmann, Die menjchenähnlichen Affen. Mit 12 Holzichnitten. (247) 
ertwig, Der Boologe am Meere. (BT1)...-..-.--oucnourecen 
oſeph, Die Tropfiteingrotten in Krain und die denjelben eigen. 
IBRmIIDE BB. nee ar, 

Kny, Das Pilanzenleben des Meeres. Mit 4 Holzjchnitten. (223/224) 
Luerfien, Die Pflanzengruppe der Farne. Mit Holzichnitten. (197) 
Marſhall, Deutihlands Vogelwelt im Wechjel der Zeit. (N. %. 16) 
v. Martens, Purpur und Perlen. Mit Holzichnitten. (214)...... 
Möbius, Das Thierleben am Boden der deujchen Dft- u. Nordjee. (122) 
Müller, Ang., Ueber die erjte Entftehung organischer Wejen und 

deren Spaltung in Arten. 3., durch eine Beurtheilung der Lehre 
Darwin’s vermehrte Aufl. (13 - 13 6) ..... .... ......... 

Münter, Ueber Korallenthiere. Mit 1 Tafel Lithographien. (163). 
— Ueber Mujcheln, Schneden und verwandte Weichthiere. (260)... 
Nagel, Die Liebe der Blumen. Mit 10 Holzjchnitten. (474) ..... 
Bagenftecher, Leber die Thiere der Tiefiee. (315/316) .......... 
Pfuhl, Thierpflanzen und Pflanzenthiere. (373) .. . ............. 
— Was geboren it auf Erden — Muß zu Erd’ u. Aſche werben. (398) 
Potonie, Die Pflanzenwelt Norddeutihlands in den verjchiedenen 

a 
— Das Skelett der Pflanzen. Mit 17 Holzſchnitten. (382) ...... 
Rees, Ueber die Natur der Flechten. Mit 10 Holzichnitten. (320) 
Schumann, Die Ameijenpflanzen. Mit einer Tafel. (M. 5. 83) 
Semper, Ueber die Aufgabe der modernen Thiergeographie. (322) 
Simroth, Die Bedeutung der Weichthiere (N. F. 9). ........... 
Strider, Gejchichte der Menagerien und der zoologiſchen Gärten. (336) 
Birchow, Menichen- und Affenihädel. Mit 6 Holzichnitten. (96) .. 
Weißmann, Ueber das Wandern der Vögel. (2I1).............. 
Willkomm, Ueber Südfrüchte, deren efhichte, Verbreitung und 

Kultur, beionders in Südeuropa. (266/267).... ............. 
Zacharias, Die niedere Thierwelt unjerer Binnenjeen. Mit 3 Holz. 
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Derlagsanftalt und Druckerei A.-6. (vormals 3. £. Richter) in Hamburg. 

Einladung zum Abonnement 

Die Ueue Deutfche Schule. 
Monatsichrift 

für Begründung einer den Zeitbevirfniß entſprechenden Iugendbildung. 

In Verbindung mit Geh. Medizinalvath Prof. Dr. v. Esmarch in Kiel, 
Frof. Dr. W. Preyer in Berlin, Schulrath 8. Baner in Augsburg und 

Gymnaſial-Direktor C. Schmelzer in Hamm 

herausgegeben von 

Dr. Hugu Güring. 

(Organ des Allgem. Deutſchen Vereins für Schulreform.) 

2. JZahrgang. 

WET Preis des Jahrgangs ME 9.—. BE 

„Die Neue Deutihe Schule” wendet jih an Eltern, Zehrer und alle Gebildeten, 

bei denen eim Intereſſe für die gegenwärtigen Aufgaben der Erziehung und des 

Unterrihts vorausgejegt werden fann und von denen eine thatfräftige Förderung 
diejer ernften Sulturbeftrebungen zu erwarten iſt. Sie will für die gegenwärtige 

Schufreformbewegung einen einheitlihen Mittelpunkt darbieten und vie Parteien 

vereinigen, die jcheinbar feindlicd einander gegenüberjtehen, in Wirklichfeit aber nach 

einem Ziele jtreben, welches der Herbeiführung einer der Beitbildung entjprechenden 

deutjch-vaterländifhen Schule gilt. Sie will die Grundjäge zum Bewußtſein bringen, 
nach denen die Erziehung jich naturgemäß geitaltet und dem Geiſte der heutigen 

Wiſſenſchaft entipricht: Deshalb will fie die Ergebnifje der neueren Naturwiſſenſchaft 

für Erziehung und Unterricht verwerthen. Sie will dafür auftreten, daß Erziehungs- 

und Unterrichtsiehre ihre jelbitändige Vertretung au Hodjchulen gewinnen und dem 

Lehrer an höheren Schulen eine angemejiene pädagugiiche Durchbifdung, nicht nur 
eine einjeitige Fachſchulung zu theil werde. 

i Drua der Berlagsanitalt und Druderei Actien:Geiellichaft (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
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gemeinverfländlider wißenfänfiliger Martzäge 
begründet von Aıno“ 

Aud. Pi how und Fr. von Holtzendorſſ, 

herausgegeben von 

Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 

| dans Zolge. Vierte Serie, 

| (Öeft 73-96 umfaffend.) 

Heft 9. 

Arzneikunf und Aldemie 
im fiebzehnten Jahrhundert. 

Franz Eyſſenhardt 
in Hamburg. 

Hamburg. 

| Verlagsanftalt und Druckerei A.G. (vormald J. 3. Richter). 

b 1890. 

ME 3 wird gebeten, die anderen Seiten des Umjchlages zu beachten. X 
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WE” Notiz. SU 
Die Redaktion der naturwifjenichaftlichen Borträge diefer Sammlung 

beforgt Herr Brofefior Rudolf Virchom in Berlin W., Schellingjtr. 10, 
diejenige der hiſtoriſchen und litterarhiftoriihen Herr Profeſſor Watten- 
bach in Berlin W., Gorneliusitr. 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanitalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 
BERTRRETEERETTERFETTORTETE LER ER 

Verlagsanſtalt und Pruderei 3.6. (vormals 3. F. Ritter) in Hamburg. 
Soeben eridien: 

Wie ſchüht man ſich gegen die Schwindfudt? 
Bon 

Dr. Georg Kornet, 
praft. Urzt in Berlin und Reichenhall. 

2. Auflage. 

Preis Mt. 0.80. 

Bom Königlicd; Preußiſchen Minifterium der geiftlichen, Unterrichts und 
Medicinal: Angelegenheiten empfohlen! 

Vaſſende — 

Faien-Evangelium. 
Samben von Friedrih von Sallet. 

8°. Neunte Auflage, elegant geheftet Preis 4 ME., fein gebunden 5 Dit. 

Leider find Fr. von Sallet's Schriften in dem ge chwellten Strome der Litte- 
ratur SE untergegangen und nur Einzelne erbanen fih noch an biefer geiftes- und 
edbanlenträftigen Poeſie. Nie aber ift die Lehre bed reinen Humanismus in fchöneren 
orten und eindringlicher gepredigt worden, als in dem „Qaien-Evangelium”, dieſem echt 

poetiichen Werke, das a. feine Formvollendung wie burch feinen Fdeenreihthum alle der» 
artigen Schriften in unſerer LVitteratur weit überragt. Das Bud ift heute noch jedem 
Hriftlihen Haudftande angelegentlihft zu empfehlen. 
2 5 = 2 r = ————— 

Für und über die deutſchen Frauen. 
Neue hypochondriſche Plaudereien 

von 

Gerhard von Amyntor. 
(Dagobert von Gerhard.) 

Mit einer Originalzeihnung von H. Dietrichs. 
2. vermehrte Auflage. leg. geb. 5 Mt. 

B. W. Zell fagt in „Frauenlieblinge* über dad Werl: Das Buch ift anziehend und 
belehrend, mie jelten ein Buch und aus Den geiftvollen äftbetiihen Abhaudlungen 
mancerlei Inhalts fann jeded junge Mädchen — auch mande ältere Frau! — 
mehr lernen, als au® dem fhablonenmäkigen „Guten Ton“, der fi jeht fait in 
jedem Bücerihrant findet und doc jo gar nichts Neues jagt. 
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Auneikunf und Aldyemie 
im jiebzehnten Jahrhundert. 

Von 

Franz Eyſſenhardt 
in Hamburg. 

r 
Hamburg. 

Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter). 

1890. 



Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



In einer Zeit der bis ins kleinſte durchgeführten Arbeits: 

theilung in den Wiſſenſchaften erregen jo manche Männer der 

Vorzeit ein bejonderes Interefje, welche das geſamte Gebiet 

wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ſoweit es ihren Zeitgenofjen eröffnet 

war, umfaßten und beherrſchten. Noch merkwürdiger werden 

derartige Männer, wenn man erfährt, daß jene PBolyhiftorie 

nicht ſowohl eigenem unbezähmbaren Wiljensdrange entitammte, 

als vielmehr auf eine ererbte Lebensführung zurüdging. 

Ihomas Bartholinus wurde als der zweite Sohn des be: 

rühmten Gelehrten Kaspar Bartholinus am 20. Oftober 1616 

in Kopenhagen geboren. Sein Bater war Theologe, Philologe, 

Phyſiker, Anatom und Arzt, und lehrte diefe Wiſſenſchaften 

abwechjelnd an verjchiedenen Umiverfitäten, bis er fich ganz auf 

die Theologie warf. Seine zahlreihen Schriften umfaſſen alle 

erwähnten Wiflensgebiete. 

Bon feinen jechs Söhnen, die jämtlich Gelehrte waren, ijt 

der bedentendite Thomas Bartholinus. Nach langen Studien 

und Reifen im Auslande lebte er in Kopenhagen al® einer der 

angejehenjten Aerzte feiner Zeit. Er jtarb am 4. Dezember 1680 

als Rektor der Akademie und Küniglicher Leibarzt. 

Diejer Mann nun veröffentlichte im Jahre 1669 zwei von 

ihm an Francesco Guifeppe Borri gerichtete Briefe mit Borris 

Antwortichreiben, aus denen die hohe Achtung erfichtlich zit, 
Sammlung. N.%. IV. M. 1* (953) 
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welche der dänische Arzt vor dem Mailänder Wundermann hegte, 

von dem man zwar weiß, daß er häufig genug als Arzt auftrat, 

den man aber im allgemeinen nur als einen der vielen alche- 

miftischen Schwindler anfieht, welche im fiebzehnten und achtzehnten 

Sahrhundert in dem Kreifen Teichtgläubiger Thorheit ihre zahl: 

reichen Opfer fanden. Auf den Inhalt der erwähnten Briefe 

gehen wir jpäter ein. 

Francesco Guiſeppi Borri jtammte aus einer an- 

gejehenen Mailänder Patrizierfamilie, welche in gemenlogijcher 

Fabelei, wie dergleichen in Italien Häufig ift, ihren Urſprung 

auf Afraniıs Burrus, Senecad Freund und Neros Opfer, 

zurücführte. Sein Vater Branda Borri war ein berühmter 

Arzt. Guijeppe wurde am 4. Mai 1625 geboren und machte 

feine Studien im Jeſuitenſeminar in Rom. 

Schon der Umjtand, daß fein Water Arzt - war, mußte 

bejtimmend auf den Sohn einwirken; die ärztliche Kunft hing 

aber damals fo eng mit dem Streben nach alchemiftijchen 

Kenntniſſen zufammen, daß man fich bei feinem Arzte wundern 

fonnte, wenn von ihm befannt wurde, daß er den Stein der 

MWeifen juchte und Gold zu machen bejtrebt war, während 

andererjeit3 jedes chemische Experiment bei Uebelmwollenden den 

Argwohn der Giftmijcherei erwedte.. Aus Borris Schulzeit 

wird berichtet, daß er fih die Anerkennung feiner Lehrer in 

hohem Grade erwarb, wenn aud) jein unbändiges Weſen jo weit 

ging, daß er eine Empörung anzettelte, infolge deren er ich mit 

jeinen Mitjchuldigen mehrere Tage einſchloß, To daß die Polizei 

zu Hilfe gerufen werden mußte. 

Nah Vollendung feiner Studien jtürzte er ſich in den 

Strudel der Bergnügungen und führte einen jo zügellojen Lebens— 

wandel, daß er ſich infolge von — wahrjcheinfich blutigen — 

Streitigkeiten im Jahre 1654 genöthigt jah, um feinen Ber: 

folgern zu entgehen, in eine Kirche zu flüchten. 
(94) 
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Die Hauptquelle für die Kenntniß ſeines Lebens iſt ein im 

Jahre 1681, angeblich in Köln, in Wahrheit jedoch in Genf 

erichienenes Buch, welches den jeltiamen Titel führt: La Chiave 

del Gabinetto (der Sinn ift wohl Geheimjchlüfjel) del 

Cavaliere G. F. Borri, und zehn Briefe Borris enthält, die, 

joweit fie Rezepte und Aehnliches enthalten, möglicherweije gefälfcht 

find, was man jedoch nur mit Unrecht von der ganzen Brief: 

ſammlung behauptet hat. Angehängt ift diefem „Schlüſſel“ eine 

jehr dürftige, aber wie es jcheint, im ganzen zuverläffige Lebens: 

beichreibung. Beide Schriften behandeln Borri nur als Charlatan 

und Betrüger, und jeine Biographie läßt den urjächlichen 

Bufammenhang jeiner Lebensjchicdjale in den meiften Fällen 

vermifjen. 

Noch verjchiedenes anderes Material hat Johann Ehriftian 

Adelung im erjten Bande feiner Geſchichte der menschlichen 

Narrheit benugt, ohne jedoch den unleugbar bedeutenden Seiten 

in Borris Wejen gerechter zu werden, als der anonyme italienijche 

Biograph. Das Wichtigfte, was Adelung neu benußte, iſt ein 

lateinischer Brief des Lucas Holjtenins über Borri und ein 

Kontumazurtheil der Römiſchen Imquifition gegen denjelben, 

beides veröffentliht von 3. G. Scelhorn im fünften Bande 

jeiner Amoenitates litterariae. Woher Schelhorn dieſe Dofu: 

mente erhalten hat, jagt er nicht. 

Lucas Holjtenius, einer der bedeutenditen Philologen 

jeiner Zeit, ging aus Verdruß darüber, daß er ein Amt am 

Sohanneum in Hamburg, feiner VBaterjtadt, — angeblich) das 

Stonreftorat — nicht erhalten hatte, nad) Paris, wo er zum 

Katholizismus übertrat, und dann nach Rom. Dort gehörte 

er zur Umgebung des SKardinals Francesco Barberini, erhielt 

eine Dombherrnpfründe an der Betersfirche, ſowie die Stellung 

eines Kuftoden der vatifaniichen Bibliothek und jtarb im Jahre 

1665. Der Kardinal ließ ihm in der Nativnalfirche der 
(055) 
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Deutichen, Santa Maria dell’ Anima, ein jchönes Denfmal ſetzen, 

welches man bequem in Augenschein nehmen kann, nachdem man 

Naphaels Sibyllen in der dicht dabei liegenden Kirche Santa 

Maria della Bace bewundert hat. 

Es ijt nicht ganz aufgeklärt, in welcher Weile Holjtenius 

jeine bedeutende Sammlung von Handjchriften legtwillig zwijchen 

jeinem Patron und feiner Baterjtadt getheilt hat. Die Bereit: 

willigkeit des Kardinals, einen Theil derjelben herauszugeben, 

legt die Annahme nahe, daß allerdings eine jchriftliche Verfügung 

des Erblafjers darüber bejtand, und nicht etwa nur — wie auch be: 

hauptet worden iſt — eine mündliche Aeußerung. Der Ham: 

burger Senat erhielt demnach nad) langen Weiterungen neun: 

undzwanzig Handjchriften für die Stadtbibliothef, wo fie noch 

heute aufbewahrt werden. Welcher Art aber auch die dem 

Kardinal auferlegte Berpflichtung gewejen jein mag, die Be- 

ichaffenheit der Handjchriften erklärt jeine Bereitwilligfeit auf 

das volljtändigjte. Es find nämlich nur Abjchriften, ſoweit 

man jieht, vatifanischer Handjchriften,. die aljo für einen in 

Nom Lebenden werthlos waren, während jie in einer Heit, wie 

das Siebzehnte Jahrhundert war, für eine nordiſche Stadt 

außerordentlich wichtig fein mußten. Damals war die Batifana 

nicht nur formell, jondern in Wirklichkeit die Privatbibliothef 

des Papſtes und der allgemeinen Benugung jo gut wie ganz 

entzogen; eine Reife nad) Nom war ein denfwiürdiges, jchwieriges 

und fojtbares Unternehmen, — heute ift die Vatikana Jedermann 

zugänglich, eine Neife nad Rom etwas ganz Alltägliches, und 

der Werth jener von Holjtenius angefertigten Abjchriften, wiſſen— 

ſchaftlich geſprochen, gleih Null. Werthvolle Handichriften 

dürfte der Kardinal für fich behalten haben. 

Nun enthält der achtzehnte Band der großen Brieflammlung 

des Freiherrn von Uffenbach, weldye auf der Hamburger Stadt: 

bibliothef aufbewahrt wird, zwei Briefe des Lucas Holitenius 
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an Johann Heinrich Böeler, Profeſſor an der Univerſität Straß: 

burg, jowie anderes Aktenmaterial über Borri. Schelhorn hat 

den erjten der beiden Briefe veröffentlicht, den zweiten dagegen 

unbeachtet gelafjen, vielleicht weil der zweite der Zeitfolge nad) 

zuerit jtehen müßte, da er aus Nom vom 21. Mai 1660 

datirt iſt. 

In der Kirche, in welche jich Borri geflüchtet hatte, be: 

hauptete er jeine Sünden zu bereuen, fing an gegen die in Rom 

herrichende Sittenverderbniß zu predigen und gab zu verjtehen, 

er jei dazu bejtimmt, die ganze Chrijtenheit wieder unter der 

Herrichaft des Papſtes zu vereinigen; und zwar behauptete er, 

er würde dazu in den Stand gejeßt werden, jobald er den 

Stein der Weiſen gefunden habe. Als Vorbereitung hierzu trieb 

er jeine alchemiftiichen Studien eifrig weiter und bejchäftigte 

ji außerdem hauptjächlic” mit Experimenten über die Wirkung 

verichiedener Gifte auf thieriiche Körper. 

Sp lange Bapft Innocenz X. lebte, hielt Borri, wie es 

jcheint, jeine Bhantafie noch einigermaßen im Zaume. Als der: 

jelbe aber gejtorben war, und die mit der Erledigung des päpit: 

lihen Stuhles nothwendig verbundene Anarchie in der Stadt 

herrjchte, verließ ihn die bisherige Vorficht und er behauptete, 

die Engel offenbarten ihm alles, was im Konklave vorging. 

Als dann aus demjelben Alerander VII. als Bapit (1655) hervor: 

ging und die Römischen Gerichtshöfe ihre während der Sedis— 

vafanz unterbrochene Thätigfeit wieder aufnahmen, widmete Die 

Inquifition dem infpirirten Arzte und Alchemijten eine Auf: 

merfjamfeit, deren Folgen er fich durch die Flucht entzog. 

In feinem — der Zeit nad) — erjten Briefe jagt Holjtenius, 

der „Inſubriſche“ (d. h. Mailändische) „Apotheker“ jei offenbarer 

Ketzerei und dringenden Verdachtes von Giftmijcherei wegen 

verfolgt worden, während er die Frechheit habe, zu behaupten, 

er habe die Gnade des Papſtes verloren, weil er fich über den 
(957) 
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Lebenswandel und die theologijchen Meinungen desjelben allzu 

freimüthige Aeußerungen erlaubt habe. Dies jei, fügt Holjtenius 

hinzu, eine Schändliche Berleumdung, da der Papſt (Fabio Ehigi) 

während der langen Jahre feiner Nuntiatur in Deutjchland ſtets 

durch die Neinheit feines Lebenswandels geglänzt habe. 

Noch deutlicher Spricht ſich Holſtenius in feinem zweiten 

Briefe, vom 23. Oftober 1660, aus. In demjelben heißt es: 

„Sobald hier befannt wurde, daß jich der Betrüger Borri aus 

den Fatholiichen Landen entfernt und nach Straßburg” (wo 

Böcler Profeſſor war) „geflüchtet hat, um fic) unter den Schuß 

der Stadt zu jtellen, famen Diejenigen, welchen das Wohl 

Straßburgs am Herzen liegt und die Schlechtigkeit des Menfchen 

befannt war, zu der Ueberzeugung, daß fein Aufenthalt daſelbſt 

nicht von langer Dauer jein fünme: konnte es doch nicht fehlen, 

daß er ſelbſt zu jeinem eigenen WVerräther werden würde. Ich 

vernehme, Daß dies nun wirklich geichehen iſt, und bedaure, 

daß ein braver Gelehrter jeitens des jchändlichen Verleumders 

Unannehmlichfeiten zu erfahren gehabt hat. Wie peinlic” Dir 

nun auch diefe Angelegenheit jein mag, jo iſt jie doch im Grunde 

unbedenklich, da Dein Ruf viel zu hoch jteht, als daß er durch 

die Bemühungen jenes verruchten Schwindlers Schaden zu leiden 

vermöchte, ja, er wird, wenn alle jene Berleumdungen zurüd: 

gewiejen find, in nur noch hellerem Lichte jtrahlen.“ 

„Allerdings kann ich mich nicht genug darüber wundern, daß 

unfere deutjchen, nun jchon jo oft betrogenen Fürften die Be: 

trügereien derartiger Schelme immer noc nicht ſofort durch— 

ſchauen: fie lajjen fich goldene Berge verjprechen, um dann wie 

goldene Schafe gejchoren zu werden.” 

Im Folgenden erwähnt der Briefichreiber, daß Borri jeden: 

fall gelogen habe, wenn er in Straßburg erzählte, die Königin 

Ehriftina von Schweden wolle nicht3 mehr von Böcler (der 

früher Profeſſor an der Univerfität Upſala geweſen war, dieje 
(058) 



4 

Stellung aber wegen verjchiedener Mißhelligkeiten aufgegeben 

hatte) wijjen. Holſtenius verfichert Böcler, die Königin erivarte 

vielmehr mit Ungeduld die von ihm (WBöcler) vorbereitete neue 

Ausgabe des Gejhichtichreibers Fojephus. — Uebrigens dürfte 

jih Holjtenius in doppelter Beziehung getäujcht haben; denn 

einmal war Chriſtina damals längſt in diejenige Periode ihres 

Lebens eingetreten, in welcher fie die früher jo warm verehrten 

Klaſſiker mir unverhohlener Gleichgültigkeit betrachtete und ihr 

nicht gleichgültiger war, als die Verbejjerung eines griechischen 

Textes, und andererjeit3 würde Borri jchwerlich jpäter — wie 

gleich zu erwähnen jein wird — bei Chrijtina Zutritt gefunden 

haben, wenn er ihr früher in Rom nicht näher getreten und in 

dauernder Verbindung mit ihr geblieben wäre. 

Der ſonſtige Inhalt des Briefes bezieht fi) auf die in 

Nom gegen Borri angejtrengte Kriminalunterfuchung wegen 

Giftmifcherei und Stegerei, Anklagen, deren erjte Holjtentus 

jeiner Stellung und Entwidelungsgejchichte entiprechend ebenſo 

ernjt nehmen mußte, als uns die zweite komiſch erjcheint, da 

Borri gar micht bejchuldigt wurde, aus dem gewijjermaßen 

platonischen Giftjtudium zum Nachtheile irgend Jemandes in die 

Praris übergegangen zu jein. Hierüber fügt Holftenius mehrere 

Aktenſtücke bei, in deren abjchriftlichen Belig er leicht kommen 

fonnte, weil jein Batron Francesco Barberini, Bijchof von 

Porto (d. h. Porto D’Anzio), VBorfigender der aus zehn Kardinälen 

beitehenden Inquifitionsfongregation mar. 

Das wichtigfte der erwähnten Aktenſtücke iſt wohl ein 

notarielles, italienijch abgefaftes Inſtrument. Es lautet jeinem 

wejentlichen Inhalte nach in der Leberjegung folgendermaßen. 

„Da dem Tribunale Seiner Eminenz des Herrn Kardinal: 

vifars am 12. Auguſt 1659 die Anzeige zuging, daß Guijeppe 

Palma in einer Bodenfammer des Haujes, welches er mit feiner 

Ehefrau Katharina bewohnt, Geräthichaften aufbewahrt, welche 
(959) 
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zur Anfertigung von Münzen beftimmt find, ebenfo zahlreiche 

giftige Flüffigkeiten, jo wurde von dem Striminallieutenant des 

erwähnten Kardinals eine Hausjuchung, und, falls das Rejultat 

danach jein jollte, Bejchlagnahme angeordnet. 

„Unmittelbar nad) Erlaß dieſes Befehls begab fich der 

Subjtitut des Fiskals mit einem Notar und feinen Leuten in die 

Behaufung des erwähnten Balma. In Gegenwart der Ehefrau des» 

jelben und zweier Zeugen wurde eine Hausjuchung vorgenommen. 

In der Bodenfammer wurden Netorten, jowie große und Fleine 

Flaſchen vorgefunden, darunter Hundert und eine Flaſche, welche 

mit verjchiedenen Flüſſigkeiten angefüllt waren. Theils waren 

jie offen, theil8 mit Glasſtöpſeln verichlofien. Außerdem fanden 

ſich Schachteln mit allerhand Pulvern, Dreifüße mit vier Beinen 

(trepiedi da quattro gambe), Dejtillirgefäße aus Blech, Kohlen. 

been und ähnliche Dinge vor. Der gefamte Befund wurde in 

Gegenwart der erwähnten Zeugen in Kiſten verpadt, verjchlofien, 

verjiegelt und den Zeugen zur Aufbewahrung übergeben. 

„Am folgenden Tage verfügte dev Richter auf Antrag des 

Fiskals, die Sache jolle in Erwägung gezogen werden. Die 

Kiſten wurden in Gegenwart der Zeugen geöffnet, der Inhalt 

als aus der tags vorher vorgenommenen Hausſuchung jtammend, 

anerkannt, und ein Arzt, ein Wundarzt und ein Apotheker als 

Sachverſtändige zugezogen, um dem Gerichtshofe Auskunft über 

die Eigenschaften der bejchlagnahmten Dinge zu gewähren.“ 

Wir übergehen die Aufzählung der einzelnen Anventar: 

jtüde und erwähnen zunächit, daß der Arzt zwei Stücde Antimon, 

eine Schachtel mit Alaun, eine andere mit Eijenfeiljpänen, eine 

dritte mit Schwefelblume, jowie etwas Quedfilber und Calomel 

unter den bejchlagnahmten Gegenftänden fand. Die Flüſſig— 

feiten erklärte er, erſt unterfuchen zu müfjen, ehe er imjtande 

jei, ein Urtheil darüber abzugeben. Wundarzt und Apotheker 

ichlofjen fich, wie billig, diefen Gutachten an. 
(960) 
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„Darauf wurde“ — ſo heißt es weiter — „alles wieder 

eingepackt und verſiegelt und zu dem Verhöre Katharinas ge— 

ſchritten. Sie ſagte aus, daß ihr Ehemann die beſchlagnahmten 

Gegenſtäude im Jahre 1658 aus der Wohnung des Francesco 

Borri in die jeinige habe bringen laſſen. Er habe dies aus 

Freundſchaft für denjelben gethan, nachdem ſich Borri nad) 

Mailand zurücbegeben hatte. Sie wiſſe nicht, aus welchem 

anderen Grunde ihr Ehemann die erwähnten Gegenjtände in 

feine Wohnung hätte fchaffen lafjen follen, da er fich niemals 

jelbjt mit denfelben befchäftigt habe. Daß ſich Borri mit den: 

jelben zu jchaffen gemacht habe, wiſſe fie allerdings; bejonders 

habe er Flüffigfeiten deftillivt, und dabei jei ihm Palma zur 

Hand gegangen. Ihr Mann Habe ihr mitgetheilt, daß ihn 

Borri vor jeiner Abreiſe nach Mailand gebeten habe, die er: 

wähnten Gegenjtände in jeine Obhut zu nehmen. Palmas jelbit 

hat man noch nicht Habhaft werden fünnen, da er fich in die 

Kirche San Pietro in Bincola geflüchtet hat. Seiner Frau und 

feiner Schwägerin ift Hausarrejt auferlegt worden. Das Ber: 

fahren wird weiter fortgeführt.“ 

Indes war die Unterfuchung wegen Giftmifcherei erjt die 

Folge eines früher angejtrengten Prozeſſes. Am 20. März 1659 

richtete nämlich die aus zehn Kardinälen beftehende Inquifitions: 

fongregation ein langes — ebenfalls von Holjtenius mitgetheiltes 

— Schreiben an zahlreiche Firchliche Würdenträger, worin die: 

jelben aufgefordert wurden, Francesco Giuſeppe Borri vor ihren 

Richterſtuhl zu laden, ihm ſelbſt aber befahlen, ſich ihnen binnen 

dreimal dreißig Tagen zu ftellen, um fich gegen die Anklage 

der Ketzerei zu vertheidigen. Da der Aufenthaltsort des An— 

geflagten unbefannt war, jo wird verfügt, er jolle ſich durch) 

eine an drei Orten in Nom — darunter wurden in erjter Linie 

die Thüren der Bafılifa des Wpojtelfürjten, das heißt der 

Betersfirche, genannt — angeheftete Citation ebenjo vorgeladen 
(961) 
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erachten, als wenn er den Befehl perjünlich entgegengenommen 

hätte. 

Da ſich Borri nicht fiellte und aus dem fatholifchen Macht: 

bereiche entflohen war, jo verhängte die Inquiſition ihrer Dro— 

hung gemäß die „größere* Erfommunifation über ihn. Darauf 

bezieht jich das letzte dem Profeffor Böcler überjandte Aftenjtüd: 

es iſt die gedructe Bekanntmachung, daß der Inkulpat exkom— 

munizirt ift, unterzeichnet von Giovanni Lupo, Notar der 

„heiligen allgemeinen Römischen Inquifition“ und angeheftet an 

die Thüren der Hauptfirchen der Stadt Nom. 

In feiner Vaterftadt verjtand es Borri, Jünger um jic) 

zu jJammeln, denen er in geheimen Zuſammenkünften allerhaud 

wunderbare Dinge enthüllte Er jtellte eine allgemeine Kirchen— 

verbejierung in nahe Ausficht, behauptete, der Erzengel Michael 

unterjtüge ihn in ganz bejonderer Art, und jchwor darauf, ihm 

jelbjt jei es bejchieden, an der Spibe eines Heeres von Gläubigen 

die Welt im Glauben zu einigen. 

Uber er ging in feinen Irrlehren noch weiter: jeine Steßerei 

war dabei um jo gefährlicher und mußte der Inquifittion um 

jo jtrafwürdiger erjcheinen, je enger er ſich in der Entwidelung 

jeiner dogmatiichen Phantaſtik an die Lehren der katholiſchen 

stirche anſchloß. 

Er behauptete, die Jungfrau Maria jei in Wirklichkeit 

göttlicd) und mit dem heiligen Geiſte eins, da jchon ihre Mutter, 

die heilige Anna, vom heiligen Geijte empfangen habe. Die: 

jenigen PBriejter, welche jeiner Lehre anhingen, ermahnte er 

darauf Hin, die Jungfrau Maria bei dem Meßopfer anzubeten; 

denn eben auch die Jungfrau Maria war jeiner Behauptung 

nach im Fleiſche bei dem Saframente des Abendmahls zugegen. 

Der Fall Lucifers jollte darin bejtanden haben, daß er Jeſus 

und Maria nicht hatte anbeten wollen. inige aus Lucifers 

Gefolge jollten bei feinem Sturze in der Luft hängen geblieben 
(962) 
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jein, worauf dann Gott aus ihnen die Elemente und die Thiere 

geichaffen habe. Deshalb alfo ſei die Thierjeele fterblich, weil 

fie aus oder zugleich mit den böjen Geiftern gejchaffen worden 

lei. Wie Gott dem Apoftel Paulus die Kraft verliehen habe, 

den Apoſtel Petrus zu ftrafen, jo habe Paulus weiterhin dieje 

Kraft ihm, Francesco Guiſeppe Borri, mitgetheilt: diejer letzte 

Satz war offenbar das Aergſte, was Borri überhaupt äußern 

fonnte, weil er ji) damit über die Autorität des Nachfolgers 

auf dem Stuhle Petri hinwegſetzte. In denjelben Gedankenfreis 

gehörte es ferner, daß er die ihm jelbjt zu theil gewordene 

Erleuchtung durch Auflegung der Hände feinen Schülern mit: 

theilen zu können behauptete. 

Borri bejchränfte fich jedoch feineswegs auf theoretische 

Belehrung und dogmatische Berführung; die Dinge diefer Welt 

erichienen ihm, wie jo vielen Grüblern und Phantaſten außer: 

ordentlich begehrenswerth; jein Biograph behauptet jogar, daß 

er von feinen Anhängern das Gelübde der Armuth und Die 

Ablieferung alles Geldes verlangte, welches fie etwa bejaßen. 

Auch verjchmähte es der Prophet nicht, die Sorgen auf ſich zu 

nehmen, welche ihm die Aufbewahrung der abgelieferten Gelder 

auferlegte. ine der dringendften Ermahnungen, die er den 

Gläubigen zu theil werden ließ, war die, alles ihnen Anver— 

traute mit unverbrüchlihem Stillichtweigen zu bededen. Wirklich 

jcheint denn auch das Geheimniß feitens der Schüler verhältniß— 

mäßig lange bewahrt worden zu fein. 

Uber es iſt eine alte Erfahrung, daß Leute vom Schlage 

Borris gerade jelbit der Inquiſition die Waffe liefern, mit 

welcher jie jpäter angegriffen werden. Derartige Apojtel find 

häufig von einer wahren Schreibwuth ergriffen, und jeder will 

jein Evangelium jchriftlich firiren. Freilich rehabilitiren fie ſich 

durch dieſe Unvorjichtigkeit bis zu einem gewiljen Punkte in den 

Augen der Nachwelt, denn fein gewöhnlicher Schwindler würde 
0963) 



14 

fi) zu derartigen Aufzeichnungen herbeilafjen; wenn es Borri 

lediglich um Gelderwerb zur thun gewejen wäre, jo hätte er fich 

die Mühe jparen können, jeine Lehren nicht nur brieflid außer: 

halb Mailands zu verbreiten, jondern fie auch mehreren jeiner 

Jünger zu Diftiren. ALS er dann endlich Wind davon befam, 

daß die Inquifition aufmerffam auf die neue Sekte wurde, lieh 

er fich jeine Diktate zurücdgeben und brachte fie in einem Mai— 

länder Nonnenklofter unter, wo fie dann jpäter von dem Be: 

amten der Inquifition gefunden, mit Bejchlag belegt und zur 

Sujtruktion des Prozeſſes gegen den Propheten benugt wurden. 

Borri pflegte zu behaupten, er werde durd einen Stern, 

den er auch mit gejchlofienen Augen zu jehen vermöge, vor jedem 

ihn bedrohenden Unglück gewarnt; die Inquiſition verhaftete 

einige jeiner Mailänder Anhänger, ohne daß es jedoch jcheint, 

daß diejelben über ihren Herrn und Meijter, wenigitens vor: 

läufig, Ausjagen gemacht hätten. Jedoch gab er zu verjtehen, 

augenblicdlich habe er feine bejondere göttliche Eingebung. Er 

bedauerte diefen Mangel um jo aufrichtiger, als er gerade jet 

im Begriffe geweſen war, mit der Errichtung der neuen Gottes: 

herrichaft Ernſt zu machen. 

Was nun folgt, klingt in der Erzählung von Borris 

Biographen wie leere Bhantajterei, hat aber vielleicht einen jehr 

ernsten thatjächlichen Hintergrund gehabt. Borri hatte nämlic) 

angeblich jeinen Anhängern verjprochen, er wolle dem Volke auf 

dem Plate vor dem Mailänder Dome in längerer Nede all das 

Schlimme auseinanderjegen, was die Bevölferung unter der 

Ipanischen Herrichaft an Leib und Seele zu ertragen hätte. 

Dabei hätte er geglaubt, feine Anhänger jo mit ſich fortreißen 

zu fünnen, daß er an ihrer Spibe nad) dem Palaſte des Erz: 

biichofs ziehen, jeine in demjelben inhaftirten Anhänger befreien, 

den Erzbiichof ermorden, dann mit dem Gouverneur dasjelbe vor: 

nehmen und endlich ſich jelbit zum Herzoge ausrufen laſſen fünnte. 
(964) 
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Sollte der alte, nie ganz gebeugte Ambrofianische Trotz in 

der Bevölferung ſoweit wieder erwacht gewejen jein, daß Borri 

auf einen Ausbruch gegen Spanien rechnen konnte und An: 

hänger gewonnen hatte, deren Hülfe ihm die Verwirklichung 

jeiner hochfliegenden Pläne als möglich erjcheinen ließ? Eine 

Nachricht aus jeinem späteren Leben, die weiter unten zu er: 

wähnen fein wird, legt den Glauben nahe, dat Pläne nationaler 

Wiedergeburt und Abjchüttelung der Fremdherrichaft in den— 

jenigen Tiefen jeiner Seele jchlummerten, welchen der Stein der 

Weijen und die Goldmacherei an dem anderen Pole jeines 

inneren Lebens entiprachen. 

Snzwilchen war Borris Prozeß in Rom weiter geführt 

und er endlich in contumaciam verurtheilt worden. Am 3. Januar 

1661 wurde jein Bild durch ganz Nom gefahren und endlich 

auf Campo di Fiore, an derjelben Stelle, wo die Flammen 

von Giordano Brunos Scheiterhaufen verzehrt hatten, was an 

einem der tiefjten Denker jener, Zeit Sterbliche8 war, an den 

Galgen gehenkt und jchließlich mit denjenigen jeiner Schriften, 

deren man habhaft werden fonnte, verbrannt. 

Borri jelbjt hatte ſich längſt in Sicherheit gebracht; während 

jeine Mailänder Anhänger ihren Irrglauben auf einem vor dem 

Dome errichteten Gerüſte öffentlich abjchwüören mußten, um dann 

nad Rom in den Kerker der Inquiſition gebracht zu werden, 

wo jie, wie die im Jahre 1681 herausgegebene Lebensbejchreibung 

jagt, „wenn fie nicht geitorben jind, noch heute ſchmachten“ — 

eilte er, wie behauptet worden ijt, zuerjt nach) Badua und dann 

nad) Straßburg. Hier erhielt er die Nachricht von der in Nom 

vorgenommenen Erefution und behauptete in Wiederholung einer 

alten Prahlerei, ſich genau darauf bejinnen zu können, daß er 

niemals in jeinem Leben jo ſtark von Froſt gelitten habe, als 

eben am 3. Januar 1661. 

As Opfer der Inquiſition fand Borri in Straßburg 
(965) 
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Entgegenfommen und gute Aufnahme, und erivarb jich durch jeine 

chemischen Erperimente und medizinischen Kenntniffe, wie es jcheint, 

reichlihe Mittel zum Leben. Trotzdem begab er jich noch in 

demjelben Fahre nach Amfterdam, wie fein Biograph jagt, um in 

der größten und reichſten Handelsſtadt der damaligen Welt ſeinen 

Durſt nach Ruhm und Gold zu befriedigen, — wie wir aus dem 

Briefe des Holſtenius entnehmen können, auch wohl deshalb, 

weil er ſich durch ſeine Stellung dem hochangeſehenen Böcler 

gegenüber in Straßburg unmöglich gemacht hatte: welch ein Gegen: 

ſatz! Böcler, ein unendlich eifriger akademiſcher Lehrer, belohnt für 

jein emſiges Betreiben der blöden philologischen Kritik und der 

gläubigen Bolyhiftorie jener Zeit durch eine Penfion des Königs 

Ludwig XIV. von Frankreich, ebenjo wie durch den lauten Beifall 

der deutſchen Gelehrtenwelt, das typiiche Vorbild eines Wagner, — 

und jener Fauſt, der nicht3 auf Erden und im Himmel fennen 

wollte, das jeinem Drange zu widerjtehen vermocht hätte. 

Möglicherweife ift auf einen Aufenthalt Borris in Padua 

nur aus einer mißverjtandenen Stelle eines Briefes geſchloſſen 

worden, welchen er am 16. Februar 1661 aus Straßburg an 

einen ungenannten Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität 

Padua gerichtet hat. Da er in diefem Briefe jagt, er habe fich 

mit jeinem Storrefpondenten viel über philojophiiche Gegenftände 

in Mailand* unterhalten, jo wäre es zum mindejten jeltfam, 

wenn er in diefem Zuſammenhange Padua nicht erwähnte, 

falls er fich überhaupt dort aufgehalten hätte. 

Bon der Gejinnung, in welcher diejer 137 Duodezieiten 

umfaſſende Brief geichrieben it, giebt folgende Stelle des Ein: 

gangs den deutlichiten Begriff: 

„Einigen Troft für das Ungemach, mid) mit Ihnen nicht 

*P. 192... la gratissima presenza di V.S....in Milano . 

mentre ambidue si (lie ci) ritrovassimo in quella Cittä. 

(966) 
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unterhalten zu können, finde ich in den häufigen Unterhaltungen 

mit einigen deutjchen Gelehrten, deren Wiſſen ebenfo tief, als 

ihre Grundſätze von den unſerigen verschieden jind, jo daß ic) 

e3 ausfjprechen muß, daß uns die Jejniten in ihrem philo- 

ſophiſchen Unterricht mit völlig falſchen Anfichten erfüllen: anders 

fann ich nämlich die Narrheiten des Ariftoteles nicht bezeichnen, 

nachdem ich diefelben mit aller Kraft gegen die erwähnten Ge: 

fehrten vertheidigt habe, jedoch derartig, wie man zu jagen 

pflegt, in den Sad gejtedt worden bin, daß ich mich noth. 

gedrungen auf ihre Seite gejchlagen Habe. So bedaure ich es 

deun auf das Iebhaftejte, das ſich die neue franzöſiſche 

Philoſophie nicht in Italien vertreten läßt, da Diejelbe 

viele Männer, wie Sie jelbjt, die Wahrheit eifrig juchen, von 

ihren Irrthümern zurückbringen würde.“ 

Der größte Theil des Briefes ift heute ohne bejonderes 

Intereſſe, da er hauptjächlich die Anſicht weiter ausführt, welche 

Descartes aufgejtellt hatte, ohne denjelben jedoch zu nennen, 

wonach die Thiere ohne Empfindung und Seele, vielmehr 

nicht3 al3 Majchinen waren. Dagegen verdient folgende Stelle 

©. 213 Beadhtung: 

„Aus den irrigen Eindrüden und Anfchanungen der Stindheit 

erklärt e3 jich, daß viele Vhilofophen der Seele, den Engeln 

und Gott ſelbſt fürperliche Ausdehnung beigelegt haben, ebenfo 

wie fie für die Seelen eine befondere Gejtalt annahmen, indem 

fie diejelben für rund ausgaben. Hat doch Fabri in feiner 

Metaphyfit behauptet, die Engel könnten ſich undurchdringbar 

(impenetrabile) machen ebenjo wie die Körper. „Dies würde," 
fährt Borri fort, „unjerem Auffafjungsvermögen die Vor: 

ſtellung einer vierdimenjionalen Größe gewähren (una 

dimensione di quattro piedi), die zugleich rund und durch, 

dringlich ift, und einem Körper ganz ähnlid) wäre, da ja ein 

derartiger Geiſt roth, grün oder blau jein fönnte, wie Die 
Sammlung. N. 5. IV. %. 2 (967) 
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Lichtftrahlen bei der vorausgejegten Undurchdringlichfeit eines 

Engels zurüdgejtrahlt werden und eine Farbenempfindung hervor: 

bringen müßten.“ 

Sp urtheilten in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 

die Männer, welche den Stein der Weijen juchten und Gold 

machten! 

Borri war offenbar viel zu Flug, um den Leuten bei jeder 

Gelegenheit mit dem Steine der Weijen zu fommen. Diejes 

werthvolle Geheimniß parte er, wie es jcheint, nur für bejonders 

günftige Gelegenheiten und für Perſonen auf, die fich wunder» 

empfänglicher zeigten als die gemeine Alltagswelt. Ebenjowenig 

ließ er, joweit man fieht, auch nur eine Silbe von jeiner 

Dogmatif verlauten; vielmehr Hatte er für Amſterdam etwas ın 

Bereitichaft, was,. wenn man jene Zeit mit der Gegenwart 

vergleicht, dort ftetS ganz bejonders zugfräftig ijt: er ırat als 

berühmter Arzt auf, der alle möglichen Krankheiten zu heilen 

im jtande war. Fürſten und vornehme Leute aus aller Herren 

Länder famen nad Amjterdam, um fi in die Behandlung 

des unfehlbaren Heilfünjtlers zu geben. Er machte ſolches Glück 

mit jeinen Kuren, daß er fih nur in einer prächtigen Karoſſe 

und umgeben von einer zahlreichen Dienerjchaft jehen ließ. Die 

Stadtvertretung ernannte ihn zum Ehrenbürger, die reichſten 

Familien bewarben fich um jeine Gunft, und er jchien, gerade jo 

wie ein anderer italienischer Abenteurer hundert Jahre jpäter, 

die Auswahl unter den Töchtern des Landes zu haben, — da 

fam der Krach. Borri trieb jo großen Zurus, daß er zur Be— 

friedigung feiner Verichwendungsfucht große Summen geborgt 

hatte. Einige feiner Kuren jchlugen fehl, die Gläubiger drängten 

ihn, und Borri jah ſich genöthigt‘, bei Naht und Nebel aus 

Amjterdam zu entfliehen. E3 gelang ihm glücklich zu entkommen, 

und zwar beladen mit Diamanten, die er dem einen Theile 

jeiner Gläubiger, und verjehen mit Neijegeld im Betrage von 
(968) 
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mehr al3 zwölftaufend Dublonen, die er dem anderen ab: 
geihwaßt Hatte. 

Die holländischen Behörden erliefen Stedbriefe hinter ihm, 

aber vergeblih. Es kam — wenigftens vorläufig — nicht 

heraus, wohin er geflohen war; er hatte ſich nämlich insgeheim 

nad) Hamburg begeben, wo er ſich unter den Schuß der Königin 

Chriſtina von Schweden jtellte, welche fich damals in Hamburg 

aufhielt. So erzählt der Biograph. Erklärlich wird die glücklich 

bewerkitelligte Flucht und das FFehlichlagen der Bemühungen 

jeitens der Holländer, feiner habhaft zu werden, erſt darans, 

daß er, wie aus dem Schreiben des Lucas Holftenius an 

Böcler — wenigjtens indireftt — hervorgeht, die Königin ſchon 

früher in Rom gekannt hatte. Einen beliebigen, ihr ganz 

fremden Abenteurer würde fie ſchwerlich überhaupt vorgelafjen 

haben, nahm fie ihn aber unter ihr Gefolge auf, jo war er 

vor den Nachjtellungen feiner Gläubiger ficher. 

Bekanntlich erfreute fich die Tochter Guftav Adolph einer 

jehr guten Gefundheit, der Wundermann fonnte ihr alfo in 

ärztlicher Beziehung nichts nügen. Ein unglüdliches Verhängniß 

hatte einen unbezähmbaren Feuergeiſt in den Körper eines Weibes 

gebannt; während der Mann in den Mächten diejer Welt die 

Schranfen erkennt, die er verrüden, aber nicht überfpringen 

fann, glaubte Chriftina die ganze Welt zum Spielball ihrer 

Laune geichaffen, mit Wiſſenſchaft und Staatsfunjt hatte fie 

angefangen; nach dem Ernſt fam der Spaß, und was fie früher 

in Begeifterung verjeßt hatte, verhöhnte und verjpottete fie 

jpäter mit der barbarifchen Frechheit, die fie während ihres 

ruhelojen Wanderlebens in den Ländern des civilifirten Südens 

zur Schau trug. Dann fam die Religion an die Neihe, bis 

fie auch der Frömmigkeit müde wurde und ſich den Leidenschaften 

in die Arme warf, die in Fontainebleau in dem bfutigen 

Schaufpiele zum Ausbruch famen, welches die Welt ihren Namen 
er (969) 
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nur mit Schaudern nennen ließ. Nur eins war ihr noch übrig: 

der Blick in jene Tiefen, welche die Kirche ihren Gläubigen 

verjchloß, die Beichäftigung mit der Kunſt der Künfte, die das: 

jenige Metall in verjchwenderischer Fülle verſprach, deſſen die 

Königin auf den phantaftischen Jrrfahrten ihres verfehlten Lebens 

nur allzujehr bedurfte. 

Borri legte feine ärztliche Kunft für pajjendere Gelegen- 

heiten bei Seite, verwandelte ſich wieder in den Adepten 

und verſprach der Königin, den Stein der Weiſen zu finden. 

Ehriftina verwandte viele taufend Thaler auf die Manipulationen, 

mittelft deren der Wunderjtein hergejtellt werden jollte, nachdem 

ihr Borri durch einige gelungene Erperimente eine unwider— 

jtehliche Sehnjucht nach der Offenbarung des Geheimmifjes ein- 

geflößt hatte. Bielleicht war es ein Glüd für Borri, daß ſich 

die Königin niemals längere Zeit einem und demjelben Gegen: 

ftande zuzumenden pflegte, auch wenn er in das Gebiet fiel, 

in welchem ihre augenblickliche Laune umberjchweifte, denn jonjt 

dürfte ihr das langjame Tempo, in welchem fich die Vorberei— 

tungen zur Herjtellung des Steines der Weijen bewegten, das 

Gewiſſen für die Erwägung gejchärft Haben, wie unrecht es 

eigentlich war, den Wundermann mit jeinen Diamanten und 

Dublonen feinen Gläubigern vorzuenthalten, und fie Hätte ihn 

vielleicht dem Rathe der Stadt ebenjo Faltblütig zur Verfügung 

geitellt, wie jich jpäter der deutjche Kaiſer jeiner entledigte. 

Sobald alfo die von ewiger Unruhe gepeinigte Schweden: 

fünigin Hamburg verließ, machte ſich auch Borri auf den Weg. 

Er ging nach Dänemark; an den Föniglichen Hof dürfte ihm 

Chrijtina eine Empfehlung mitgegeben Haben. Hier war alles 

Feuer und Flamme für den Stein der Weifen. König Friedrich II. 

wies Borri ein Haus bei Chrijtianjtadt zum Laboratorium an. 

Zwei Jahre lang erperimentirte er in demſelben, indem er be: 

dDeutende Summen verjchwendete. 
(970) 
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Endlich war der Augenblid gefommen, in welchem ſich 

das große Geheimniß den Gläubigen zeigen ſollte. Da entjtand 

eine Schwierigkeit: der König wollte die Sache innerhalb, nicht 

außerhalb der Stadt vor ich gehen jehen, der Wundernann 

dagegen fonnte oder wollte fein neues Laboratorium bauen. 

Endlich fand fich ein Ausweg: das Haus, in welchem fid) das 

Laboratorium befand, war von Holz; es wurde aljv auf Rollen 

geſetzt, an die Stadtmauer herangeſchoben und jchließlich in einer 

nicht näher erläuterten Weife mit ungeheneren Koſten über die 

Mauer in die Stadt Hineingejchafft. Auf welche Weiſe dieje 

ganze Angelegenheit zufeßt ablief, wird leider nicht berichtet. 

Borris Stellung in Dänemark beruhte übrigens nur zum 

Theile auf den alchemiſtiſchen Wundern, die ev ausführen zu 

fünnen behauptete. Er hatte jeine ärztliche Praxis wieder auf: 

genommen und zwar mit folchem Erfolge, daß der eingangs 

erwähnte Thomas Bartholinus jene enthufiaftiichen Briefe an 

ihn richtete, aus denen erfichtlich ift, dat Borri befonders durch 

jeine augenärztliche Thätigkeit das größte Aufſehen erregt hatte. 

Aus Borris hierauf bezüglicher, in ausgezeichnetem Latein ver 

faßten Antwort jeßen wir folgendes her: 

„Ich hielt mich in Nom Studireng halber auf, als mir zu 

Ohren fam, daß der erlauchte Fürſt Giovan Paolo Giordano 

Orfini die Augen verjchiedener Thiere auf dhirurgischem Wege 

wiederhergeitellt habe, eine Kunſt, welche ihn ein neapolitanischer, 

der Kriegsunruhen wegen in der Verbannung lebender Stavalier 

gelehrt hatte. Dieje Nachricht regte mic) dermaßen auf, daß 

ich nicht weiß, was ich darum gegeben hätte, um jenes Ge: 

heimniß kennen zu lernen. Inzwiſchen war der Neapolitaner 

aus Rom in jein Vaterland zurücgefehrt, jo daß ich den Bor: 

ja faßte, lediglich zu dieſem Zwede nach Neapel zu reifen. 

Gerade zu diejer Zeit brach die Bet erit im Neapel uud dann 

in Nom aus und zwang mich, nad) meiner Baterjtadt Mailand 
(971) 
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zurückzukehren: diejenigen find alfo weit von der Wahrheit ent: 

jernt, welche behaupten, ich Habe die ärztliche Kunft in Neapel 

ausgeübt, aber in unjerer verderbten Zeit jteht e8 dem Quaken 

im ſchmutzigen Sumpfe figender Fröſche ſtets frei, durd) ihre 

Lügen die Wahrheit zu verdunfeln. 

Mein wechjelndes Lebensſchickſal führte mich aus Italien 

nach Deutjchland und aus Deutjchland nad) Amjterdam.” Be: 

zeichnenderweile jpricht Borri in dieſem für die Deffentlichkeit 

beftimmten Schreiben nur von feiner sors varia, während er in 

dem oben (S. 16) erwähnten Privatbriefe ganz offen den 

Berluft feines guten Namens durch die Verfolgungen 

der Inquiſition (la perdita della mia riputazione per le 

perseeuzioni dell’Inquisizione) erwähnt. „Sn Amſterdam,“ fährt 

er fort, „bejuchte mich ein feingebildeter englischer Baronet (Eques), 

Namens Robert Southwell,* dem ich mehrere wichtige chemijche 

Experimente zeigte. Aus Dankbarkeit nahm er jene wunderbare 

Operation nicht nur eigenhändig mit den Augen einer Gans 

vor, jondern theilte mir auch mit, welcher Flüſſigkeit er ſich 

Dabei bediente, und zwar nad) Anleitung eben jenes Neapolitaners, 

mit dem er zufällig in demfelben Gajthofe in Florenz gewohnt 

hatte. Diejelbe wird aus den Blättern des Scellfrautes, und 

zwar, um die Fäulniß zu verhindern, unter Zujag von eimem 

Gran Kampfer gewonnen. Dies ijt das ganze, mir von Sir 

Nobert Southwell mitgetheilte Geheimniß.“ 

Ob der engliiche Arzt wegen feiner Verdienſte Baronet 

geworden war — möglicherweije waren die Engländer den 

fontinentalen Nationen jchon damals in der Anerkennung ärzt: 

licher Charlatanerie weit voraus — oder ob er zu der befannten 

fatholifirenden und jejuitirenden Familie Southwell gehörte und 

Eques auch hier nur Kavalier bedeutet, ift ziemlich gleich: 

* Diefer Familienname ift offenbar gemeint: im Driginafe ſteht Sothuel. 

(972) 



23 

gültig; auffallend kann im erften Augenblide die Offenheit er: 

jcheinen, mit welcher Borri die Zufammenjegung jeines Foftbaren 

Arcanums darlegt. Die Sache erklärt ſich jedoch einfach daraus, 

daß er, was ihm Jeder gern glauben wird, als eine der wejent: 

Iihjten Borbedingungen zum glücdlichen Gelingen einer Augen: 

operation die Leichtigkeit der Hand des Operateurs binftellt. 

Tarauf folgt dann die Beichreibung der wunderbarjten 

Kuren, wobei er die Zujammenfegung einer Salbe angiebt, die 

noch weit heilfräftiger fein jollte al3 das Schellfraut, und deren 

Zuſammenſetzung hauptſächlich dadurch intereffant ijt, daß fie 

dann am wirkſamſten war, wenn ihr ein halbes Pfund feines 

Gold beigemifcht wird. Bei jeiner fonftigen Offenheit hätte 

Borri vielleicht hinzuſetzen jollen, in welchen Verhältniß dieſes 

halbe Pfund zu den jonjtigen Bejtandtheilen feines Medikamentes 

jtehen mußte; e3 dürfte anzunehmen fein, daß er diejes Ber: 

hältniß je nach der Schwere des Falles und der Zahlungs: 

fähigfeit des Patienten variiren ließ. Dabei fonftatirt er mit 

mitleidigem Achjelzuden, daß die meijten Chemiker von einer 

derartigen Verwendung des Goldes nichts wiljen wollten, während 

er fie doch auch in anderen Krankheiten, bejonders Scharlacd): 

fieber und Ausjchlag, mit dem beiten Erfolge angewandt habe. 

Während der König von Dänemark dem Adepten nicht nur 

alles glaubte, was er ihm von alchemiftiichen Wundern ver: 

ſprach, jondern auch in Regierungs- und jonftigen weltlichen 

Angelegenheiten feinem Nathe folgte, verhielt fic) der Adel des 

Königreiches mit dem Stronprinzen an der Spitze wejentlich 

anders. Trotz der, wie es jcheint, wirklich Hohen Achtung, 

welche er als Arzt genoß, konnte man es doch nicht gleichgültig 

mit anjehen, wie wenig jeder Andere bei Hofe im Bergleiche 

mit dem verdächtigen Abenteurer galt. Lange Zeit indes jchlugen 

alle Berfuche fehl, ihn aus feiner Vertrauensjtellung beim Könige 

zu verdrängen, bis Borri freiwillig das Feld räumte, als er 
(975) 



über die Abjichten ins klare Fam, welche der Kronprinz für 

den Fall hegte, daß er zur Negierung gelangte, — ein Er: 

eigniß, daß bei der jchiweren Erfranfung Friedrichs III.* in 

naher Ausficht ftand. 

Der Prinz dachte gar nicht daran, Borri jeinen holländijchen 

Gläubigern auszuhändigen; er wollte ihn einfach ins Ge: 

fängniß werfen laſſen, — gewiß das praftischeite Verfahren 

einem folchen Arzte und Adepten gegenüber, der feine Doppel: 

thätigfeit ebenfowoH! im Gefängniſſe wie auf freiem Fuße aus: 

üben fonnte, und dem man, wenn feine Goldmacherei glückte, 

die großen Summen, um welche er den däniſchen Staatsſchatz 

erleichtert hatte, mit Wircherzinfen wieder abnehmen zu Fönnen 

hoffte. 

Wohin jollte er fliehen? Im den Fathofischen Ländern 

drohte ihn die Inquifition, in den protejtantijchen jeine Gläubiger 

und die allmählich wohl überall verbreitete Meinung, daß jeine 

Kuren und Goldmachererperimente ebenſo theuer in der Aus: 

führung al3 ungewiß in ihren Nejultaten waren, Es blieb ihm 

aljo nur noch die Türkei übrig, und dahin machte er ſich denn 

auch auf den Weg, begleitet von feinen treuejten Dienern und 

verjehen mit einer großen Summe baaren Geldes. 

Glücklich gelangte er bis dicht an die türkische Grenze. 

Da wollte es jein Unglüd, daß das Nachtquartier in der Tegten 

öjterreichiichen Ortjchaft (am 13. Mai 1670) jo jchlecht war, 

daß Borri mit Vergnügen das Anerbieten des Beſitzers der: 

jelben annahm, in feinem Schloſſe ftatt in der efenden Dorf 

fneipe zu übernachten. Der Graf von Goldingen hatte gehört, 

daß ein großer Herr mit anjehnlichem Gefolge in feinem Dorfe 

übernachten wolle, und kam auf die VBermuthung, derjelbe möchte 

zu den Berjchiwörern gehören, welche im Jahre 1667 unter 

»Geſtorben 9. Februar 1670, 
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Leitung Peter Zrinyis und Chriftoph Frangipanis ein Komplott 

gegen Kaiſer Leopold I. angezettelt hatten, und jebt möglicher: 

weije einzeln nach der Türkei zu entfommen ſuchten. 

Arglos folgte Borri der Einladung. Nad) dem Abend: 

ejjen begleitete ihn der Graf in jein Schlafzimmer, und wußte 

ihm in gejchickter Weije jeine Bijtolen wegzunehmen, jo daß er 

als Waffe nur noch jeinen Degen bei fich behielt. Als er am 

nächſten Morgen erwachte, rief er vergeblich nach feinen Dienern. 

Niemand erjchien, um ihm beim Ankleiden behilflich zu fein. 

Wohl oder übel mußte er ohne Unterftügung aufjtehen; ſein 

eriter Blick fiel auf die ftarfen eijernen Stangen, mit welchen 

die ‚Fenjter verwahrt waren. Ebenjo war die Thür durch ein 

dreifaches Schloß gegen jeden Oeffnungsverſuch geihüst. Einen 

Diener des Grafen, der ihm Eſſen brachte, durchbohrte er mit 

dem Degen, jo daß fid) Niemand mehr in das Zimmer getraute. 

Da ließ ihın der Graf durch das Fenſter jagen, wenn er ver: 

ipreche, fich ruhig zu verhalten, fo wolle er ihm Nahrung bringen 

lafjen und jeinen Leuten den Zutritt zu ihm geftatten. Darauf 

ging der Gefangene ein. 

Bei der nächjten Gelegenheit fragte Borri nad) dem Grunde, 

aus welchem er gefangen gehalten werde. Der Graf ließ ihn 

wilien, man glaube, er jei in der Verſchwörung gegen den 

Kaiſer verwidelt gewejen und wolle deshalb außer Landes 

gehen. Das war zu viel; nichts ift denn Doch unangenehmer, 

als fich einer Hinreichenden Zahl wirklicher Verbrechen bewußt 

zu jein, und troßdem wegen einer Sache angeklagt zu werden, 

an der man in That und Wahrheit unjchuldig iſt. Wüthend 

rief er aus: „Sch bin Francesco Guifeppe Borri aus Mailand 

und fomme aus Dänemark!” 

Es war gewiß unvorjichtig von Borri, in einem ftreng 

fatholiichen Lande jeinen Namen zu nennen, aber wie fonnte 

er auc) ahnen, daß Dderjelbe durch einen unglüclichen Zufall 
(975) 



26 

gerade demjenigen Manne zu Ohren fommen wiürde, der am 

genauejten über ihn unterrichtet war und das lebhaftejte Intereſſe 

daran Hatte, jeiner habhaft zu werden ? 

Dem Grafen waren die Namen der VBerjchworenen nicht 

jämtlich befannt und er war aljo außer ftande zu jagen, ob 

Borri zu ihnen gehörte. Demnach) mußte ſich der Gefangene 

gedulden, bis Nachricht aus Wien fam. Zufällig überbradhte 

der Kurier dem Kaiſer eine Depejche gerade in dem Augen 

blie, wo derjelbe dem päpftlichen Nuntius Audienz ertheilte. 

Sowie diejer den Namen Borri hörte, jtellte er namens des 

päpstlichen Stuhles den Antrag, ihm den Wunderthäter aus: 

zuliefern. 

Eine jolche Kleinigkeit ließ fich nicht abjchlagen; der Bio- 

graph Borris fügt Hinzu, der Staifer Habe dabei von dem 

Nuntius das Verjprechen erwirkt, die Inquifition jolle dem Ge: 

fangenen das Leben laſſen, — ein Berjprechen, welches ſich nur 

dann erklären würde, wenn Borri dem Kaiſer einen wichtigen 

Dienjt geleijtet hätte. Und wirklich joll er ihn, wie eine andere 

Nachricht bejagt, bei der Audienz darauf aufmerkffam gemacht 

haben, daß die in dem Zimmer befindlichen Kerzen vergiftet 

waren, 

Endlih am 15. Juni desjelben Jahres beganı die Neije 

nah Rom. Der Weg mußte nothiwendig durch das Gebiet der 

Republik Benedig gehen, und wenn der Biograph berichtet, daß 

Borri bei Gelegenheit ſeines Transportes in den venetianijchen 

Staaten Silber in Gold verwandelte, jo ijt der Grund leicht 

erfichtlih. Die erlauchte Signoria der Nepublit war weit davon 

entfernt, gegen den päpftlichen Stuhl diejenige unbedingte Er: 

erbietung zu empfinden, welche die katholiſchen Fürften jemjeits 

der Alpen dem Oberhaupte der Ehrijtenheit bewieſen; ein Mann, 

der Gold machen kann, Hat überall feinen Werth, und Borri 

mochte Hoffen, die Venetianer wirden ihn entjchlüpfen laſſen, 
(976) 
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oder geradezu mit Gewalt zurücdhalten, um ihren Staatsſchatz 

um eine neue Hülfsquelle zu bereichern. Vielleicht hat die lange 

Beit, welche Borri außerhalb Jtaliens zubrachte, feine Erinnerung 

an die heimathliche Denk: und Handlungsweife abgejtumpft; 

jedenfall fand er fich bitter getäuscht: wein ein Prophet jchon 

an fich in jeinem Vaterlande nicht viel gilt, jo haben bejonders 

alle italienischen Goldmacher und Wunderthäter ihrem undank— 

baren Vaterlande ſtets den Rücken gekehrt, um im Norden 

Glauben und Anerkennung zu finden, — kurz, für Borri rührte 

fich feine Hand. Möglicherweife fand man aucd das Material, 

mit welchem er jeßt operirte, zu theuer; denn während er früher 

Eiſenfeilſpäne verwandt hatte, nahm er jest Silber, um es in 

Gold zu verwandeln. 

In Nom wurde er in dem Kerker der Inquiſition einge: 

ſchloſſen. Der wieder aufgenommene und wahrjcheinlich auf die 

von Borri nach dem SKontumazurtheile begangenen Keßereien 

ausgedehnte Proze dauerte länger al3 zwei Jahre. Endlich, 

im Oftober 1672 wurden die Akten gejchloffen, der Angeklagte 

in die Kirche Santa Maria jopra Minerva gebracht und ihm 

in Gegenwart des Kardinalsfollegiums fein Urtheil vorgelefen; 

ob auch dies innerhalb der Stirche oder auf dem Platze vor der: 

jelben gejchah, wird nicht gejagt; da er jedoch während diejer 

Prozedur auf einem Scafott jtand, und die Inquifition, jo 

geheim auc das Verfahren jelbit war, den Sclußaft mit 

möglichit großer Tyeierlichfeit und öffentlich vorzunehmen pflegte, 

jo ijt als wahrfcheinfich anzunehmen, daß Borri jein Urtheil 

unter freiem Himmel vernahm. Hatte doch die heilige Behörde 

bei dieſem Akte feine unliebfamen Eröffnungen zu Lefürchten, 

da die Art der Behandlung, welche die Angeklagten während 

der Unterfuchung erfuhren, jeden Troß zu brechen, jede Wider: 

ſtandskraft zu lähmen verjtand. 

Borri ftand auf dem Schafott, indent er im den zuſammen— 
977) 
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gefnebelten Händen eine brennende Kerze hielt. Unter der 

langen Reihe der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen mußte er 

auch die Anjchuldigung vernehmen, er habe ſich zum Herzoge 

von Mailand machen wollen. Da richtete er die Augen zum 

Himmel empor und rief, indem jein alter Troß erwachte, laut 

aus, das jei eine Lüge. Bei diefen Worten warf er dem 

Ipanischen Kardinal von Porto Carrero einen wüthenden Blid 

zu. Vorher hatte ihn ein paarmal die Schwäche übermannt, 

und er war ohnmächtig hingejunfen, was fein erbarmungslofer 

Biograph für Schaufpielerei erklärt, während er doch ohne Frage 

alle Qualen der Folter zu erdulden gehabt Hatte, weil, wenn 

er gleich alles Berlangte geſtand, jein Prozeß unmöglich jo Tange 

Danern konnte, — aber dieſer Vorwurf und der Anblid des ver: 

haften Spanier gaben ihm auf einen Augenblick die Kraft 

wieder: wie lebhaft mochte er fich in dieſem Augenblicke der 

phantaftischen Träume erinnern, welche ihm aud) den Gedanken ein: 

gegeben hatten, der ſcheußlichen Fremdherrſchaft ein Ende zu machen, 

welche auf dem reichiten Theile Italiens laſtete! Schließlich wurde 

er zu [ebenslänglicher Haft im Gefängniß der Inquifition verurtheilt. 

Acht Fahre lang hatte er in feinem Gefängniß gejchmachtet, 

da verfiel der franzöſiſche Gejandte, Herzog von Ejtrees, in eine 

Krankheit, gegen welche die Kunſt der Merzte nichts auszurichten 

vermochte. Ein dem Herzoge befreundeter Kardinal erinnerte 

ſich Borris und ließ ihn aus dem Kerker an das Krankenbett 

bringen. Borri heilte ihn, was, wie jein Biograph jagt, doch 

wirklich jeltfjam war, wenn main bedachte, dal; es einem Erz: 

feßer bejchieden war, einen QTodtgeglaubten wieder zum Leben 

zu eriweden! Zur Belohnung wurde er in die Engelsburg ge 

bracht, wo er eine mildere Haft, Licht und Luft und die Freude 

genoß, ungeftört jeine alchemiſtiſchen Experimente fortjegen zu 

fünnen. Sa, er ſoll fogar die Erlaubniß gehabt haben, wöchentlich 

zweimal in Rom umbergehen zu dürfen, 
(975) 
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Wahrjcheinlich benahm er ſich jebt jehr Hug und vorjichtig; 

wie weit er fih in den Augen: der Welt rehabilitirt Hatte, 

fieht man daraus, daß ihn die Künigin Chrijtina, als fie wieder 

in Rom febte, mehrmals zu ſich kommen fie. Seinem Auf 

fonnte es nur zu gute fommen, daß er ji, als der Kardinal 

Alderano Eibd ſchwer erkrankte, weigerte, ihn zu bejucchen, weil 

er behauptete, der Kardinal würde ohne feine Hülfe genejen. 

Und wirklich jtarb der Batient en im Jahre 1700, im jieben- 

undachtzigſten Lebensjahre. 

Borri hätte jetzt leicht aus feiner milden Haft entfliehen 

fünnen, aber er pflegte Denen, die ihn in feinem Inftigen Ge: 

fängniffe bejuchten, zu jagen, er jei alt und wolle feinen Lärm 

mehr in der Welt machen. Nur einmal jcheint die alte Luſt 

zu Abenteuern wieder in ihm erwacht zu jein; denn er ſprach 

davon, er wolle nach Konftantinopel gehen und dort Paſcha 

werden. Doch gab er diejem Gedanken feine weitere Folge, 

jondern blieb ruhig auf der Engelsburg. Dort foll er denn 

auch im Jahre 1695 gejtorben jein. Begraben wurde er in der 

Kirche Santa Maria Trajpontina im Borgo Nuovo, dicht bet 

der Engelsburg. 

Der perjönliche Eindrud, den Leute wie Borri ausüben, 

iſt gewöhnfich jehr verjchieden von dem, welchen ihre Schriften 

machen. Eine mächtige Individualität wirkt ganz anders als 

der todte Buchjtabe, zumal wenn die fchriftlichen Aeußerungen 

jolcher Geifter fich an einen Wunderglauben der Mitwelt wenden, 

den die Nachwelt längft durch einen anderen Aberglauben erjeht 

hat. Denn dem reinen Gedanfen, mag er aud) jo verkehrt 

jein, verfeiht der Gefichtsausdruf und das Auge des Sprechers 

einen Zauber und Einfluß, der für den ſpäteren Leſer verloren iſt. 

Borri hat eine Neihe wohlgemeinter, ſtets mit Beijpielen 

aus der Gejchichte des griechischen und römischen Alterthums 

belegter, politischer Ermahnungen an den König von Dänemark 
(979) 
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gerichtet, in welchen ſich manche Stellen finden, die den Wunder: 

thäter fajt lieb gewinnen laſſen. So heißt e8 3. B.: „Was 

eine Vermehrung der Staatseinnahmen durch die 

Känflichfeit der Verwaltungsämter und Richterjtellen 

anlangt, jo darf man an derartige Einrichtungen, die 

nur zur Ausſaugung der Armen und zur Bereicherung 

der Reichen eingeführt wurden, gar nicht einmal denfen. 

Wo fie beftehen, müfjen fie jogleic) aufgehoben werden, denn 

man muß der QTüchtigkeit doch wenigftens eine Thür offen 

lajjen.” Und dies fchrieb Borri in derjelben Zeit, in welder 

im Kirchenjtaat fein einziges Amt anders als gegen Kauf ver 

geben wurde! 

Ebenjo richtig ift fein Urtheil über das in manchen Theilen 

Staliens, bejonders in den päpſtlichen Staaten, vielfah an: 

gewandte Syitem der jogenannten Monti, die etwa unſeren 

Staatsanleihen analog waren. Dabei jpricht er ſich bejonders 

gegen die Leibrenten aus, welche die Päpfte in der Form ge 

währten, daß fie das ihnen übergebene Kapital des Leibrentners 

während jeines Lebens mit acht bis acht ein Halb Prozent ver: 

zinjten. In diefem Zuſammenhange ſetzt er auseinander, es 

würde jehr viel bejjer fein, wenn derartig angelegtes Kapital 

für die Bwede der Induſtrie und des Handels nußbar gemacht 

wiirde. 

Manche jeiner Ermahnungen find freilich durch den Gegenjah 

der Theorie zu jeiner eigenen Lebensführung von unfreiwilliger 

Komik; jo wenn er weitläufig auseinanderjeßt, man dürfe niemals 

und unter feinen Umftänden fein Wort brechen, obgleich ein 

großer Mann gejagt Habe, es gebe drei Gründe, ein gegebenes 

Berjprechen nicht zu halten, erjtens, wenn man dieje Abficht 

überhaupt nie gehabt hat, zweitens, wenn man fein Berjprechen 

bereut, und drittens, wenn die Möglichkeit, es zu erfüllen, aus: 

geichloffen ift: den erſten Fall erklärt Borri für offenbare 
(980) 
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Berfidie, den zweiten als Leichtfinn und Bejtialität und für den 

dritten führt er das Beiſpiel eines rechtlichen Schuldners an, 

der fich freiwillig in den Schuldferfer begiebt. 

Bon allzu ſtrikter Auffaffung der Sittlichkeit ift übrigens 

Borri doch noch etwas entfernt, da er Ludwig XI. als Beijpiel eines 

verjprechenstreuen Mannes anführt, da er jenen, dem er jagen 

ließ, er brauche einen Kopf wie den feinigen, als er fich ihm 

zur Verfügung ftellte, feinem Verſprechen gemäß enthaupten lieh. 

Aus eigenjter Erfahrung jagt er an einer anderen Stelle: 

„Die Alchemijten verjprechen unendliche Reichthümer, Bartei: 

häupter und Neijende leichte Eroberungen von KKönigreichen und 

Provinzen, Ingenieure neue wunderbare Geſchoſſe und mein: 

nehmbare Befejtigungen, jchändliche Beamte neue Methoden der 

Steuererhebung und Ausſaugung des Volkes: alle diefe An: 

erbietungen fünnen einen Fürjten, der es an Borficht fehlen 

läßt, zu ſchweren Irrthümern verleiten. Deshalb darf ein Fürft 

niemal3 weder fich leichtjinnig auf eine ihm vorgejchlagene 

Unternehmung einlaffen, noch von vornherein einen Antrag ohne 

genauere Prüfung ablehnen. 

Ueberhaupt — und in diefen Worten faßt er an einer 

anderen Stelle gewijjermaßen jeine ganze Lebensweisheit zu: 

ſammen — muß Jeder nur das thun, was recht ift, und was 

ihm jein Ehrgefühl anbefiehlt. Ueber diefen Grundjat darf 

man gar nicht erjt ftreiten, und wer ihn bezweifeln wollte, 

würde nur zeigen, daß er vom MWiderjpruchsgeijt befeelt, ja 

Ichlechten und verbrecherijchen Charakters ij. Ebenjo aber, wie 

Niemand aus irgend welchem Grunde eime jchlechte Handlung 

begehen darf, muß er auch, wenn er etwas Gutes auszuführen 

im Begriff ift, erwägen, ob Zeit und Gelegenheit günftig find, 

damit jein Vorhaben nicht etwa überflüjfig und unnüß, ja 

Ihädlih und gefährlich iſt.“ 

Merkwürdig ift auch in dem Fürftenfpiegel Borris — denn 
(os1) 
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jo darf man ihn wohl nennen — die Verbindung des Alterthums 

mit der Gegemvart und der jüngjten Vergangenheit, wobei 

freilich jede Anspielung auf den Verfafjer jelbjt und feine eigenen 

Erfahrungen vermieden wird. So erzählt er zur Warnung des 

Dänenkönigs weitläufig die aus Tacitus befannte Gejchichte des 

unglücklichen Schaßgräbers Cäſellius Bafjus, und kann dabei 

die Leichtgläubigkeit Neros nicht genug tadeln, der fich auf jene 

feeren Hirngejpinfte einlieg und das römische Volk mit feiner 

Habjucht anftedte. „Da machte es,” fährt er fort, „Coſimo dei 

Medici ganz anders; denn al3 ein gewiljer Don Bafilio ein 

Privilegium von ihm erbat, verborgene Schäge ang Licht fördern 

zu dürfen, antwortete er ihm, er ſolle ihm nur mittheilen, wo 

jih die Schäge befänden, dann würde er die Sache ſchon allein 

zu bejorgen wiſſen.“ 

Trud der Berlagsanftalt und Truderei A.:G. (vormals I. F. Nichter) in Hamburg. 

(982) 



Verlagsanſtalt und Brukerei 3.6. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg. 

Sn der „Sammlung wifjenfchaftlicder Vorträge” ijt u. a. erjchienen: 

Ueber Chemie, Phyſik, Aftronomie und Ver wandtes. 
(39 Heite, — einmal bezogen A 50 = 19,50 M. Auch 24 Hefte und mehr dieſer 

ategorie nad Auswahl (wenn auf einmal bezogen) a 50 A. 

Baeyer, Leber den Kreislauf des Kohlenitoffs in der organifchen 
Sintur. 8. AUR. [1D) 20 re OR M. 

Beſſell, Die Beweife für die Bewegung der Erde. 2. Aufl. (132) 
= Ueber Habl uns BRom: TAU0) 2.0.2. ae a 
Bolley, Altes und Neues aus Farbenchemie und Färberei. Ueberblid 

ber Geſchichte und Rolle der jogenannten Anilinfarben. 2. Abz. (45) 
v. Boguslawsti, Die Sternihnuppen und ihre Beziehungen zu den 

SOmHEI: [208 2 22 er ee eo nenn 
Dove, Der Kreislauf des Waſſers auf d. Oberfläche d. Erbe. 3. Aufl. (3) 
Foeriter, Beitmaße und ihre Verwaltung durch die Aſtronomie. 

REN BE) ER SE 
Geijenheimer, Erdmagnetisnus und Nordlicht. (192) . . . . . . . . ... 
Gerland, Der leere Raum, die Konſtitution der Körper und der 
e 

EI ereeene 
Ginzel, Ueber Veränderungen am Fixſternhimmel. Mit 2 Tafeln 

ADDLIDUNGEN 2 a 
Grashof, Ueber die Wandlungen des Arbeitövermögens im Haushalt 

Ber: Hate unb: ber. merke KEBON. nennen 
offmann, Die neueften Entdedungen auf dem Planeten Mars. (400) 
oppe-Seyler, Leber Spektralanalyje. Nebſt einer Tafel in farben. 
Dead: Deu BB) ee ne 

Lewinftein, Die Alhemie und die Alchemiften. (113)............ 
Lipfhis, Bedeutung der theoretiihen Mechanik. (244)........... 
Wiayer; Ueber Gtuenifiuinen: neue aa 
Meibauer, Die Sternwarte zu Greenwich. (67) .. . . . . . . . ....... 
Menfinga, Ueber alte und neue Aſtrologie. (140). . . . . . . . . . .. ... 
Meyer, Rich., Ueber Beſtrebungen und Ziele der wiſſenſchaftlichen 
IE A a ee N 

Möhl, Der Boden und jeine Beftimmung. (253) .. . . . . . . . . ..... 
Perty, Ueber die Grenzen der ſichtbaren Schöpfung, nach den jetzigen 

Leiſtungen der Mikroſkope und Fernröhre. (195) ............ 
Peters, Die Entfernung der Erde von der Sonne. (173) . . . . . ... 
Polluge, Klimaänderungen in hiftoriichen Zeiten. (359).......... 
— — die Mittel, Licht und Wärme zu erzeugen. 

. Aufl. ee ee ee 
Rofenthal, Von den elektriihen Erfcheinungen. 2. Aufl. (9)...... 
Schafft, Ueber das Vorherſagen von Naturerfcheinungen. (N. %. 1) 
Schasler, Die Farbenwelt. Ein neuer Verſuch zur Erklärung der 

Entitehung der Farben, jowie ihrer Beziehungen zu einander 
nebjt praftiicher Anleitung zur Erfindung gejegmäßiger harmo- 
nifcher Farbenverbindungen. Erjte Abtheilung: Die Farben in 
ihrer Beziehung zu einander und zum Auge. Mit einer Figuren- 
ee 125 11) EV N ET 

— Zweite Abtheilung: Das Gejeh der Farbenharmonie in feiner 
nwendung auf das Gebiet der Kunftinduftriee Mit einer 

Ansage 313) RR OPER 
thlegel, Ueber die Methoden zur Beitimmung der Geſchwindigkeit 
des Lichtes. Mit 4 Holzichnitten. (N. F. 19) ..... ......... 

Siemens, Die eleftriiche Telegraphie 2. Abz. (22) . . . . . . . . . . . .. 

— 

| 

5 
.80 
60 

Er 

. 15 

“ 

— J— 

In 

s 

SS 83 

& 

75 

75 

75 
75 



Derlagsaufalt umd Drukerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hambarg. 

Sohnde, Ueber Stürme und Sturmwarnungen. Mit 2 fithographiichen 
Dürmi UND: E SWISKONER . 1.20 

— Ueber Wellenbewegung. Mit 16 Holzichnitten. (375) ........ : 1.— 
Etrider, Der Blik und jeine Wirkungen. Mit 2 Lithographien 

AND 1 DBISHDBEL LIGA) nee . 1.20 
Thommen, Unier Kalender. (R. 55. 78) ---o:cereunernee onn0 00 : 1.— 
Töpfer, Das mechaniihe Wärmeäquivalent, feine Reſultate und 

—.60 
— Die gasförmigen Körper und die heutige Vorſtellung vom Weſen 

Der OEL seen . — .,75 
Zn, Ueber die Arbeitsvorräthe der Natur und ihre Benußung. 
3 NER ERS ER TIERE RE — *8 

Deutſche Beit- und Streit-Fragen. 
Slugichriften zur Kenntnig der Gegenwart. 

Begründet von Franz von Holtzendorff, 

herausgegeben in Verbindung mit Nedacteur A. Lammers und Anderen von 

Fürgen Bona Meyer. 
Der Jahrgang Foitet 12 ME., alio jedes Heft nur 75 Bi. BE 

Die Jahrgänge I—XIV, Heft 1—224 u. N. F. I—IV Heft 1—48 
umfaſſend, find fomplet broſch. à ME. 12, geb. in Halbfranzband a Mf. 14, 
nad) wie vor käuflich. 

Die „Zeilfragen“ find ganz bejonders dazu — die die Gegen- 
wart beionders Berußrenden Intereffen in einer den Tag übderdanernden 
Form in aflgemein verfländliher Weiſe vor Augen zu führen, und geben 
jomit die beite Gelegenheit, fich über die brennendften Tagesfragen ein er- 
Ihöpfendes Verſtändniß zu verichaffen. Diejelben nehmen die großen Ange- 
fegenbeiten der Gegenwart, die Sfreitfragen der Schule und des Anterridts- 
wefens, der Arbeiterbewegung, der Kirche, der Literatur und Kunfl, der 
Rechtswiſſenſchaft, des Staates und der auswärtigen Politik efc. zum 
Gegenftande ihrer Betradhtung. | 

CUNITA. 
Fin Gedicht aus Indien 

von 

Seopold Jacoby. 

Duart, ff. Kupferdrudpapier, in prachtvollem, nad indiſchem Motive aus- 
geitatteten Drigimal-Einband mit Goldſchnitt, Preis 10 Mt. 

B. W. Zell in „Frauenlieblinge“: Zarte duftige Poeſie, die in indiiher Märcenwelt 
mwurzelt und mit indiichen Weisheitsiprüchen durchſetzt iſt. 
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